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Opfer des Drachen

Tribute der Drachen: Buch Eins

Eine dunkler Alien Liebesroman

Von Annett Fürst
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Für Janine – eine treue Freundin und unverbesserliche Romantikerin.
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Prolog

„Und zum Schluss …“ Der lykonische Abgesandte der Drachenkrieger schaute sich prüfend um, während er sich murmelnd über das Kinn rieb.

„Du.“ Er zeigte mit dem Finger auf sie und Alicia schnappte nach Luft. Sie war sich so sicher gewesen, dass man sie niemals holen würde. Die Drachenkrieger schienen genaue Vorstellungen zu haben, welche Art Frauen ihnen als Liebesdienerinnen überstellt werden sollten. An ihr war absolut nichts Aufregendes und sie verströmte ihrer Ansicht nach so viel Sexappeal wie ein Strohballen.

Sie schielte vorsichtig zur Seite, um einen Blick auf die vier anderen Auserwählten zu werfen. Alicia kam sich im Vergleich zu diesen Schönheiten wahrhaft nichtssagend vor, bevor ihr wieder in den Sinn schoss, was ihr und den Frauen bevorstand.

Wie jede gute Mutter hatte auch ihre sie immer gewarnt, sofort das Weite zu suchen, falls sie einem Drachenkrieger begegnete. Sie waren kriegerische, sexhungrige Bestien und kein weibliches Wesen war vor ihnen sicher. Alicia hatte nur ein einziges Mal einen Drachenkrieger gesehen und das auch nur aus der Ferne. Zuerst wollte sie fortlaufen, aber dann hatte sie ihn fasziniert beobachtet. Wie so oft hatte ihre Neugier die Vorsicht verdrängt, während sie verstohlen um die Hausecke gespäht hatte. Der Krieger hatte sie indes keines Blickes gewürdigt und von diesem Tage an hatte sie sich in der Gewissheit gewiegt, bei den Tributlieferungen verschont zu bleiben.

Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte sie deswegen doch einen winzigen Stich im Herzen verspürt. Nicht, dass sie unbedingt als Liebesdienerin ausgeliefert werden wollte – es betraf eher dieses Wissen, vollkommen gewöhnlich zu sein. Alles an ihr war einfach so normal. Ihr Haar schimmerte weder blond noch schwarz oder braun, sondern mehr irgendwo dazwischen. Dasselbe galt für ihre Figur – nicht dick oder dünn, nicht üppig oder mit auffallenden Kurven. Gut, ihre Brüste hatten eine straffe Form, jedoch konnten sie mit den wohlgerundeten Hügeln der anderen Kandidatinnen wiederum nicht mithalten.

Was auch immer dazu geführt hatte, dass sie jetzt an die Clans der Drachenkrieger überstellt werden würde, spielte allerdings auch nicht die entscheidende Rolle. Viel beunruhigender bohrte sich der Gedanke in ihren Kopf, was ihr nun bevorstand.

Keiner im Dorf konnte die Frage beantworten, was wirklich mit den Frauen geschah, von denen nicht alle zurückkehrten. Diejenigen, welche nach ein paar Tagen wieder in ihr Dorf gebracht wurden, gaben keine Einzelheiten preis. Lediglich bekannt war die Tatsache, dass im Volk der Drachenkrieger keine eigenen Frauen lebten. Daher mussten die Menschen diese zur Verfügung stellen, damit die Krieger ihren sexuellen Gelüsten frönen konnten.

Alicia erschauerte bei der Vorstellung daran. Von den geforderten Frauen verschwanden manche auf Nimmerwiedersehen und das ließ nur einen Schluss zu. Die riesigen Krieger mit ihren schwellenden Muskeln trieben es sicher so wild, dass einige ihrer Bettgenossinnen diese Tortur nicht überlebten.

Der lykonische Abgesandte winkte sie ungeduldig herbei. Kurz überlegte sie, einfach Reißaus zu nehmen. Aber die Drachenkrieger herrschten über die Erde und ihre lykonischen Partner arbeiteten als ihr verlängerter Arm. Jedes Dorf stand in der Pflicht, seinen Beitrag zu leisten und würde sie sich weigern, käme die Strafe sicher schnell und hart über ihre Familie und alle Einwohner.

Sie schaffte es kaum, das Treppchen zu dem Transportwagen hinauf zu steigen. Ihre Beine fühlten sich ganz steif an und versagten fast ihren Dienst. Sie durfte indes nicht feige sein und winkte ihrer Mutter, die am Straßenrand weinend ihre Hände rang, zum Abschied mit einem erzwungenen Lächeln zu.

Als sich der Wagen rumpelnd in Bewegung setzte, rutschte sie dann doch zusammen. Die stampfenden Hufe der schweren Pferde trugen sie ihrem Ende entgegen. Wo und wann das sein würde, bekümmerte sie nicht. Ihr grauste nur vor dem, was dazu führen würde. Einer der Krieger würde sich an ihr vergehen und am Schluss wahrscheinlich in Stücke reißen.
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Kapitel 1

„Wann werden die Weiber eintreffen?“ Varok wandte sich fast schon verzweifelt an den Lykonier, der ihm mit Rat und Tat zur Seite stand. Ohne Silus wäre er nie auf die Idee gekommen, im zentralen Versammlungshaus auf die Tributlieferung zu warten. Aber ihm blieb nichts anderes mehr übrig. Er brauchte dringend eine Frau, nicht für sich selbst, sondern für seinen Nachkommen.

„Warum so ungeduldig, mein Freund? Hast du etwa dringende Bedürfnisse?“, raunte Silus ihm grinsend zu. Der Lykonier hatte den Schalk wahrhaft für sich gepachtet, aber im Augenblick stand Varok nicht der Sinn nach dessen Späßen.

„Du weißt genau, warum. Ich brauche kein Weib fürs Bett, denke nicht mal daran! Aber mein Nachkomme Rykos muss versorgt werden.“

Silus seufzte und verdrehte die Augen.

„Warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?“

Wiederholt hatte Silus darauf gedrängt, dass Varok sich eine neue Gefährtin suchte. Aber das war ausgeschlossen. Von den irdischen Weibern war er gründlich geheilt. Einst hatte er wirklich geglaubt, seine wahre Seelenverwandte gefunden zu haben. Aber dieses verlogene Frauenzimmer hatte ihm die ganze Zeit etwas vorgespielt und als sein Nachkomme schließlich geboren war, hatte sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Dieser Verrat wurmte ihn immer noch und er würde sich kein zweites Mal hinters Licht führen lassen.

Varok winkte jetzt ab.

„Lass mich bloß in Ruhe damit!“

Er sah sich um. Es wurden fünf Frauen erwartet, nur hatten sich bei weitem mehr Krieger versammelt, um eine davon für sich zu beanspruchen. Alle würden sehr sorgfältig prüfen, ob eine potentielle Sexpartnerin zur Verfügung stand. Er würde einfach die nehmen, die übrig blieb. Ansonsten würde man sie in die nächste Clansiedlung oder in die Hauptstadt Hakonor bringen. Dort regierte König Shatak streng, aber gerecht über alle Clans und die Lykonier. Er war ein direkter Nachfahre König Hakons, der vor langer Zeit auf ihrem Heimatplaneten Lykon die Clans der Drachenkrieger und das lykonische Volk geeint hatte.

Als Anführer seines Clans musste ihm Varok über seine Fortschritte, die er bei der Nachzucht irdischer Tiere erzielte, regelmäßig Bericht erstatten. Wenigstens dabei konnte er Erfolge verbuchen, wenn ihm auch die Demütigung wegen seiner ehemaligen Gefährtin noch tief in den Knochen saß.

Silus stupste ihn an. Er deutete mit dem Finger auf den Wagen, der vor dem Versammlungshaus zum Stehen kam, und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

Varok richtete seinen Blick auf die Frauen, die nun in die Mitte der Halle geführt wurden. Vier schauten verschüchtert zu Boden, nur eine hatte den Schneid, ihre Blicke über die versammelten Krieger wandern zu lassen.

Varok grinste schief – neugierig schien sie zu sein, aber was für ein langweiliges Ding sie doch war! Wahrscheinlich versteckte sie unter ihrem unförmigen Kittel ein paar dürre Knochen ohne jegliche Reize.

Die Krieger begannen nun ihre Begutachtung. Sie schritten von Frau zu Frau. Manchmal nahmen sie ein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, womit sie die Weiber zwangen, ihnen in die Augen zu schauen. Varok wunderte es nicht sonderlich, dass jeder an der fünften, die sich so interessiert umgesehen hatte, mehr oder weniger achtlos vorbeiging. Der Lykonier, der für die Auswahl der Frauen zuständig war, litt wahrscheinlich neuerdings unter einer Sehschwäche, dachte er spöttisch.

Als den Frauen befohlen wurde, ihre Kleider abzulegen, fasste er kurzerhand einen Entschluss.

„Die da, die ganz rechts. Die nehme ich!“

Der Krieger neben ihm lachte belustigt auf.

„Na, eine Augenweide ist die ja nicht gerade.“

„Die tut’s schon“, schniefte Varok als Antwort.

Gleich darauf stapfte er nach vorn, während die Frauen wimmernd und wehklagend aus ihren Sachen schlüpften. Er packte seine Auserwählte am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her.

„Warte!“, rief sie verwirrt. „Muss ich nicht auch …“

Sie drehte sich um und zeigte auf die mittlerweile entblößten Frauen.

„Nein, und nun vorwärts“, knurrte er.

„Aber warum nicht?“

Die Frau fiel ihm jetzt schon auf die Nerven. Zum Glück würde er sich nicht weiter mit ihr abgeben müssen. Er lächelte sie mitleidig an, wobei er sie von Kopf bis Fuß musterte.

„Ich bin mir gewiss, da gibt es nichts Reizvolles zu sehen.“

Sie ließ den Kopf hängen und folgte ihm nun widerspruchslos zur Seite. Als Clanführer zählte es zu seiner Aufgabe, bis zum Ende des Auswahlverfahrens auszuharren und die Ansprüche der Krieger zu bestätigen, welche sich für eins der Weiber entschieden. Kein anderer dürfte dann noch sein Interesse an der ausgesuchten Sexpartnerin bekunden, er musste eben bis zur nächsten Lieferung warten.

Amüsiert registrierte er, wie die Frau ihn in Augenschein nahm. Sie reichte ihm gerade mal bis zur Brust, was bei seiner Größe von zwei Meter zehn auch kein Wunder war. Erstaunlicherweise zeigte sie bei ihrer Begutachtung keine Scheu und ließ ihre Blicke ganz offen von seinem kurzen, schwarzen Haar über seinen Bart bis hin zu seinen angeborenen Brustzeichnungen schweifen. Verwirrt stellte er fest, dass er dieses Interesse genoss. Sie besaß wahrlich die schönsten grauen Augen, die er je gesehen hatte. Außerdem stieg ihm ihr Duft in die Nase, jetzt, da sie so dicht neben ihm stand. Es war nicht der übliche, liebliche Geruch nach Blüten, den Frauen sonst versprühten. Sie roch schwach nach Zitronen, frisch, munter und ungezwungen. Wohl oder übel musste er sich eingestehen, wie ausgesprochen gut ihm das gefiel.

Nahezu im selben Moment verspürte er, wie ihn der Zorn packte. Missmutig drängte er dieses Gefühl zurück. Er hatte sich geschworen, nie wieder ein Weib so nahe an sich herankommen zu lassen. Sie waren alle nur dazu geschaffen, das Herz eines Kriegers in Fetzen zu reißen und die hier ohne jeden Zweifel auch.

Er richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die nackten Frauen. Die Krieger kommentierten lautstark die runden Kurven, derer sie ansichtig wurden. Sie riefen dem lykonischen Abgesandten anerkennende Worte für seine Leistung zu und der schmunzelte verschmitzt. Drei Frauen waren bereits nach ein paar Minuten vergeben, aber um die vierte entbrannte ein erbitterter Streit zwischen zwei Kriegern. Sie wedelten aufgeregt mit den Flügeln, schrien sich gegenseitig Beleidigungen zu und kurz darauf droschen sie aufeinander ein.

Die umstehenden Krieger johlten, eine deftige Prügelei war immer willkommen. Niemand würde einschreiten, denn Zwistigkeiten zwischen zwei Bewerbern lösten sie nun einmal auf diese Weise. Die Frau, um die sich der ganze Wirbel drehte, sprang aufkreischend ein paar Schritte zurück. Varoks neueste Errungenschaft allerdings folgte auch diesem Geschehen höchst interessiert. Er spielte kurz mit dem Gedanken, seinen Anspruch auf sie fallen zu lassen. Er hatte ein unscheinbares, gefügiges Weib gesucht, nur kam ihm diese hier übermäßig wissbegierig vor. Obwohl er es sich nicht erklären konnte, entschied Varok dann trotzdem, sie zu behalten. Sie hatte etwas an sich, das ungewollt etwas in seinem Inneren berührte. Möglicherweise empfand sein Nachkomme Rykos ebenso, was letztendlich das Allerwichtigste war.

Es ließ sich nicht leugnen, dass er mit dem kleinen Jungen vollkommen überfordert war. Natürlich liebte er seinen Sohn, aber er konnte ihm nicht geben, was ein dreijähriger Junge brauchte. Die alte Lykonierin, die sich bis jetzt um ihn gekümmert hatte, war vor ein paar Wochen schwer erkrankt. Der Kleine vermisste die sanfte Fürsorge einer Frau und am Ende hatte Varok deshalb zugestimmt, ein neues Kindermädchen zu besorgen. Rykos konnte schließlich nichts für seine Rabenmutter. Als Vater würde er alles dafür tun, dass es seinem Nachkommen an nichts mangelte und er zu einem würdigen Mitglied seines Clans heranwuchs. Wenn er dafür jetzt die Anwesenheit einer Frau in seinem Haus ertragen musste, sollte es eben so sein.

Varok bemerkte, wie Silus sich zu ihm gesellte. Er nickte seinem Ratgeber kurz zu, während dieser tief Luft holte.

„Ist sie das? Wie heißt sie?“, fragte Silus neugierig.

„Ist das von Bedeutung?“, brummte Varok gereizt.

Silus sah ihn kopfschüttelnd an, wobei ihm der Tadel quer über das ganze Gesicht geschrieben stand. Dann wendete er sich an die Frau.

„Ich bin Silus und dieser alte Griesgram hier ist Varok, bei dem du von nun an leben wirst“, erklärte er freundlich.

Die Frau kicherte, verschluckte sich aber dann, nachdem Varok ihr grimmig in die Augen geschaut hatte. Sie zwinkerte ein paar Mal und lief rot an, was ihm unwillkürlich ein Lächeln entlockte.

„Mein Name ist Alicia.“

Varok rann ein warmes Gefühl durch die Adern. Ihre Stimme schmeichelte seinen Ohren, sie war hell und irgendwie fröhlich. Seine Laune besserte sich augenblicklich und insgeheim wünschte er sich, sie würde noch mehr sagen.

„Nun, Alicia. Herzlich willkommen in deinem neuen Zuhause. Ich hoffe, du wirst Varok gute Dienste leisten“, redete Silus unbekümmert weiter.

Die Frau zuckte zusammen und schien wie eine zarte Blume in der heißen Sonne zu welken. Offenbar hatte Silus ihr mit seinen Worten Angst eingejagt und dafür hätte Varok ihm am liebsten den Hals umgedreht, denn nun schwieg sie beharrlich. Alle Frauen fürchteten sich anfangs vor den Diensten, die sie den Drachenkriegern leisten mussten und Alicia war da keine Ausnahme. Wahrscheinlich nahm sie an, Varok zu Willen sein zu müssen. Mit einem Mal störte es ihn gewaltig, dass sie offensichtlich eine derartige Abscheu dagegen hegte. Hielt sie ihn denn für ein Ungeheuer?

Er warf Silus einen drohenden Blick zu, aber der verzog nur spitzbübisch die Lippen. Er schätzte seinen Ratgeber wie jeder andere Clanführer seine lykonischen Mitstreiter. In allen Clans lebten und arbeiteten sie Seite an Seite, wenn die Lykonier auch nicht mehr so zahlreich waren wie auf ihrem Heimatplaneten. Varok durfte mit Stolz von sich behaupten, dass Silus nicht nur ein kluger Kopf und ein gewiefter Berater war, sondern auch sein bester Freund. Deshalb vergab er ihm mühelos seine manchmal etwas vorschnelle Redeweise, denn sie hatte ihn schon das eine oder andere Mal von seinem Trübsinn wegen seiner gescheiterten Beziehung abgelenkt. Darüber hinaus verfügte Silus über umfangreiche Kenntnisse der irdischen Fauna und strebte stets danach, sich noch mehr davon anzueignen. In diesem Sinne half er nicht unmaßgeblich dabei, damit Varok seinen Auftrag erfüllen konnte, möglichst viele Tierarten zu erhalten, zu vermehren und für ein Leben in der Wildnis vorzubereiten.

Natürlich hatten die Menschen nicht die geringste Ahnung, was die Drachenkrieger in der Abgeschiedenheit ihrer Siedlungen wirklich beabsichtigten. König Shatak hatte wiederholt darauf hingewiesen, dass sie noch nicht bereit dafür waren. Dem stimmte Varok zu. Noch schien die Zeit nicht reif zu sein, den Menschen die Wahrheit über ihre Vergangenheit zu offenbaren. Lieber sollten sie vorerst weiter in dem Glauben leben, die Drachenclans wären Invasoren, die die Herrschaft über die Erde mit Gewalt aus ihren Händen gerissen hatten.

Plötzlich nahm er wahr, wie diese Alicia ihre Finger in seinen Arm drückte und gleich darauf zurückzuckte, als hätte sie sich verbrannt.

„Ich … es tut mir leid.“ Sie klimperte verlegen mit den Augenlidern.

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte sie mit ihrer wunderbaren Stimme, in der ein Hauch von Begeisterung mitschwang. Sie zeigte auf die beiden Raufbolde, die immer noch mit den Fäusten und Flügeln aufeinander einschlugen.

„Sie kämpfen … um eine Frau?!“ Offenbar konnte sie nicht verstehen, was sich vor ihren Augen abspielte.

„Natürlich tun sie das“, erwiderte Varok leicht belustigt.

„Jeder Drachenkrieger, der etwas auf sich hält, kämpft um die Frau, die er begehrt.“

Sie zog ihre kleine Nase kraus und tippte sich auf die Lippen.

„Und wenn mich ein anderer gewollte hätte, dann hättest du dich auch geprügelt?“, fragte sie leise und schaute ihm dabei in die Augen.

„Nein.“ Ein leichter Schatten huschte über ihr Gesicht, aber Varok sah keine Veranlassung, ihr seine Gründe darzulegen. Er begehrte sie nicht und auch sonst keine. Seine sexuellen Bedürfnisse befriedigte er ab und an bei einer lykonischen Witwe, die nichts von ihm erwartete. Es war ein Handel im gegenseitigen Einvernehmen, ohne Verpflichtungen oder dumme Gefühlsduseleien.

Im Gegensatz zu den anderen Kriegern hatte er die Jagd nach erotischen Abenteuern längst aufgegeben. Die Clanmänner trieben es gern und so oft sie konnten, immer auf der Suche nach der einen, die zu ihrer Gefährtin bestimmt war. Was das anbelangte, war alles in ihm tot und begraben. Einzig sein Nachkomme hatte noch Platz in seinem Herzen und nur wegen ihm stand er heute hier. Aber das brauchte Alicia nicht zu wissen, sie würde schon noch früh genug erfahren, welche Aufgabe er ihr zugedacht hatte.

Mittlerweile war aus dem Zweikampf ein Sieger hervorgegangen. Die beiden hatten sich nichts geschenkt. Der Gewinner grinste schief, während er sich mit dem Handrücken das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe wischte. Er klopfte dem Unterlegenen freundschaftlich auf die Schulter, der den Kopf neigte und somit seine Niederlage anerkannte. Die errungene Frau ließ sich wegführen und wirkte wie jedes Mal, wenn eine durch Kampf beansprucht wurde, ein wenig stolz und nicht mehr so verängstigt.

„Für heute ist die Auswahl vorbei!“, rief Varok seinen Kriegern laut zu.

„Es dürfen keine Ansprüche mehr erhoben werden und ihr vier“, er nickte den Kriegern mit ihren neuen Frauen zu, „genießt eure Zeit und treibt es nicht zu arg!“

Gelächter erhob sich unter den Versammelten, als die betroffenen Frauen entsetzt aufkreischten und sich ihre vormals abgelegten Kleider angstvoll an die Leiber pressten, um ihre Nacktheit zu verdecken.

Alicia neben ihm schien förmlich zu schrumpfen, als einer der Krieger auf sie zeigte.

„Wir haben Mitleid mit dir, Varok. Du musst dich mit der da begnügen!“

Varok zog einen Mundwinkel schräg nach oben. Seine Clanmänner konnten denken, was sie wollten. Sie standen treu zu ihm und hatten nicht an seinen Führungsqualitäten gezweifelt, obwohl es einem Clanoberhaupt nicht gut zu Gesicht stand, wenn ihm seine Gefährtin davonlief. Außer Silus wusste schließlich keiner, dass er Nora rausgeworfen hatte. Nach wie vor bereute er es nicht, diese Entscheidung gefällt zu haben. Was sollte er mit einer Gefährtin anfangen, die ihn verachtete und ihr eigenes Kind zu hassen schien? Am Ende war er sicher nicht der erste Clanführer, der daran scheiterte, wie er in den Augen anderer sein sollte.

Im Grunde genommen musste er sich selbst die Schuld geben, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Von einem Clanführer wurde erwartet, dass er möglichst bald nach seiner Ernennung eine Gefährtin nahm und einen Nachkommen zeugte. Nachdem er sich, wie es schon seit Urzeiten herkömmlich war, seine Position erkämpft hatte, war es daher sein erklärtes Ziel gewesen, dieser Tradition Folge zu leisten. Bei der folgenden Tributlieferung hatte er sich also die schönste Frau ausgesucht. Nora hatte ihn sofort in den Bann gezogen. Mit ihren üppigen Kurven und den vollen Brüsten war sie bestens geeignet, ihm einen kräftigen Sohn zu schenken. Schon bei ihrer ersten Vereinigung hatte er sie begattet und war sich so sicher gewesen, dass ihnen eine rosige Zukunft bevorstand. Leider hatte ihn seine Begierde auch völlig blind und taub für die Warnungen seines Beraters werden lassen. Silus hatte vom ersten Moment an kein gutes Gefühl bei Nora gehabt und dies auch offen zum Ausdruck gebracht. Varok plagte jetzt noch das schlechte Gewissen, wenn er daran dachte, dass er Silus deswegen fast zum Teufel gejagt hätte.

Eines jedenfalls hatte er daraus gelernt – Weiber taugten nur dazu, Kinder zu gebären. Niemand würde ihn je vom Gegenteil überzeugen können. Schließlich bestand das einzig Gute, was er aus dieser unseligen Verbindung bekommen hatte, in seinem Nachkommen Rykos.

Er warf einen schiefen Blick auf Alicia, die sich von heute an um den Kleinen kümmern sollte. Diese unattraktive Frau stellte keine Bedrohung für seine lustvollen Triebe dar und erinnerte ihn nicht im Geringsten an Nora. Er konnte sie mit Leichtigkeit ignorieren, obwohl ihn schon wieder ihr reizvoller Duft in der Nase kitzelte.

Er trat einen Schritt von ihr weg und atmete erleichtert auf. Es erschien ihm angebracht, noch heute seiner lykonischen Gespielin einen Besuch abzustatten. Wie alle Drachenkrieger war auch er leider nicht frei von einem ständig schwelenden, sexuellen Verlangen, egal, wie sehr er sich anstrengte.

Gerade wollte er auf dem Absatz kehrt machen und es Silus überlassen, Alicia in sein Haus zu führen, als sein Blick genau in ihre Augen fiel, die von dichten Wimpern umrahmt wurden. Sie lächelte scheu und von einem Augenblick zum nächsten überrollte ihn der ehrliche Wunsch, sie vor allem und jedem zu beschützen. Und noch etwas geschah. Seine Männlichkeit schwoll so stark an, wie er es noch nie in seinem Leben gespürt hatte.

Er kniff die Augen fest zu und wehrte sich mit aller Kraft gegen diese unwillkommene Emotion. Am Ende kam er zu dem Schluss, dass dieses plötzliche Verlangen wohl kaum auf sie zurückzuführen war, sondern höchstwahrscheinlich auf den Anblick der vier anderen nackten Frauen, die weit mehr zu bieten hatten.

Als er sich wieder im Griff hatte, packte er ihren Ellenbogen.

„Komm jetzt. Zeit, dich mit deinen Pflichten vertraut zu machen.“
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Kapitel 2

Als Alicia den festen Griff Varoks auf ihrer Haut fühlte, kamen Zweifel in ihr auf, ob sie sich mit ihren Überlegungen bei der Herfahrt nicht nur etwas vorgemacht hatte. Es war in ihr nämlich der Gedanke aufgekeimt, dass sie die letzten Stunden oder Tage ihres Lebens nicht zwangsläufig mit der Vorstellung verbringen müsste, was einer der Drachenkrieger ihr antun würde. Und dass sie dem Tode geweiht war, hatte für sie klar auf der Hand gelegen. Da sie weder eine reizvolle Schönheit war oder sonst irgendetwas zu bieten hatte, würde man sie bestimmt nicht besonders pfleglich behandeln.

Daher war es ihr sinnvoll erschienen, ihre verbleibende Zeit zu nutzen, um ihre Neugier zu befriedigen. Wann bekam man schließlich schon die Gelegenheit, einen Drachenclan in seiner Wohnsiedlung aus der Nähe zu betrachten? Sie würde sich jede Einzelheit genau ansehen – ihre schimmernden, schwarzen Flügel, die individuell gewundenen Linien, die jeder Krieger auf seinem Brustkorb trug, ihre Häuser und vielleicht – auch wenn sie nicht wirklich an ihre Existenz glaubte – einen Drachen.

Ein alter Mann im Dorf hatte behauptet, dass er in der Nacht einen Drachen beobachtet hatte, als dieser tief über die Bäume gesegelt war. Alle hatten ihn ausgelacht, nur sie selbst hatte ihm die Geschichte irgendwie abgekauft. Leider hatte es sich um ein einmaliges Ereignis gehandelt, sodass sie am Ende doch überzeugt gewesen war, der Alte hätte nur den Wind in den rauschenden Baumwipfeln gehört.

Als sie den Grenzwall zum Hoheitsgebiet der Drachenkrieger erreicht hatten, war sie aufgestanden, um einen genaueren Blick auf die meterhohe Mauer zu werfen. Es war den Menschen verboten, sich in deren Nähe herumzutreiben. Ihr Vater bezeichnete die Mauer immer gern als Grenze zwischen menschlicher Zivilisation und Barbarei. Sie kam allerdings nicht umhin, sich zu fragen, wer sich vor wem abschottete und vor allem warum. Vor den Menschen mussten sich die Drachenkrieger gewiss nicht fürchten. Wozu also umgaben sie ihr Land mit einer derart massiven Schutzwand?

Die anderen Frauen hatten gezischt, sie sollte sich gefälligst wieder setzen und keine Aufmerksamkeit erregen. Sie hatte der Aufforderung erst Folge geleistet, nachdem sie das enorme Tor passiert hatten, an dem zwei Drachenkrieger Wache hielten. So nahe war sie einem der Clanmänner noch nie gewesen, daher drehte sie sich noch einmal um. Zu ihrem Schreck zwinkerte ihr einer frech zu, aber dann musste sie doch kichern. Um ehrlich zu sein, hatte zumindest dieser keinen besonders blutrünstigen Eindruck bei ihr hinterlassen.

Das alles hatte sich schlagartig geändert, als Varok Anspruch auf sie erhoben hatte. Noch nie hatte sie so einen finsteren Gesichtsausdruck gesehen oder solche schwarzen Augen, die wie die Kohlestücke im heimischen Herd glühten. Unweigerlich hatte sie sich gefragt, ob sie dem Teufel gegenüberstand, der in den uralten Geschichten erwähnt wurde.

Keiner der Krieger hatte sich für sie interessiert und kurz war in ihr die Hoffnung aufgeglommen, einfach wieder nach Hause geschickt zu werden. Alle Frauen mussten ihre Kleider ablegen und sie fand, schon allein aus Solidarität hätte sie das auch tun sollen. Aber Varok hatte ihr bestätigt, dass sie nicht begehrenswert genug war und er auch nicht um sie gekämpft hätte. Daraufhin hatte sie die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube getroffen. Das, was er mit ihr plante, musste so entsetzlich, so unaussprechlich abartig sein, dass er sich dafür eine Frau ausgesucht hatte, auf deren Verlust niemand auch nur einen Deut geben würde.

Trotzdem hatte sie es sich nehmen lassen, ihren Henker eingehend zu mustern. Sein schwarzes Haar wuchs so dicht und glänzend, dass sie am liebsten ihre Finger darin vergraben hätte. Sie hätte auch gern gewusst, wie sich sein Bart auf ihrer Haut anfühlen würde. Wäre er weich und würde sie kitzeln oder war er vielleicht hart und borstig, dass er sie damit schmerzhaft kratzen könnte? Sie hatte sich für ersteres entschieden, einfach nur, weil sie das so wollte. Seine gesamte Gestalt übte eine unerklärliche Anziehung auf sie aus. Sie hatte ein bisschen darüber nachgedacht und schnell zu einer Erklärung gefunden. Die Natur musste die Drachenkrieger so geschaffen haben, damit sie ihre Beute anzogen – gleich einer fleischfressenden Pflanze, die mit ihrem betörenden Duft kleine Tiere anlockte, um sie dann unbarmherzig zu verschlingen. Sie fühlte sich gerade genauso. Nur um noch etwas länger in Varoks Nähe zu sein, rannte sie mit voller Gewissheit in den sicheren Untergang, anstatt sich mit aller Kraft zu wehren.

„Wo bringst du mich hin?“, fragte sie und fügte noch hinzu: „Werde ich heute schon sterben?“

„Sterben?“ Varok schenkte ihr einen verständnislosen Blick und zog eine Augenbraue hoch.

„Nein, du wirst heute noch nicht sterben“, beschied er ihr ohne eine Spur von Mitgefühl.

Alicia erkannte im selben Augenblick, dass er ihre Folter endlos in die Länge zu ziehen beabsichtigte. Das also hatte ihr das Schicksal zugedacht. Womit sie das verdient hatte, blieb ihr unklar. Vielleicht war es die Strafe für ihre nicht zu unterdrückende Neugier, für die sie schon der Lehrer in der Schule stets aufs Neue gescholten hatte. Immerfort hatte sie Fragen gestellt. Woher kamen die Drachenkrieger? Warum verweilten sie auf der Erde? Was trieben sie hinter ihren dicken Mauern? Der Lehrer hatte ihr wiederholt gesagt, dass die Menschen den Kriegern zu Dank verpflichtet wären und mehr brauchte sie nicht zu wissen. Seltsamerweise hatten die anderen Kinder nie etwas hinterfragt, was wohl bestätigte, dass in dieser Hinsicht etwas mit ihr nicht stimmte.

Sie trottete hinter Varok her wie ein Rind, das man zur Schlachtbank führte. Alles in ihr erstarrte, während sie versuchte, sich gegen das Unbekannte zu wappnen, was er ihr zudachte. Sie merkte, dass sie nicht einmal weinen konnte, so sehr lähmte die Furcht ihr Innerstes. Aber dennoch schwebte in einem Winkel ihres Hirns die Idee, dass Varok nicht die Bestie war, die sie in ihm vermutete. Ihr Herz schrie ihrem Verstand zu, dass sie hier etwas ganz Außerordentliches erwartete und es keinen Grund für die Eiseskälte gab, die sich in ihren Adern ausbreitete. Wahrscheinlich, so dachte sie sich, war das ein Schutzmechanismus ihres Köpers, damit sie nicht gleich an Ort und Stelle zusammenbrach und wie eine Verrückte loskreischte.

In ihrem abwesenden Zustand prallte sie auf Varoks Rücken, als dieser plötzlich vor einem Haus stehen blieb. Das Erste, was ihr auffiel, war der Drache, der die Haustür mit seinen eisernen Flügeln umspannte. Sein Maul war leicht geöffnet und schien sie zur Begrüßung tatsächlich fast freundlich anzulachen. Der Vorgarten wirkte ein bisschen ungepflegt. Trotz allem verzogen sich ihre Lippen zu einem Kichern, wenn sie sich vorstellte, wie der muskelbepackte Drachenkrieger auf den Knien herumrutschte und Blumen pflanzte.

Die Tür öffnete sich. Eine Frau, die sogar noch etwas kleiner war als sie selbst, trat heraus und trug einen kleinen Jungen auf dem Arm. Der Knirps streckte seine Ärmchen aus, während Varok ihn liebevoll anlächelte.

„Hedra, das hier ist Alicia, das neue Kindermädchen“, stellte er sie nun vor.

Kindermädchen? Hatte sie gerade richtig gehört?

„Alicia, mein Sohn Rykos. Du wirst dich um ihn kümmern.“

Das war es also, das Schreckliche, was sie fast um den Verstand gebracht hatte? Sie fühlte sich, als würde ihr jemand einen bleiernen Umhang von den Schultern ziehen. Plötzlich bekam sie wieder richtig Luft. Ihr Leben war gar nicht vorbei, sondern Varok verlangte lediglich von ihr, seinen kleinen Jungen zu versorgen. Wie er allerdings darauf kam, sie wäre dazu in der Lage, verwunderte sie. Natürlich hatte sie sich früher eigene Kinder gewünscht, aber niemals damit gerechnet, Mutter zu werden. Kein Mann interessierte sich wirklich für sie, daher hatte sie diesen Traum tief in ihrem Herzen verschlossen.

Wie aus dem Nichts rannen ihr nun doch die Tränen über die Wangen. Sie streichelte dem Kleinen über den Kopf.

„Hallo, Rykos.“

Varok zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Peitsche über den Rücken gezogen, denn der Junge blinzelte aufgeregt und sagte:

„Mama.“

„Nein, mein Kleiner, das ist nicht deine Mutter“, korrigierte er seinen Sohn mit leichtem Vorwurf in der Stimme.

Rykos schob trotzig seine Unterlippe vor und wedelte mit seinen durchsichtigen Flügelchen. Dann wand er sich in den Armen seines Vaters und wollte von ihr genommen werden.

„Mama“, wiederholte er bestimmt und quietschte vergnügt.

Sie nahm Varok den Jungen ab, der sich augenblicklich vertrauensvoll an sie schmiegte und begann, mit den Bändern an ihrem Kleid zu spielen.

„Tja, wie es aussieht, hat der kleine Drache seine Wahl getroffen. Vielleicht solltest du seinem Urteil vertrauen.“ Hedra lachte und kniff spitzbübisch ein Auge zu, als sie Varok an die Schulter boxte.

Der verkniffene Gesichtsausdruck ihres neuen Herren verriet ihr, dass er diese Bemerkung nicht witzig fand. Auch verstand sie absolut nicht, was Hedra damit zum Ausdruck bringen wollte.

„Ach übrigens, ich bin die Gemahlin Silus’. Wenn du Hilfe brauchst, ich wohne gleich da drüben.“ Hedra zeigte ihr ein hübsches Häuschen nicht weit entfernt.

Alicia erkannte, dass sich die lykonische Frau gar nicht verhielt, als wäre sie ihr irgendwie überlegen. Im Gegenteil, sie war nett und höflich. Dabei hatten alle im Dorf geglaubt, die Lykonier wären fast eine noch größere Bedrohung als die Drachenkrieger, da sie nicht von Menschen zu unterscheiden waren und sich somit unerkannt unter sie mischen konnten. Welchem Irrglauben waren sie noch gefolgt? Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, an einem Scheideweg zu stehen. An einem gewissen Punkt zwischen dem, was sie zu wissen glaubte, und dem, was sie noch erfahren würde, lag möglicherweise eine Wahrheit, die ihr ganzes Leben verändern könnte. Sie wünschte sich nahezu inbrünstig, Varok würde am Ende ein Teil ihres neuen Daseins werden. Es war ein dummer Traum, das war ihr bewusst. Nur träumte man denn nicht, um das Unmögliche zu erreichen?

Hedra eilte jetzt nach Hause und Varok führte sie hinein. Alicia staunte nicht schlecht, als sie das Innere des Hauses in Augenschein nahm. Alles wirkte blitzblank und gemütlich. Sie schalt sich selbst eine dumme Gans. Womit hatte sie denn gerechnet? Einer feuchten, dunklen Höhle, in der bluttriefende Schwerter an den Wänden hingen?

Das hier strahlte den Frieden eines warmen Zuhauses aus, wenn auch zu erkennen war, dass die schmückende Hand einer Frau fehlte. Überall standen fellbezogene Sitzgelegenheiten, geschnitzte Truhen und Kommoden. Reich verzierte Fliesen bedeckten den Boden. Die Wände bestanden aus polierten Steinen, zwischen denen kaum eine Spalte zu erkennen war. Im Wohnbereich brannte ein knisterndes Feuer in einem riesigen Kamin und auch die Küche war bestens ausgestattet. Nichts von all dem zeugte davon, dass hier ein brutaler, herzloser Barbar hauste.

Es mochte irrwitzig klingen, aber in diesem Haus mit dem Jungen auf dem Arm und Varok an ihrer Seite hatte sie nur ein Wort, um diese Empfindung zu beschreiben – Familie. Der Krieger schaute stumm mit einem Ausdruck auf sie hernieder, als würde er ihr zustimmen. Es war selbstverständlich ein törichter Gedanke. Sie diente ihm, war ihm als Tribut geopfert worden. Sie sollte sich von ihren albernen Ideen befreien und endlich der Realität ins Auge blicken. Am Ende konnte sie nur erleichtert sein, dem Schicksal als willige Bettgespielin entgangen zu sein. Nur war sie dafür wirklich dankbar?

Sie schüttelte den Kopf, um endlich wieder zu Verstand zu kommen.

„Erlaube mir die Frage, was mit Rykos’ Mutter geschehen ist. Wo ist sie?“

Als Antwort erhielt sie nur ein einziges Wort.

„Weg.“

Kurz stellten sich die Härchen in ihrem Nacken auf, denn es packte sie erneut der Gedanke an brutale Sexpraktiken, die der armen Frau vielleicht das Leben gekostet hatten. Auf der anderen Seite kam ihr das nicht glaubhaft vor. So, wie Varok seinen Sohn ansah, war er sicher nicht in der Lage, den Jungen nur seiner Befriedigung wegen der Mutter zu berauben.

Varok führte sie jetzt in ein gesondertes Zimmer, das hübsch eingerichtet war. Sie sah ein bequemes Bett und einen Schrank voller Kleider. Ein paar Holzscheite warteten in einem Kamin darauf, entzündet zu werden. Aus dem Fenster hatte man einen ungehinderten Blick auf den Wald hinter dem Haus, in dem unzählige Vögel ihre Liedchen trällerten.

„Hedra hat das veranlasst. Sie meinte, auch ein Kindermädchen braucht etwas nur für sich allein“, brummte Varok und schaute sie an, als wartete er tatsächlich auf ihre Reaktion.

„Nun, das ist … wirklich hübsch. Danke.“

Sie konnte es nicht zeigen, aber im Inneren jubilierte sie. Was für ein Zimmer! Sie hatte ernsthaft gedacht, sie müsste in einem Stall schlafen oder gar in einem Käfig. Darüber hinaus bereitete es Varok offensichtlich keine Probleme, dass die Zimmertür geschlossen werden konnte. Endlich hatte sie etwas Privatsphäre, um ihren Gedanken nachzuhängen. Als unverheiratete Frau hätte sie daheim ewig bei ihren Eltern leben müssen und die scherten sich herzlich wenig darum, dass sie nicht mehr rund um die Uhr betreut werden musste. Ständig waren sie unangekündigt in ihre winzige Kammer gepoltert gekommen, um sie mit irgendeiner Arbeit zu betrauen. Die beiden hatten das nicht böse gemeint, sie hatten wohl eher das Gefühl, sie müssten ihre Tochter davon ablenken, dass sie einfach keinen Heiratsantrag bekam.

Um ehrlich zu sein, hatte sie sowieso keiner der Männer im Dorf oder aus der Umgebung gereizt. Nach ihrem achtzehnten Geburtstag durfte sie den Treffpunkt der Unverheirateten besuchen. Dort fanden sich die zukünftigen Paare und es war erlaubt, erste sexuelle Kontakte aufzunehmen. Alicia hatte sich anfangs dazu gesellt und versucht, es den anderen jungen Frauen gleich zu tun. Aber nachdem sie zwei oder drei Mal mit einem der Männer geschlafen hatte, ließ sie es sein. Sie hatte nicht den Finger darauflegen können, jedoch hatte ihr etwas gefehlt. Der Vereinigung von Mann und Frau sollte ihrer Ansicht nach Magie anhaften, sie sollte voller Zauber sein und nicht nur dem Streben nach einem schnellen Orgasmus dienen. Manchmal entstand daraus schließlich ein Kind und das sollte nicht nur durch ein paar Stöße gezeugt werden, die von angestrengtem Schnaufen begleitet wurden.

Heimlich liebkoste sie mit ihren Augen Varoks Körper und die Wölbung zwischen seinen Beinen. Ein verlangendes Kribbeln schoss durch ihren Unterleib. So etwas hatte sie noch nie vorher gespürt. Mit voller Wucht bohrte sich ein Gedanke in ihren Kopf. Die Frauen, die von den Drachenkriegern zurückgekehrt waren, sprachen nie über das Geschehene. Was, wenn diese nicht grauenhaft gewesen waren? Was, wenn sie keine Worte für ihre Erlebnisse fanden?

Sie lief puterrot an, als sie bemerkte, wie Varok ihrem Blick folgte. Am liebsten wäre sie im Boden versunken, denn er verengte die Augen und knurrte:

„Das wird niemals geschehen.“

„Natürlich nicht!“, giftete sie zurück. Gleich darauf wendete sie sich schnell ab. Was dachte sie sich nur! Da stand sie hier mit einem Kleinkind auf dem Arm und malte sich aus, wie es sich anfühlte, von einem Drachenkrieger beglückt zu werden. Ganz zu schweigen davon, wie barsch sie reagiert hatte. Sie durfte von Glück reden, wenn Varok ihr nicht gleich eine Ohrfeige verpasste.

Der aber schnaubte nur abfällig.

„Du darfst die Siedlung nicht verlassen. Alles, was du benötigst, ist hier.“

Damit ließ er sie einfach stehen und verließ ohne weitere Erklärungen das Haus.

Alicia pustete vorsichtig die Luft aus ihren Lungen, dann setzte sie Rykos auf ihr Bett.

„Nun, mein Kleiner. Sollen wir mal schauen, was Hedra mir für Kleider in den Schrank gelegt hat?“

Fast ehrfürchtig befühlte sie die zarten Stoffe und bewunderte die leuchtenden Farben. Das konnten doch unmöglich Gewänder für eine Dienerin sein. Selbst die geschicktesten Weber auf der anderen Seite des Grenzwalls brachten so feine Stoffe nicht zustande. Die lykonischen Handwerker mussten wahre Meister ihrer Gilde sein. In der Schule hatte man ihr beigebracht, dass die Lykonier über großes Wissen und handwerkliches Geschick verfügten, während die Drachenkrieger die Kriegskunst beherrschten. Beide Völker waren in Wahrheit nur eins, sie bildeten eine Art fruchtbare Symbiose. Alicia hatte auch schon munkeln hören, dass die Lykonier ihr Wissen an die Menschen weitergaben. Warum, was hatten sie davon?

Es schien, dass die Anzahl der Fragen ins Unermessliche stieg. Sie konnte nur hoffen, hier auf ein paar Antworten zu stoßen. Von den ganzen Grübeleien würde sie nur Kopfschmerzen bekommen.

Da sich der Tag dem Ende neigte, erinnerte sie sich beschämt, was ihre eigentliche Aufgabe darstellte. Egal, was sie wissen wollte – der kleine Rykos verdiente zuallererst ihre Aufmerksamkeit.

Varoks Sohn hockte immer noch brav auf dem Bett und bestaunte sie mit seinen großen Kinderaugen. Dann lächelte er von einem Ohr zum anderen.

„Mama, ich habe Hunger!“

„Dann wollen wir dir schnell etwas zu Essen machen, mein Kleiner!“ Alicia quoll das Herz über, denn der Kleine schien wirklich zu glauben, sie wäre seine Mutter. Wie schmerzlich musste er sie vermisst haben, wenn er jetzt bereit war, einer völlig Fremden ihren Platz einzuräumen. Sie würde nicht erlauben, dass ihm noch einmal das Herz gebrochen wurde. Ein Kind war schließlich ein Kind, egal von welcher Spezies.
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Kapitel 3

Varok spazierte grübelnd zurück ins Versammlungshaus. Im Moment hatte er dort nichts zu erledigen, jedoch wollte er unbedingt Alicias Gegenwart entfliehen.

Es erschloss sich ihm schlichtweg nicht, welchen Einfluss die Frau auf ihn ausübte. Jedes Mal, wenn er sie ansah, wurde sie hinreißender, dabei hatte er noch nicht einmal einen Blick auf ihren nackten Körper geworfen. Aus irgendeinem Grund hätte er mittlerweile schwören können, dass sie unter diesem braunen, verwaschenen Kittel, den sie trug, ebenso schön war. Insgesamt durfte er dem jedoch keine allzu große Bedeutung beimessen. Schöne Frauen gab es wie Sand am Meer, aber im Inneren waren sie alle gleich. Von einem hübschen Gesicht würde er sich nicht mehr ins Bockshorn jagen lassen. Deshalb hatte er dem Ganzen auch sofort einen Riegel vorgeschoben, als er das Gefühl bekommen hatte, sie würde auf seine Männlichkeit schauen. Dummerweise gehorchte diese ihm scheinbar überhaupt nicht, denn seit dieser Sekunde plagte ihn das Verlangen nach ihr.

Sein Sohn hatte in seinem kindlichen Eifer entschieden, Alicia wäre seine Mutter. Varok bereitete das Unbehagen, denn immerhin entsprach es nicht der Wahrheit. Er hatte es sich deshalb nicht verkneifen können, Rykos darauf hinzuweisen. Jetzt bereute er schon fast seine Richtigstellung, allerdings ließ es sich nicht leugnen, dass sich sein Nachkomme mit den Tatsachen abfinden musste.

Sobald er das siebente Lebensjahr erreichte, begann er seine Ausbildung im Schwertkampf. Spätestens dann würden ihn die anderen Nachkommen mit seiner irrigen Annahme aufziehen. Varok wollte es dem Jungen ersparen, möglicherweise erniedrigt zu werden. Drachenkrieger brachten nur männliche Nachkommen hervor. Wie die Erwachsenen lösten auch die Jüngsten ihre Meinungsverschiedenheiten nicht selten durch eine Prügelei. Diese Angelegenheit konnte Rykos indes nicht mit seinen Fäusten regeln.

Im Nachhinein fragte er sich gelegentlich, ob er wirklich richtig entschieden hatte, Nora seines Hauses zu verweisen. Diese aber hatte Rykos nur mit größtem Widerwillen in ihrer Nähe geduldet. Egal, wie er es drehte und wendete – am Ende war sein Sohn ohne die Mutter doch besser dran. Wenn der Kleine sich vorerst bei Alicia gut aufgehoben fühlte, sollte es ihm recht sein. Irgendwann würde er das Kindermädchen zurück in ihre Welt entlassen und Rykos wäre dann sicher verständig genug, um diesen Verlust zu verschmerzen. Er selbst würde ihr bis dahin tunlichst aus dem Weg gehen. Ganz tief in ihm drin begann sich eine gewisse Zuneigung zu der Frau einzunisten, was er keinesfalls gestatten durfte. Er musste dieses Gefühl herausreißen, genauso wie man es mit einem Holzsplitter tat, ehe der sich tiefer und tiefer in die Haut bohrte und bei jeder noch so winzigen Berührung kleine Blitze durch den Körper schickte.

Vor dem Rundbau, in dem der Clan seine Zusammenkünfte abhielt, machten sich gerade einige Krieger aufbruchsbereit, was ihm zu dieser späten Stunde Sorgen bereitete.

„Was ist los?“ verlangte er deshalb zu wissen.

„Irgendein Trottel hat die Tore zum Wolfsgehege offengelassen. Sie ziehen frei herum und wir befürchten, dass sie bald in das Revier der Wyrs vorstoßen.“ Der Krieger umwickelte seine Arme mit dickem Leder, während er Auskunft gab.

„Verdammter Mist!“, tobte Varok. „Wir müssen sie schnell einfangen, sonst gibt es ein Gemetzel.“

Nur durch eine kleine Unachtsamkeit könnten sich beide Arten gefährlich dezimieren, wenn nicht gar gegenseitig auslöschen.

Lykonische Wyrs verteidigten sich mit ihren kräftigen Schwänzen. Wenn sie damit zuschlugen, ließen sie Knochen wie dürres Reisig brechen. Sie lebten wie Wölfe in Rudeln, verließen sich aber im Kampf oder bei der Jagd auf die Stärke des Einzelnen.

Irdische Wölfe hingegen arbeiteten gemeinschaftlich. Als Gruppe waren sie einem Wyr durchaus gewachsen, obwohl sie nicht deren Körpergröße besaßen.

Zu Anfang hatte Varok die Wölfe nicht sonderlich gefährlich oder eindrucksvoll gefunden. Aber nachdem er ihr Jagdverhalten und ihre Lebensweise studiert hatte, rangen sie ihm Bewunderung ab. Sie waren es auf jeden Fall wert, dass er sie in sein Zuchtprogramm aufgenommen hatte. Es gab einiges, was man von ihnen lernen konnte.

Varok umwickelte nun ebenfalls seine Arme, denn er beabsichtigte, seine Krieger zu begleiten. Um seinen nackten Oberkörper musste er sich keine Sorgen machen. Die Körpermale auf Brust und Schultern verwandelten sich bei Gefahr instinktiv in einen schützenden Metallpanzer, den auch das bissigste Raubtier nicht mit seinen Zähnen durchschlagen konnte.

Er nickte den Männern zu, woraufhin sich alle eilig auf den Weg begaben. Sich auf leisen Sohlen durch den Wald zu schleichen, lag ihnen im Blut. Auf Lykon hatten sich ihre Vorfahren diese Eigenschaft zunutze gemacht und erfolgreich Jagdzüge unternommen. Diese Ära war jedoch vorüber.

Varok ermahnte seine Krieger, den Wölfen möglichst keinen Schaden zuzufügen. Das Rudel zählte noch nicht viele Mitglieder und Silus wäre am Boden zerstört, sollten sie eines davon einbüßen. Es hatte den Berater viel Zeit gekostet, ein noch lebendes, fortpflanzungsfähiges Wolfspaar zu finden. Diesen wunderbaren Tieren war es genauso ergangen wie allen anderen. Sie rannten verwirrt durch die Gegend und verhungerten einfach, da ihnen das grundlegende Wissen fehlte, was sie zum Überleben brauchten. Die Menschen hätte fast dasselbe Schicksal ereilt, wären die Drachenkrieger nicht zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen.

Bereits nach kurzer Zeit deutete einer der Männer auf eine dichte Baumgruppe und signalisierte, dass sich die Tiere vorsichtig schnüffelnd durchs Unterholz pirschten. Schweigend teilten sich die Krieger auf, um das Rudel einzukreisen. Sie hatten sich darauf geeinigt, die Wölfe zu einem Angriff zu verleiten, damit sie sie packen und zurückschleppen konnten.

Per Handzeichen verständigten sie sich darüber, welcher Krieger welchen Wolf übernehmen sollte. Die Clanmänner begannen zu knurren und ihre Zähne zu zeigen. Alarmiert rotteten die Wölfe sich zusammen, während sie drohend die Lefzen nach oben zogen. Die Krieger schlossen den Kreis enger, wobei sie dem ihnen zugedachten Wolf drohend in die Augen blickten.

Varok selbst stand dem Leitwolf gegenüber, ein riesiger Vertreter seiner Rasse, der seinerseits in dem Drachenkrieger den Alpha zu erkennen schien. Varoks Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einem anerkennenden Grinsen, als der schwarze Wolf seinen Rudelmitgliedern anscheinend Befehle zuheulte und zum Sprung bereit seine Hinterpfoten in den Waldboden stemmte. Wölfe und Krieger hatten ihre Plätze eingenommen, sie waren bereit.

Urplötzlich raste das Leittier auf ihn zu. Mit weit aufgerissenem Maul versuchte er sofort, seine Reißzähne in Varoks Kehle zu versenken. Es gelang ihm im letzten Augenblick, seinen Unterarm hochzureißen. Mit dem anderen Arm umschlang er blitzschnell den Wolf und drückte ihn fest an seinen Körper. Sein Gegner war jedoch kräftiger als erwartet. Er schnappte um sich, wobei er ihm gleichzeitig tiefe Kratzwunden mit seinen Pfoten zufügte. Zwei weitere Krieger waren nötig, um das Tier zu bändigen und ihm die Läufe zu fesseln. Zusätzlich schlangen sie einen Riemen um sein Maul, da er, selbst als er schon bewegungsunfähig war, immer noch versuchte, seine Bezwinger zu beißen. Sein wütendes Knurren verstummte trotzdem nicht.

„Du hast deine Sache gut gemacht“, raunte Varok ihm zu, als er sich das schwere Tier auf die Schulter hob. Einem würdigen Gegner, egal von welcher Art, zollte man Respekt. Der Wolf hatte sich das Lob redlich verdient. Silus würde mit größter Freude vernehmen, dass diese Jäger allmählich zu ihrer natürlichen Stärke zurückfanden.

Gemeinsam trugen sie die Tiere zurück in ihr Gehege. Silus hatte das Gelände sorgfältig gewählt – ein ausgedehntes Waldgebiet mit Rehen und Wildschweinen, damit das Rudel sich nach und nach selbst versorgen konnte. Erstaunlicherweise hatte sich die Nachzucht der Beutetiere weniger schwierig gestaltet als die der Räuber. Silus erklärte es damit, dass das Leiden, das alle Lebewesen befallen hatte, wahrscheinlich bewirken sollte, potentiell gefährlichere Gegner effizienter und längerfristig auszuschalten. Das bedrohlichste Lebewesen auf der Erde war früher indes der Mensch, daran bestand für ihn kein Zweifel, und dafür hatten die Erdenbewohner auch teuer bezahlt. Varok fragte sich, ob sie irgendwann in der Lage wären, ihren Fehler zu erkennen.

Der Leitwolf trieb sein Rudel in den schützenden Wald, nachdem sie ihm und den anderen die Fesseln gelöst hatten. Das Tier fletschte ein letztes Mal seine Zähne in Varoks Richtung, bevor er mit dem Unterholz verschmolz.

„Das wird er dir bestimmt ewig nachtragen“, lachte einer der Krieger.

„Mag sein“, brummte er zurück. Nicht jede Unternehmung war von Erfolg gekrönt. Wer wusste das besser als er? Als Anführer seines Rudels würde der Wolf daraus lernen. Ein weiteres Mal könnten sie ihn nicht auf diese Art einfangen, genau wie er sich kein zweites Mal von einer Frau umgarnen lassen würde.

„Eine Sache noch.“ Er runzelte die Stirn, während er in die Runde schaute.

„Wer von euch war als letzter im Gehege?“

Ein junger Krieger trat vor, der verlegen seine Flügel hängen ließ.

„Das war ich. Aber ich schwöre, ich habe das Tor verschlossen.“

Er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. Varok erinnerte sich sehr gut daran, wie der Clanmann ihn mehrmals fast angebettelt hatte, seinen Dienst im Wolfsgehege leisten zu dürfen. Die Tiere hatten es ihm angetan, daher glaubte Varok nicht, dass er nachlässig gehandelt hatte. Blieb nur die Frage, wer das Tor dann offensichtlich mit Absicht aufgesperrt hatte.

„Ich glaube dir“, entgegnete er daher. „Aber du wirst dennoch die Nacht über hier Wache halten. Achte darauf, ob sich Fremde in der Nähe herumtreiben.“

Varok lächelte leise vor sich hin, als der Krieger eifrig nickte und sofort Posten am Tor bezog. Er baute sich dort auf, als ginge es darum, König Shatak höchstselbst mit seinem Leben zu verteidigen. Er würde kein Auge zutun und wenn nötig noch den ganzen nächsten Tag dort ausharren, falls Varok es ihm befahl.

Er fühlte erneut den Stolz, der ihn jedes Mal ergriff, wenn er sich ins Gedächtnis rief, was sie alles erreicht hatten.

Bei seinen Gesprächen mit Silus hatte er sich früher oft darüber beklagt, dass in der Siedlung alles den Bach hinunterging. Die Krieger bekamen keine klaren Anweisungen und auch die lykonischen Arbeiter irrten nur von einem Auftrag zum nächsten, ohne jemals ihre Arbeiten fertigzustellen. Der Clanführer brüllte nur herum, wobei er allen ständig Vorwürfe machte, sie würden seine Befehle nicht befolgen. Überall herrschte Chaos. Die Gehege waren in einem maroden Zustand, sie konnten keine Erfolge bei ihren Zuchtprogrammen verzeichnen und die Krieger verloren langsam aber sicher ihre Disziplin. Keiner schien ein Ziel vor Augen zu haben und so kam es, dass Silus ihn schließlich gedrängt hatte, den Clanführer zum Kampf zu fordern.

Nach seinem hart errungenen Sieg hatte er das Wort an seinen Clan gerichtet.

„Habt ihr vergessen, wer wir sind, was unsere Bestimmung ist? Wir schützen das Leben, egal, wo oder wie. Diese Aufgabe wurde uns von unseren Ahnen und den Drachen übertragen, also lasst sie uns nun endlich erfüllen!“

Von diesem Tage an hatten er und Silus alle Hände voll zu tun gehabt, aber nach und nach verwandelte sich sein Clan wieder in eine organisierte Truppe. Die Wahl der falschen Gefährtin hätte in durchaus die Vorherrschaft kosten können, aber augenscheinlich schätzten die Krieger und Lykonier seinen Führungsstil so hoch ein, dass sie ihm dieses Fiasko vergaben.

Dieser Gedanke führte ihn zu der Frau, die von heute an in seinem Haus leben sollte. Über dem Einfangen der Wölfe war es ihm kurzzeitig gelungen, die verwirrenden Gefühle zu verdrängen, die ihn bei ihrem Anblick scheinbar ohne jeden Grund überfallen hatten. Er hatte bereits beschlossen, ihr möglichst wenig über den Weg zu laufen. Was er sich allerdings nicht überlegt hatte, war der Fakt, dass er damit auch seinen Nachkommen meiden müsste. Rykos hatte jedoch höchste Priorität.

Er kratzte sich missmutig am Hinterkopf, während er der Siedlung entgegenstrebte. Wie es gerade aussah, standen ihm unruhige Zeiten bevor, aber mit etwas mehr Anstrengung würde es ihm schon gelingen, in ihr einfach nur das notwendige Hilfsmittel zu sehen, dass sie nun einmal war. Vielleicht sollte er sich einen Wasserkrug vorstellen oder ein Bündel Heu, wenn er ihrer ansichtig wurde.

Im Stillen verfluchte er seine ehemalige Gefährtin, da der Gedanke an sie ihn selbst nach so langer Zeit immer noch wie ein unliebsames Insekt piesackte. Sie lebte weiterhin in der Siedlung, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wieso sie nicht zurück in ihre Heimat gegangen war. Dabei hatte sie ihren Hass gegen die Drachenclans doch wiederholt lautstark zum Ausdruck gebracht. Jedenfalls war sie ihm in all den Monaten nach ihrer Trennung niemals wieder unter die Augen getreten, was ihm völlig genügte. Jeglichen Umgang mit Rykos hatte er ihr aufs Strengste untersagt, woraufhin sie ihm höhnisch versichert hatte, dass sie mit dem Balg ohnehin nichts zu tun haben wollte.

Vor seinem Haus entließ er die Krieger und schöpfte noch einmal tief Luft. Er verhärtete sein Innerstes, war sich jedoch sicher, dass Rykos und Alicia schon schliefen. Der Mond hing bereits seit Stunden als schmale Sichel am nächtlichen Himmel. Er würde sich noch einen Krug Bier gönnen und dann zwischen die Felle kriechen. Für den nächsten Morgen nahm er sich vor, frühzeitig aufzustehen und noch bevor die beiden erwachten, das Haus zu verlassen.

Leise drückte er die Tür auf. Er schielte prüfend hinein, ehe er vorsichtig auftretend durch den Vorraum schlich, an dessen rechter Wand das Flammenschwert hing, das sich seit mehreren Generationen im Besitz seiner Familie befand. Wie jedes Mal, wenn er heimkehrte, strich er mit den Fingern ehrfürchtig über das Erbstück. Es war noch auf Lykon geschmiedet worden, der Planet, den er nie kennengelernt hatte.

Im selben Augenblick wurde ihm bewusst, wie lächerlich er sich gerade verhielt. Nur um Alicia nicht zu begegnen, stahl er sich im Dunklen wie ein Einbrecher durch seine eigenen vier Wände. Er war Herr in diesem Haus, verdammt nochmal, er war ihr Herr!

Er spürte, wie der Ärger über sich selbst sein Blut zum Rauschen brachte. Mit geballten Fäusten stampfte er weiter, passierte die offenstehende Tür zu Alicias Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herzschlag donnerte in seinen Ohren, während er rückwärtsging und seine Augen auf ihren nackten Rücken richtete.

Eine kleine Kerze erhellte nur schwach den Raum. Ihre Arme hatte sie weit über den Kopf gestreckt, während sie sich aus ihrem Kleid wand. Der Schatten, den ihr Körper auf die Wand in seiner Blickrichtung warf, wiegte sich nahezu hypnotisierend hin und her. Durch ihre Bewegungen bog sich ihr Körper anmutig wie ein Halm in einem zarten Windhauch.

Über ihrem straffen Hinterteil entdeckte er zwei entzückende Grübchen. Seine Blicke wanderten weiter hinauf zu einer erstaunlich schmalen Taille und sanft gerundeten Schultern. Ihre Haut wies nicht einen winzigen Makel auf und schimmerte golden im Kerzenschein.

Seine Augen glitten hinab zu ihren glatten Oberschenkeln und er saugte dieses Bild gleich der aufgesprungenen Erde, die endlich mit dem ersehnten Regen benetzt wurde, in sich auf. Mit einem Mal traf es ihn ohne jegliche Vorwarnung. Sie war weder ein Wasserkrug, noch ein Bündel Heu. Er beherbergte in seinem Haus eine Göttin von überirdischer Schönheit.

Als wäre das alles nicht genug, zog sie sich mit einem letzten Ruck das Kleid über den Kopf. Sie drehte sich dabei um und gewährte ihm damit die Aussicht auf die perfektesten Brüste, die eine Frau haben konnte – fest und rund mit Brustwarzen, die sich ihm frech in die Augen zu bohren schienen.

Als sie seine Anwesenheit schließlich bemerkte, riss sie die Augen entsetzt auf, presste sich zitternd das Kleid vor den Busen und schlug ihm wortlos die Tür vor der Nase zu.

Varok erkannte erst nach ein paar Sekunden, dass er immer noch entgeistert auf die mittlerweile geschlossene Tür glotzte. Die Begierde brannte in seinen Lenden und sein steifes Glied drückte schmerzhaft gegen den Stoff seiner Hose. Warum nur wurde er immer wieder aufs Neue geprüft und gepeinigt?

„Nein, nein und nochmals nein!“ fluchte er. Er würde sich nicht von seinem Verlangen regieren lassen. Seine Haut glühte förmlich, also raste er ins Freie und goss sich einen Kübel eiskaltes Wasser über den Kopf.

Dann stürzte er wieder hinein und genehmigte sich ein ebenso kaltes Bier, was auch nicht gewünschte Wirkung brachte. Daraufhin drosch er mit seinen Fäusten gegen die Wand, bis ihm die Knöchel bluteten. Er zwang sich, an den tristen Nebel im November zu denken, lästige Stechmücken, die tote Schlange, die er als Kind in seinem Badezuber entdeckt hatte.

Schließlich presste er die Stirn gegen die Mauer.

„Es funktioniert nicht. Warum funktioniert es denn nicht?“

Er musste sie haben. Jetzt, sofort. Ein einziges Mal würde er sie so hart ficken, dass sie nie wieder auch nur den Kopf in seine Richtung drehte. Und sich selbst könnte er damit beweisen, dass an ihr überhaupt nichts Besonderes war.

Entschlossen marschierte er zu Alicias Zimmer, hielt aber dann inne, ehe er die Klinke nach unten drückte. Es schoss im unversehens in den Kopf, dass er eine falsche Lösung im Sinn hatte. Mit der fadenscheinigen Begründung ummantelte er nur seine eigene Schwäche. Statt sie zu nehmen, sollte er ihr unmissverständlich einbläuen, wie unangemessen es war, sich derart zu präsentieren, wenn im Nachbarraum ein kleiner Junge schlief und jederzeit vorbeilaufen könnte. Er würde ihr außerdem nochmals klarmachen, wie wenig reizvoll sie war und dass sie seine Augen beleidigte, wenn sie unbekleidet herumstolzierte.

Endgültig von seinem Entschluss überzeugt, riss er die Tür auf und im selben Augenblick schien sein Hirn wie leergefegt zu sein. Sie stand immer noch so da, wusch sich aber jetzt mit einem Schwamm, den sie eben in eine kleine Wasserschüssel getaucht hatte. Ihre Haut glänzte feucht, was ihr im Kerzenlicht einen betörenden Glanz verlieh. Mit erschrocken aufgerissenen Augen und leicht geöffneten Lippen starrte sie ihn an, wobei sie sich den nassen Schwamm an die Brust drückte. Ein Rinnsal bahnte sich den Weg über ihren Bauch und verschwand in dem verlockenden Dreieck zwischen ihren Beinen. Er folgte dem Weg der Wassertropfen und mit einem kehligen Knurren stürmte er auf sie zu.
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Kapitel 4

Das kühle Nass war dazu gedacht, ihre überstrapazierten Nerven zu beruhigen. Sie hatte genau gespürt, wie Varok sie beobachtete, während sie damit gekämpft hatte, sich das Kleid über den Kopf zu ziehen.

Die Erregung, die sie dabei unvermittelt erfasst hatte, wollte allerdings nicht abklingen. Auch nachdem sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, schienen seine Blicke sie noch zu reizen. Ein elektrisierendes Kribbeln war vorher durch ihren Leib gerast, ein geradezu belebendes Gefühl, für das sie keine vernünftige Erklärung fand.

Unablässig hatte sie die Frage beschäftigt, warum sie nicht ängstlich verstört in einer Ecke hockte und wimmerte, da sie nur um Haaresbreite einem nicht zu benennenden Horrorszenario entgangen war. Zu ihrer eigenen Verwunderung musste sie sich aber eingestehen, dass sie sich doch tatsächlich gewünscht hatte, er würde seinen unmissverständlichen Blicken Taten folgen lassen.

Im Grunde hatte sie es nur dem ganzen Durcheinander zuschieben können, dem sie ausgesetzt war. Fast im Stundentakt wechselten sich in ihrem Inneren Verblüffung, Furcht und Erleichterung ständig ab. Wahrscheinlich war sie so überspannt, dass sie ihre Emotionen gar nicht mehr korrekt einordnen konnte.

Jetzt jedoch griff das pure Entsetzen mit seinen eiskalten Fingern doch nach ihrem Herzen. Die Tür stand sperrangelweit offen, während Varok wie ein Wildgewordener auf sie zuschoss. Ohne eine Fluchtmöglichkeit blieb ihr nur, ihm wie eine Maus der Schlange bewegungsunfähig entgegen zu sehen.

Die Handgelenke wurden über ihrem Kopf gehalten, während er sie mit seinem ganzen Körper gegen die Wand stieß. Sein Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen und sie fürchtete schon zu ersticken, als er ihr auch noch hungrig seine Lippen auf den Mund drückte. Seine Zunge drängte sich gewaltsam zwischen ihre Lippen und forderte die ihre zu einem heißen Tanz heraus. Was auch immer in diesem Moment ihren Geist umwölkte, sie konnte nicht anders und ergab sich seiner Macht.

Zuerst verhalten, aber dann mit wachsender Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuss. Varok löste seinen Griff um ihre Hände und diese bewegten sich wie von selbst um seinen Nacken. Sie vergrub ihre Finger in seinem kräftigen Haar, während er ihre Hüften umschlang. Sein Bart streichelte sanft ihr Kinn, was völlig im Gegensatz zu seinen Fingern stand, die sich schmerzhaft in ihr Fleisch drückten.

Plötzlich ließ er von ihr ab. Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre und schienen nach etwas zu suchen. Ihre Zustimmung war es sicher nicht, wonach er strebte, vielleicht forschte er nach Anzeichen von nackter Angst. Bei allen Göttern, die hatte sie, denn die Warnungen ihrer Mutter hallten in ihrem Kopf wider. Sexhungrige Bestien hatte sie die Drachenkrieger genannt, rücksichtslose Dämonen, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre abnormen Triebe befriedigten.

Trotzdem schien ihr Körper diese Mahnungen völlig zu ignorieren. Er fieberte Varoks Berührungen entgegen, als läge darin eine Verheißung für noch unerforschte Freuden. Sollte sie seinem Begehren folgen und es herausfinden oder sollte sie sich ihm widersetzen? War ihre Neugier es wert, dass sie ihr Seelenheil aufs Spiel setzte?

All ihre Überlegungen waren jedoch nur die Illusion von Kontrolle. Sie verfügte weder über die Kraft, noch war sie in der Position, sich ihm entgegenzustellen. Es oblag ihr in keiner Weise festzulegen, wie ihre Begegnung ausgehen würde. Das wurde ihr schlagartig bewusst, als er hemmungslos an ihren steifen Brustwarzen saugte. Mit durchgebogenem Rücken hing sie in seinen Armen und konnte nur ohnmächtig wahrnehmen, wie das Verlangen von ihr Besitz ergriff.

Ein leises Stöhnen bahnte sich den Weg aus ihrer Kehle, denn Varok tauchte seine Finger in die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen. Ihr Körper verwandelte sich in ein williges Werkzeug für seine Lust, als er vor ihr kniete und mit seiner Zunge ihre pochende Knospe umkreiste.

Scham machte sich in ihr breit und mit einem Mal wusste sie mit Gewissheit, warum die zurückgekehrten Frauen nie über ihre Erlebnisse sprachen. Sie hatten sich hingegeben, wo sie sich doch hätten wehren sollen. Sie hatten genossen, was sie doch abstoßend finden sollten. Das durfte sie nicht erlauben. Lieber stellte sie sich seinem rasenden Zorn, als mit diesem Makel gekennzeichnet in ihr Dorf zurückzukehren.

„Hör auf, ich ertrage es nicht“, flehte sie daher.

Er schaute nach oben. Sein teuflisch schönes Gesicht raubte ihr den Atem und sie krallte ihre Finger in die festen Muskeln seiner Schultern.

„Bitte!“ Tränen flossen aus ihren zugepressten Lidern, da er ihr Betteln einfach damit beantwortete, sie hochzuheben und auf die Matratze zu werfen.

Sie wagte nicht, hinzuschauen, hörte indes, wie er sich seine Hose herunterriss. Das Knarren des Bettrahmens verriet ihr, dass er sich neben ihr niedergelassen hatte. Er spreizte ihre Beine mit einem Grollen, das sich fast wie ein letztes Aufbegehren gegen sein eigenes Tun anhörte.

Sie riss die Augen auf und erkannte, wie er zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln kniete. Sein Glied reckte sich steif und hart in die Höhe. Es erschien ihr so gewaltig, dass sie endgültig die Fassung verlor. Er war ihr Herr, sie musste ihm trotz allem zu Willen sein, aber das würde sie nicht überstehen.

„Du … du wirst mich zerreißen!“ Sie wollte schreien, brachte aber nur ein ersticktes Flüstern zustande.

„Es ist zu spät. Ich …kann … nicht …“ Das waren die Worte, die sie von ihm als Letztes vernahm, ehe er seinen prallen Schaft mit einem Stoß in ihre Grotte trieb.

Sie wartete auf den brennenden Schmerz, der ihr Ende einläuten sollte. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen spürte sie sogar noch mehr Wollust, die sich unaufhaltsam in jeden Winkel ihres Seins schlich. Sie begrüßte stöhnend sein ungebändigtes Treiben, indem sie ihm ihr Becken ungestüm entgegen hob. Eine verzehrende Hitze versengte ihre Haut und instinktiv spürte sie, dass sie am Ende des Weges etwas Himmlisches erwartete.

Varok hielt ihren Hintern umklammert, während er schneller und schneller seine Männlichkeit in ihr versenkte. Sie zerknüllte das Fell auf dem Bett in ihren Fäusten und warf ihren Kopf hin und her. Die Schwere in ihrem Unterleib nahm unaufhörlich zu, während alles um sie herum nur noch schemenhafte Züge innehatte. Als sie meinte, sie wäre der Wirklichkeit völlig entrückt und dieses berauschende Gefühl würde ihr letztendlich den Verstand rauben, barst ihr Wesen in Millionen glitzernde Sterne.

Sie schrie ihre Erlösung hinaus. Etwas in ihr leuchtete gleißend auf, als würde ein dunkler Schleier von ihrer Seele gezogen und sie wäre endlich frei. Im selben Augenblick spürte sie, wie Varok sich heiß in ihr ergoss. Wortlos brach er auf ihr zusammen und kniff irgendwie gepeinigt die Augen zu. Sie übermannte das untrügliche Gefühl, ihn trösten zu müssen, obwohl sie nicht wusste, warum er dessen bedurfte. Sie schlang ihre Schenkel um ihn und streichelte zart sein Haar.

Sein Atem beruhigte sich, ehe er in einen friedlichen Schlummer zu fallen schien. Zum ersten Mal konnte sie ihn ohne Angst vor seinem stechenden Blick mustern. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, wie einnehmend seine Gesichtszüge waren, jetzt, da er völlig entspannt auf ihr ruhte.

Ohne die verkniffenen Lippen hatte sein Mund einen leichten Schwung, seine Wimpern wuchsen lang und dicht. Die kräftige, gerade Nase passte geradezu perfekt in sein kantiges und doch so hübsches Gesicht. Wie schade, dass in ihm ein kaltes Herz wohnte.

Während sie schon fast zärtlich mit dem Daumen seine Augenbrauen nachzeichnete, gestattete sie sich einen verstohlenen Blick auf die flügelähnlichen Körpermale auf seinem Rücken. Es kam ihr fast vor wie Hexenwerk und doch konnte er wie alle Drachenkrieger seine riesigen, schwarzen Schwingen unvermittelt ausbreiten. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, warum die Natur die ohnehin schon übermächtigen Krieger mit diesem Merkmal ausgestattet hatte. Wie bei vielen anderen Gelegenheiten verfluchte sie ihre Unwissenheit. Wie es aussah, gelang es ihr nie, auf nur eine ihrer Fragen eine befriedigende Antwort zu erhalten.

Als Varok sich regte, versteifte sie sich unwillkürlich. Erst jetzt erlaubte sie sich die notwendige Frage, wie er weiter mit ihr zu verfahren gedachte. Hatte sie richtig gehandelt? War er zufrieden mit ihr? Siedend heiß packte sie der Gedanke, dass er sie möglicherweise nur hatte einlullen, sie in Sicherheit wiegen wollen, bevor er ihr seine wahren Absichten offenbarte. Im Moment glaubte sie vielleicht noch, ihr würde nichts Böses widerfahren, um dann eines Tages als gedemütigte und zerstörte Liebessklavin nach Hause geschickt zu werden. Waren ihre Aussichten auf eine Heirat und Kinder jetzt schon nahezu bei null, würden sie danach sicher gänzlich verschwinden. Andererseits führten viele der zurückgekehrten Frauen nun ein erfülltes Leben, wie es schien. Es war einfach nur zum Verzweifeln, wenn alle Überlegungen nur auf Spekulationen beruhten.

Varok warf ihr einen undeutbaren Blick zu, bevor er sich von der Matratze rollte und sich nach seinen Beinkleidern bückte. Er zog die Augenbrauen zusammen und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Die Folter, vor der sie sich gefürchtet hatte, bestand also nicht in körperlichen Qualen, sondern in allumfassender Nichtachtung. Er benutzte sie und steckte sie danach wieder in die Schublade, genau wie man es mit einem Werkzeug eben tat. Wenn sie nun ganz ehrlich zu sich selbst war, verursachte ihr das bei weitem mehr Schmerz, als es jede physische Verletzung je gekonnt hätte.

Wut überkam sie ganz unverhofft. Dieser ungehobelte Lümmel würde es nicht schaffen, ihre Seele zu brechen. Ihrer jetzigen Erkenntnis nach stand ihr Leben keineswegs auf dem Spiel. Irgendwann, wenn Rykos alt genug, war, würde sich ihre Zeit hier dem Ende zuneigen. Bis dahin würde sie seine Lust einfach über sich ergehen lassen, wenn es sein musste Tag und Nacht. Wenn er aber meinte, sie würde sich nochmals so aufführen wie eben und seine Berührungen genießen, nur um sich im Anschluss mit einem hohlen Blick abspeisen zu lassen, täuschte er sich gewaltig.

Sie grinste erbost.

„Wir werden schon dahinterkommen, wem mehr Eis durch die Adern fließt!“

Mit Sicherheit unbeabsichtigt hatte Varok etwas in ihr erweckt. Es mochte ja sein, dass sie ihm Gehorsam schuldete und vielleicht waren auch alle Menschen den Clans zu Dank verpflichtet. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass er mit ihr umspringen konnte wie mit einem leblosen Gegenstand. Auch sie hatte Rechte und wenn er sich einbildete, sie würde vor ihm kuschen, hatte er sich gewaltig geschnitten.

Mal ganz davon abgesehen, gab ihr ein weiterer Umstand zu denken. Während ihrer Vereinigung hatte sie ganz nebenbei das Gefühl beschlichen, er brauchte sie. Nicht etwa nur als Kindermädchen oder Bettgespielin, nein – er schien sich tatsächlich nach der Zuwendung einer Frau zu sehnen.

Dieser abwegige Einfall brachte sie zum Kichern. Sie war ein Niemand ohne besondere Fähigkeiten. Es gab nichts, was sie ihm zu bieten hätte. Wahrscheinlich hatte ihr umnebeltes Gehirn Gespenster gesehen. Er hatte nur ihren Körper gewollt und dies auch nur, weil er keine Lust gehabt hatte, sich um eine schönere Frau zu streiten. Varok war gewiss der empfindungsloseste Vertreter seiner Rasse.

Sie gähnte, da sie plötzlich unsagbar müde wurde. Die Ereignisse des Tages hatten sie mehr erschöpft als ein langer Arbeitstag auf den elterlichen Gemüsefeldern. Sie kuschelte sich in die Felle und schloss die Augen. Lebhafte Träume suchten sie heim. Sie sah sich glücklich an Varoks Seite gelehnt, Rykos tobte mit anderen Kindern durch den Garten. Dann wieder beugte sich der dunkle Krieger bedrohlich über sie, um gleich darauf herzlich zu lachen und ihre Lippen mit einem heißen Kuss zu verzehren.

Am nächsten Morgen wachte sie auf und rieb sich den verbliebenen Rest ihrer Träumereien aus den Augen. Der Tag, an dem sie Varok fröhlich lachen hörte, war bestimmt der Tag, an dem die Sonne im Westen aufging.

Ohne groß hinzuschauen, schnappte sie sich eines der Kleider, die Hedra für sie bereitgestellt hatte, aus dem Schrank. Sie bürstete ihr glattes Haar nach hinten und hielt es mit einem Band zusammen. Dann straffte sie die Schultern und trat entschlossen aus ihrem Zimmer. Heute begann ihre offizielle Dienstzeit und zumindest der kleine Rykos sollte alle Vorteile ihrer Anwesenheit genießen.

Der Junge schlief noch zufrieden in seinem Bettchen, als sie vorsichtig in sein Zimmer spähte. Schon jetzt trug er die hübschen Züge seines Vaters. Sie fand, der Kleine sah wie ein Engel aus, und er verdiente als einziger in diesem Haus ihre Zuneigung.

Rasch bereitete sie ein Frühstück zu, nachdem sie den Zugang zu dem dick ummauerten Vorratsraum entdeckt hatte, in dem die Lebensmittel das ganze Jahr über kühl gelagert werden konnten. Ein weiteres Mal kam sie nicht daran vorbei, den Baustil zu bewundern. Natürlich übertrafen diese Häuser menschliche Wohnbauten an Höhe, allerdings wirkten sie auch bedeutend resistenter gegen die Einflüsse von Wind und Regen. Ihr Elternhaus machte jetzt im Nachhinein betrachtet einen recht wackeligen Eindruck. Warum man in ihrem Dorf nicht solche Häuser wie hier errichtete, wusste sie indes nicht.

Kleine, trippelnde Schritte erklangen. Rykos zupfte an ihrem Kleid und lächelte lieb.

„Frühstück, Mama?“

Alicia hob ihn hoch und setzte ihn auf ihre Hüfte. Sie streichelte sein zerzaustes, schwarzes Haar.

„Ja, mein Liebling!“

Dann nahm sie ihn auf ihren Schoss und schaute ihn eindringlich an.

„Du weißt doch, dass ich nicht deine Mutter bin, oder?“

Der kleine Spitzbube grinste sie an und schlang seine Arme um ihren Hals.

„Das weiß ich wohl. Aber so finde ich es besser“, flüsterte er in ihr Ohr.

Sie konnte sich kaum das Lachen verbeißen. Der Junge war ein Drachenkrieger durch und durch. Wenn er sie zu seiner Mutter erklärte, dann stand seine Entscheidung unwiderruflich fest. Jedoch ging sie trotzdem davon aus, dass der Kleine seinen Entschluss nicht nur gefällt hatte, weil es ihm gerade so in den Kram gepasst hatte. Er setzte damit großes Vertrauen ins sie, welches sie niemals enttäuschen durfte. Er war nur ein kleines Kind und verdiente es, geliebt und umsorgt zu werden. Das zumindest musste sie Varok zugutehalten. Offensichtlich war es ihm bewusst, dass er den Bedürfnissen eines Kleinkindes nicht gerecht werden konnte, selbst wenn er sich sonst allen für weit überlegen hielt.

Nach dem Essen schaute sie etwas hilflos auf Rykos. Sie hatte nicht die leiseste Idee, womit sich die kleinen Drachen ihre Zeit vertrieben. Im Dorf begleiteten die jüngsten Kinder ihre Eltern auf die Felder. Sie tollten über die Wiesen, kletterten auf Bäume oder jagten Schmetterlingen nach. Die älteren gingen zur Schule und halfen bei kleineren Arbeiten.

Sie seufzte, mit der Zeit würde sie schon lernen, womit ihr Schützling den meisten Spaß hatte.

„Gehen wir ein bisschen nach draußen, was meinst du?“

Der Kleine klatschte begeistert in die Hände.

„Ja, Helon wartet schon.“

„Helon? Ist das einer deiner Spielkameraden?“

Rykos nickte und lächelte schelmisch. Er griff ihre Hand und zog sie energisch zur Haustür hinaus. Dort ließ er sie los und flitzte davon, während sie zum Felsbrocken erstarrt auf der Schwelle stehen blieb. Vor dem Haus landete ein ausgewachsener Drache, der sein riesiges Haupt über den Jungen beugte und dabei schnaufend sein Maul weit öffnete.

Erst jetzt kam sie wieder zur Besinnung. Das grüne Ungetüm würde den Kleinen mit Haut und Haar verschlingen, wenn sie nicht sofort eingriff. Sie sprintete los und stellte sich zwischen den Jungen und den Drachen, der sie scheinbar verdutzt beäugte. Sie fuchtelte aufgeregt mit den Armen und schrie aus Leibeskräften:

„Husch, weg mit dir, du Ungeheuer. Such dir dein Essen woanders!“

Verzweifelt boxte sie dem Drachen auf die Nase, aus deren Nüstern daraufhin kleine Rauchwölkchen aufstiegen. Hatte der Drache etwa geniest? Ein paar Krieger liefen unbeteiligt vorbei, einige schüttelten den Kopf. Niemand schien ihr helfen zu wollen und in ihrem Drang, das Leben ihres kleinen Jungen zu beschützen, hätte sie fast die finstere Stimme hinter sich überhört.

„Was tust du denn da, Frau?“

Sie drehte sich blitzschnell um und sah sich dem verwunderten Blick Varoks ausgesetzt, der zudem eine Augenbraue hochzog und sie anschaute, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.

„Bist du blind?“, japste sie. „Da steht ein Drache und will deinen Sohn bei lebendigem Leibe verspeisen!“

„Und du dachtest ernsthaft, du könntest einen hungrigen Drachen vertreiben, indem du ihn auf die Nase schlägst?“ Seine Lippen zuckten amüsiert.

„Nun … naja …“ Die Schultern sackten ihr herab und sie spürte eine brennende Röte den Hals hinauf in ihre Wangen kriechen.

„Das ist Helon und er gehört zu uns. Er wird niemandem etwas tun. Weißt du denn gar nichts?“ Varok verdrehte seine Augen.

Woher hätte sie denn wissen sollen, dass sich Rykos’ Spielkamerad als waschechter Drache entpuppte? Woher sollte sie überhaupt irgendetwas über Drachen wissen? Sie erinnerte sich an das Versprechen, dass sie sich in der vergangenen Nacht gegeben hatte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und fuhr ihn an:

„Hättest du vielleicht die Güte, mir das näher zu erläutern?“

Rykos baute sich neben ihr auf und ahmte sie nach, wobei er sich auch seine Fäustchen in die Seite drückte und dazu noch heftig mit den Flügeln schlug.

„Ja, Vater. Du musst es ihr erklären.“

Und völlig ohne Vorwarnung warf Varok den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse.
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Kapitel 5

Varok konnte sich wahrhaftig nicht erinnern, wann er das letzte Mal Grund zu einem herzhaften Lachen hatte. Zuerst hatte er seinen Augen nicht getraut, als er Alicia da stehen sah, die Helon mit voller Wucht die Faust auf die Nase schlug. Was bildete dieses Frauenzimmer sich eigentlich ein, wenn sie sich erdreistete, seinen Drachen zu malträtieren? Nicht, dass sie ihm echten Schaden zufügen konnte, aber es lag offensichtlich in ihrer Absicht.

Ihre abwegige Annahme, Helon hatte seinen Nachkommen als seine nächste Mahlzeit auserkoren, hatte dann nicht unerheblich zu seiner Verblüffung beigetragen. Erst bei Rykos’ nachdrücklicher Ermahnung, er müsste seine Verbindung mit dem Drachen erklären, hatte ihn zur Besinnung gebracht. Natürlich hatte weder Alicia noch sonst irgendein Mensch Kenntnis davon.

Am Ende hatte er sich das Lachen dann nicht verbeißen können. Sein Sohn benahm sich bereits jetzt wie ein waschechter Clanmann und das erfüllte ihn mit einem lange nicht mehr dagewesenen Glücksgefühl. Der Junge hatte ihm fast gebieterisch in die Augen geschaut, während er seine Forderung stellte. Lustig war es einfach, wie er sich dabei gebärdet hatte. Der Winzling hatte keine kindliche Zurückhaltung gezeigt, als er, wie es einem Drachenkrieger gebührte, mit seinen Flügeln geschlagen hatte.

Es war Varok dabei nicht entgangen, dass Rykos bereit war, Alicia vor ihm zu beschützen. Das gefiel ihm bei weitem weniger. Es stand der Frau nicht zu, den Kleinen immer mehr für sich zu vereinnahmen. Eine winzige Spur von Eifersucht nagte an ihm, als er die beiden ins Haus begleitete.

Allerdings wurde ihm noch ein weiterer Umstand klar, als sie sich an ihm vorbeidrückte und peinlichst darauf achtete, ihn nicht zu streifen. Diese kleine Person hatte seinen Sohn mit ihrem Leben verteidigen wollen. Dass sie dieses nicht riskierte, hatte sie in dem Augenblick schließlich gar nicht gewusst. Ein Drache könnte sie leicht zu Brei zerquetschen, wenn er nur eine seiner Pranken auf sie setzte. Es ließ sich nicht bestreiten, dass er sie mit ganz anderen Augen betrachten musste. Nicht im Traume hatte er damit gerechnet, eine mutige Seite an ihr zu entdecken, die sie zusätzlich damit bewies, weil sie eine Erklärung von ihm verlangt hatte.

Sie setzte sich auf einen Hocker und Rykos nutzte die Gelegenheit, auf ihren Schoß zu klettern. Alicia schaute ihn gespannt an. Ihre munteren, grauen Augen erlaubten keinerlei Zweifel – sie würde ihn nicht mit ein paar hingespuckten Worten davonkommen lassen. Wenn seine Gefährtin und Mutter seines Sohnes ein Gespräch mit ihm wünschte, dann hatte er als anständiger Krieger die Pflicht …

Varok schüttelte verwirrt den Kopf. Was gingen da für verrückte Gedanken in ihm vor? Sie war weder das eine noch das andere und er schuldete ihr überhaupt nichts! Genau betrachtet ergab es umgekehrt eher Sinn, denn immerhin hatte sie ihn verführt, seinen Eid zu brechen, je wieder einem Weib zu verfallen. Der Anblick ihres nackten Körpers war wie ein Herbststurm über ihn gekommen, völlig hilflos hatte er sich seiner Begierde ausgesetzt gesehen. Sich abzuwenden, war keine Option mehr gewesen. Er hatte sie nehmen müssen. Seine Befriedigung hätte nicht tiefer sein können, als er sein Glied endlich in sie getaucht hatte. Und doch hatte sie seine Lust ins Unermessliche gesteigert, da sie ihm auch noch willig entgegengekommen war. Von dem Moment an hatte er es fast nicht ertragen können, aber er wollte ihren Orgasmus spüren. Als ihr Innerstes sich dann pulsierend um seine Männlichkeit geschlossen hatte, spritzte er seinen Samen so machtvoll in ihren Schoß, wie er es nie für möglich gehalten hatte.

Wie auch immer es ihr gelungen war, ihn seiner Beherrschung zu berauben, ein weiteres Mal wollte er ihr das nicht gestatten. Deshalb hatte er sich in aller Herrgottsfrühe davon gemacht, sich allerdings auf keine seiner Aufgaben konzentrieren können. Irgendwann hatte er entnervt die Segel gestrichen und aus einem unerfindlichen Grund hatten ihn seine Füße schnurstracks nach Hause getragen.

Nun saß er genau dort, wo er nicht sein wollte. Nicht einmal sein eigenes Haus bot ihm noch die nötige Ruhe und Sicherheit, derer er gerade jetzt so dringend bedurft hätte. Kurz fasste er den Entschluss ins Auge, sie durch eine andere Frau zu ersetzen. Er verwarf den Gedanken aber gleich wieder, denn so, wie Rykos sich zufrieden in ihre Arme kuschelte, würde er ihm das wohl in einhundert Jahren nicht verzeihen.

Im Gegensatz zu ihm selbst wirkte Alicia, als hätte ihre Vereinigung keinerlei Spuren bei ihr hinterlassen. Sie tippte ungeduldig mit ihrem kleinen Fuß auf den Boden.

„Nun, ich warte.“ Ihre Worte dröhnten in seinen Ohren.

„Ja, Vater. Wir warten.“

Verdammt noch eins! Hatte sich sein Junge etwa gemeinsam mit ihr gegen ihn verschworen?

Er holte noch einmal tief Luft, bevor zu erzählen begann.

„Als erstes musst du wissen, dass dir von einem Drachen keine Gefahr droht. Wenn du also das nächste Mal einem begegnest, halte dich zurück.“

Alicia blinzelte ein paar Mal, zeigte aber auf seine Rüge keine Reaktion.

„Die Drachen sind mit uns von Lykon gekommen. Sie und wir sind untrennbar miteinander verbunden.“

„Hm.“ Sie kräuselte ihre Lippen. „Das ist auch nicht zu übersehen.“

Er fasste dies als Beleidigung auf. Weder war er grün, noch schuppig oder trug gewundene Hörner auf dem Kopf. Er öffnete den Mund, um sie entsprechend zurechtzuweisen, aber sie fügte eilig hinzu:

„Ich meine natürlich die Flügel.“

Dann schnalzte sie mit der Zunge.

„Lykon? Wo ist das? Hinter den Bergen?“

Varok seufzte. Da hatte er sich ganz schön verplappert, aber nun musste er wohl oder übel mit der Wahrheit herausrücken. Früher oder später würden die Clans ohnehin ihre Herkunft offenlegen.

„Nein, nicht dort. Lykon ist unser Heimatplanet. Er liegt weit entfernt im Weltall, noch viel weiter weg als der Mond oder die Sonne.“

Sie riss erstaunt die Augen auf und klatschte in die Hände.

„Du sagst also, da draußen ist noch mehr? Oh, ich wusste es doch!“

Sie beruhigte sich schnell, denn ihr Gehirn arbeitete sichtlich auf Hochtouren.

„Aber wie, Varok?“

Rykos kicherte wissend. Sein Sohn kannte die Art, wie sie reisten, obwohl er noch zu jung war und diese Fertigkeit erst noch erlernen musste.

„Zeig es Mama“, lachte er und legte seine kleinen Flügel um sich. Er presste seine Augen fest zusammen. Nach einer Sekunde öffnete er eins wieder und schielte prüfend durch den Raum. Die Enttäuschung stand ihm auf der Stirn, es würde indes noch Jahre dauern, ehe er seinen Körper so beherrschte.

Varok erhob sich und breitete jetzt seinerseits die Flügel aus. Er legte sie um sich, wobei er begann, seine gesamte Energie aus seinem Inneren zu lösen und rund um seinen Körper zu verdichten. Leise hörte er die begeisterten Ausrufe Alicias, als sich die schützende Hülle aufbaute. Sie würde nun sehen, wie er mit einem kurzen Aufblitzen verschwand.

Bereits nach einer Minute kehrte er zurück, er hatte nur einen kurzen Sprung vor den Grenzwall gemacht. Dieser Vorgang kostete ihn Kraft, aber das behielt er lieber für sich.

Alicias Mund stand offen, als sie ihn ehrfurchtsvoll betrachtete.

„Und so kannst du überallhin gelangen?“

Er nickte. Ihre Bewunderung war eine Wohltat für ihn, das konnte er nicht abstreiten. Sicher verfügte jeder Drachenkrieger über diese Fähigkeit, aber es war ihm nie bewusst gewesen, wie sehr ihm die Würdigung seiner besonderen Eigenschaften durch eine Frau gefehlt hatte.

„Unsere Drachen können ebenso Raum und Zeit überwinden. Ohne sie wären wir niemals gegangen, denn die Clans, die Lykonier und die Drachen gehören zusammen.“

„Aha, das verstehe ich. Einer kann ohne den anderen nicht existieren. Es ist eine geheiligte Verbindung.“

Verblüfft schossen ihm die Augenbrauen in die Höhe. Er hatte es ihr gegenüber nicht so deutlich zum Ausdruck bringen wollen, aber sie zog die richtigen Schlüsse. Augenscheinlich verfügte Alicia trotz ihrer Unwissenheit über eine messerscharfe Kombinationsgabe – ganz und gar außergewöhnlich!

Varok fühlte sich auf einmal hin und her gerissen. Diese Frau gab ihm einfach zu viele Rätsel auf. Sie war nicht nur schön, sondern auch klug und sorgte sich um seinen Sohn. Er musste doch irgendwann auf die abgrundtiefe Schwärze in ihrer Seele stoßen, die nun einmal jede Frau in sich trug. Er grinste schief. Ewig konnte sie ihr wahres Ich nicht vor ihm verstecken. Bei Nora war es auch ohne sein Zutun hervorgebrochen, er brauchte nur zu warten und zu beobachten.

„Und Helon? Wie passt er ins Bild?“

Es schadete nichts, wenn er ihr diese Frage auch noch beantwortete. Nichts von dem, was ihr erzählt hatte, brachte ihr einen Vorteil.

„Helon hat mir die große Ehre erwiesen, mir seine Freundschaft zu schenken. Wir werden ein Leben lang miteinander verbunden sein und mehr brauchst du darüber nicht zu wissen.“

Sie zog einen Flunsch, der ihn zum Lachen brachte.

„Du redest wie mein Lehrer in der Schule“, maulte sie.

„Frag nicht so viel, Alicia. Das brauchst du nicht zu wissen“, äffte sie ihn nach. Daraufhin runzelte sie die Stirn.

„Jeder tut immer so, als wäre Wissen nur für einen Kreis ausgewählter Leute bestimmt, als wäre es eine Schande unendlichen Ausmaßes, etwas lernen zu wollen.“

Er stimmte ihr im Stillen zu, aber Wissen bedeutete auch, verantwortungsvoll damit umzugehen. Alicia hatte natürlich keine Ahnung, aber die Menschen hatten sich in dieser Hinsicht nicht besonders hervorgetan.

„Neugierig zu sein, ist nicht strafbar,“ brummte er, „aber zu viel davon hat gelegentlich unerwünschte Konsequenzen.“

„Oh, denkst du vielleicht, ich bin dumm?“ Sie neigte den Kopf zur Seite.

„Neugier ist nicht schlimm, Wissen ist nicht schlimm. Von größter Wichtigkeit ist nur, was man daraus macht.“

Mit diesem Satz erhob sie sich und ging mit Rykos an der Hand davon.

Zorn ergriff ihn völlig unverhofft. Dieses unverschämte Frauenzimmer! Er tobte ihr nach und packte ihr Handgelenk.

„Lass mich nie wieder so sitzen!“, wütete er.

Ihre Augen weiteten sich schreckhaft, verengten sich dann jedoch zu Schlitzen. Sie zitterte merklich, schien aber nicht um Vergebung bitten zu wollen. Sie schob Rykos hinter sich, ehe sie das Wort an ihn richtete.

„Wie konnte ich das bloß vergessen!? Ich bin ja nur deine dumme, menschliche Sklavin.“

Dann deutete sie eine Verbeugung an.

„Erbarmen, mein Herr und Gebieter, ich flehe Euch an!“ Ihre ärgerlich blitzenden Augen und die aufrechte Haltung straften ihre Worte Lügen.

Das konnte er nicht auf sich beruhen lassen.

„Du willst Erbarmen? Küss mich!“, knurrte er.

„Nein!“ Sie wich nun doch einen Schritt zurück.

Ihr Widerstand musste auf der Stelle gebrochen werden, so viel stand fest. Warum er dies über einen Kuss erreichen wollte, begriff er gerade selbst nicht, aber er schlang einen Arm um ihre Taille und presste herrisch seine Lippen auf ihre. Sie hing in seinen Armen wie eine Stoffpuppe und ließ es einfach über sich ergehen. Das passte ihm wiederum gar nicht und wühlte ihn nur noch weiter auf.

Sein Blick fiel auf Rykos, der die Szene stoisch beobachtete. Es war nicht zu fassen, dass er sich in der Gegenwart seines Nachkommen so unbeherrscht aufführte. Er spürte, wie sein Zorn verblasste, was zu seinem Leidwesen nicht auf die Erektion zutraf, die sein Glied einmal mehr schmerzhaft anschwellen ließ.

Er hetzte ohne noch etwas zu sagen aus dem Haus, wobei ihm die schnellen Schrittchen seines Sohnes folgten. Vielleicht hatte er den Kleinen erschreckt, er sollte ihn besser trösten.

Rykos jedoch schaute zu ihm hoch und erklärte todernst:

„Du magst sie, Vater. Wir sollten sie behalten.“ Gleich danach flitzte er auch schon davon, ohne Varoks Meinung zu dem Thema abzuwarten. Wie kam sein kleiner Drache nur auf diesen merkwürdigen Einfall? Alicia mögen? Er schnaubte abfällig. Rykos glaubte auch, dass ein neuer Stern am Himmel erstrahlte, wenn Helon Feuer spuckte. Er war eben ein kleiner Junge und hatte noch viel Fantasie.

Jetzt hatte er schon den ganzen Vormittag damit vertrödelt, Alicia Dinge zu erklären, die sie im Grunde nicht zu interessieren hatten. Er führte immerhin einen Clan an, es zählte nicht zu seinen Pflichten, irgendeiner Menschenfrau die Geschichte seines Volkes zu lehren!

Die kalte Jahreszeit nahte und es musste noch einiges vorbereitet werden. Eine weitere Höhle im Bärengehege wartete auf ihre Fertigstellung, damit genug Raum zur Verfügung stand und jeder Bär einen Platz für seinen Winterschlaf fand. Sie brauchten weitere Futtervorräte für all die Rehe, Hirsche und Wildschweine, die sich glücklicherweise vermehrt hatten. Varok hoffte, im nächsten Frühling bereits einige davon in die Wildnis entlassen zu können. Im Gegensatz zu anderen Clans kamen sie nicht schnell genug voran. Sein Vorgänger hatte schlicht zu viel schleifen lassen.

So grübelnd bog er um die nächste Ecke und stand der Frau Auge in Auge gegenüber, deren Anwesenheit er am liebsten übersehen hätte.

„Was hast du hier zu suchen, Nora?“ Er musste auf der Hut sein, denn dieses Weib trug die Hinterlist mit sich herum wie eine zweite Haut.

„Was denn? Schließlich lebe ich hier. Ich kann gehen, wohin immer ich will“, erwiderte sie schnippisch.

„Solange du dich von Rykos fernhältst!“ Er blaffte sie scharf an und war schon dabei, sie links liegen zu lassen, als sie seine Männlichkeit fest mit ihrer Hand umschloss. Sie strich kräftig darüber und säuselte:

„Ach komm schon! Sag mir nicht, dass dich mein Anblick nicht mehr erregt! Du kannst mich nehmen, wenn du willst, gleich hier.“

Er zuckte zurück und horchte in sich hinein. Da war … nichts! Selbst, nachdem er sie hinausgeworfen hatte, hatten ihn noch Träume von ihren großen Brüsten und ihren gespreizten Schenkeln gequält. Er hatte sich dafür gehasst, denn irgendwann hatte sie begonnen, sich ihm zu verweigern. Seine Berührungen würden sie ekeln und überhaupt wäre seine ungezähmte Lust verabscheuungswürdig, hatte sie ihm vorgeworfen. Und nun plötzlich forderte sie ihn auf, genau das zu tun! Er grinste schief.

„Nein, danke.“ Er legte den größtmöglichen Zynismus in seine Entgegnung, woraufhin sie ihn scheel anblickte.

„Was denn? Vergnügst du dich jetzt etwa mit diesem unscheinbaren Kindermädchen?“, zischte sie auf einmal boshaft.

Er stieg nicht dahinter, welche Absicht sie verfolgte. Eifersucht war es bestimmt nicht, die sie zum Ausdruck brachte. Was also wollte sie von ihm? Wenn er es recht bedachte, kümmerten ihn die Motive dieses niederträchtigen Frauenzimmers gar nicht. Er wollte sie nicht sehen, nicht mit ihr sprechen und sie gleich gar nicht besteigen. Wie aus heiterem Himmel wurde ihm klar, dass er nicht mehr wusste, was ihn an ihr überhaupt gereizt hatte.

Graue Augen und feste, perfekt geformte Brüste tanzten vor seinem inneren Auge herum. Er wischte dieses Trugbild beiseite. Alicia hatte ihm ungeahnte Leidenschaft geboten, aber am Ende unterschied sie sich wohl kaum von Nora. Eine winzige Stimme in seinem Kopf wies ihn dennoch darauf hin, dass er Alicia damit Unrecht tat, was ihn gleichzeitig erboste und aus irgendeinem Grunde doch zufrieden stimmte.

„Es geht dich nichts an, mit wem ich das Bett teile. Und nun verschwinde!“

Energisch schob er sie beiseite, wobei ihm nicht entging, dass sie ihm einen fast heimtückischen Blick zuwarf. Was immer sie sich einredete, wie sie ihm noch schaden konnte – ihre Zeit war vorbei.

Eiligen Schrittes begab er sich nun zum Versammlungshaus, vor dem ihn Silus schon ungeduldig erwartete.

„Seit wann bist du denn ein Langschläfer?“, witzelte sein Ratgeber.

„Weiber!“ Varok winkte verdrossen ab, aber Silus fasste ihn am Ellenbogen.

„Ärger im Paradies?“, fragte er und zog schmunzelnd die Augenbrauen hoch.

„Welches Paradies denn? Erst versucht dieses verflixte Kindermädchen, Helon zu verdreschen und ich musste ihr unsere Verbindung zu den Drachen erklären, weil Rykos darauf bestanden hat. Und gerade eben bin ich auch noch Nora in die Arme gelaufen.“ Dass es in Wirklichkeit nur letzteres war, was ihn so zähneknirschend aufbrausen ließ, verschwieg er tunlichst.

„Deine ehemalige Gefährtin? Was wollte sie von dir?“ Silus schüttelte es bei seiner Frage. Seine unverhohlene Abneigung gegen Nora verursachte ihm anscheinend geradezu körperliche Schmerzen.

Varok lachte verächtlich.

„Da kommst du nie drauf! Sie hat sich mir an den Hals geworfen. Als ich abgelehnt habe, besaß sie noch die Dreistigkeit zu fragen, ob ich es mit Alicia treibe.“

„Und? Tust du das?“ Silus verzog seine Lippen von einem Ohr zum anderen.

„Pff!“ Den Teufel würde er tun und seinem Freund von seiner verhängnisvollen Niederlage berichten.

Die Lykonier wussten selbstverständlich von den überschäumenden Trieben der Drachenkrieger, ihr eigenes, sexuelles Verlangen war sanfterer Natur. Beide Seiten rissen mit Begeisterung Witze darüber. Silus stellte dabei keine Ausnahme dar. Wenn Varok ihn in seinem Haus aufsuchte, schickte er manchmal seine Gemahlin Hedra mit dem Hinweis ins Nebenzimmer, sein wollüstiger Clanführer wäre im Anmarsch. Varok schaute dann mitleidig, wobei er Hedra sein Bedauern zum Ausdruck brachte, dass sie bei einem lausigen Liebhaber wie Silus wohl niemals Mutter werden würde. Hedra kicherte dann. Sie boxte Varok gegen die Schulter und verdrehte dabei ihre Augen auf eine Weise, die unmissverständlich klar machte, wie glücklich sie mit Silus verheiratet war. Ab und an beneidete Varok seinen Ratgeber deswegen.

„Sei bloß vorsichtig!“, hörte er Silus mahnend seine Stimme erheben. Die Stimmung seines Ratgebers war jäh umgeschlagen.

„Wie ich hörte, lebt Nora jetzt mit Kyrk zusammen.“

„Meine ehemalige Gefährtin peinigt also nun unseren ehemaligen Clanführer? Die beiden verdienen einander“, spottete Varok.

Silus’ Miene überzog ein besorgter Schatten. Sein Ratgeber konnte in der Tat ein Schwarzseher sein. Weder von Kyrk noch von Nora drohte eine Gefahr für seinen Clan auszugehen.
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Kapitel 6

Alicia hatte sich unter das kleine Vordach des Hauses auf den Boden gesetzt und schaute nun entspannt dabei zu, wie Rykos mit dem Drachen spielte. Trotzdem konnte sie sich nicht des Gefühls erwehren, wie unwirklich dieses Bild auf sie wirkte.

Dieses monströse, grüne Ungetüm mit seinem stachelbesetzten Schwanz saß friedlich da, während der Junge sich damit abmühte, an seinen Schuppen Halt zu finden, um auf seinen Rücken zu klettern. Dabei jauchzte er, als wäre dies das Normalste auf der Welt.

Der Drache musterte sie in der Zwischenzeit, als wollte er ihre Eignung als Beschützerin prüfen. Varok hatte sie offenbar nicht angelogen, als er ihr die innige Verbindung beschrieben hatte, die seine Leute mit den feuerspeienden Riesen teilte.

Dasselbe behauptete er von den lykonischen Mitgliedern ihres Volkes und dieser Gedanke beschäftigte sie. Einerseits erstaunte sie der Zusammenhalt zwischen so verschiedenen Gruppen, der auch deutlich spürbar hervortrat, wenn sie das Treiben in der Siedlung beobachtete. Keiner scherte sich um den Drachen, er gehörte einfach dazu. Lykonier rannten geschäftig hin und her, während sie ausgelassen mit den Drachenkriegern schwatzten, die sie gelegentlich begleiteten. Ein Clanmann schleppte gar einen dicken Baumstamm auf seinen Schultern und ließ sich ohne zu murren von einem lykonischen Arbeiter an den Rand der Siedlung dirigieren.

Sie hatte gerade mal einen winzigen Ausschnitt aus dem Alltagsleben des Volkes, das die Erde beherrschte, vor Augen. Dennoch überkam sie der Gedanke, es nicht mit aggressiven Eroberern zu tun zu haben. Ein Volk, das es schaffte, trotz der Unterschiede seine Stärken zum gemeinsamen Vorteil einzusetzen, tobte doch nicht gewaltbereit durchs Universum, um andere zu unterdrücken. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach Begebenheiten, die eventuell das Gegenteil bewiesen. Außer, dass den Clans zu bestimmten Zeiten Frauen als Tribut geliefert werden mussten, hatten sich die Krieger aber nie als feindselig erwiesen.

Alicia seufzte entmutigt. Gerade hatte sie die Antwort darauf gefunden, ob es wirklich Drachen gab. Und kaum war eine Frage geklärt, tauchte eine neue auf. Es war wohl entschieden besser, wenn sie ihre Hände beschäftigte, als sich ständig das Gehirn zu zermartern, daher begann sie damit, das Unkraut im Vorgarten zu zupfen. Sie könnte einen Kräutergarten anlegen oder ein paar blühende Büsche pflanzen. Varok hatte bestimmt nichts dagegen. Und wenn doch, würde sie ihm nachdrücklich in Erinnerung rufen, dass sie immerhin noch viele Monate hier leben musste. Da war es sicher nicht zu viel verlangt, ihrer Umgebung ein bisschen weibliches Flair zu verpassen.

Und überhaupt – warum lief er eigentlich ständig mit nacktem Oberkörper herum? Das war unanständig, respektlos und … überaus erregend. Es gefiel ihr nicht im Geringsten, dass sie solche Empfindungen verspürte. Sie hatte sich schließlich vorgenommen, ihm gegenüber keine Gefühle zu zeigen und das gestaltete sich ziemlich schwierig, wenn sie seinen breiten Brustkorb fast mit den Augen verschlang und ihre Finger ihn pausenlos streicheln wollten.

Aber, so beruhigte sie sich, er hatte ihr die erste sexuelle Vereinigung beschert, die sie aufs Äußerste befriedigt hatte. Da war es sicher normal, dass sie ihn jetzt, wenn auch ungewollt, anhimmelte. Mit der Zeit und entsprechender Willenskraft würde das schon vorübergehen.

Sie werkelte noch etwas länger in der dunklen, fruchtbaren Erde herum, ehe ihr auffiel, dass Helon zusammengerollt schlummerte. Er schnarchte fast, wobei sein ausgestoßener Atem den Staub vor seiner Nase aufwirbeln ließ.

Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, denn sie konnte Rykos nicht entdecken. Auf Zehenspitzen schlich sie in der Hoffnung, den Kleinen aufzuspüren, um den ausladenden Körper des Drachen. Aber Rykos war verschwunden. Sie fasste sich ein Herz und spähte unter die Flügel Helons. Nichts!

Der Junge hatte sich aus dem Staub gemacht, während sie Unkraut gejätet und ihren irreführenden Gedanken nachgehangen hatte. Wer wusste denn, welche Gefahren hier an jeder Ecke lauerten! Sie hätte sich für ihre Nachlässigkeit ohrfeigen können und geriet in Panik. Varok würde ihr den Hals umdrehen, wenn seinem Nachkommen etwas Schlimmes zustieß. Darüber hinaus ertrug sie selbst die Vorstellung kaum, dass sich ihr Schützling, der ihr schon ans Herz gewachsen war, womöglich verletzte.

Hektisch durchsuchte sie das Haus und den Garten dahinter. Da von dem Kleinen auch dort jede Spur fehlte, hetzte sie zu Hedras Haus. Vielleicht hatte die Lykonierin eine Idee, wohin er gelaufen sein konnte.

Sie trommelte wie besessen an die Tür und ließ Hedra gar nicht erst zu Wort kommen, nachdem diese verwundert geöffnet hatte.

„Rykos ist weggelaufen! Ich muss ihn finden!“, keuchte sie.

Sie stand kurz davor, überzuschnappen, und Hedras gelassene Reaktion trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.

„Kein Grund zur Sorge, meine Liebe.“ Die Frau lächelte sie an, während sie sie am Handgelenk hineinzog und auf eine Bank drückte.

„Aber was, wenn er stürzt! Er könnte sich ein Bein brechen. Womöglich steckt er sich giftige Beeren in den Mund! Er ist doch noch so klein!“, jammerte sie.

Hedra rieb ihre Schultern und lachte doch tatsächlich dabei.

„Bedenke, der Junge ist kein Mensch. Nichts davon wird passieren. Heute Abend kommt er heim und hat höchstens ein paar Schrammen, weil er von einem Baum gesprungen ist.“

„Was?!“ Hatten Hedras erste Worte ihre Angst noch etwas besänftigt, so ließ ihre folgende Aussage ihre Nerven erneut flattern.

„Tja, so ist das eben. Die kleinen Drachen stecken voller Übermut. Wir haben nur immer alle Hände voll damit zu tun, lykonischen Kindern beizubringen, dass sie nicht ebenso hart im Nehmen sind.“

Hedra legte den Kopf zur Seite und sah ihr aufmerksam ins Gesicht.

„Du hast den Kleinen lieb, nicht wahr?“

Alicia konnte ihr Schluchzen unterdrücken und nickte nur noch schniefend.

„Natürlich! Er kann schließlich nichts für seinen kaltherzigen Vater.“

Hedras Lächeln schwand und in ihrer Stimme schwang ein tadelnder Unterton mit.

„Kaltherzig? Nun, es gibt da so einiges, was du nicht über ihn weißt.“

Für Alicia war es unzweifelhaft, dass die Lykonierin aus voller Überzeugung sprach. Jedoch durfte sie dabei nicht vergessen, dass Hedras Gatte als Varoks engster Vertrauter fungierte. Sie verhielt sich zudem loyal gegenüber ihrem Volk. Dafür konnte man ihr keinen Vorwurf machen. Varok mochte sich ja Hedra gegenüber wie ein Freund benehmen, auf sie traf das jedenfalls nicht zu.

„Geh einfach nach Hause, Alicia. Du musst nicht rund um die Uhr auf Varoks Nachkommen aufpassen. Jeder von uns würde sein Leben geben, um eines unserer Kinder zu beschützen. Sie sind hier vollkommen sicher.“

Sie spürte es tief in jeder Faser ihres Leibes – Hedra sprach die Wahrheit. Warum sollte es hier anders sein als in ihrem Heimatdorf? Auch dort wuchsen die Kinder unter den wachsamen Augen aller Erwachsenen auf. Ein winziges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Wie geborgen fühlte sich dann erst ein Kind in dieser Siedlung, wenn es sich auf den Schutz eines ganzen Drachenkriegerclans verlassen konnte?

Ihre Tränen waren nun endgültig versiegt und sie beschloss, vorerst Hedras Rat zu befolgen. Sie bedankte sich bei der Lykonierin für ihre Hilfe, bevor sie sich auf den Heimweg begab.

Helon hatte sein Schläfchen beendet und war davongeflogen. Auch sonst konnte sie niemanden entdecken. Da die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, saßen bestimmt alle beim Mittagessen. Bei diesem Gedanken wurde sie wieder stutzig. Rykos hätte sich doch bestimmt eingefunden, wenn es Zeit zum Essen war. Der Junge verfügte über einen gesunden Appetit und würde bestimmt nicht freiwillig eine Mahlzeit übergehen. Vielleicht aß er bei seinen Spielkameraden. Sie konnte schlecht von Haus zu Haus gehen und nach ihm fragen.

In der Küche schnappte sie sich einen Lappen. Das Putzen war ihr verhasst, nur gehörte es leider zu ihren Aufgaben, dachte sie. Varok würde sie mit Sicherheit zweimal täglich den Boden schrubben lassen, falls sie sich das anmerken ließ.

Sie konnte zwar kein Staubkörnchen finden, fuhr aber trotzdem leicht über das breite Schwert, das im Flur an der Wand hing. Es schlug leise klimpernd gegen die Wand, wobei sich kleine Flämmchen auf seiner Oberfläche entzündeten. Überrascht stupste sie nochmals dagegen und bekam das gleiche Schauspiel geboten. Der Schmied im Dorf würde große Augen bekommen, sollte sie ihm jemals davon erzählen. Dieses Metall war definitiv nicht von der Erde, so viel stand fest.

Sie schaute sich verstohlen um. Da er nicht hier war, sollte sie die Gelegenheit nutzen und Varoks Schlafgemach reinigen. Sie fröstelte leicht bei der Vorstellung, sein Bett aufzuschütteln, wenn er sie dabei mit Argusaugen überwachte. Sie drückte die Tür, die mit einem geschnitzten Drachen geschmückt war, auf und schielte hinein.

Das Bett war seiner würdig, breit und lang, sodass ihre ganze Familie darin Platz gefunden hätte. Weiche Felle lagen darüber ausgebreitet. Dann wurde sie sich jedoch des Umstandes gewahr, dass die Schlafstatt für zwei vorgesehen war. Eine Seite war zerwühlt, die andere jedoch unberührt. Das kam ihr merkwürdig vor. Warum sollte sich ein Drachenkrieger ein solches Nest bauen, wenn er doch seine Liebesdienerin wie Dreck behandelte? Vielleicht kettete er sie des Nachts an den Bettpfosten, um sich ungehindert an ihr vergehen zu können. Irgendwelche Ketten oder Stricke sah sie nirgends. Was also war Rykos’ Mutter zugestoßen?

Rykos! Der Junge war immer noch nicht aufgetaucht und sie vergeudete ihre Zeit mit wilden Spekulationen. Egal, was Hedra behauptete, sie war einfach zu nervös, um nichts zu unternehmen.

Aufgebracht pfefferte sie den Lappen in die nächstbeste Ecke und marschierte los. Wo spielte ein abenteuerlustiger, kleiner Drachenkrieger? Im Wald natürlich – dass sie nicht gleich darauf gekommen war!

Laut seinen Namen rufend hetzte sie im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Hier und da summten ein paar Insekten und in den Baumkronen zwitscherten Vögel. Ansonsten aber hörte sie nichts Auffälliges. Rykos war zwar ein kräftiges Kerlchen, aber so weit weg konnten ihn seine kurzen Beinchen doch nicht getragen haben. Nach einer Weile stellte sie fest, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte. Außerdem fiel ihr Varoks Verbot wieder ein. Sie durfte die Siedlung nicht verlassen, jedoch blieb ihr keine Wahl.

Sie lief daher weiter und stieß unvermittelt auf einen Zaun, den sie unmöglich überwinden konnte. Die Stäbe lagen dicht beieinander, was sie etwas beruhigte. Rykos hätte sich nur mit größter Anstrengung hindurchquetschen können. Sie folgte der Absperrung, die was auch immer einschloss oder fernhielt. Der Zaun zog sich schier endlos hin, sie kam jedoch zu dem Schluss, dass es irgendwo einen Durchlass geben musste.

Während sie immer weiter rannte und ihre Lungen vor Anstrengung brannten, beschlich sie der Verdacht, jemand oder etwas war ihr auf den Fersen. Sie zwang sich, noch ein paar Schritte zu laufen, presste sich dann jedoch erschöpft mit dem Rücken an die Gitterstäbe. Zweige knirschten leise, irgendwo in der Nähe hörte sie zusätzlich ein Hecheln. Sie drückte sich dichter an die Stäbe und schaute sich bebend um. Etwas Feuchtes glitt über ihre Hand, die sie um einen Stab geklammert hatte. Noch ehe sie davonspringen konnte, wurde der Stoff ihres Kleides gepackt und knurrend riss ein ihr unbekanntes Wesen einen Fetzen heraus. Plötzlich frei fiel sie der Länge nach hin.

„Was hast du hier zu suchen, Weib?“ Die mürrische Frage eines Drachenkriegers brachte sie schließlich dazu, sich aufzurappeln. Hatte er erst noch herrisch mit den Flügeln geschlagen, so musterte er sie jetzt interessiert.

„Da fällt mir doch ganz unverhofft eine süße Frucht in die Hände“, raunte er und strich mit dem Zeigefinger über ihr Kinn. Er fuhr mit seiner Hand abwärts und streichelte ihre Brüste.

„Ich … ich … Nein, ich …“ Sie brachte kein vernünftiges Wort zustande, ihr Kopf war vor Entsetzen wie leergefegt. Sie musste Rykos finden, aber der Clanmann hatte offenbar anderes mit ihr vor. Er schlang seine Arme um sie und rieb seinen Unterleib an ihr. Sie wollte schreien, war aber wie gelähmt. Seine Hände lagen wie eiserne Klammern um ihre Hüften. Egal, wie sie sich verbog, es schien kein Entrinnen zu geben.

Urplötzlich ertönte eine donnernde Stimme.

„Nimm deine Pfoten von ihr! Sie ist mein!“

Eine Faust krachte gegen den Kiefer des Kriegers, der geschwind zum Schlag ausholte, mitten in seiner Bewegung indes verdutzt innehielt. Er richtete sich gerade auf und schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust.

„Varok! Ich wusste nicht, dass dieses Weib beansprucht ist.“

„Trottel!“ Der Clanführer grinste den Krieger an. „Denkst du, die Frauen rennen neuerdings frei verfügbar durch die Gegend?“

Der Clanmann zuckte die Schultern.

„Ich habe, so scheint es, nie Glück“, brummte er schmunzelnd. Daraufhin stapfte er seiner Wege, wobei er sich grunzend über seinen lädierten Kiefer rieb.

„Und nun zu dir!“ Varok funkelte sie zornig an. „Was hast du so weit weg vom Haus zu suchen?“

Da die Bedrohung nun gebannt war, regte sich in ihr der Ärger.

„Danke, mir geht es ausgezeichnet! Erst werde ich von einem Vieh fast durch den Zaun gezerrt und danach muss ich mich auch noch betatschen lassen. Und das alles nur, weil ich deinen Nachkommen suchen wollte.“

Sie stampfte mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ich habe dir untersagt, die Siedlung zu verlassen!“, brüllte er sie an.

„Sag mal, hast du nicht zugehört?! Rykos ist verschwunden!“ Sie gab sich die allergrößte Mühe, noch lauter zu schreien.

Varok spannte ruckartig seine Flügel auf und lief vor Wut rot an.

„Schrei mich gefälligst nicht an!“

Sie reckte ihr Kinn kampflustig in die Höhe.

„Ich schreie gar nicht. Du schreist!“

Das Groteske an dieser Situation brachte sie schließlich zur Vernunft.

„Rykos ist weggelaufen, ich wollte ihn doch nur zurückholen“, redete sie beschwörend auf ihn ein.

Varok grummelte unverständlich vor sich hin, ehe er sie packte und über seine Schulter warf. Er verpasste ihr einen schmerzhaften Klaps auf ihr Hinterteil.

„Das ist dafür, dass du nicht gehorcht hast. Rykos sitzt bei Hedra und wie sie dir bereits erklärt hat, schwebte er zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.“

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Nie im Leben hätte sie es sich vergeben können, wenn dem Jungen etwas passiert wäre. Sie musste trotzdem lernen, ihre Umgebung mit anderen Augen zu sehen. Hedra hatte Recht – keiner hier war ein Mensch, daran sollte sie sich schnellstmöglich gewöhnen.

„Was ist das hinter dem Zaun?“ Offensichtlich hatten diese Wesen ihr nachgestellt und sich nicht gerade als freundlich entpuppt. Sie meinte, ein Anrecht darauf zu haben, dass Varok sie darüber aufklärte, womit sie es zu tun hatte.

„Wölfe.“

Sie verdrehte die Augen. Knapper ging es wohl kaum.

„Aha. Was ist ein Wolf? Stammen die auch aus deiner Heimat?“

Sie hörte Varok ärgerlich seufzen, ehe er sie auf die Füße stellte.

Er fuchtelte mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum.

„Also du bist wirklich das neugierigste Frauenzimmer, das mir je unter die Augen gekommen ist.“

„Mag sein.“ Sie versuchte sich an einem süffisanten Lächeln. „Und nun raus mit der Sprache! Was ist ein Wolf?“

„Ein Raubtier, jagt im Rudel. Komm!“

Er führte sie zu einem Turm, der in die Absperrung integriert war. Von oben hatte sie eine wunderbare Aussicht auf die Wälder und Wiesen und dann sah sie die Wölfe. Nur wenige Meter entfernt tummelten sie sich auf einer kleinen Lichtung. Drei Jungtiere balgten sich im Sonnenlicht. Sie fand die Tiere kraftvoll, geschmeidig und einfach wunderschön.

Unbewusst legte sie ihre Hand auf Varoks.

„Sie sind beeindruckend. Gefährlich, ja, aber auch irgendwie prachtvoll“, flüsterte sie hingerissen.

Varok schaute sie mit einem Blick an, als wäre sie in seiner Achtung gestiegen.

„Das sind sie. Und sie stammen nicht von Lykon, sondern von der Erde. Irgendwann werden sie wieder durch eure Wälder streifen.“

Was für eine bewegende Vorstellung! Der Gedanke entzückte sie so sehr, dass ihr erst auf dem Nachhausweg wieder einfiel, was er gesagt hatte. Die Wölfe hatten ihren Ursprung auf der Erde. Varok lief schweigend und zielgerichtet in die Siedlung. Er stellte wieder seine übliche, verkniffene Miene zur Schau. Daher wagte sie es nicht, ihn weiter auszufragen. Für heute hatte sie ihn genug erzürnt. Sie war einfach nur froh, dass ihr unnötiger Ausflug glimpflich abgegangen war.

Alles war dann ohnehin vergessen, als Rykos auf sie zu stürmte. Sie wirbelte ihn herum.

„Ich habe mir Sorgen gemacht, kleiner Drache!“

Sie stellte ihn auf seine Füße und der Kleine faltete die Hände hinter dem Rücken.

„Aber warum denn, Mama?“, fragte er ein wenig nörgelig.

Sie hockte sich vor ihn und stupste ihn an die Nase.

„Na, weil ich dich liebhabe, du Schlingel.“

Dass Varok sie beide im Blick behielt, bemerkte sie nur am Rande.
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Kapitel 7

Konnte man zur selben Zeit wütend und erleichtert sein? Als Hedra ihm berichtet hatte, wie aufgebracht Alicia durch Rykos’ Verschwinden gewesen war, hatte er zu Anfang lachen müssen. Als er sie in seinem Haus dann aber nicht auffinden konnte, hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht.

Diese Frau wurde doch wirklich von Tag zu Tag lästiger. Als ob es nicht genügte, dass er sie jedes Mal besteigen wollte, wenn sie ihm unter die Augen trat. Nein, jetzt musste er auch noch durch den Wald irren, weil ihn die Sorge plagte, ihr könnte etwas geschehen. Dabei hatte er ihr ausdrücklich verboten, einen Fuß vor die Siedlung zu setzen. Natürlich, so hatte er sich eingeredet, galt seine Sorge gar nicht Alicia, sondern seinem Jungen. Rykos wäre zutiefst betrübt, sollte er ohne sie heimkehren.

Wenig begeistert von seiner Mission war er durch den Wald gestapft. Als er dann jedoch Zeuge davon wurde, wie einer seiner Krieger sich begehrlich an Alicia gerieben hatte, war eine Welle des Zorns über ihn hinweg geschwappt. Was nahm sich der Mistkerl heraus? Sie war sein Eigentum, mit allem, was dazu gehörte! Er hätte dem Krieger am liebsten sämtliche Knochen gebrochen, begnügte sich aber vorerst mit einem Kinnhaken.

Wäre er total außer Kontrolle geraten, hätte das bestimmt schnell die Runde gemacht. Nur wenn es die eigene Gefährtin betraf, würde ein Krieger bis aufs Äußerste gehen. Genau diese Tatsache baute seine Selbstbeherrschung wieder auf. Er war sich jedoch nicht sicher, ob diese auch standgehalten hätte, wenn sein Clanmann nicht einfach klein beigegeben hätte.

Seinen Sohn jetzt mit Alicia wieder vereint zu sehen, erfüllte ihn mit einer ungekannten Zufriedenheit. Die beiden waren anscheinend füreinander bestimmt und machten keinen Hehl daraus. Was ihn störte, waren seine eigenen Gefühle. Der Gedanke, dass sie ihm dasselbe bieten könnte, behagte ihm nicht das kleinste Bisschen und doch regte sich seit langem der Wunsch in ihm, sein Leben wieder mit einer Gefährtin zu teilen.

Varok hatte keinen blassen Schimmer, woher dieses Bedürfnis rührte. Einzig von Bedeutung war, dass er es gleich im Keim erstickte. Mit zusammengezogenen Brauen wendete er sich an den Ursprung seiner Zerrissenheit.

„Ich will kein zweites Mal meine Pflichten vernachlässigen müssen. Also halte dich gefälligst an meine Anordnungen!“, fauchte er Alicia an.

„Weißt du“, entgegnete sie spitz, „wenn du mir ab und zu etwas freiwillig erklären würdest, müsste ich nicht ungehorsam sein, oh mein Gebieter!“

Dabei schaute sie ihn nicht einmal an, sondern liebkoste und kitzelte Rykos weiter, als wäre es ihr Sohn und nicht seiner. Verdammt noch eins! Während sie die Unterwürfige spielte, war es ihr doch tatsächlich gelungen, ihn zurechtzuweisen. Auf so eine Diskussion ließ er sich keinesfalls ein. Seine Befehle hatte er deutlich geäußert und mehr gab es dazu nicht zu sagen.

Aber sie war nur eine Dienerin, es stand ihr nicht zu, irgendwelche Ansprüche zu stellen. Ihm lag schon eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, als er sah, wie ihre Mundwinkel zuckten. Es hatte den Anschein, sie wollte auf offener Straße einen Streit mit ihm vom Zaun brechen. Aus irgendeinem Grund fand er es amüsant und seltsamerweise auch wohltuend, wie sie an der Mauer kratzte, die er um sich errichtet hatte. Es stand jedoch außer Frage, dass er sich auf dieses Spiel einließ. Daher schwieg er, schnaubte aber abfällig und machte auf dem Absatz kehrt.

Weit kam er nicht, denn Silus stürzte hochrot auf ihn zu, wobei er hektisch mit seinen schlaksigen Armen wedelte.

„Herrje, da bist du ja endlich! Mir ist schon keine Ausrede mehr eingefallen. König Shatak sitzt im Versammlungshaus und erwartet dich.“

Varok schaute seinen Ratgeber mit hochgezogener Braue an.

„Was will er denn? Hast du etwa vergessen, mich von seinem Besuch zu unterrichten?“

Silus verdrehte die Augen.

„Nein, ich wusste nichts davon. Er hat mir auch kein Sterbenswörtchen verraten.“

Varok nahm jetzt die Beine in die Hand. Den König warten zu lassen, war keine gute Idee. Offenbar hatte er seine Flügel benutzt, wenn er ohne Vorankündigung aufgetaucht war. Bestimmt schaute er nicht auf einen Höflichkeitsbesuch vorbei und Varok fragte sich, welchem Umstand er die Anwesenheit Shataks zu verdanken hatte.

Er hetzte ins Versammlungsgebäude und kramte in seinem Gedächtnis nach möglichen Versäumnissen. Wenn ihn der König rügen wollte, und dessen war er sich gewiss, dann sollte er nicht unvorbereitet vor ihn treten. Es fiel ihm aber beim besten Willen nichts ein, dessen er sich schuldig gemacht hatte.

Wie Silus prophezeit hatte, schritt der König bereits ungeduldig auf und ab. Er verschwendete auch keine Zeit mit einer Begrüßung, sondern redete sofort los.

„Wie ich hörte, kommt ihr gut voran, Varok. Dein Berater hat mich bereits ausführlich informiert, sogar dermaßen detailliert, dass ich den Eindruck gewonnen habe, er wolle dein Fernbleiben irgendwie vertuschen.“ Ein belustigtes Grinsen spielte um seine Lippen.

Varok fühlte, wie seine Brustmale aufblitzten. Den König würde es herzlich wenig interessieren, dass er seinem Kindermädchen nachgelaufen war.

„Nun, kommen wir zum eigentlichen Grund meines Besuches.“ Shatak setzte sich und lud ihn mit einer Handbewegung ein, neben ihm Platz zu nehmen. Varok tat, wie ihm geheißen, spürte aber im selben Augenblick, dass ihm nicht gefallen würde, was er gleich zu hören bekam.

„Ich hatte bisher nicht die Gelegenheit, mit dir persönlich zu sprechen. Die Berichte über eure Arbeit treffen jedoch regelmäßig ein, seit du die Clanführung übernommen hast. Ich weiß das zu schätzen.“

Varok nickte vorsichtig. Er wusste immer noch nicht, worauf sein Gegenüber hinauswollte.

„Es ist zwingend erforderlich, dass du dir eine neue Gefährtin nimmst. Das ist nicht einfach nur eine alte Tradition, sondern festigt deine Stellung.“

Darum ging es also. Fast entschlüpfte ihm eine zynische Äußerung zu Shataks eigenen Lebensumständen. Der König regierte schließlich auch ohne Gefährtin und schien damit bestens zurecht zu kommen. Natürlich rankten sich allerlei Geschichten um die erste Drachenkönigin Jasmin und bestimmt war es keine leichte Aufgabe, eine ihresgleichen zu finden. Andererseits bemühte sich der König offensichtlich auch nicht um eine Gefährtin. Er hatte Gerüchte gehört, dass Shatak sich noch nicht einmal eine der Frauen aus den Tributlieferungen nahm, um sein Bett zu wärmen.

„Ich habe einen Nachkommen gezeugt und meine Pflicht getan. Warum soll ich mich nun trotzdem mit einem Weib belasten?“, brummte er, wobei er seine Abscheu gegen des Königs Ansinnen kaum verbergen konnte.

Shatak knurrte ärgerlich.

„Es ist uraltes Gesetz. Soll ich dir vielleicht den genauen Wortlaut zukommen lassen?“

Der Sarkasmus Shataks war in allen Clans hinreichend bekannt. Mit ein paar Worten konnte er den stärksten Krieger in die Knie zwingen, wie er gerade am eigenen Leibe erfahren musste. Selbstverständlich kannte er die Gesetze, um den Clan anzuführen hatte er sie schließlich eingehend studiert. Er hatte indes immer gehofft, mit seinem Nachkommen wäre die Angelegenheit erledigt. Eine Gefährtin diente doch nur diesem Zweck und zumindest den hatte Nora erfüllt.

„Mir ist völlig gleichgültig, wie darüber denkst“, ertönte erneut die Stimme des Königs. „Ich befehle dir daher, möglichst bald dem Gesetz Folge zu leisten.“

Alle Fasern in seinem Körper krampften sich zusammen, aber er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust. Widerspruch war an dieser Stelle sinnlos, Shatak würde sich weder seine Gründe anhören, noch einlenken. Wenn es um die Einhaltung der Regeln ging, kannte der König keine Gnade, wie allgemein bekannt war.

„Ausgezeichnet.“ Das Oberhaupt über die Clans und die Lykonier, Herrscher über die gesamte Erde, wirkte versöhnlicher. Er stütze die Ellenbogen auf die Knie und blickte ihn fragend an.

„Wann, denkst du, seid ihr bereit, eure Tiere in die Freiheit zu entlassen?“

Das war wenigstens ein Thema, über das er zwanglos reden konnte, stellte Varok erleichtert fest.

„Nicht vor dem nächsten Frühling.“ Er rieb die Handflächen aneinander. „Silus ist noch damit beschäftigt, einige lykonische Lehrer auf ihre Arbeit in dem Dorf der Menschen vorzubereiten. Die Leute dort müssen lernen, womit sie es zu tun haben. Der Winter eignet sich hervorragend, da ihre Felder dann brach liegen.“

Shatak nickte bedächtig.

„Geht die Sache mit Bedacht an. Uns dürfen keine Fehler unterlaufen.“

Dann lachte er auf.

„Wer hätte je geahnt, dass wir den Planten retten müssen, von dem wir einst nur unsere Frauen geraubt haben. Dabei haben wir hier Zuflucht gesucht. Das Universum hat in der Tat oft undurchschaubare Pläne.“

Varok stimmte in das verhaltene Lachen ein. Jeder kannte die Geschichte, wie es die Drachenkrieger auf die Erde verschlagen hatte. Alles hatte damit begonnen, dass am Himmel Lykons grelle Lichtstreifen erschienen waren. Kurz darauf erkrankten die ersten Lykonier. Sie wurden ohne ersichtlichen Grund schwächer und schwächer, bis sie am Ende starben. Vielen Tieren erging es ähnlich, eine Missernte folgte der nächsten. Fieberhaft suchten die Gelehrten nach der Lösung des Rätsels, die sie letztlich in den Sternen fanden. Lykon wurde von den Auswirkungen zweier aufeinanderprallenden Galaxien heimgesucht. Kein Naturgesetz schien mehr Gültigkeit zu haben, sogar die Sonne und der Mond änderten ihren Verlauf am Himmel, der nunmehr nicht blau, sondern rund um die Uhr in einem unheilverheißenden Orange glühte.

Selbst die so mächtigen Drachenkrieger hatten ihre Heimat nicht vor einer Bedrohung kosmischen Ausmaßes retten können. Daher beschloss der zu dieser Zeit regierende König sein Volk zu retten, selbst wenn das bedeutete, vor einem anderen Herrscher das Knie zu beugen. Also machte er sich zur Erde auf, den einzigen Planeten, den seine lykonischen Berater für geeignet hielten, um sie aufzunehmen. Was er dort allerdings vorfand, sprengte den Rahmen dessen, womit er gerechnet hatte. Es war eine nahezu menschenleere Welt, stattdessen aber bevölkert mit Kreaturen, die nur von Zerstörungswut angetrieben wurden.

So kam es, dass sie von Flüchtlingen zu Rettern wurden. Varok und alle anderen Clankrieger fanden, die Menschen zahlten einen geringen Preis dafür, wenn sie ihnen gelegentlich ein paar Frauen zum Ausgleich übergaben, auch wenn sie nicht begriffen, warum sie das tun mussten.

Dies brachte ihn zu einer weiteren Überlegung. Da der Einzige, der seine Frage auch beantworten konnte, ihm direkt gegenübersaß, entschied Varok, diese einmalige Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen.

„Wann werden wir die Menschen wissen lassen, was ihnen wirklich widerfahren ist?“

Shatak rieb sich über den Nacken und sah ihm fest in die Augen.

„Wenn wir sicher sind, dass sie auf eigenen Füßen stehen können und erkannt haben, dass dieser Planet ein Geschenk ist.“

Dann legte sich ein fast verträumter Ausdruck auf sein Gesicht.

„Dies wird der Tag sein, an dem wir nach Hause gehen.“

„Nach Hause?“

Varok glaubte, sich verhört zu haben.

„Aber ich dachte, Lykon sei auf ewig verloren!“

Der König grinste verschmitzt.

„Lykon ist nicht verloren, unsere Heimat war nur für sehr lange Zeit unbewohnbar.“

Shatak riss die Augen auf und zog eine Miene wie ein kleiner Junge, dem gerade der beste Lausbubenstreich aller Zeiten eingefallen war.

„Willst du unseren Planeten vielleicht einmal sehen?“, fragte er.

Die Begeisterung des Königs übertrug sich auf ihn. Natürlich wollte er das! Der Weg nach Hause war fest in ihm verankert. Er würde ihn instinktiv jederzeit und überall finden, genau wie seine Lungen ohne Nachzudenken atmeten.

Shatak hatte bereits seine Flügel um sich gelegt und auch er selbst baute seine Energiehülle auf. In nur einem Wimpernschlag fand er sich auf dem Planeten wieder, von dem seine Vorfahren stammten, auf den er allerdings nie einen Fuß gesetzt hatte.

Varok schaute sich um. Es zerriss ihn innerlich, aber alles, was er spürte, war Enttäuschung. Dieser unwirtliche Ort konnte doch unmöglich seine Heimat sein. Der Boden unter seinen Stiefeln war nackt und kahl, hier und da entdeckte er einen verdorrten Baum, dessen ehemalige Größe er nur erahnen konnte. Die ausgeblichenen, toten Stämme reckten sich wie knochige Finger in die Höhe. Der Wind wirbelte Staub auf, der ihm in der Nase stach und ihn zum Husten brachte.

Shatak musterte ihn aufmerksam, ehe er seufzte.

„Ich weiß, kein erbaulicher Anblick. Aber versuche, es dir vorzustellen.“

Er legte ihm seine riesige Hand auf die Schulter und deutete mit der anderen auf eine entfernte Bergkette.

„Dahinter lag das Gebiet der Drachen. Auf den eisigen Höhen lebten die Krieger der Berge mit ihren Schneedrachen. Die lykonischen Steinmetze haben dort das Material für unsere Häuser aus den Felsen gebrochen.“

Varok schloss die Augen und ließ sich von den Visionen seines Königs mitreißen. Und plötzlich sah er es vor seinem geistigen Auge. Gewaltige Bäume, zwischen denen sich eine unüberschaubare Zahl Tiere tummelte, rauschende Flüsse, die donnernden Hufe der lykonischen Pferde auf den ausgedehnten Ebenen, fruchtbare Erde, die von den Bauern umgeackert wurde. Er erinnerte sich auch an die Erzählungen seines Großvaters, der ihm die Siedlung an der Meeresküste beschrieben hatte, in der der König auf Lykon gelebt hatte.

„Kannst du es sehen?“, murmelte Shatak.

„Ja, mein König.“

Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Die Erde sicherte ihr Überleben, aber die Heimat konnte sie nicht ersetzen. Bevor eine gewisse Wehmut vollends von ihm Besitz ergriff, unterbrach der König seine Überlegungen.

„Wir holen uns unseren Planeten zurück“, behauptete er im Brustton der Überzeugung.

Varok legte den Kopf schief und Shatak lachte auf einmal. Offenbar hatte er bemerkt, dass ihm die Frage im Gesicht geschrieben stand, wie man diesen Dreckklumpen, der einst ihr Zuhause war, wieder bewohnbar machen sollte.

„Wie schon gesagt, ich hatte nie die Chance, persönlich mit dir zu sprechen.“ Shatak legte die Hände auf den Rücken.

„Was meinst du, warum dein Clan lykonische Wyrs unter seiner Aufsicht hat? Dachtest du etwa, das geschieht aus Nostalgie?“

Varok zuckte verlegen die Achseln. In der Tat hatte er geglaubt, man wollte sich mit den schwarzen Wyrs nur ein Stück alte Heimat bewahren.

Shatak schüttelte den Kopf und erklärte weiter.

„Nein, dies alles dient der Vorbereitung auf unsere Rückkehr. Wir haben Clans, die in den Steppen lykonische Pferde erhalten. Ganze Heerscharen lykonischer Botaniker hüten Samen und Setzlinge unserer Flora. Jeder Clan erfüllt spezielle Aufgaben. Wir schulden unseren Vätern und Großvätern Dank, denn sie haben gerettet, was immer möglich war.“

Er hockte sich auf den Boden und schaute sich um. Varok spürte die wachsende Ehrfurcht vor seinem König, der hier offensichtlich nur neue Möglichkeiten erkannte, während er selbst immer noch an dessen Ausblick auf die Zukunft zweifelte.

Trotzdem kam er nicht umhin, sein Dasein völlig neu zu bewerten. Bis jetzt hatte sich immer alles nur um die Rettung der Erde gedreht, über das Danach zerbrachen sich die Wenigsten den Kopf, ihn eingeschlossen.

„Vielleicht kann ich diesen Plan zu meinen Lebzeiten nicht mehr umsetzen, aber was macht das schon“, sprach der König mehr zu sich selbst.

„Vielleicht kann dein Nachkomme irgendwann einmal in den lykonischen Wäldern zur Jagd gehen und seine Gefährtin wie seine altehrwürdigen Vorfahren auf der Erde erbeuten.“

Es war dieser letzte Satz, der Varok endgültig auf die Seite seines Königs zog. Rykos sollte seine richtige Heimat bekommen.

„Egal, was du brauchst, mein König. Ich helfe dir dabei.“

Shatak schmunzelte.

„Beginnen wir doch damit, dass du dir eine Gefährtin suchst.“

Varok zuckte zusammen. Es war wirklich nicht nötig, dass der König dies nochmals zur Sprache brachte. Er hatte ihn schon beim ersten Mal verstanden, aber es schien, dass es seinem Oberhaupt ein krankhaftes Vergnügen bereitete, in der offenen Wunde zu stochern.

Zurück auf der Erde begab sich der König gleich auf den Heimweg. Varok staunte über die schier unerschöpfliche Energie, mit der Shatak ans Werk ging. Das Reisen in der Energiehülle kostete Kraft und das war heute bereits das vierte Mal für den König.

Ausgestattet mit so viel Enthusiasmus traute er es dem Herrscher ohne weiteres zu, alles zu verwirklichen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Dass er Teil davon sein durfte, erfüllte ihn mit Stolz. Zum ersten Mal konnte er etwas wirklich Bedeutendes für seine Leute bewirken.

Wie er allerdings eine Gefährtin dabei mit unterbringen sollte, bereitete ihm Kopfschmerzen. Und woher in aller Welt sollte er so schnell eine nehmen? Der König hatte ihm einen Befehl erteilt, dem zu gehorchen er sich fast außerstande sah.

Am besten beauftragte er den lykonischen Beamten, der für die Auswahl der Frauen zuständig war, damit, ihm ein unscheinbares, stilles Frauchen zu besorgen, das er nur hervorkramte, wenn der König seine Gefährtin tatsächlich sehen wollte.

Wie aus heiterem Himmel schoss es ihm in den Sinn, dass er Alicia dann aber in ihr Dorf zurückschicken müsste. Rykos würde Zeter und Mordio schreien und ihm selbst schmeckte der Gedanke aus irgendwelchen Gründen auch nicht so recht.

Daheim krachte er seine Zimmertür hinter sich zu und warf sich auf sein Bett. Diese ganze Sache war gespickt mit zu vielen Stolpersteinen. Er sollte sich endlich mal richtig ausschlafen. In erholtem Zustand würde ihm schon etwas einfallen.
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Kapitel 8

Alicia klopfte sich innerlich auf die Schulter. Sie hatte es geschafft, eine für sie angenehme Routine in den Alltag mit Varok und Rykos zu bringen.

Morgens wartete sie, bis Varok das Haus verließ, ehe sie Rykos das Frühstück bereitete. Tagsüber ließ sich ihr unwirscher Herr kaum blicken, sodass sie gelassen der Hausarbeit nachgehen konnte. Wenn er doch einmal unangekündigt auftauchte, mied sie seine Gesellschaft. In dieser Zeit verschönerte sie den Vorgarten, pflanzte Blumen und trennte einen kleinen Teil ab, um die geplanten Beete für verschiedene Kräuter anzulegen. Varok hatte sich zu ihren Aktivitäten nicht geäußert. Lediglich ab und an blieb er in der Tür stehen und musterte skeptisch ihre Fortschritte.

Zu ihrem Leidwesen traf das nur auf die Tage zu. In den Nächten forderte Varok seine persönlichen Rechte ein. Gleich, wie still sie sich zurückzog, wie verzweifelt sie die Tiefschlafende spielte – er kam zu ihr und befriedigte seine Lust. Sie lag dann einfach da und ließ es geschehen. Es kostete sie mehr und mehr Überwindung, unbeteiligt zu bleiben. Jedes Mal, wenn er in sie eindrang, war es mit ihrer Beherrschung fast vorbei, aber sie durfte nicht schwach werden. Wenn er dann ging, entdeckte sie in seinem Blick fast so etwas wie Bedauern.

Gelegentlich spielte sie mit dem Gedanken an Kapitulation. Es würde ohnehin nie jemand erfahren, wenn sie sich den Freuden in den Armen dieses dominanten und doch faszinierenden Mannes hingab. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie Varok damit Tür und Tor öffnete, um ihre Seele in tausend Stücke zu hacken. Sie durfte nicht vergessen, dass seine Folterwerkzeuge nicht Peitschen oder Fesseln waren, sondern allumfassende Ignoranz ihrer Gefühle und Persönlichkeit. Deshalb hatte sie sich schließlich nach ihrer ersten Vereinigung dafür entschieden, ihm eine Dosis seiner eigenen Medizin zu verabreichen.

Abgesehen davon beschlich sie zunehmend das Gefühl, hinter seinen Annäherungen steckte nicht nur die Absicht, ihren Widerstand zu brechen. Er reizte sie mit allem, was sich eine Frau nur wünschen konnte. Am Ende schob er seine Männlichkeit in sie und stieß so heftig zu, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Es lag eine unbestimmbare Hilflosigkeit in seinem Handeln, obwohl sie nicht herausfinden konnte, ob sie mit ihrer Vermutung nur einem Trugschluss unterlag. Es hatte für sie den Anschein, dass er sich auf der Suche nach etwas befand.

Wurde er es denn nicht langsam leid, dass sie ihn abwies? Es kam ihr so vor, als wollte er sich so viel wie möglich von ihr nehmen – gerade so, wie die Menschen die letzten warmen Sonnenstrahlen genossen, ehe die kalte Jahreszeit endgültig Einzug hielt. Alles in allem schien er sich verändert zu haben, jedoch sah sie sich nicht in der Lage zu bestimmen, worin genau die Veränderung bestand.

Rykos strengte sich im Gegensatz zu seinem Vater gehörig an, ihr zu gefallen. Artig gab er Bescheid, wenn er das Haus verließ. Kehrte er dann schmutzig und zerzaust zurück, schilderte er ihr ausführlich, was er getrieben hatte. Die Beschreibungen der wilden Spiele mit den anderen Kindern führten manchmal dazu, dass sie vor Schreck zusammenfuhr. Allmählich fand sie sich indes mit der Tatsache ab, dass ihm keine ernste Gefahr drohte. Voller Stolz präsentierte er ihr seine Kratzer und Schürfwunden, die aber meist bereits am nächsten Tag abheilten.

Da der Junge auch heute bereits frühzeitig davon geflitzt war, beschloss sie, Hedra einen Besuch abzustatten. Die Lykonierin verbrachte ihre Tage auch allein, da ihr Gatte Silus als Varoks rechte Hand arbeitete. Hedra hatte immer Erstaunliches zu berichten und so lernte sie viel über das Zusammenleben in der Siedlung oder die Traditionen von Drachenkriegern und Lykoniern. Das Verhältnis, das die Clans zu den Menschen pflegten, umgingen beide geflissentlich.

Alicia hatte schon die Hand auf der Klinke, als es von draußen leise klopfte. Das kam ihr seltsam vor, denn zu dieser Stunde rechnete wohl kaum einer damit, den Anführer des Clans untätig daheim anzutreffen. Naja, sie würde den Besucher mit einem entsprechenden Hinweis darauf fortschicken.

Sie wartete noch ein paar Sekunden, ehe sie öffnete. Vor ihr stand eine Frau, die sich nervös umblickte und sie dann förmlich hineindrängte.

„Ist er da?“, fragte sie ängstlich.

„Wer? Varok? Natürlich nicht!“, beschied sie der mit üppigen Kurven ausgestatteten Besucherin.

Für einen kurzen Augenblick konnte sie es nicht vermeiden, sich mit dieser Schönheit zu vergleichen. Ihre dunklen Locken umrahmten ein feingezeichnetes Gesicht. Ihre vollen Lippen verzogen sich gerade zu einem erleichterten Lächeln, während ihr aufgeregter Atem die vollen Brüste hob. Alicia stellte wieder einmal fest, wie wenig Sinnlichkeit ihr eigener Körper ausstrahlte.

„Gut, das ist gut.“ Die Frau beruhigte sich zusehends, während sie die Tür hinter sich ins Schloss drückte.

„Wir müssen uns unterhalten, ehe es zu spät ist.“

Alicia hatte keine Ahnung, wer ihr Gast war. Da die arme Frau aber verzagt die Hände rang und ihr beschwörend in die Augen sah, entschied sie, sich ihr Anliegen anzuhören.

„Wie kann ich dir helfen?“ Sie legte der Frau fürsorglich eine Hand auf den Arm und führte sie in den Wohnbereich des Hauses.

„Oh, nein“, entgegnete die Besucherin. „Ich helfe dir.“

Sie setzte sich und faltete die Hände im Schoß.

„Ich bin Nora, Rykos’ Mutter und ehemalige Gefährtin Varoks. Ich bin sicher, dein Herr hat mich nie erwähnt.“

Alicia fühlte, wie ihr linkes Augenlid unkontrolliert zuckte. Das also war die Frau, von der sie angenommen hatte, sie würde nicht mehr unter den Lebenden weilen. Rykos sprach nie über seine Mutter und Varoks kurz angebundene Erklärung, sie wäre weg, hatte auch im Grunde keinen anderen Schluss erlaubt.

„Nun ja, er hat mir in der Tat nichts über dich erzählt“, antwortete sie, wobei sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, indem sie sich ebenfalls hinsetzte und ihr Kleid auf den Oberschenkeln umständlich glattstrich.

Nora lachte kurz auf.

„Ja, das wundert mich nicht.“

Dann schaute sie auf ihre Hände und begann, mit ihren Fingern zu spielen.

„Selbstverständlich leugnet er in der Öffentlichkeit den Umstand, dass ich ihm entkommen konnte.“

Alicia runzelte die Stirn.

„Entkommen? Das verstehe ich nicht. Du hast deinen eigenen Sohn zurückgelassen. Wie konntest du nur?“

Der Kopf Noras ruckte hoch. Bestürzt presste sie sich beide Hände ans Herz.

„Nein, wie könntest du das auch begreifen?!“

Tränen rannen über zarten Wangenknochen.

„Entrissen hat er mir den Jungen, den ich geliebt habe wie sonst nichts auf der Welt!“, schluchzte sie.

„Ich durfte ihn nicht mehr in den Armen halten, nicht einmal mit ihm sprechen.“

Nora raufte sich voller Seelenpein die Haare.

„Alles habe ich ertragen. Seine Demütigungen, dass er mich Nacht für Nacht missbraucht hat. Oh, welche eine Schande!“

Wieder wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt.

„Aber als er mir auch noch meinen süßen, kleine Jungen genommen hat, da …“

Sie rieb sich seufzend über die Stirn, als würden die erlittenen Qualen sie mit aller Macht heimsuchen.

„Ich bin weggerannt und seit dieser Zeit halte ich mich versteckt.“

Nora streckte ihr flehentlich die Hand entgegen.

„Ich rate dir zu fliehen! Flieh, bevor er sich etwas noch Schaurigeres für dich ausdenkt. Es genügt ihm auf die Dauer nicht, sich nur an einer Frau zu vergehen. Das Leid, was er verursacht – oh, du Ärmste – er will immer mehr davon! Und da du kein Kind hast, was er dir aus den Händen reißen kann, wage ich mir nicht vorzustellen, womit er dich zugrunde richten will.“

„Rykos“, entschlüpfte es Alicia, denn der Kleine war zwar nicht ihr Sohn, aber doch ihr geliebter Junge.

Die Augenbrauen Noras schossen verstört in die Höhe.

„Nein, sag mir nicht, du hast dein Herz an den Jungen gehängt! Er wird ihn gegen dich benutzen und glaub mir, Rykos wird vielleicht sogar mitspielen. Er ist ein Drachenkrieger und jetzt, da er etwas älter ist, bestimmt genauso verdorben wie sein Vater.“

Alicia spürte, wie jedes Quäntchen Wärme ihre Adern verließ. Ihre Lippen formten tonlos einen Schrei puren Entsetzens, während ihr klar wurde, dass Nora genau das beschrieb, wovor sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Nur noch eine Frage bewegte sie.

„Warum bist du nicht zurück in dein Dorf gegangen? Warum verweilst du an diesem schrecklichen Ort?“, flüsterte sie, obwohl sie des Sprechens kaum noch mächtig war.

Nora ergriff ihre Hände und drückte sie leicht, bevor sie Alicia gequält in die Augen sah.

„Ach, meine Liebe. Ich bin eine gebrochene Frau, meine Ehre ist zerstört. Alles, was ich tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass keine zweite Frau ein solches Schicksal erdulden muss.“

Plötzlich sprang Nora mit gehetzter Miene auf.

„Ich muss gehen. Mein Gott, wenn er erfährt, dass ich hier war … Ich will nicht, dass du die Konsequenzen tragen musst.“

Sie ermahnte sie nochmals eindringlich.

„Beherzige meinen Rat! Sei klüger als ich und rette dich, ehe …“

Noras Hand flog an ihre Kehle und mit einem erstickten Keuchen rannte sie eilig davon.

Alicia saß da wie versteinert. Wie naiv sie war! Da hatte sie doch wirklich geglaubt, sie könnte Varok mit seinen eigenen Waffen schlagen. Aber in Wahrheit hielt er alle Fäden in der Hand.

Die arme Nora. Was hatte sie alles erleiden müssen! Wie tapfer von ihr, hier auszuharren und ihre Nachfolgerin zu warnen! Die Frau war so schön und anmutig, trotzdem hatte Varok ihr das Leben zur Hölle gemacht. Wie würde er dann erst mit ihr umspringen? Eine Gänsehaut raste von ihrem Kopf bis hinunter zu den Zehen, während sie ihrem Geist verbot, weiter darüber nachzudenken.

Sie trocknete ihre Tränen mit dem Handrücken und stand entschlossen auf. Nora hatte viel riskiert, um sie auf das Bevorstehende hinzuweisen. Sie durfte deren Opfer nicht umsonst gewesen sein lassen.

Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, befahl sie ihren Beinen, loszulaufen. In der Küche stopfte sie ein paar Lebensmittel in einen Beutel. Für mehr reichte die Zeit nicht – Rykos oder Varok konnten jeden Augenblick hereinschneien und sie wollte auf keinen Fall noch eine einzige Nacht hier verbringen.

Sie kletterte aus dem Fenster auf der Rückseite des Hauses, wo man sie nicht so leicht erwischen würde. Geduckt huschte sie flink in den Wald. Als sie sich sicher war, dass man sie im Dickicht nicht mehr ausmachen konnte, richtete sie sich auf und raste los.

Sie rannte bis sie das Seitenstechen zwang, langsamer zu laufen. Eine Weile hielt sie noch durch, aber irgendwann schleppte sie sich nur unter größter Mühe voran. Am Ende stolperte sie und schlug der Länge nach hin. Sie kroch noch bis zum nächsten Baum, an den sie sich total erschöpft lehnte.

Alicia hatte keinen Tränen mehr, aber ihre Augen brannten nach wie vor. Es war ihr klar, dass sie ohne ein konkretes Ziel losgelaufen war. Es stand zweifelsfrei fest, dass sie nicht einfach durch das Haupttor in der Grenzmauer spazieren konnte. Die Orientierung hatte sie gleich zu Anfang komplett verloren. Es blieb ihr jetzt nur übrig, so lange weiter zu gehen, bis sie an anderer Stelle auf den Grenzwall traf. Möglicherweise stieß sie auf einen Nebeneingang, durch den sie unbemerkt schlüpfen konnte. Mit ein wenig Glück fand sie gar einen losen Stein und könnte durch die Lücke kriechen. Sie musste lediglich darauf achten, nicht im Kreis zu laufen.

Sie ließ den Kopf hängen. Alles tat so unsagbar weh, besonders aber ihr Herz. Mit jedem Tag, der vergangen war, hatte sich Varok trotz seines übellaunigen Benehmens ein bisschen mehr hineingeschlichen. Er liebte seinen Sohn abgöttisch und widmete seine gesamte Zeit dem Wohlergehen des Clans. Alles, was er von ihr gefordert hatte, war ihre Hingabe im Schlafzimmer. Wenn er ihr nur einmal ein sanftes Wort gegönnt hätte, dann wäre ihr Widerstand verpufft.

Aber für ihn war das alles nur ein perverses Spielchen und fast wäre sie darauf hereingefallen. Im Moment wusste sie gar nicht, was sie heftiger schmerzte – ihre eigene Unbedarftheit oder seine Hinterlist. Sie konnte sich nur glücklich schätzen, ihm rechtzeitig entkommen zu sein. Ihre Seele hatte einige Wunden davongetragen, die mit der Zeit aber hoffentlich vernarben und später verblassen würden.

Sie ermahnte sich zum Aufbruch, denn sie musste einen Unterschlupf finden, ehe die Nacht hereinbrach. Am Tage wärmte die Sonne noch, aber während der Dunkelheit konnte es schon empfindlich kalt werden. Bei ihrer Flucht hatte sie nicht daran gedacht, sonst hätte sie sich noch eines der Felle gegriffen, die überall im Haus herumlagen. Würde Rykos die Kekse finden, die sie für ihn gebacken und in der Schale auf seinem Nachttisch versteckt hatte?

Nun kullerten ihr doch wieder die Tränen. Sie würde ihren Kleinen so sehr vermissen. Wer sollte denn nun auf ihn achten? Wer badete ihn und flickte die drollige Lederhose, die er sich beim Spielen ständig zerriss? Erst jetzt kroch ihr das volle Ausmaß der seelischen Folter, von der Nora gesprochen hatte, ins Bewusstsein. Indirekt hatte Varok ihr den Jungen doch gestohlen und das Leid fraß sich fast unerträglich durch ihren Körper.

Aber es half nichts, es gab kein Zurück. Sie trottete weiter. Alles in ihr fühlte sich mittlerweile stumpf an, als hätte man jedes Bisschen Energie herausgesaugt. Automatisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und verspürte weder Hunger noch Durst. Wahrscheinlich würde sie nie wieder etwas fühlen. Wie es sich herausgestellt hatte, schien das auch die beste Art zu sein, sich vor anderen und sogar sich selbst zu schützen.

Vor ihr tauchten Gitterstäbe auf, wie sie sie schon von dem Wolfsgehege kannte. Diese hier standen weiter auseinander und sie schlüpfte ohne große Anstrengung hindurch. Es kümmerte sie nicht, welches Wesen hier gehalten wurde. Ein schlimmeres Ungeheuer als Varok gab es wohl kaum. Selbst wenn sie im Maul eines Raubtiers landete, beruhte dies wenigstens auf ihrem eigenen Entschluss. Ihr Ende würde dann schnell nahen, ohne endlosen Leidensweg.

Ein kleiner Felsvorsprung erregte ihre Aufmerksamkeit. Er verdeckte den Eingang zu einer Höhle, in der sie geschützt vor Wind und Wetter die Nacht verbringen konnte. Drinnen stieg ihr ein beißender Geruch in die Nase, aber wenigstens musste sie nicht im Freien schlafen.

Sie tappte ein Stück weiter hinein, um sich dann müde und ausgelaugt auf den Boden zu setzen. In ihrem Beutel wühlte sie nach etwas Essbarem. Obwohl ihr Magen knurrte, widerte sie der Gedanke an, etwas zu essen. Trotzdem musste sie sich wohl oder übel dazu überwinden, denn ohne Nahrung bewältigte sie keinen längeren Fußmarsch mehr. Von der Höhlenwand tropfte Wasser, das sie in ihren Handflächen auffing und trank.

Eine Weile stierte sie noch in die Dunkelheit, aber dann rollte sie sich zusammen und schlief im Handumdrehen ein. Irgendwann erwachte sie von schnaufenden, scharrenden Geräuschen. Nur schemenhaft erkannte sie eine riesige Kreatur, die sich an dem Beutel mit ihren spärlichen Vorräten zu schaffen machte.

Sie hörte scharfe Krallen über den Boden kratzen, wie der Beutel zerriss und schließlich schmatzende Töne, als das Ungetüm ihr Essen verschlang. Wie lange würde es dauern, ehe es sein Menü erweitern wollte und ihr Augenmerk auf sie richtete? Der Überlebenswille regte sich in ihr. Allzu leicht wollte sie es dem Koloss nicht machen, also kroch sie vorsichtig auf allen Vieren rückwärts.

Nicht vorsichtig genug, denn das Tier hob schnuppernd seine Nase und wendete seinen Kopf mit den runden Ohren in ihre Richtung. Alicia tastete hinter sich, traf aber nur auf die nackten, glitschigen Felswände. Weiter weg konnte sie nicht. Es gab keine Spalte, in der sie sich verstecken könnte.

Das Biest stand nun vor ihr. Es schleuderte seinen Kopf hin und her, wobei es mit aufgerissenem Maul nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt brüllte. Sie hielt sich die Ohren zu, während der Speichel des Tiers auf ihre Wangen spritzte. Mit einer Pfote schabte es wütend über den Boden.

Es war zu viel, das Vieh würde gleich zum Angriff übergehen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rappelte sich Stück für Stück hoch. Immer mit dem Rücken an die Höhlenwand gepresst, bewegte sie sich in winzigen Schritten seitwärts. Ihre Finger suchten nach einem Ausgang, wenigstens nach einer kleinen Vertiefung, in der sie sich verbergen könnte.

Das Tier folgte ihr mit seinen Augen, bis es wohl entschied, sie wäre weit genug gegangen. Es stellte sich auf die Hinterpfoten und Alicia verlor den letzten Rest ihrer Fassung. Beim Anblick der riesenhaften Gestalt schrie sie aus Leibeskräften. Sie sah noch im letzten Augenblick, wie ihr Verfolger die Pranke erhob. Sie wollte sich wegducken, aber mit einer Geschwindigkeit, die sie dem tapsigen Brocken gar nicht zugetraut hätte, schnitten sich die gelben Krallen in das Fleisch ihrer Schulter.

Gleißender Schmerz explodierte in ihrem Kopf und sie brach zusammen. Sie fühlte noch, wie das Tier das Blut von ihrer Haut leckte, ehe die Welt um sie herum in tiefster Schwärze versank.
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Kapitel 9

Seit dem Besuch des Königs waren Tage vergangen. Varok schlug sich mit der Lösung des Problems herum, wie er den Befehl des Königs befolgen sollte. Ihn schauderte es bei der Vorstellung, seinem Jungen eine Frau vor die Nase zu setzten, die er vielleicht nicht mochte. Ihm selbst erging es nicht viel besser. Er könnte den Weg des geringsten Widerstandes wählen – ein hübsches Weib, die mit Kindern umgehen konnte, auf der anderen Seite aber ein bisschen dumm war, sodass er keine Ränkespiele von ihr zu befürchten hatte oder diese gleich durchschauen konnte. Was er damit dann gewonnen hätte, wusste er selbst nicht.

Er wusste lediglich, dass er Alicia mit jeder Faser begehrte. Durch die Hintertür hatte Shatak ihn von seinem sich selbst geleisteten Eid, nie wieder einer Frau nah zu sein, entbunden. Der König hatte ihm schließlich befohlen, genau dies zu tun. Tief im Inneren war ihm bewusst, dass er das als Ausrede benutzte, jedoch konnte er sich nicht mehr von ihr fernhalten.

Er besuchte sie jede Nacht, küsste sie, streichelte die glatte Haut. Alicia blieb indes immer unbeteiligt und so nahm er sie fast mit Gewalt, um ihr wenigstens irgendeine Reaktion zu entlocken. Aber sie wehrte sich nicht einmal. Am Ende stillte er nur seine körperliche Lust, was ein schaler Abklatsch dessen war, was er beim ersten Mal mit ihr erlebt hatte.

Dadurch baute sich eine Frustration in ihm auf, die ihn immer mürrischer werden ließ. Nichts und niemand vermochte es, ihn zufrieden zu stellen. Lediglich seinem Nachkommen ersparte er seine missliche Laune. Rykos sollte die letzten Tage mit seinem Kindermädchen genießen. Und somit war auch alles gesagt, denn er musste sich eingestehen, dass er genau dasselbe versuchte. Was ihn neben seinem Verlangen nämlich noch umtrieb, war das dringende Bedürfnis, sich zu verabschieden, und der Wunsch, sie möge ihn in guter Erinnerung behalten.

Varok runzelte die Stirn und schimpfte sich selbst einen sentimentalen Narren. Als hätte es irgendeinen Einfluss auf ihn, welchen Eindruck Alicias von ihm hatte! Sie konnte denken, was sie wollte – das tat sie sie ja ohnehin andauernd. Ständig stellte sie Fragen oder ärgerte ihn damit, dass sie das Haus verließ, wenn er es betrat. Er sollte stattdessen froh sein, dass er sie loswurde, jawohl, genau so sah es aus!

Es war zwar erst früher Nachmittag, aber er entschied sich, heimzugehen und sie schon einmal darüber in Kenntnis zu setzten, dass sich ihre Dienstzeit dem Ende zuneigte. Der bunte Blumengarten vor dem Hauseingang brachte ihn letztlich doch zum Grinsen. Bestimmt durfte er sich gleich ein paar Takte anhören, weil Alicia so viel Arbeit hineingesteckt hatte, und kaum waren die Beete bepflanzt, da schickte er sie fort.

Da er sie nicht sofort antraf, lenkte er seine Schritte ins Schlafzimmer. Dort machte sie sich nur zu schaffen, wenn sie nicht mit seiner Heimkehr rechnete. Das Bett war noch so zerwühlt, wie er es am Morgen verlassen hatte. Das verwunderte ihn, denn normalerweise schüttelte sie die Kissen auf, strich die Felle glatt und schlug von der Zudecke eine Ecke einladend zurück. Wie sehr er das mochte, fiel ihm jetzt erst auf.

In der Küche fand er sie auch nicht, aber die Tür zum Vorratsraum stand offen. Die Schränke waren mit Mehlresten bestäubt, die klebrige Teigschüssel lag auf dem Boden und überhaupt sah alles nach einem überhasteten Aufbruch aus.

Alarmiert stürzte er von einem Raum in den nächsten. In ihr Zimmer wehte die kühle Luft durch das geöffnete Fenster und ein Blick hinaus auf das niedergetretene Gras bestätigte seinen Verdacht. Sie hatte sich klammheimlich davon gemacht und das versetzte ihn in Rage. Dieses widerborstige Frauenzimmer war einfach nicht zu bändigen! Er würde zu härteren Maßnahmen greifen müssen, damit sie endlich lernte, wo ihr Platz war.

Mit einem Satz sprang er aus dem Fenster und nahm die Verfolgung auf. Ihrer Spur zu folgen, kostete ihn keine Mühe. Sie hatte gar nicht versucht, sie zu verwischen, und selbst wenn, einen Drachenkrieger führte man nicht so leicht in die Irre. Ein paar umgeknickte Zweige und hängengebliebene Fäden aus ihrem Kleid genügten, um seine Jagdinstinkte zu wecken. Es lag etwas Unheilvolles in der Luft, das spürte er genau. Ein leichtes Kribbeln im Nacken, sein unruhig pochendes Herz und die Vision von ihren schreckhaft geweiteten Augen veranlassten ihn, schneller zu rennen. Hier war sie gestürzt, das ein wenig fester gedrückte Laub zeigte die Umrisse ihres Körpers. An diesem Baum hatte sie Rast gemacht, denn an der rauen Rinde hatten sich weitere Fädchen verfangen.

Er hetzte weiter und vor dem Zaun zum Bärengehege musste er zwangsweise haltmachen. Sie hatte sich durch die Gitterstäbe gezwängt, aber er konnte seinen muskelbepackten Körper trotz aller Anstrengung nicht hindurchquetschen. Hinüberzuklettern würde ihm auch nicht gelingen. Er selbst hatte die Anlage so bauen lassen, dass die Bären, die geschickte Kletterer waren, die Umzäunung nicht überwinden konnte.

Varok spähte durch die Stäbe und erkannte hilflos, dass ihm die Hände gebunden waren. Die aufkommende Panik in seinem Inneren beruhigte er mit dem Wissen, dass Alicia schon großes Pech haben müsste, wenn sie über einen der trügerisch ungeschickten Kolosse stolpern würde.

Er bewegte sich im Eiltempo den Zaun entlang und erreichte kurz vor Einbruch der Dunkelheit das Tor, durch das er ins Innere des Geheges gelangte. Kurz verschnaufte er und versuchte, Alicias Überlegungen nachzuvollziehen. Die Frau hatte keine Ahnung, wie man im Freien überlebte, aber dumm war sie nicht. Daher hatte sie sich garantiert einen Unterschlupf für die Nacht gesucht. Es war nur eine von vielen anderen Möglichkeiten, aber er erinnerte sich an eine Höhle unter einem Felsvorsprung, an der sie vorbeigekommen sein musste, wenn sie ihre Fluchtrichtung beibehalten hatte.

Ihren Spuren konnte er nach Sonnenuntergang nicht folgen, daher griff er nach diesem Strohhalm. Die Unruhe in ihm hatte sich in der Zwischenzeit zu einem Hurrikan entwickelt, der sich nicht legen würde, bevor er sie wieder sicher in seinem Haus wusste. Er musste einen kühlen Kopf bewahren und verstand die Gefühle nicht, die ihm einen unangenehmen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Alicia war doch nur eine x-beliebige Frau, zugegebenermaßen wunderschön und begehrenswert, aber doch nur eine Frau.

Er ballte die Fäuste, holte tief Luft und rannte zu der Höhle, von der er sich erhoffte, Alicia dort aufzugreifen. Noch bevor er den Zugang erreichte, hörte er das mörderische Gebrüll des Bären und kurz darauf Alicias verzweifelten Aufschrei. Jedes Denken in ihm kam zum fast zum Erliegen und er blendete alles Störende um sich herum aus. Jetzt zählte nur noch eines – sie!

Bären, so hatten es schon einige seiner Krieger lernen müssen, waren ernstzunehmende Gegner. Mit Geschrei oder wütend geschlagenen Flügeln ließen sie sich nicht vertreiben, im Gegenteil – solches Verhalten steigerte nur ihre ohnehin schon ständig üble Laune. Varok führte noch nicht einmal ein Messer mit sich und spielte deshalb kurz mit dem Gedanken seinen Drachen Helon zu Hilfe zu rufen. Aber der passte nicht durch den Höhleneingang und spuckte er Feuer hinein, bedeutete das nicht nur das Ende des Bären, sondern auch Alicias.

Seine unablässig schwelenden Beschützerinstinkte loderten hoch auf. Keine Zeit, eine Vorgehensweise nach der anderen zu überdenken! Er stürmte in die schummerige Höhle und musste zu seinem Entsetzen sehen, wie sich das Ungetüm bereits über Alicia hermachte. Jede Vorsicht fallen lassend hechtete er dem Bären auf den Rücken und würgte ihn mit aller Kraft.

Das Tier richtete sich brüllend auf und versuchte, ihn abzuschütteln. Varok klammerte zusätzlich seine Flügel um den kräftigen Körper, spürte aber im selben Augenblick, dass ihm sein Gegner die Beute nicht kampflos überlassen würde. Schneller, als man es ihm zutrauen würde, krachte der Bär seinen Rücken gegen die harten Felswände. Das Geräusch seines zersplitternden Flügels und der bestialische Schmerz, der ihn gleich darauf durchfuhr, bewirkten, dass Varok kurz lockerließ. Es gelang dem Bären, ihn gänzlich abzuwerfen. Blitzschnell wendete das Tier sich um und zog seine scharfen Krallen über seine Brust. Seine Brustmale, die sich augenblicklich verhärtet hatten, verhinderten weitere Verletzungen, aber der Bär war nicht bereit, aufzugeben. Wieder und wieder hieb er mit seinen Pranken auf ihn ein.

Es gelang Varok, sich einen herumliegenden Felsbrocken zu greifen, den er dem Bären mit aller Kraft auf die Nase schleuderte. Das Ungetüm heulte auf und taumelte gepeinigt zurück. Blut tropfte aus seinen Nasenlöchern. Varok nutzte die kurzzeitige Ablenkung und sprang erneut auf den Rücken des tobenden Ungetüms.

Auf die Tücke seines Gegners war er nun vorbereitet, ein zweites Mal würde er sich nicht überraschen lassen. Erneut legte er alle Kraft in seine Arme und drückte zu. Es war ein wahnwitziges Unterfangen, aber mit Alicias blutüberströmten Körper vor Augen lieferte er dem Bären einen Kampf auf Leben und Tod. Einer von beiden würde die Höhle nicht mehr verlassen und Varok würde bis zur letzten Sekunde dafür ringen, dass er nicht versagte und Alicia retten konnte.

Seine Muskeln brannten vor Anstrengung und es gelang ihm kaum, die Schmerzen in seinem schlaff herabhängenden Flügel zu ignorieren. Zur selben Zeit registrierte er, wie die Gegenwehr des Bären erlahmte. Seine Tatzen ruderten schwach und ziellos herum, während sein vorher angestrengtes Schnaufen schwächer wurde.

Varok spürte neuen Auftrieb, er musste nur noch ein bisschen länger durchhalten.

„Es tut mir leid“, presste er hervor, wobei er seine Muskeln ein letztes Mal zum Zerreißen anspannte. Das Genick des Bären knackte hörbar und der riesige Körper brach zusammen.

Nur einen Atemzug später hob er Alicia auf seine Arme. Sie lebte, blutete aber stark. Er musste sie schleunigst in die Siedlung bringen, aber die Erschöpfung überfiel ihn. Seine kräftigen Oberschenkel zuckten und konnten ihn fast nicht aufrecht halten. Er würde es nicht schaffen, sie zurückzutragen. Er blickte zur Höhlendecke und flehte um ein letztes Bisschen Stärke. Vor Schmerzen keuchend zwang er seinen nahezu nutzlosen Flügel mit dem gesunden um seinen Körper. Auf seiner Stirn bildete sich ein Schweißfilm, während er die Energiehülle aufbaute, die ihn mit Alicia in Sekundenschnelle nach Hause bringen sollte.

Vor seinem Haus angekommen ging er in die Knie. Einige Krieger kamen herbeigeeilt und er spürte, wie sie seine verkrampften Finger lösten, um ihm Alicia abzunehmen. Seine Hände wollten sie nicht freigeben, er wollte es nicht.

Als seine Clanleute Alicia ins Haus trugen, rappelte er sich hoch. Um sich selbst brauchte er sich keine Sorgen machen, wie es seiner Art eigen war, würde er sich schnell erholen. Aber sie benötigte dringend Pflege, daher brüllte er wie ein Besessener nach Hedra. Die Frau lagerte lykonische Heilkräuter in einem Nebenraum ihres Hauses. Sie würde wissen, was zu tun war.

„Sie wird es schaffen“, bestätigte Hedra dann zu seiner großen Erleichterung auch, nachdem sie Alicia versorgt hatte.

„Alles, was sie braucht, ist Ruhe. In ein paar Tagen ist sie wieder auf den Beinen.“

Varok bemerkte, wie sie ihm einen strafenden Seitenblick zuwarf, als wäre das Geschehene nur auf sein Verhalten zurückzuführen. Er hatte aber nicht mehr die Energie, ihren subtilen Hinweis zu hinterfragen.

Er scheuchte alle hinaus und zog sich einen Stuhl neben ihr Bett. Rykos, der still und mit aufgerissenen Augen in einer Ecke gestanden hatte, kletterte zu ihm hoch und schmiegte sich in seine Armbeuge. Es war nicht üblich unter seinem Volk, dass ein Vater den Nachkommen mit Zärtlichkeiten überschüttete. Wie es aussah, schien sein Junge auch nichts dergleichen zu erwarten.

„Wird Mama sterben?“

„Nein, mein Sohn, das wird sie nicht.“

„Gut, dann werden wir hier gemeinsam wachen, bis sie die Augen öffnet.“

Sein Junge war noch so klein, aber er verhielt sich jetzt schon ehrenhaft. Anstatt zu jammern, bot er seinem Vater seinen Beistand an. Zumindest bei seinem Nachkommen hatte er so einiges richtig gemacht.

Es blieb ihm im Augenblick nur, zu warten und auf Alicias Erwachen zu hoffen. Er schloss die Augen und schlief ein. Unruhige Träume suchten ihn heim, in denen Rykos ihn mit Vorwürfen überhäufte. Er selbst streifte ohne Freude durch eine trostlose Welt und verzehrte sich nach etwas, das er nicht benennen konnte. Hinter jeder Ecke traf er auf den König, der ihn mahnend an seinen Befehl erinnerte und dabei ein Auge zukniff, als hätte er des Rätsels Lösung parat.

In der Morgendämmerung öffnete er die Augen und rieb sich verwirrt über die Stirn. Seine Träume hatten ihn kein Stück vorangebracht, sondern seine Ratlosigkeit nur noch in die Höhe getrieben.

Außerdem zwickte sein verletzter Flügel, als würde eine Armee Ameisen über ihn herfallen. Der Heilungsprozess hatte bereits eingesetzt. Prüfend bewegte er Arme und Beine und stellte befriedigt fest, dass seine Kraft wiederhergestellt war. Alicia schlief friedlich, ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Ein Stein fiel ihm vom Herzen – Hedra hatte ganze Arbeit geleistet.

Er kitzelte seinen Sohn an der Nase und weckte ihn so auf.

„Wir sollten etwas essen, mein Sohn“, wisperte er in das Ohr des Jungen und hörte dabei, wie die Haustür geöffnet wurde.

Hedra betrat mit einem Korb unter dem Arm den Raum.

„Dein Vater hat recht, Rykos. Ich werde jetzt auf Alicia aufpassen.“

Der Kleine jedoch schüttelte energisch den Kopf.

„Ich bleibe und gebe dir Bescheid, wenn Mama aufwacht.“

Varok strich seinem Sohn über den Kopf. Der Junge würde sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen, was nicht zu übersehen war, denn er hatte seine Ärmchen vor der Brust verschränkt und seine winzigen Flügel straff aufgespannt.

„Sehr gut. Ich verlasse mich auf dich.“

Während Rykos wieder auf den Stuhl kletterte und mit ernster Miene seinen Posten bezog, nickte Varok der Gemahlin seines Ratgebers dankbar zu. Sie würde ein Auge auf die beiden wichtigsten Personen in seinem Leben haben. Er selbst verspürte den starken Drang, mit Silus zu sprechen. Sein Freund hatte möglicherweise einen guten Ratschlag für ihn, wie er den Befehl des Königs befolgen konnte, ohne Rykos sein geliebtes Kindermädchen zu entreißen.

Silus erwartete ihn bereits im Nebenraum und musterte ihn bei seinem Eintreten skeptisch. Völlig untypisch ergriff er auch sofort das Wort.

„Warum hat sie das getan, Varok? Was hast du angestellt?“

Die unüberhörbare Anklage in Silus’ Frage ließ ihn zusammenfahren und versetzte ihn gleichzeitig in Wut.

„Ich? Nichts habe ich getan, gar nichts!“

Silus verzog das Gesicht zu einer Grimasse, ehe er antwortete.

„Eben. Genau darum geht es ja.“

Varok war gerade gar nicht in der Stimmung, die Worte seines Ratgebers auf ihre Bedeutung hin zu untersuchen.

„Du bist mein Ratgeber, also bitte … Sag mir, wie ich den Befehl des Königs befolgen soll, ohne meinen Jungen zu enttäuschen!“

Silus schüttelte genervt den Kopf, wobei ein mitleidiges Grinsen seine Lippen kräuselte.

„Wie groß soll der Knüppel sein?“

Verdammt, was meinte er denn jetzt damit.

„Welcher Knüppel, bitte?“, maulte Varok.

„Der, den ich auf deinem Schädel zertrümmern muss, ehe du erkennst, dass alles, was du brauchst, sich dort drüben in dem Zimmer befindet.“

Varok schluckte.

„Du denkst doch nicht etwa daran, dass …“

Silus legte ihm seine schlanke Hand auf die Schulter.

„Wie blind und verbohrt bist du eigentlich, mein Freund? Rykos mag Alicia, du magst sie, obwohl das wahrscheinlich stark unterrieben ist. Lass diese Hexe Nora endlich hinter dir.“

Beschwörend sprach Silus weiter.

„Du warst gestern bereit, dein Leben für sie zu geben. Wann hast du das letzte Mal so ein Gefühl verspürt? Ich merke doch, wie sie dich aufwühlt und wie du sie anschaust. Sei kein Idiot!“

Varok runzelte die Stirn. Im ersten Moment wollte er Silus für seine scharfen Worte rügen. Dennoch lag in ihnen eine gehörige Portion Wahrheit und er konnte seinen Freund schließlich nicht dafür zurechtweisen, wenn er ihm die um die Ohren schlug.

„Nun, wenn du meinst“, brummelte er statt einer rüden Erwiderung.

„Aber sie will mich nicht, also nicht auf diese Weise. Ich kann doch nicht …“

Seine Brustmale begannen ohne sein Zutun zu funkeln. Glücklicherweise gab Silus keinen Kommentar zu seiner Verlegenheit ab, sondern verdrehte die Augen, als müsste er ihm das Offensichtliche zum fünften Mal erklären.

„Herrje, Drachenkrieger! Wie wäre es denn, wenn du sie einfach fragst, was sie zurückhält?! Vielleicht steigst du dann auch dahinter, warum sie überhaupt weggelaufen ist.“

Varok lachte spöttisch auf. Jetzt übertrieb sein Ratgeber es bei weitem. Er würde doch sein Kindermädchen nicht nach ihren Wünschen fragen! Andererseits schien es ihm doch nicht unerheblich, dass er herausfand, warum Alicia so abrupt davongelaufen war. Bis zu ihrer überstürzten Flucht hatte sie sich zwar recht ablehnend verhalten, allerdings wäre er nie auf den Gedanken gekommen, sie würde Rykos im Stich lassen.

Es musste etwas Einschneidendes vorgefallen sein, dessen war er sich vollkommen sicher. Er sollte abwarten und sie selbst dazu befragen. Darüber hinaus hatte er eine äußerst wichtige Entscheidung zu fällen!
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Kapitel 10

Alicia hörte, wie jemand in ihrer Nähe hantierte. Sie fühlte indes noch keine Bereitschaft, sich der rauen Wirklichkeit zu stellen. Eine Hand legte sich prüfend auf ihre Stirn und sie vernahm das heftige Ausatmen eines Mannes.

Sie öffnete ihre Lider einen Spaltbreit, schloss sie allerdings gleich wieder. Sie seufzte leise – alles war umsonst gewesen. Sie lag in ihrem Zimmer in Varoks Haus. Der Schmerz, der erstaunlicherweise nur noch dumpf in ihrer Schulter pochte, machte ihr eindeutig bewusst, dass dies kein Traum war. Ihre Erinnerung endete jedoch an dem Punkt, als das pelzige Ungetüm seine Krallen über ihre Schulter gezogen hatte. Alles, was danach folgte, lag in der tiefsten Dunkelheit ihres Bewusstseins vergraben. Sie war gerettet und doch hatte damit jemand ihre Flucht vereitelt. Sie sollte demjenigen ihren Dank ausdrücken, aber sie wollte ihrem Retter keine Lüge auftischen. Wäre sie bloß gestorben!

Ein kleiner Körper drückte sich vorsichtig an ihren. Sie musste nicht hinsehen. Die kleinen Arme, die sich um ihren Hals schlangen, gehörten zu Rykos.

„Geht es dir besser, Mama?“

Sie schlug die Augen wieder auf und lächelte den Burschen liebevoll an.

„Ja, mein Kleiner. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“

Er zeigte es nicht, aber sie erkannte, dass Rykos sich zu Tode geängstigt haben musste. Ihr Gewissen meldete sich mit voller Wucht, denn das war ganz allein ihre Schuld. Sie hatte in diesen bangen Stunden nur an sich selbst gedacht, was ihr widerfahren könnte, wie sehr sie leiden müsste. Dass ihr kleiner Schatz dabei in Mitleidenschaft gezogen wurde, hatte sie völlig außer Acht gelassen.

Warum hatte sie sich auf diesen herzlosen Pfad begeben? Sie blinzelte, als ein verschwommener Gedanke allmählich Gestalt annahm. Rykos war genauso verdorben wie sein Vater, hatte Nora behauptet. Erst jetzt begriff sie, dass diese Worte zwar nicht wirklich in ihren Verstand gedrungen waren, sie aber unterschwellig manipuliert hatten. Sie hatten bewirkt, dass sie ihr Bauchgefühl ignoriert und überstürzt davongelaufen war. Nora hatte vieles erdulden müssen und ihre gebrochene Seele legte sich in ihrem Schmerz wahrscheinlich allerlei Erklärungen zurecht. Oder nutzte sie das als Entschuldigung dafür, dass sie ihren Sohn seinem Schicksal überlassen hatte?

Alicia stieg nicht dahinter. Sonst stellte sie doch so gerne Fragen und dann hatte sie den Aussagen einer Wildfremden vertraut? Noras Erklärungen passten allerdings genau zu ihren eigenen Erfahrungen. Irgendwie wollten sich die Teile einfach nicht ineinanderfügen.

„Ich habe mit dir zu reden!“

Beim Klang Varoks gebieterischer Stimme kniff sie die Augen erneut zu. Sie wollte ihm jetzt nichts erklären und sie wollte auch seine strafenden Worte nicht hören.

„Geh weg!“, murmelte sie, während eine Träne aus ihrem Augenwinkel rann.

„Ich sagte …“

„Komm später wieder!“ Mit einem Befehlston, den sie Hedra nicht zugetraut hatte, unterbrach die Lykonierin ihren Clanführer.

Rykos krabbelte von ihrer Seite und die Tür klappte zu. Erleichterung durchflutete sie, denn sie fühlte sich einfach noch zu schwach, um seine Schimpftiraden über sich ergehen zu lassen. Endlich konnte sie es wagen, ihre Augen aufzuschlagen.

Hedra saß auf der Bettkante. Ihre sanften, braunen Augen blickten ernst auf sie herab.

„Also“, hob sie an. „Wir sind ganz unter uns. Erzähl mir, warum du geflohen bist. Warum musste Varok einen Bären töten, sich seinen Flügel zertrümmern lassen und dich mit dem letzten Bisschen Kraft, das ihm geblieben war, nach Hause transportieren?“

Alicia starrte auf ihre Zehen, mit denen sie aus Verlegenheit unter ihrer Bettdecke wackelte. Der Vorwurf in Hedras Stimme bereitete ihr Unbehagen, aber irgendjemandem musste sie davon berichten.

„Nora.“

Mehr brauchte die Lykonierin offenbar nicht zu wissen, denn sie schlug mit der flachen Hand auf den Beistelltisch, auf dem ihre Arzneifläschchen protestierend klirrten.

„Was hat dieses Weibsstück dieses Mal angestellt? Sag es mir!“, forderte sie, wobei sie ihre Lippen erbost zusammenpresste.

„Nun, naja.“ Alicia war sich immer noch nicht sicher, ob sie gerade mit der richtigen sprach. Allerdings hatte Hedra sich ihr gegenüber immer respektvoll und nett verhalten. Vielleicht war es an der Zeit, ihr von ihren Ängsten zu erzählen.

Sie setzte sich bequemer hin und holte tief Luft.

„Nora hat mich vor Varok gewarnt. Sie hat gesagt, er sei ein Ungeheuer, der mir mit Vergnügen die Seele aus dem Leib reißt. Er würde damit fortfahren, bis von mir nichts mehr übrig bleibt außer einer leeren Hülle. Mit ihr habe er es genauso gemacht, sogar Rykos hat er ihr weggenommen und … und, dass Rykos damit einverstanden sei.“

Hedras Augen weiteten sich mit jedem Wort, das aus ihr heraussprudelte.

„Und du hast ihr das geglaubt?“, fragte sie im Anschluss kopfschüttelnd.

Sie nickte.

„Warum denn auch nicht?“, entgegnete sie spitz.

„Er behandelt mich wie irgendein Ding, redet kaum mit mir. Und wenn doch, dann sind es nur harsche Worte. Jede Nacht kommt er in mein Bett und vergeht sich an mir. Was sollte ich denn deiner Meinung nach denken?“

„So, so – er vergeht sich an dir!“ Hedra kicherte, was Alicia extrem unangemessen fand. Die Lykonierin hatte sich schnell wieder im Griff und fuhr fort, wobei sie ihr eindringlich in die Augen schaute.

„Ich erzähle dir jetzt mal was über Nora. Sie hat Varok zu dem gemacht, der er heute ist. Er war ganz vernarrt in sie, aber sie hat ihn nur beschimpft und in aller Öffentlichkeit erniedrigt. Als Rykos geboren war, entwickelte sie sich zu einer wahren Furie. Gehasst hat sie den Kleinen und Varok blieb gar keine andere Wahl mehr, als sie ziehen zu lassen. Die Clanführung hätte ihn das kosten können, aber es ging ja immer nur darum, was sie wollte. Keinen Gedanken hat sie an andere verschwendet.“

Alicia schluckte schwer. Was ihr gerade zu Ohren kam, verkehrte Noras Schilderungen ins Gegenteil. Nicht Varok hatte sie gedemütigt, sondern sie ihn – immer vorausgesetzt, Hedra sprach die Wahrheit, woran sie im Grunde nicht zweifelte.

„Und als alles vorbei war, hat er sich geschworen, nie wieder eine Frau auch nur in seine Nähe zu lassen. Verstehst du es jetzt?“

„Ja, ich denke, das tue ich.“

Alicia verstand nur zu gut. Hatte sie nicht während ihrer Flucht in dieselbe Richtung gedacht? Gar nichts mehr zu fühlen, war die beste Methode, sich vor anderen und sogar sich selbst zu schützen, hatte sie sich eingeredet. Am Ende erreichte man damit nur, dass einen dann eben auch jeder für einen Eisblock hielt und früher oder später konnte man dem Stigma nicht mehr entkommen, das man sich selbst auferlegt hatte.

„Was also rätst du mir?“ wendete sie sich mit einem kleinen Fünkchen Hoffnung an Hedra.

„Gestattest du mir vorher eine etwas heikle Frage?“ Hedra verzog raffiniert die Lippen.

„Was empfindest du, wenn Varok – wie nanntest du es gleich – sich an dir vergeht?“

Alicia lief rot an. Ihr wurde so heiß, dass sie dachte, die Bettdecke würde gleich in Flammen aufgehen.

„Ich … ich … ach, weißt du …“ Sie konnte sich ein Schniefen nicht verbeißen, während sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.

Hedra strich ihr beruhigend eine Haarsträhne hinter das Ohr.

„Dachte ich mir’s doch“, murmelte sie.

„Ihr beide schleicht umeinander herum und keiner wagt den ersten Schritt. Aber ich schwöre dir, manchmal müssen wir Frauen mehr Mut beweisen als Männer, besonders wenn es sich um einen Drachenkrieger handelt. Also schätze ich mal, es ist eine gute Idee, wenn du ihm auf halbem Wege entgegenkommst.“

„Waaaas?“ Alicia quiekte diese Frage förmlich hinaus. Hedra konnte doch nicht wirklich erwarten, dass sie sich Varok und den Gefühlen, die in ihrem Inneren die Hoffnung auf Befreiung nicht aufgaben, öffnete.

„Sei einfach gut zu ihm. Zeige ihm, dass du nicht wie Nora bist. Ich bin überzeugt, dass Varok das tief in seinem Herzen schon längst weiß. Ansonsten wäre er nicht losgezogen, um dich zu finden. Es wäre ihm gleichgültig gewesen, im Höchstfall hätte er einen seiner Krieger geschickt.“

Es war schon merkwürdig, wie Hedra ihren Blickwinkel in eine völlig neue Richtung zog. Mit einem Schlag fühlte sie sich nicht mehr so ausgeliefert. Alicia hatte sich unabänderlich darauf versteift, ein Opfer Varoks übler Gesinnung zu sein. Wie es nun aussah, gab es einen Ausweg. Trotzdem plagte sie immer noch die Unsicherheit. Varok mochte ja nicht der boshafte Zeitgenosse sein, den sie in ihm vermutet hatte, jedoch glaubte sie auch nicht, dass ausgerechnet sie ihn hinter der Mauer hervorlocken konnte, die er so sorgsam um sich errichtet hatte.

„Aber ich habe ihm absolut nichts zu bieten. Schau mich doch an – und jetzt auch noch die entstellte Schulter“, wisperte sie voller Kummer.

Statt eines verständnisvollen Kommentars erntete sie den Anblick auf Hedras Körper, der sich vor Lachen krümmte.

„Er kommt jede Nacht zu dir, weil du so hässlich bist, genau das ist es!“

Dann stupste die Lykonierin ihr neckisch an die Nasenspitze.

„Sei nicht albern. Für Varok bist du mit Sicherheit das Allerschönste, was jemals seinen Weg gekreuzt hat. Und was deine Schulter angeht …“

Sie zupfte den Verband von ihrer Haut. Alicia musste sich zwingen, ihren Blick darauf zu richten. Bestimmt zogen sich vier klaffende Striemen darüber, die zu wulstigen Narben verheilen würden. Nur war da nichts außer ein paar blassrosa Streifen.

Hedra schnalzte zufrieden mit der Zunge.

„Siehst du?! Alles gut. Wir konnten einige Heilkräuter von Lykon auf der Erde kultivieren. Das hier“, sie wedelte mit einem Zweig vor ihrem Gesicht herum, „zieht die Wundränder zusammen und verhindert Entzündungen.“

Alicias Mund stand immer noch offen, während sie fassungslos mit dem Finger über ihre Verletzungen strich. Wüsste sie es nicht besser, so würde sie meinen, Zeugin eines Wunders zu sein. Im gleichen Atemzug nahm sie sich vor, von Varok die Erlaubnis zu erbitten, das Wissen über die lykonischen Heilpflanzen mit allen Menschen zu teilen.

Hedra strich in der Zwischenzeit ihre Bettdecke glatt und drückte sie sanft in die Kissen.

„Ruh dich noch ein bisschen aus“, verabschiedete sich.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, stellte Alicia fest, dass sie sich weder matt noch ausgelaugt fühlte. Im Gegenteil – ihre Lebensgeister erwachten. Ihr war gerade eine neue Perspektive eröffnet worden, was ihr einen nahezu ungebremsten Auftrieb verlieh. Ihr fiel wieder ein, was sie sich auf der Fahrt in die Siedlung der Drachenkrieger vorgenommen hatte. Die Angst vor Repressalien hatte komplett überdeckt, dass sie so viel neues erfahren könnte. Und wenn sie Hedras Ratschlag befolgte, gelang es ihr vielleicht sogar, Varoks Herz zu gewinnen. Seltsam – sie hatte fast sterben müssen, um zu erkennen, dass sie das wollte. Genauer betrachtet, war es schon immer dieser Wunsch gewesen, der sie zu ihren Handlungen getrieben hatte. Nur hatte sie stets geglaubt, es wäre ein aussichtloses Unterfangen, deshalb hatte sie sich auf alles gestürzt, was ihr beweisen konnte, dass Varok ihre Liebe nicht verdiente.

„Liebe.“ Sie hauchte dieses Wort von den Lippen wie ein Gebet. So fühlte sich das also an. Sie hatte Rykos die Liebe einer Mutter geschenkt, so gut sie es vermochte, und nun würde sie Varok die Liebe einer Frau schenken. Alicia richtete flehend ihren Blick zur Decke.

„Bitte, wer auch immer mir jetzt zuhört, lass mich ihm ein bisschen Glück geben.“

Mehr wollte sie nicht. Nach allem, was sie heute erfahren hatte, verdiente Varok etwas Frieden, obwohl er ihre Liebe sicher nicht erwidern würde.

Zufrieden mit ihrem Vorhaben kuschelte sie sich in die Kissen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit der Bär sie angegriffen hatte. Trotzdem wollte sie sich heute noch etwas Schlaf gönnen. Morgen würde sie damit beginnen, Varok eine liebevolle Mitbewohnerin zu sein. Mit ein bisschen Glück entwickelte sich dann alles zum Besseren. Ihre Lippen waren immer noch zu einem Lächeln verzogen, als der Schlaf sie übermannte.

Sie hatte einen schönen Traum. Jemand hielt ihre Hand und strich zärtlich über ihre verletzte Schulter. Geflüsterte Worte, deren Bedeutung sie nicht verstand, liebkosten ihre Ohren. Lippen drückten ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Sie seufzte vor Glück. Allerdings war das … ziemlich real!

Sie riss die Augen auf und starrte genau in Varoks geheimnisumwitterte, dunkle Pupillen. Er zuckte zurück, als hätte es ihn kalt erwischt, dass sie sich nicht mehr im Tiefschlaf befand. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich sein gerade noch so sorgenvolles Gesicht in die übliche, abweisende Miene. Zeit, ihre Mission zu erfüllen!

Sie lächelte ihn strahlend an.

„Varok! Danke, dass du mich gerettet hast.“

„Das wäre überhaupt nicht nötig gewesen, hättest du dich meinen Anordnungen nicht widersetzt!“, fuhr er sie an.

„Aber das weiß ich doch. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen.“

Seine Augenbrauen schossen fragend in die Höhe, als würde ihm ihre Antwort unglaubwürdig vorkommen. Sie erhielt auch gleich die Bestätigung für ihren Verdacht.

„Hast du etwa Fieber?“ Er befühlte stirnrunzelnd ihren Kopf.

„Nein, es geht mir gut. Ich habe lediglich erkannt, wie töricht ich mich benommen habe.“

Er schien ihr weiterhin nicht zu trauen, ließ es aber dabei bewenden.

„Nun raus mit der Sprache! Was sollte dieser unsinnige Fluchtversuch?“

Alicia kaute auf ihrer Unterlippe, um Zeit zu gewinnen. Bestimmt war es klüger, Noras Anteil daran zu verschweigen. Die Frau hatte schon genug Unheil angerichtet und allein ihren Namen zu erwähnen, schien ihr nicht besonders weise. Also griff sie zu einer Ausrede.

„Ich hatte Sehnsucht nach meinen Eltern.“

„Und da dachtest du, du rennst einfach mal los?!“ Varok griff wieder nach ihrer Hand. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie stark seine Hände waren. Groß, mit kräftigen Fingern, die einen Bären töten und trotzdem aufreizend ihre Haut streicheln konnten.

„Ja.“ Sie kicherte ungewollt albern. „Dumm, nicht wahr?!“

Dann senkte sie die Augenlider, er sollte nicht sehen, dass ihre nächsten Worte aus tiefstem Herzen kamen.

„Es tut mir leid, wirklich sehr leid!“

„Hm.“ Offensichtlich gab er sich jetzt damit zufrieden.

„Dein Flügel – wird er wieder ganz gesund?“ Sie musste es wissen, denn sie würde es sich nicht verzeihen, wenn Varok ihretwegen seine Schwingen nicht mehr nutzen könnte. Womöglich hatte sie einen nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet, weil sie Noras Lügen Glauben geschenkt hatte.

Er schmunzelte, breitete die Flügel aus und wackelte närrisch damit herum.

„Zufrieden?“

Sie nickte und lächelte ihn wieder an. Hatte er schon jemals Scherze mit ihr getrieben? Vielleicht trug ihr Handeln schon Früchte. Dann aber verfinsterten sich seine Gesichtszüge aufs Neue.

„Oh, nein, nein, nein“, bettelte sie im Inneren. „Mach es nicht gleich wieder kaputt.“

Es kam ihr vor, als würde er die Tür, die er für einen winzigen Moment geöffnet hatte, mit aller Gewalt wieder zuziehen.

Seine nächsten Sätze schlug er ihr fast um die Ohren.

„Ich habe meine Befehle. Du wirst meine neue Gefährtin sein.“

Wie bitte?! Ihre Hände umklammerten die Bettdecke und drehten den Stoff zu einem Knäuel zusammen. Alles in ihrem Kopf wirbelte wild durcheinander. Varoks Gefährtin zu sein, war ihr nie in den Sinn gekommen. Das bedeutete, ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen. Sie wusste selbst nicht, wie sie sich das Ganze vorgestellt hatte, aber sie konnte einem Drachenkrieger nicht ihre Treue schwören.

Sie waren Eroberer, Diktatoren. Alicia könnte sich nie wieder in ihrem Dorf blicken lassen, wenn sie sich freiwillig mit einem von ihnen zusammentat. Das kam schließlich einem Verrat gleich.

Obendrein schien es ihr eine unüberwindbare Hürde, die kommenden Jahre an der Seite eines Mannes zu verbringen, der sie mit Ach und Krach vielleicht ein klein wenig mochte. Wie lange würde sie es wohl ertragen, mit ihrer unerwiderten Liebe zu leben? Alicia hatte nicht weiter geplant als bis zu dem Tag, an dem Rykos seine Ausbildung beginnen würde. Das war natürlich dumm, denn auch danach würde er ihr Junge sein, aber vielleicht besuchte er sie gelegentlich.

Sie fasste sich ein Herz und schaute Varok direkt in die Augen.

„Nein, das geht nicht.“

Eine Ader pulsierte an seiner Schläfe, als er nach der Türklinke griff.

„Aber so habe ich es entschieden und damit Schluss!“

Er schmetterte die Tür hinter sich zu und eine unangenehme Stille breitete sich aus. Alicia löste ihre verkrampften Finger und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Varok konnte ihr das nicht befehlen, das nicht!

Sie würde ihn lieben, wenn er das wollte, seine Lust mit ihm teilen. Aber ihm gleich ihr ganzes Leben zu verschreiben, verlangte er damit nicht zu viel? Während sie noch versuchte, sich über ihre eigenen Wünsche Klarheit zu verschaffen, öffnete sich die Tür erneut.

Varok kam herein gestapft und ließ sich auf ihr Bett fallen. Sichtlich bemüht, einen vernünftigen Eindruck zu hinterlassen, fragte er völlig ruhig:

„Warum nicht?“


[image: Shape  Description automatically generated with medium confidence]

Kapitel 11

Während Alicias Genesung hatte Varok viel Zeit mit seinen Grübeleien verbracht. Am Ende, als sein Verstand bereits über eintausend Möglichkeiten abgewogen hatte, hatte es für ihn nur einen logischen Schluss gegeben. Alicia sollte seine Gefährtin sein. Es hatte ihn schon ein wenig gewurmt, dass Silus ihn erst hatte auf das Offensichtliche aufmerksam machen müssen und damit mal wieder recht behalten hatte. Er begehrte diese Frau wie keine andere zuvor. Rykos liebte sie. Alicia kümmerte sich still und hingebungsvoll um ihrer beider Wohlbefinden. Nun musste er nur noch dafür zu sorgen, dass sie diese Hingabe auf sein Bett ausweitete.

Natürlich würde er sie nicht nach ihren Wünschen fragen. Aber wenn er sich nur noch ein bisschen mehr anstrengte, würde sie ihm schon nachgeben. Immerhin war er ein Drachenkrieger, auf Dauer konnte sie ihm demzufolge gar nicht widerstehen. Ein um das andere Mal versicherte er sich, dass er dann alles hätte, was er brauchte.

Die Ängste, die er ihretwegen durchlitten hatte, schob er im Nachhinein der Sorge um seinen Nachkommen Rykos zu. Wieder und wieder redete er sich ein, dass es ihn kaum berühren würde, sollte Alicia ihren Verletzungen erliegen. Nur deshalb hatte er Tag und Nacht bei ihr gewacht. Selbst Hedras Zusage, alles würde sich zum Guten wenden, hatte ihn nicht davon abbringen können.

Er konnte allerdings nicht begreifen, welche Gefühle ihn ständig am Denken hinderten. Er hatte kaum geschlafen, noch weniger gegessen und andauernd hatte ihm eine quälende Unruhe im Nacken gesessen. Warum donnerte sein Herz wie ein Hammer gegen seine Rippen, wenn ihn auch nur der Gedanke streifte, sie zu verlieren?

Aber die Lösung war simpel! Wenn sie als seine Gefährtin blieb, kehrte endlich ein friedvolles Miteinander ein. Ihr schlichtes Nein hatte ihn gehörig aus dem Konzept gebracht. Er konnte sie nicht dazu zwingen, also beschloss er entgegen seiner üblichen Vorgehensweise, ihre Gründe zu erfragen. Bestimmt stellte sie irgendwelche besonderen Ansprüche. Nora war schließlich auch immer zuerst auf ihr eigenes Wohl bedacht gewesen.

Nun saß er auf der Bettkante und wappnete sich gegen ihre Forderungen. Er wandelte auf einem schmalen Grat, dessen war er sich voll bewusst. Der feurige Drache in ihn wollte ihr alles geben. Der Clanführer allerdings riet ihm zur Vorsicht, damit er sich nicht kopfüber in ein ähnliches Fiasko stürzte wie schon einmal.

Alicias Begründung führte indes dazu, dass ihm verblüfft der Mund offen stehen blieb.

„Es liegt nicht an dir, sondern an dem, was du bist.“ Sie schaute kurz nach unten, dann aber wieder ganz offen in sein Gesicht.

„Dein Volk beherrscht uns, ihr alle seid Eroberer. Ich kann das nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Es ist, als würde ich mich mit dem Feind verbünden.“

Sie meinte das todernst, daran hegte er keinen Zweifel. Er spürte es genau – da war noch mehr, nur wollte sie ihm keine weiteren Erklärungen liefern. Wie mutig von ihr, ihm allein schon das ins Gesicht zu sagen! Und wie falsch sie doch lag!

Varok schaute zur Decke und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Seine Befürchtungen hatten sich nicht bewahrheitet. Dass sie dachte, sich den Menschen gegenüber loyal zu verhalten, rang ihm Hochachtung ab. Könnte er doch nur erreichen, dass sie ihm ebensolche Treue bewies!

„Ich schätze, ich schulde dir dazu eine Richtigstellung, denn mit deiner Begründung liegst du so weit daneben, wie es nur irgend geht.“

Aus ihrer Miene konnte er nicht schließen, ob sie überrascht war oder verärgert. Sie schaute ihn einfach an und wartete.

Er setzte sich neben sie, streckte seine Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken an die Kissen.

„Wir sind nicht gekommen, um die Erde zu unterwerfen, sondern auf der Suche nach einer Zuflucht.“

Alicia schnappte hörbar nach Luft, schwieg aber beharrlich.

„Milliarden Menschen bevölkerten einst diesen Planeten, aber die Welt die wir vorfanden, war nicht mehr die, die wir kannten.“

„Ihr kanntet uns bereits?“, warf sie nun doch interessiert ein.

„Ja.“ Er streichelte zart über ihre Wange. „Schon seit langem haben die Clans ihre Frauen von hier geholt.“

Ihre Augen weiteten sich, aber sie unterbrach ihn nicht noch einmal.

„Seltsame Kreaturen griffen uns an. Monströse, widerwärtige Viecher mit einer ledrigen, graugrünen Haut, die überall herumkrochen, alles Menschengemachte niederwalzten und zu Staub zermalmten. Lediglich vor den Drachen fürchteten sie sich und so konnten wir sie zusammentreiben. Nach und nach töteten wir jedes einzelne.“

„Woher sind sie gekommen?“, flüsterte Alicia, während sie offenbar versuchte, sich die Monster vorzustellen.

„Sie sind nicht gekommen, die Menschen haben sie erschaffen.“

„Was sagst du da?!“ Sie erschrak vor ihrer eigenen Lautstärke und schlug sich die Hand vor den Mund.

Er durfte jetzt keine Rücksicht auf ihr Entsetzen nehmen. Sie sollte alles erfahren. Vielleicht überdachte sie dann ihre Entscheidung. Es war ein Moment der Wahrheit und er musste seine Worte sorgfältig wählen. Ihm wurde blitzartig bewusst, dass er sie unbedingt umstimmen wollte.

„Während die Krieger kämpften, sammelten die lykonischen Gelehrten an allen Ecken und Enden der Welt die Schriften ein, derer sie habhaft werden konnten. Sie sind die Hüter des Wissens, unseres und nun auch eures.“

Er hielt kurz inne. Alicia rührte sich nicht, sie wartete mit Spannung darauf, dass er mit seiner Erzählung fortfuhr.

„Vieles, was ihr erfunden habt, bedeutet uns nichts. Jedoch sind sie bei ihren Forschungen darauf gestoßen, was passiert war. Das Streben nach Wissen und der Wunsch nach immer mehr Macht hat dazu geführt, dass einige Menschen die ultimative Waffe erschaffen wollten. Eine denkende Waffe, die sich selbst vervielfältigen konnte. Wir konnten nicht herausfinden, wie genau diese Kreaturen ins Leben gerufen wurden, nur dass sie unkontrollierbar waren. Diese Wesen trieb einzig ihre Zerstörungswut an und zwangsläufig wendeten sie sich gegen alles, was sie aufhalten konnte.“

„Die Menschen?“ Varok bejahte ihre Frage und seufzte. Je länger er sprach, umso schockierter wirkte sie. Aber er war noch nicht am Ende angelangt.

„Nicht nur die. Jedes Tier, dass sich wehrte, fiel ihnen zum Opfer. Die Art, wie sie das taten, mag perfide erscheinen, allerdings war sie effizient. Sie stießen Sporen aus und lähmten damit jeden Instinkt. Die davon befallen wurden, vergaßen alles. Wie man isst, wie man trinkt, wie man jagt, einfach alles, was man zum Überleben braucht.“

Varok lachte kurz auf.

„Es muss sie schwer getroffen haben, dass dieser Effekt bei uns nicht eintrat.“

„Aber warum leben wir dann noch?“ Sie krallte ihre Finger in seinen Unterarm.

„Es war schon fast zu spät, als wir erkannten, dass man den angerichteten Schaden beheben kann. So brachten wir den wenigen, die noch übrig waren, nach und nach alles wieder bei, auch wie man pflügt, Getreide anbaut, Häuser errichtet. Wir tun dasselbe bei den Tieren, du hast die Wölfe gesehen und“, er presste kurz die Lippen aufeinander, „die Bären. Wir werden diesen Planten wieder mit Leben erfüllen.“

„Aber das ist nur ein Bruchteil dessen, was wir wissen könnten, nicht wahr?“ Alicia schaute ihn prüfend an.

Sie las von seinen Augen, seinen Lippen, seiner Stimmung ab, was er nicht in Worte fasste. Varok wusste wirklich nicht, ob das ein gutes Zeichen war oder ob er von jetzt an kein Geheimnis mehr vor ihr bewahren konnte. Entscheidend war indes nur, ob er das wollte.

Er grinste schief. Er sollte beenden, was er angefangen hatte. Sie würde sich nicht mit der Hälfte der Geschichte abspeisen lassen, dafür war sie zu schlau. Außerdem interessierte es ihn brennend, welchen Standpunkt sie am Ende einnehmen würde.

„Richtig. Deine Vorfahren haben Erstaunliches vollbracht, aber genauso Schreckliches. Flugzeuge, um von einem Ort zum nächsten zu gelangen, oder aber Tod und Verderben zu bringen. Heilmittel für viele Krankheiten, aber auch Gift. Es schien, als ob ihr für alles Gute auch etwas Böses hervorbringen musstet. Wir werden euch Stück für Stück alles zurückgeben, aber erst, wenn wir sicher sein können, dass ihr gelernt habt, nicht gegen eure Welt zu arbeiten.“

Alicia runzelte die Stirn.

„Was sind wir für euch, dumme Kinder?“

Varok zuckte zusammen. Er hatte sich vielleicht falsch ausgedrückt, denn das hatte er wahrlich nicht sagen wollen.

„Nein, natürlich nicht. Aber überleg doch mal – was würde geschehen, wenn ich Rykos mein Flammenschwert überlasse?“

Sie überlegte ein paar Sekunden.

„Er könnte es nicht heben, aber er würde damit herumspielen. Dumm ist er sicher nicht, aber er versteht die Macht der Klinge noch nicht. Er ließe sich jedoch trotzdem nicht abhalten. Er könnte zum Beispiel unser Haus niederbrennen.“

Ihre Augen wurden ganz rund – sie hatte ihn verstanden. Und sie hatte unser Haus gesagt. Was ihn gerade innerlich höher jauchzen ließ, wusste er nicht zu beantworten.

„Warum habt ihr Zuflucht hier gesucht?“, fragte sie jetzt gelöster.

„Unser Planet wurde verwüstet. Niemand trug die Schuld daran.“

Varok schmunzelte.

„Vielleicht hat es das Universum in seiner unendlichen Weisheit so beschlossen. Es hat uns unsere Heimat genommen, damit wir eure retten können.“

Alicia kicherte leise und lehnte sich dann entspannt zurück.

„Wir schulden euch Dank. Ich hätte jedoch nie gedacht, dass ich eines Tages wirklich so empfinde.“

Plötzlich lag ihr Kopf an seiner Schulter. Varok rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Das, was er da spürte, war völlig neu. Ein wohliges Gefühl durchfuhr ihn, warm und behaglich. Es hatte nicht das verzehrende Feuer der Lust, schien ihm aber auf einmal genauso lebensnotwendig.

„Varok?“ Sie schaute zu ihm hoch.

„Hm.“

„Ich danke dir. Dafür, dass du mir die Wahrheit nicht verschwiegen hast … und für mein Leben.“

„Jederzeit, meine Schöne, jederzeit.“

Er legte seinen Arm um sie und zog sie noch dichter heran. Sie versteifte sich für einen winzigen Moment, entspannte sich aber gleich darauf. Seltsamerweise fand er nicht den Mut, sie danach zu fragen, ob sie ihre Meinung geändert hatte. Er wollte den Augenblick nicht damit zerstören, erneut abgewiesen zu werden. Sie erweckte zudem den Anschein, als hegte sie noch andere Befürchtungen. Sie darauf anzusprechen, brachte wahrscheinlich nichts. Varok zermarterte sich das Hirn, woran er gescheitert sein und wie er ihre Furcht zerstreuen könnte. Und wie aus dem Nichts hatte er plötzlich die zündende Idee.

„Warte hier. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.“

Er lachte schallend, als sie verdutzt den Kopf zur Seite legte und die Augen verdrehte. Schön zu wissen, dass sie ihre Vorliebe, ihn wortlos zu kritisieren, nicht in der Höhle zurückgelassen hatte.

Er stürmte voller Eifer aus dem Haus und schnappte sich den erstbesten Clanmann, der ihm über den Weg lief.

„Ich will alle menschlichen Gefährtinnen in fünf Minuten in meinem Haus sehen!“

Der Krieger riss die Augen auf, wobei er ihn ansah, als wäre er völlig übergeschnappt.

„Was stehst du hier noch rum!“, bellte Varok. „Setz dich in Bewegung!“

Der Krieger trabte kopfschüttelnd von dannen, aber innerhalb kürzester Zeit fanden sich mehrere Frauen vor seinem Haus ein. Alle sahen ihn erwartungsvoll an, denn es war bestimmt das erste Mal, dass ein Clanführer ausschließlich die Gefährtinnen herbei beorderte.

„Ihr geht jetzt da rein und dann … also ich will … verdammt nochmal!“

Eine schon etwas in die Jahre gekommene Frau kicherte hinter vorgehaltener Hand. Ihr Name war Hanna und sie päppelte in ihrem Garten jedes Jungtier auf, das man ihr brachte. Ihr Gefährte beklagte sich des Öfteren darüber, wie er auf Zehenspitzen herumschleichen musste, um nicht auf Häschen, Wildschweinferkel oder Rehkitze zu treten. Varok erinnerte sich noch zu gut daran, wie der Krieger eines schönen Tages eine brüllende Kuh für die Milch hinter sich hergezerrt hatte. Als ihn ein anderer deswegen verspottete, hatte Hanna den Witzbold doch tatsächlich mit einem Stock verdroschen.

Er entdeckte auch Laura, die Gefährtin des Hufschmieds. Sie konnte kräftig zupacken und half ihrem Gefährten manchmal bei seiner Arbeit, wenn sie nicht gerade den Teig für das beste Brot in der ganzen Siedlung knetete.

Seine Blicke schweiften über die Anwesenden. All diese Frauen waren ihren Gefährten treu ergeben und ihm wurde klar, dass er sie ungerechterweise mit Nora über einen Kamm geschert hatte. Ein Stück der harten Schale um sein Herz begann zu bröckeln, aber er bewahrte die Bruchteile besser auf, um sie notfalls wieder einzufügen.

„Wie ich bereits sagte“ hob er nochmals an. „Ihr geht jetzt da rein …“

„Bemüh dich nicht!“, wurde er unterbrochen. „Wir wissen schon, was zu tun ist.“

Die Frauen trippelten aufgeregt schwatzend an ihm vorbei und verschwanden in seinem Haus. Er wollte lieber nicht dabei sein, hoffte aber auf das gewünschte Ergebnis.

Mit einem Mal allein stand er unschlüssig herum, bevor er entschied, Silus einen Besuch abzustatten. Dort konnte er sich auch gleich erkundigen, wann sein Ratgeber plante, die Lehrer in das Dorf zu schicken. Er hatte dem König zugesagt, im Frühjahr bereits einige Tiere auszuwildern und die Menschen mussten darauf vorbereitet werden, damit sie nicht in Angst und Schrecken gerieten, wenn sie das erste Mal Wölfe heulen hörten.

Silus zeigte sich nicht sonderlich überrascht, als er seinem Clanführer die Tür öffnete. Als sein Ratgeber hatte er sich schon daran gewöhnt, dass Varok jederzeit auftauchen konnte.

„Nun, mein Freund, darf ich dich schon beglückwünschen?“

Auch Hedra schielte in fast atemloser Anspannung um die Ecke.

„Es ist … kompliziert“, brummte er. In der Tat war noch alles offen und das schaffte ihn weit mehr, als er es je hätte erahnen können.

„Aber deshalb bin ich nicht hier.“ Er winkte ab.

„Die Lehrer für das Dorf – wann sind sie bereit?“

„In zwei, drei Tagen können sie beginnen, die Menschen zu unterweisen. Wir wollen besonderen Wert darauf legen, wie die Menschen unwillkommene Zusammentreffen mit den Tieren vermeiden können. Sie sollen ja nicht gleich mit Heugabeln losziehen, um die vermeintliche Gefahr auszumerzen.“

Varok schnaubte. Silus fürchtete um die Früchte seiner Arbeit, aber er hatte natürlich nicht unrecht. Die Menschen mussten lernen, den Tieren aus dem Weg zu gehen und ihre Umwelt mit ihnen zu teilen.

„Ich denke, wir müssen das Dorf vorher besuchen. Die Einwohner dort von unseren Plänen in Kenntnis setzen, findest du nicht?“

Varok blinzelte seinen Vertrauten nachdenklich an. Alicia hatte es ihm vor Augen geführt. Wenn sie an ihrem Verhalten nichts änderten, behandelten sie die Menschen, denen sie doch eigentlich Gutes tun wollten, wahrlich wie dumme Kinder. Er selbst würde fuchsteufelswild werden, wenn man ihm jede Entscheidung einfach überstülpte. Bestimmt konnte es nichts schaden, ihnen mehr Verstand zuzutrauen.

„Gut, wir landen abseits vom Dorf und gehen zu Fuß hin.“

Silus jaulte protestierend, als Varok seine Flügel ohne weitere Vorwarnung um ihn legte. Er lachte immer noch verhalten, als er ihn bereits auf einer abgelegenen Wiese auf die Füße stellte. Sein Freund hasste es, so durch die Gegend geschleppt zu werden, wie er es bezeichnete.

„Da wären wir. War doch gar nicht so schlimm, oder?!“ Er kniff verschmitzt ein Auge zu.

Silus kniff sich genervt in die Nase, grinste ihn danach aber an.

„Es ist eine Freude, dich mal wieder scherzen zu sehen. Sie tut dir gut, mein Freund.“

Varok zuckte mit den Achseln. Er fühlte sich voller Tatendrang und Hoffnung. Außerdem würde er seinen Aufenthalt im Dorf dazu nutzen, um seinen letzten Trumpf auszuspielen. Der Gedanke war ihm gekommen, als ihm beim Anblick von Hedra wieder eingefallen war, wie ein lykonischer Mann um seine Braut warb. Der Vater der Frau musste in die Verbindung einwilligen und die Braut durfte sich der Entscheidung nicht widersetzen. Während Silus also mit den Dorfältesten sprach, wollte er Alicias Vater aufsuchen.

Die Dorfbewohner beobachteten scheu, wie er zwischen den Häusern entlanglief. Manche zerrten sogar ihre Kinder hinein und verriegelten die Türen. Viel zu lange hatte sich keiner seines Clans hier blicken lassen, erkannte er. Er wollte nicht, dass die Menschen in Angst lebten, niemand sollte das.

Ein kleiner Junge baute sich zwinkernd vor ihm auf, was ihm ein Lächeln entlockte. Der Knirps erinnerte ihn an Rykos.

„Alicias Haus? Weißt du, wo das ist?“

Der Bursche wies auf ein weißgetünchtes Haus am Ende der Straße und rannte dann zu seinen Freunden, die an der nächsten Ecke auf ihn lauerten. Sie jubelten und klopften ihm auf die Schulter, wie es Jungs nach einer bestandenen Mutprobe nun einmal taten.

Varok hämmerte an die Tür aus grob behauenen Brettern. Er sollte wohl auch die lykonischen Baumeister herschicken.

Ein älterer Mann spähte durch den leicht geöffneten Spalt. Hinter seinem Rücken tauchte eine verschüchterte Frau auf.

„Du bist Alicias Vater?“

Der Mann nickte und zog die Tür nun ganz auf.

„Ich bin Varok, der Clanführer in dieser Gegend. Ich begehre deine Tochter zur Gefährtin. Gibst du deine Einwilligung?“

Seine Frage unterstrich er, indem er, wie es sich gehörte, seine Flügel ausbreitete.

Die Frau kreischte erschrocken auf, aber der Mann zuckte nur kurz zusammen.

„Sie ist nicht tot? Unsere Tochter ist schon so lange fort, wir nahmen an, dass …“

„Nein, sie ist nicht tot. Also – wie lautet deine Antwort?“ Ungeduldig unterbrach er Alicias Vater.

Der Mann lächelte ihn an.

„Tja, Varok. Wenn sie dich will, habt ihr meinen Segen. Aber dass es dazu kommt, dafür musst du schon selbst sorgen.“

Und einfach so zerbröselte sein wohldurchdachtes Manöver.
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Kapitel 12

Alicia sann über Varoks Schilderungen nach. Sie war froh, so ungeheuer froh, dass sie endlich die Wahrheit kannte. Sie meinte fast, über dem Boden zu schweben, als sie zum Kleiderschrank lief, um sich anzukleiden. Fraglos hatten sie die Ereignisse, die Varok beschrieben hatte, auch zutiefst betroffen gemacht. Plötzlich ergab alles Sinn – er hatte ihr keine Märchen aufgetischt.

Es stimmte wohl. Im ersten Augenblick hatte sie sich bevormundet gefühlt. Trotzdem konnte sie in gewisser Weise die Vorsicht nachvollziehen, mit der die Drachenkrieger vorgingen. Sie hatten die Gefahr für die Menschheit gebannt. Sie konnte es ihnen nicht verübeln, wenn sie danach begonnen hatten, den ihrer Ansicht nach besten Weg zu wählen, um die Erde neu erblühen zu lassen. Sie hätten den Menschen nicht helfen müssen. Genauer gesagt wäre es für sie die perfekte Möglichkeit gewesen, ihren eigenen, zerstörten Planeten durch einen neuen zu ersetzen, ohne auf andere intelligente Wesen Rücksicht nehmen zu müssen. Stattdessen widmeten sie ihre ganze Kraft der menschlichen Rasse, die ihre eigene Heimat auf dem Gewissen hatte. Ob man diese Schuld jemals abtragen konnte?

Es erschien ihr jetzt auch absolut geringfügig, wenn die Clans gelegentlich ein paar Frauen als Gegenleistung verlangten. Ohne das Eingreifen der Krieger wären sie und jeder andere, den sie kannte, schließlich nie geboren worden.

Sie schlüpfte in ein blassgelbes Kleid und staunte erneut darüber, wie wenig ihre Schulter schmerzte, als sie die Arme über den Kopf hob. Erfreut verrenkte sie ihren Arm in alle Richtungen, als plötzlich die Tür aufflog und ein Dutzend schnatternde Frauen das Zimmer betrat. Eine oder zwei hatte sie schon einmal in der Siedlung gesehen und für Lykonierinnen gehalten. Bei einer weiteren allerdings meinte sie jetzt, diese stammte aus ihrem Dorf.

Die Frauen suchten sich ungezwungen einen Platz zum Sitzen. Die Älteste ergriff das Wort.

„Ich bin Hanna, das ist Laura, dort sitzt Magda …“

Sie stellte jede einzelne mit Namen vor.

„Varok hielt es für eine gute Idee, dass wir dich besuchen.“ Sie lachte.

„Ehrlich gesagt, wurde es auch langsam Zeit, dich in unserer Mitte willkommen zu heißen. Wann macht ihr es denn offiziell?“

Die Frauen kicherten alle gleichzeitig und schauten sie erwartungsvoll an.

„Offiziell? Was denn?“ Alicia kam sich recht dumm bei ihrer Frage vor, wusste indes schlechthin nicht, worauf Hanna abzielte.

„Na, dass du Varoks neue Gefährtin wirst!“

Sie fuhr zusammen. Sie hatte dem gar nicht zugestimmt und selbst nachdem zumindest ein Hindernis aus dem Weg geräumt war, blieb immer noch ihre aus den Fugen geratene Gefühlswelt.

„Tja, also das.“ Alicia nestelte an den Bändern ihres Kleides.

„Wisst ihr, ich bin ein Mensch und bei so einer wichtigen Entscheidung muss man alle möglichen Aspekte in Erwägung ziehen.“

Sie kniff die Augen leicht zusammen, wobei sie fast entschuldigend auf die Frauen sah. Alicia wollte ihre Besucherinnen nicht beleidigen, ihnen aber auch nichts von ihren Emotionen preisgeben.

„Nun, meine Liebe. Wir sind auch Menschen und wie du wurden wir mit einer der Tributlieferungen hergebracht. Wir sehen es als unsere Pflicht an, dich zu unterstützen und daher fragen wir uns, von welchem Aspekt genau du sprichst.“

Hanna sah ihr verständnisvoll in die Augen. Sie konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass die Frau sich redlich damit abmühte, ein Lachen zu unterdrücken. Wenn sie es richtig auffasste, stand sie menschlichen Frauen gegenüber, die als Gefährtinnen ihr Leben mit einem Clanmann teilten. Keine wirkte unglücklich, stellte sie ganz nebenbei fest.

Unvermittelt brach es aus ihr heraus.

„Ich kann nicht mein ganzes Leben mit jemanden verbringen, der mich nicht liebt.“

Im Anschluss riss sie von sich selbst überrascht die Augen auf und hielt sich den Mund zu.

„Das wollte ich gar nicht sagen. Es ist nur so … ach.“

Sie sackte auf einem kleinen Hocker zusammen, wobei sie sich beschämt die Hände vors Gesicht schlug. Nach ein paar Sekunden spreizte sie die Finger und gestattete sich einen verstohlenen Blick auf die tuschelnden Frauen. Ihre Hände rutschten hinab. Bestimmt waren die Frauen schockiert, dass sie sich in dieser Sache dermaßen zierte.

„Aha.“ Hanna strich sich übers Kinn, während die anderen Gefährtinnen sich offenbar nicht weiter äußern wollten. Trotzdem schien es ihr, als wüssten alle ganz genau, womit sie haderte.

„Wir verstehen das, glaub mir. Erlaube mir die Frage, wie eine Frau feststellt, ob ein Mann ihr gewogen ist?“ Hanna wirkte ehrlich interessiert an ihrer Antwort, nur wollte ihr auf Anhieb gar nichts einfallen. Sie hob zwar zu einer Entgegnung an, schloss ihren Mund aber gleich wieder.

Laura wollte ihr augenscheinlich unter die Arme greifen.

„Vielleicht, weil er dir jeden Tag Blumen mitbringt?“

„Weil er dir zwanzig Mal am Tag versichert, wie hübsch du bist?“, tönte es aus einer anderen Ecke.

Eine weitere Frau streckte ihren Zeigefinger nach oben.

„Es ist, weil er dir mehr Kleider kauft, als du tragen kannst, stimmt’s?“

Alicia schüttelte den Kopf. Das war es definitiv nicht.

Hanna wendete sich erneut an sie. Ihre Stimme klang ernst, wenn auch nicht höhnisch oder tadelnd.

„Ich kann dir genau sagen, was es ist. Es ist die Kuh, die ein Gefährte unter dem Gespött aller für dich durch die Siedlung zieht. Es ist das ständige Ausschauhalten nach seltenen Pflanzen, mit denen du deinen Garten bestücken kannst.“

Alicia hörte, wie eine der Frauen glücklich seufzte.

„Oder“, Hanna wies mit einer Handbewegung direkt auf sie, „es ist der Bär, den er für dich tötet, obwohl nur noch so wenige davon überlebt haben.“

Alicia schluckte, während Hanna ihre Hände ergriff.

„Es liegt uns fern, dich zu etwas drängen, was du nicht möchtest. Bedenke nur eines. Drachenkrieger sind stolz und überaus dickköpfig.“

Begleitet von dem verhaltenen Gekicher der anderen verdrehte sie gespielt genervt die Augen.

„Mit ihren Gefühlen gehen sie nicht hausieren, das heißt aber nicht, dass sie keine besitzen. Wir alle schätzen unseren Clanführer. Er ist ein guter Mann und viele von uns waren Zeuge davon, wie eine Frau ihm böse mitgespielt hat. Ehe du dich endgültig entscheidest, beziehe doch bitte auch diesen Aspekt in deine Überlegungen mit ein.“

Alicia brachte nicht mehr zustande als ein zaghaftes Blinzeln. Hanna drückte ermutigend ihre Schulter und verabschiedete sich. Eine der Frauen drückte ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte dann in ihr Ohr:

„Als seine Gefährtin gehörst du zum Clan. Du wirst niemals allein sein, niemals schutzlos. Jeder hier würde für den anderen sterben.“

Es musste wunderbar sein, sich so behütet zu fühlen, dachte Alicia. Sie winkte den Frauen zum Abschied zu. Sie hatten ihr weiß Gott genug Stoff zum Nachdenken geliefert. Noch mehr davon und sie wäre heulend davongerannt, weil sie sich unsäglich kindisch vorgekommen war.

Sie konnte einfach nicht mehr still herumsitzen. In der Küche begann sie darum, geräuschvoll scheppernd das Geschirr zu spülen. Ungeduldig kratzte sie an einem festgeklebten Krümel. Da sich das verflixte Ding nicht lösen wollte, schabte sie schließlich so wütend darauf herum, bis der misshandelte Teller in zwei Hälften zerbrach.

„Das ist doch alles Mist!“ Aufgebracht klatschte sie den Lappen in die Spülschüssel.

Sie strafte sich selbst, so viel war gewiss. Die Frauen hatten absolut recht. Varok könnte ihr Millionen Liebesworte ins Ohr hauchen, es wären doch nur Worte. Noras Sätze hatten auch ehrlich und verständnisvoll geklungen und doch war jeder davon eine Lüge gewesen.

Und ganz nebenbei – sie war doch immer zu Tode betrübt gewesen, dass kein Mann ihr einen Antrag machte. Nun wollte einer sie an seiner Seite haben, da passte es ihr auch wieder nicht. Was verstand sie auch schon von der Liebe? Das war bestimmt nur ein Hirngespinst, ein Traum junger Mädchen, über den sie im Flüsterton mit ihren Freundinnen schwatzten.

Varok bot ihr doch alles, was sie brauchte. Ein schönes Heim, ein Kind, das sie abgöttisch liebte, verheißungsvolle Nächte. Sie spürte, wie sie feuerrot anlief. Als seine Gefährtin müsste sie sich keine Zurückhaltung mehr auferlegen. Sie dürfte ihn überall berühren, in seinem Haar wühlen, seine sinnlichen Lippen küssen. Sie fasste sich an ihre Lippen. Sie hatte es so sehr vermisst, Varok ihr Begehren zu zeigen.

Er würde sie beschützen, sie könnte Rykos aufwachsen sehen, irgendwann vielleicht ein Enkelkind im Arm halten.

Außerdem hatte sie zusätzlich die Chance, den Leuten im Dorf zu helfen. Hin und wieder könnte sie Varok darum bitten, sich ihnen gegenüber freundlicher zu verhalten oder mehr von dem Wissen zu vermitteln, das ihnen das Leben erleichtern würde.

Nachdem sie nun mit sich zu Gericht gegangen war, ließ sich die ganze Sache recht einfach überschauen. Sie durfte Varok nicht die Verantwortung dafür übertragen, dass sie ein erfülltes Leben führte. Da musste sie schon selbst Hand anlegen.

Endlich mit sich im Reinen säuberte sie das restliche Geschirr. Rykos würde bald nach Hause kommen. Ob sie ihn ihren Sohn nennen durfte oder überschritt sie damit ihre Grenzen? Sie hatte sich immer ein Kind gewünscht. Ein weiteres würde sie nicht bekommen, denn Drachenkrieger zeugten nur einen Nachkommen.

Die Tür wurde geöffnet. Alicia schaute lächelnd in den Flur, um ihren Jungen zu begrüßen. Sie begann zu glühen, als sie erkennen musste, dass Varok wie so oft mit einem Stirnrunzeln sein Heim betrat. Darauf war sie nicht eingestellt gewesen. Morgen oder noch besser übermorgen wollte sie ihm sagen, dass sie zustimmte, seine Gefährtin zu werden.

„Du bist auf,“, brummte er ein bisschen vergnatzt.

„Nun, ich hatte Besuch von ein paar sehr netten Damen. Es war – sagen wir es so – recht aufschlussreich.“ Alicia beschloss, nicht mehr um den heißen Brei herumzureden. Wozu denn abwarten?

Sie schloss kurz die Augen und ging dann festen Schrittes auf ihn zu. Es fühlte sich auf einmal ganz natürlich an, ihre Arme um seinen Hals zu legen. Varoks überraschtes Schniefen entlockte ihr ein kurzes Kichern.

„Ich wäre wirklich sehr, sehr gerne deine Gefährtin.“ Sie küsste ihn auf die Lippen, Varok indes stand unbeweglich da wie ein Holzklotz. Hatte er sich jetzt etwa anders entschieden?

„Gut, ja. Das ist schön.“

Ein Muskel an seiner Wange zuckte, seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst. Er schien doch noch mehr sagen zu wollen, überlegte es sich dann anders und wendete sich ab.

Alicia starrte fassungslos auf seinen breiten Rücken, als er davonlief. Dickköpfig beschrieb sein Benehmen nicht einmal ansatzweise. Störrisch, verbohrt und unbeugsam traf es bei weitem besser. Sie suchte nach weiteren, wenig schmeichelhaften Worten, als er abrupt stehen blieb.

„Ach, verflucht!“, knurrte er, drehte sich um und kam auf sie zu.

Alicia wollte zurückweichen, entschied sich indes dazu, ihm die Stirn zu bieten. Was auch immer nun folgte, er würde sich daran gewöhnen müssen, dass sie sich nicht mehr einschüchtern ließ.

Sein Blick versenkte sich tief in ihren Augen. Sie fühlte sich so davon gefangen, dass sie kurz erschreckt aufschrie, als er sie an der Taille nahm und hochhob. Fordernd presste er seine Lippen auf ihren Mund. Sie erwiderte seinen Kuss mit all der Leidenschaft, die sie so lange Zeit verschlossen hatte. Es fühlte sich an, als hätte er nur darauf gewartet, denn sogleich gab er ein klein wenig nach. Es lag eine fast ungeschickte Zärtlichkeit in seinen Berührungen, als fürchtete er, einen Fehler zu begehen.

Er hielt sie immer noch über dem Boden, als er seine Stirn schwer atmend an ihre legte.

„Das versüßt mir meinen Tag ungemein, weißt du das?“ In seinem Flüstern lag ein Versprechen für kommende Freuden, die sie vor Erregung erschauern ließ.

„Hattest du so etwas im Sinn, als du mir die Frauen geschickt hast?“, fragte sie und legte den Kopf zur Seite.

Varok stellte sie sanft auf ihre Füße und zuckte die Schultern. Danach kniff er scherzhaft ein Auge zu.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

Sie hätte gern noch ein bisschen länger mit ihm geplänkelt. Rykos unterbrach sie jedoch, als er schmutzverkrustet mit einem zappelnden Frosch in der Hand ins Haus gestürmt kam.

„Mama, sieh doch, was ich dir mitgebracht habe!“

Sie beugte sich lachend zu ihm herab.

„Ich bin begeistert, so ein hübscher Frosch! Wir sollten ihn in den Garten bringen, dort könnte er für mich die gruseligen Insekten fangen. Was hältst du davon?“

Rykos blickte sie an, dann auf den Frosch. Er nickte.

„Ja, das wäre sehr hilfreich.“

Varok hockte sich nun ebenfalls vor seinen Sohn.

„Junge, Alicia ist von heute ab meine Gefährtin. Bist du damit einverstanden?“

„Heißt das, Mama bleibt. Für immer?“

„Ja, mein Sohn, für immer.“

Der Kleine klatschte in die Hände. Vergessen war der Frosch, der eiligst durch die offenstehende Haustür in die Freiheit hüpfte. Rykos beugte sich verschwörerisch zu seinem Vater und wisperte:

„Ich habe dir ja gleich gesagt, wir sollen sie behalten.“

Mit einem kurzen Seitenblick auf sie entgegnete Varok:

„Du bist eben ein schlauer, kleiner Drache, viel schlauer als ich.“

Die friedliche Stimmung fand ein jähes Ende. Ein Drachenkrieger, der für das Wolfsgehege zuständig war, polterte herein. Er packte Varok am Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das sie nicht verstehen konnte. Varok furchte besorgt die Stirn. Seine geballten Fäuste verhießen nichts Gutes.

„Ich muss gehen.“

Es hatte sich fast angehört, als würde er sie um Vergebung für seinen hastigen Aufbruch bitten. Das ließ ihr Herz ein bisschen schneller pochen, obwohl sie spürte, dass etwas Böses in der Luft lag.

Unruhig geworden beobachtete sie, wie die beiden Männer fluchend und wild gestikulierend in der Dämmerung verschwanden. Sie schloss in der Hoffnung die Tür, das Unheil damit von ihrer kleinen Familie fernhalten zu können.

Sie badete Rykos, der seine Freude über des Vaters Mitteilung kaum im Zaum halten konnte. Immer wieder erklärte er ihr, dass er sich nichts sehnlicher gewünscht hatte. Er würde sie stolz machen und ein mächtiger Krieger wie sein Vater werden. Alicia brachte ihn später zu Bett, wo er zufrieden einschlief. Sie selbst fand allerdings keine Ruhe.

Ein nächtlicher Spaziergang würde Abhilfe schaffen. So entzündete sie eine kleine Öllampe, in deren schwachem Licht sie bis zum Versammlungshaus und zurück schlendern wollte.

Dort angelangt musste sie erkennen, dass der geschmiedete Drache, der schützend seine Schwingen über dem Dach ausbreitete, in der Dunkelheit ziemlich bedrohlich wirkte. Sie atmete stoßweise, als würde ihr die Kehle abgeschnürt. Mit aller Kraft versuchte sie, dieses unangenehme Gefühl abzuschütteln.

Hastig machte sie kehrt. Leise Schritte näherten sich. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als Nora in den Lichtkegel trat, den die kleine Lampe auf den Boden warf.

„Alicia“, säuselte sie. „Wie ich sehe, hast du meinen Rat nicht befolgt.“

Alicia spürte einen brodelnden Ärger in sich aufsteigen.

„Deinen Rat?!“, schleuderte sie ihr spitz entgegen.

„Oh, ich habe ihn beherzigt und es hätte mich fast umgebracht, es hätte Varok das Leben kosten können. Was bist du nur für ein verlogenes Miststück!“

„Nicht doch.“ Nora drohte ihr boshaft lächelnd mit dem Finger.

„Ich spiele eben gern.“ Dabei klimperte sie kokett mit den Augenlidern.

Alicia beschloss vernünftig mit ihr zu reden.

„Nora, das ist doch kein Spiel. Du hattest einen Gefährten, einen Sohn. Warum nur tust du das?“

Nora schaute pikiert auf ihre Fingernägel, ehe sie abfällig trällerte:

„Pah, wie langweilig!“

Alicia erkannte keine Logik in dieser Antwort, aber Nora setzte ihre Rede fort.

„Dieses ganze Gerede davon, die Erde wiederaufzubauen, ist so ermüdend. Was scheren mich fremde Leute! Und dann dieses Kind – sowas von nervtötend. Fast hätte ich mir die Figur ruiniert.“

Nora war zweifelsohne das selbstsüchtigste Frauenzimmer, das sie jemals getroffen hatte. Eine wunderschöne Blume, die erst richtig erblühte, wenn sie genug Bewunderer um sich scharte. Soweit sie sich erinnerte, war Varok ihr nahezu rettungslos verfallen gewesen, also traf ihre Einschätzung wohl doch nicht ganz zu. Alicia wusste, sie würde in ihrem Gefährten niemals solche Gefühle hervorrufen. Obschon die Eifersucht ganz unverhofft an ihr nagte, sprach sie sich Mut zu. Lieber verzichtete sie auf ein paar Rundungen an den richtigen Stellen und bewahrte sich dafür ihr reines Gewissen.

Aus einem Impuls heraus ging Alicia zum Angriff über.

„Halte dich in Zukunft fern von mir, meinem Gefährten und meinem Sohn!“

Sie schob Nora energisch aus dem Weg. Dafür erntete sie einen giftigen Blick und eine gezischte Äußerung, die sie mit Absicht überhörte.

Dieses neue Leben gehörte ihr. Ein zweites Mal brauchte Nora nur zu ihrem Vergnügen nicht versuchen, sie daraus zu verdrängen.
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Kapitel 13

Varok hatte sein Ziel erreicht. Es würde den König zufriedenstellen, wenn er ihm verkündete, dass er von nun an mit einer Gefährtin lebte. Wie wenig ihn dieser Teil tangierte, war ihm gleich klar geworden, als Alicia ihn umarmt hatte. Viel einschneidender hatte es ihn getroffen, wie belebend sein Blut durch seine Adern geperlt war. Es hatte geradezu gesprudelt und obgleich er sich seine Freude nicht hatte anmerken lassen wollen, schien es ihm unmöglich, dieses Prickeln zu ignorieren. Der Kuss, den er ihr daraufhin hatte abringen wollen, steigerte sein Begehren ins Unermessliche, weil sie ihm ganz unverhofft willig entgegengekommen war.

Den Überbringer schlechter Nachrichten ereilte einer allseits bekannten Weisheit zufolge gewöhnlich ein todbringendes Übel. Er warf dem Krieger, der ausgreifenden Schrittes neben ihm hermarschierte, einen schrägen Blick zu. Gleichwohl konnte er seinen aufsteigenden Frust über die absolut unwillkommene Unterbrechung schlecht an ihm auslassen.

Im Wolfsgehege herrschte ungewöhnliche Unruhe, hatte der Krieger gemeldet. Die Tiere heulten unaufhörlich. Deshalb war einer der Männer schon unterwegs, um nach der Ursache zu forschen. Falls er auf etwas Ungewöhnliches stieß, sollte Varok auf alle Fälle persönlich anwesend sein.

Silus schloss sich ebenfalls an. Er hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten, wollte es sich aber nicht nehmen lassen. Wenn seinem Lieblingsprojekt möglicherweise Schaden zugefügt worden war, rannte er eben, bis er völlig außer Puste geriet, dachte Varok leicht belustigt.

Am Eingang zum Gehege beugte sich sein Ratgeber vornüber. Hochrot und japsend quetschte er mühsam hervor:

„Weiter gehe ich nicht mit. Ich hänge an meinem Leben.“

„In der Tat eine kluge Entscheidung“, frotzelte Varok.

„Selbst einem dreibeinigen Wolf könntest du nicht mehr entfliehen.“

Silus drohte ihm erschöpft mit der Faust, ehe er sich ins Gras plumpsen ließ.

Das unablässige Geheul nahm immer weiter zu, während Varok mit seinem Clankrieger durch die dunkle Nacht rannte. Empfand er das Heulen der Wölfe sonst als schaurig schönen Gesang, so entbehrte es heute nicht einer Spur von Trauer. Es fiel nicht schwer, den Geräuschen zu folgen. Nach kurzer Zeit gelangten sie auf eine Lichtung, die der Mond mit seinem zu dieser Jahreszeit kalten Licht erhellte.

Dort sah er ihn – den leblosen Körper des Leitwolfs umringt von dessen Rudel. Daneben saß der Krieger, der bereits vorausgegangen war. Seine Unterarme lagen auf seinen Knien, wobei er fassungslos den Kopf schüttelte. Als Varok nähertrat, hörte er die verhaltene Stimme des Mannes:

„Es ist so sinnlos. Grausam.“

Jemand hatte ein Messer in das Herz des Wolfes gestoßen. Sein Kopf war abgetrennt und säuberlich neben dem Kadaver platziert worden. Varok erkannte auf Anhieb, dass hier niemand aus Notwehr gehandelt hatte. Mit voller Absicht hatte sich irgendein Unhold in das Gehege geschlichen, um diese widerliche Tat zu begehen.

Der zweite Krieger starrte in Gedanken versunken auf das tote Tier.

„Ein Mensch hätte das nicht vollbringen können, auch kein Lykonier“, knurrte er erbost.

„Ich kann mir nicht helfen, aber sieht das für dich nicht auch nach einer Botschaft aus?“

Varok runzelte die Stirn. Das schien ihm doch etwas weit hergeholt. Und selbst wenn der Krieger recht hatte – welche Botschaft sollte er aus diesem blutigen Szenario entnehmen? Auf der anderen Seite hatte der Verbrecher gezielt den Leitwolf abgeschlachtet. Varok leitete den Clan. Trotzdem erkannte er keinen Zusammenhang. Wollte ein Drachenkrieger seinem Clanführer etwas mitteilen, sollte er sich direkt an ihn wenden. Hiermit aber hatte er den Zielen des ganzen Clans geschadet.

Varok knurrte gereizt. Sein Schädel brummte. Dieses Rätselraten führte doch nirgendwohin.

„Wir sollten ihn nicht so liegen lassen. Das hat er nicht verdient.“

Er begann, Steine zu sammeln, um den Körper des Wolfes damit vor Aasfressern zu schützen. Die beiden Krieger taten es ihm nach. Unter den wachsamen Blicken des Rudels schufen sie dem Leitwolf eine würdige Ruhestätte. Nach und nach kehrte Ruhe unter den verbliebenen Wölfen ein. Sie zerstreuten sich im finsteren Wald und Varok fragte sich, welche Auswirkungen der Verlust ihres Anführers auf sie haben würde.

Silus konnte auch keine passende Antwort liefern. Er hatte die schlimme Nachricht wahrlich nicht gut aufgenommen und verstohlen in einen Zipfel seines Gewandes geschnäuzt. Am wahrscheinlichsten war es seiner Meinung nach, dass der stärkste Rüde nachrücken würde.

***

Nora und Kyrk

„Und? Hast du alles erledigt?“

Nora wendete sich hochmütig an den ehemaligen Clanführer, mit dem sie seit einiger Zeit zusammenlebte. Es war ein notwendiger Schritt gewesen, um mehr in die Vorgänge in der Siedlung eingeweiht zu sein. Sie hatte das Gefühl bekommen, Varok würde nicht mehr so fest an ihrer Angel hängen. Das konnte sie einfach nicht auf sich beruhen lassen.

Es war ihr ein Leichtes gewesen, ihre Krallen in Kyrk zu schlagen. Der Krieger hatte immer noch mit seiner Niederlage gegen Varok zu kämpfen gehabt. So zeigte er sich natürlich hocherfreut, wenn sie ihm Abfälligkeiten über den neuen Anführer ins Ohr flüsterte.

Selbstverständlich hatte sie auch ihre weiblichen Reize eingesetzt. Wenn es denn unbedingt nötig war, sollte er eben an ihren Brüsten saugen. Um ihren Willen zu bekommen, scheute sie sich genauso wenig, ihre Schenkel für jedermann zu spreizen, der ihr von Nutzen sein konnte. Ebenfalls als gewinnbringend hatte es sich erwiesen, wenn sie dem Betreffenden diese Gunst wieder verweigerte, sollte er ihre Wünsche nicht in gebührender Weise erfüllen.

Vergnügen bereitete ihr das lustvolle Treiben im Bett überhaupt nicht. Sie empfand es als ekelerregend, wenn ein Mann ihr Innerstes mit seinem Samen beschmutzte. Aber sie war eine hochbegabte Schauspielerin. So hatte sie gelernt, genau zum richtigen Zeitpunkt zu stöhnen oder sich in vorgetäuschter Lust unter den Händen der Männer zu winden.

Schon in ihrem Heimatdorf hatten alle nach ihrer Pfeife getanzt und dasselbe hatte sie erwartet, als man sie als Tribut ausgeliefert hatte. Immerhin zog ihre Schönheit jeden in den Bann und daher hatte es sie nicht verwundert, dass der Clanführer sich ihrer angenommen hatte.

Noch jetzt kicherte sie diebisch, wenn sie daran dachte, wie sie ihn gegängelt und manipuliert hatte. Während ihrer Schwangerschaft hatte sie zu ihrem Verdruss erkennen müssen, dass Varok nicht mehr nur ihr die erforderliche Aufmerksamkeit schenkte. Alles drehte sich nur noch um das Ding in ihrem Bauch, irgendwelche Viecher, die er vermehren wollte, oder völlig nebensächliche Clanangelegenheiten.

Alles war ihrer Kontrolle entglitten, erinnerte sie sich ärgerlich. Sie wusste auch, dass sie sich das teilweise selbst zuzuschreiben hatte. In ihrer schäumenden Wut hatte sie sich das ein oder andere Mal vergessen und äußerst unüberlegte Bemerkungen zu den Drachenclans im Allgemeinen sowie Varok und seinen Balg Rykos im Besonderen ausposaunt. Ein sehr dummer Fehler, den sie damit bezahlte, dass er sie verstieß.

„Ich habe getan, was du verlangt hast. Nun gib mir auch, was du versprochen hast!“, maulte Kyrk, während er von hinten ihre Brüste knetete.

„Manchmal denke ich, du willst mich gar nicht“, jammerte er weiter.

Innerlich verdrehte sie die Augen, drehte sich aber mit feucht glänzenden Lippen zu ihm um.

„Nicht doch, mein starker Hengst!“ Geschickt massierte sie sein steifes Glied und beobachtete befriedigt, wie er in ihren Händen schmolz. Rasch schlüpfte sie aus ihrem Kleid und streckte ihm ihren Hintern entgegen. So ließ sie sich am liebsten besteigen. Mit abgewendetem Gesicht konnte sie dann, ohne Verdacht zu erregen, weiter ihre Intrigen spinnen.

Nachdem sie Varok rausgeworfen hatte, musste sie ihre Strategie überdenken. Er war ihrem Körper und dessen Vorzügen völlig verfallen, das hatte sich auch später nicht geändert. Sie hatte es aus dem Fakt schließen können, dass er sich keine Bettgespielin suchte.

Um sich an ihm zu rächen, brauchte sie aber einen Gehilfen, den sie schließlich in Kyrk fand. Er hatte ihr einmal in trunkenem Zustand berichtet, dass er die Wölfe aus ihrem Gehege getrieben hatte, um dem neuen Clanführer eins auszuwischen. Kyrk war schwach und suhlte sich in seinem Selbstmitleid – ein perfektes Werkzeug.

Jetzt stand ihr allerdings diese kleine Schlampe Alicia im Weg. Varok schien Gefallen an ihr zu finden. Das war zwar lächerlich, aber sie musste verschwinden. Leider war der Versuch, sie zu vertreiben, missglückt.

Aber das entschied nicht über den Erfolg ihres Vorhabens. Kyrk hatte den Leitwolf getötet und würde auch sonst alles tun, wenn er es nur im Anschluss mit ihr treiben durfte. Sie würde noch viel mehr Unheil anrichten. Gebrochen und erniedrigt würde sich Varok wieder in ihre Arme flüchten. Kurz würde sie ihm dann die liebevolle Gefährtin vorgaukeln, um ihn später gänzlich zu zerstören, indem sie ihn erneut fallen ließ. Dann wäre ihre Rache vollendet. Ein neuer Clanführer würde seinen Platz einnehmen und sie könnte ein noch aufregenderes Spiel beginnen.

„Oh, du bist so eng, so heiß! Ja, Jaaaa!“ Sie schloss angewidert die Augen, als Kyrk sich mit einem letzten Aufschrei in ihr ergoss. Kurz darauf kroch sie von ihm weg und begann, sich von den Resten seiner Lust zu säubern.

Er lag auf dem Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt.

„Hast du schon die Gerüchte gehört? Varok nimmt sein Kindermädchen zur Gefährtin, erzählen sich die Leute.“

Sie fuhr zusammen. Diese Neuigkeit traf sie unvorbereitet, eröffnete aber völlig neue Möglichkeiten.

„Nun, dagegen werden wir etwas unternehmen. Du hilfst mir doch, nicht wahr?“, flüsterte sie und gab sich die allergrößte Mühe, ihrer Stimme einen bettelnden Klang zu verleihen.

„Was kümmert’s dich?“, nörgelte Kyrk.

Nora holte tief Luft.

„Es kümmert mich nicht, Liebling. Ich tue das doch alles nur für dich. Varok hat dich immerhin deiner Stellung beraubt. Willst du denn keine Genugtuung?“, entgegnete sie weinerlich.

„Ja, schon. Oft glaube ich aber, ich tue das eher für dich.“, brummte der Krieger.

Nora schüttelte den Kopf. Mit einem unschuldigen Klimpern ihrer Augenlider gurrte sie:

„Glaubst du, ja? Ich denke, du tust es hierfür.“ Sie streichelte aufreizend ihre Brüste. Dann schob sie langsam die Hand zwischen ihre Beine. „Und hierfür.“

Kyrks Männlichkeit schwoll augenblicklich an. Er konnte sich nicht gegen sie wehren, stellte sie zufrieden fest. Sie vernebelte seinen Verstand nach Belieben und hatte keine Lust, sich mit seinen Zweifeln auseinanderzusetzen.

Was sie jetzt brauchte, war ein neuer Plan.

***

Varok kam müde und schmutzig in seinem Heim an. Alicia schlief nicht. Sie saß in der Küche und schob selbstvergessen einen Becher von einer Hand in die andere. Sie erschrak, als sie ihn eintreten hörte, lächelte ihn aber zaghaft an. Gleich in der nächsten Sekunde sprang sie auf und streckte die Hände nach ihm aus.

„Du blutest ja!“, rief sie ängstlich.

Varok schaute an sich hinab.

„Ich bin nicht verletzt, es ist von dem toten Wolf“, brummte er. Sein Kopf schmerzte unverändert, da er unablässig nach Erklärungen für das Geschehen suchte.

Sie fasste ihn bei der Hand und zog ihn ins Nebenzimmer. Ein warmes Bad erwartete ihn. Ohne ihn vorerst mit Fragen zu bestürmen, drängte sie ihn in das warme Wasser. Er war schon seit Stunden weg, aber sie musste den Zuber immer wieder mit heißem Wasser nachgefüllt haben, damit er nach seiner Rückkehr diese Annehmlichkeit genießen konnte. Solche Fürsorge kannte er von Nora nicht. Ihm schoss es in den Sinn, dass sie im Grunde nie etwas Selbstloses für ihn getan hatte.

Nachdem er eine Weile mit geschlossen Augen in dem Zuber entspannt hatte, hörte er die leise Stimme seiner Gefährtin.

„Erzähl mir, was passiert ist.“

Varok wollte in einem ersten Anflug seines normalen Verhaltens ablehnen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Alicia war nicht wie Nora, sie würde ihm geduldig zuhören. Vielleicht erteilte sie ihm keinen nützlichen Rat, aber wenigstens konnte er sich seine Sorgen von der Seele reden. Daher schilderte er die Vorkommnisse im Wolfsgehege, auch die Befürchtung des Kriegers, jemand hätte ihm damit eine Botschaft überbringen wollen.

Sie hörte ihm aufmerksam zu, tatsächlich betroffen von der bestialischen Art, wie der Wolf sein Ende finden musste. Er erkannte es an ihren aufgerissenen Augen und wie sie ungläubig ihren Mund ein paar Mal öffnete.

Als er fertig war, schwieg sie kurz, um sich kurz darauf eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr zu streichen, als würde sie sich damit Mut zusprechen.

„Ich will wirklich nicht herzlos klingen“, hob sie an.

„Aber wollte jemand nur zum Spaß einen Wolf umbringen, würde er sich dann nicht ein leichteres Opfer suchen? Warum der Leitwolf, Varok? Das stärkste Tier im Rudel! Ich denke, du solltest den Hinweis deines Kriegers nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

Es war kein angenehmes Thema, das sie gerade besprachen. Es erfüllte ihn dennoch mit Genugtuung, wie sie Anteil an seinen Problemen nahm.

Sie trat hinter ihn und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Ihre kleinen Hände strichen überraschend kräftig über seine Kopfhaut. Sie massierte anschließend seinen Nacken und schaffte es, seinen dröhnenden Kopfschmerz zu mildern.

„Es ist vermessen von mir, das weiß ich. Trotzdem musst du dir die Frage stellen, wer dir eventuell schaden will.“

Um ehrlich zu sein, vermochte er es kaum noch, sich auf diese Sache zu konzentrieren. Das warme Bad, ihre Hände auf seiner Haut, ihr Duft – all das hatte etwas höchst Erotisches und weckte sein Begehren. Enttäuscht schnaubte er, als sie sich einen Hocker herbeizog, auf den sie sich etwas steif niederließ.

„Ich … ich habe dich angelogen“, platzte es aus ihr heraus. Sie schaute erst auf die Hände in ihrem Schoß und warf ihm hinterher einen zaghaften Blick zu.

„Ich höre.“ Varok hatte aufbrausen wollen, hielt sich aber doch zurück. Eine Lüge einzugestehen, fiel ihr bestimmt nicht leicht. Er sollte stattdessen froh sein, dass sie darauf vertraute, er würde es verstehen.

„Als ich weggelaufen bin, da wollte ich nicht zu meinen Eltern. Nora hatte mich zuvor aufgesucht und mir allerlei Schauergeschichten über dich erzählt. Ich habe ihr jedes Wort abgekauft, weil …, naja, du bist immer so gemein gewesen und ich …“

Sie schniefte, rieb sich über die Nase und sprach weiter.

„Heute Abend bin ich ihr erneut begegnet. Sie hat gemeint, alles ist für sie nur ein Spiel.“

Alicia zog einen Mundwinkel fragend nach oben und schaute ihn kläglich an. Offenbar erhoffte sie sich seine Vergebung.

„Dieses Mal bist du nicht weggelaufen.“ Varok streichelte ihre Wange.

„Nein.“ Alicia grinste und deutete einen Fausthieb an. „Ich habe sie zur Seite geschubst und ihr gesagt, sie soll sich von meiner Familie fernhalten.“

Sie wurde wieder ernst.

„Ich glaube, sie hat es auf dich abgesehen, Varok. Es ist nur so ein Gefühl.“

Diese letzte Bemerkung rauschte nahezu ungehört an ihm vorbei. Sie bezeichnete ihn und Rykos als ihre Familie! Das Leben kehrte mit aller Macht in sein totes Herz zurück. Und er wollte sie, bei allen Drachen, er wollte sie so sehr! Das dampfende Wasser hatte ihr Kleid feucht werden lassen. Der Stoff klebte an ihren Brüsten und er konnte nur noch daran denken, wie sich die Warzen zwischen seinen Lippen anfühlen würden, wenn er sie gereizt hatte, bis sie sich steif und hart aufrichteten. Das Bad hatte seine Muskeln entspannt, seine Männlichkeit indes reckte sich verlangend in die Höhe. Würde sie sich wieder in die steife, unnahbare Puppe verwandeln, wenn er sie jetzt nahm?

Mit einem Ruck erhob er sich. Es scherte ihn nicht, dass das Wasser über den Rand des Zubers schwappte, als er herausstieg. Jede Beherrschung fiel von ihm ab. Alicia rührte sich nicht, schrie nicht entsetzt auf. Er streckte seine Hand aus und riss ihr das störende Kleid herunter. Ihr Atem ging schneller, während er mit einem Finger ihren Hals hinabglitt und ihren Nippel umkreiste. Sie schluckte schwer, kam einen Schritt näher und legte ihre Handflächen auf seinen Brustkorb. Sie ließ ihre Hände hinaufwandern, schlang ihre Arme um seinen Hals und presste sich mit ihrem nackten Leib fest an seine Haut.

Mehr brauchte es nicht. Das Verlangen peitschte in ihm hoch wie die Gischt des Meeres an den Felsen emporgeschleudert wurde. Er knurrte vor Begierde, denn nachdem er sie angehoben hatte, presste sie ihren festen Schenkel um seine Hüften. Varok trug sie in sein Schlafzimmer. Gemeinsam sank er mit ihr auf die Matratze. Mit seinen Augen verschlang er jede Einzelheit ihres Gesichts – die grauen, verschleierten Augen, ihre vollen, leicht geöffneten Lippen, die sanft geröteten Wangen, die entzückende Nase. Hatte er überhaupt schon einmal richtig hingesehen?

Sie erwiderte seine Blicke, eine unausgesprochene Frage lag darin und auch eine Bitte. In diesem Augenblick wusste er, er würde ihr alles geben und einfach jedem die Kehle herausreißen, der es wagte, sich zwischen ihn und sie zu stellen.

„Sag mir, dass du mich willst,“ raunte er ganz dicht an ihren Lippen.

Alicia antwortete nicht, zog aber seine Lippen an ihre. Dieses Mal, so war er sich auf einmal ganz sicher, würde es anders sein. Dieses Mal würde er Erfüllung finden.


[image: Shape  Description automatically generated with medium confidence]

Kapitel 14

Wie sollte sie nur vor ihm verbergen, wie tief die Liebe war, die sie empfand? Alicia meinte, man könnte das auf jedem Zentimeter ihrer Haut ablesen. Sich an Varok zu klammern, hatte in ihr ein so starkes Verlangen ausgelöst, als würde sie damit die Sonne in dunkelster Nacht zum Aufgehen bewegen können.

Dieser mächtige Krieger, der über ihr schwebte, bewirkte nicht etwa, dass sie sich winzig oder gar schutzlos ausgeliefert fühlte. Nein, sie würde nun eins mit Varok werden, sich auf ewig an ihn binden. So war es schon immer vorbestimmt gewesen, das wusste sie auf einmal ganz gewiss.

Als sie ihn als Erwiderung auf seine gemurmelte Forderung küsste, dachte sie im ersten Augenblick, das sollte ihm als Antwort genügen. Aber er wollte es von ihr hören, das hatte sie gespürt. Er brauchte im Gegensatz zu den vielen Begegnungen zuvor offenbar ihre Bestätigung, wollte, dass sie ihm erlaubte, mit seinen Liebkosungen fortzufahren. Sie selbst hatte sich schon so oft Worte der Zuneigung oder wenigstens des Begehrens von ihm ersehnt und auch wenn sie diese vielleicht niemals vernehmen würde, musste sie nicht ebenso verschlossen sein. Im Gegenteil – es wäre eine Befreiung, ihre Empfindungen offen einzugestehen.

Sie nahm sein schönes Gesicht in beide Hände, dessen dunkle Augen fast bittend auf ihr ruhten. Mit den Ellenbogen stütze er sich beidseitig von ihr ab und aus welchem Grund auch immer zitterten die angespannten Muskeln seiner Muskeln an den Oberarmen ein wenig.

„Ich will dich. Ich glaube, das habe ich schon immer gewollt. Ich konnte es nur nicht zeigen.“

Es gab noch so viel, was sie Varok zu sagen gehabt hätte, aber das Begehren schwappte über sie hinweg, als er mit einem kehligen Knurren seine Lippen auf ihre Brüste senkte. Sie wollte nicht mehr reden, nur noch fühlen. Seine Zunge neckte ihre steifen Nippel, die sich bei jeder Berührung fester zusammenzogen. Seine großen Hände glitten unter ihren Rücken und bogen ihn leicht durch. Er gab ihr Halt und doch schien ihm ihr Körper wie von allein entgegenzufliegen. Sie vermochte es kaum, Luft in ihre Lungen zu saugen. Alles in ihr schien sich nur noch auf das unbeschreibliche Kribbeln in ihrem Unterleib konzentrieren und keine Energie auf solche Nebensächlichkeiten verschwenden zu wollen.

Sie strich mit den Fingern über seine breiten Schultern und staunte, wie glatt sich seine Haut anfühlte. Alicia spürte die Bewegungen der kräftigen Muskeln, die ihr nie Leid zufügen würden. An keinem Platz auf der Welt wäre sie jemals geborgener als in seinen Armen.

Varok legte sich nun neben sie und ihr entfloh ein leiser Seufzer der Enttäuschung, um im gleichen Augenblick zu spüren, wie seine Finger das aufreizende Tun fortsetzten. Er zeichnete mit der Hand die Konturen ihres Körpers nach und presste seine gespreizten Finger auf ihren Unterleib. Unendlich langsam fuhr seine Hand hinab zwischen ihre zitternden Schenkel.

Sie schaute in seine glänzenden Augen, stöhnte auf, als er begann, ihre pochende Knospe zu streicheln. Sein begehrlicher Blick tat ein Übriges, um die süße Schwere in ihrem Inneren in eine alles verzehrende Hitze zu verwandeln. Alicia wollte unbedingt in ihm dasselbe erwecken.

Anfangs vorsichtig tastend berührte sie den samtenen Schaft, der sich hart in ihre Seite drückte. Varoks Augen weiteten sich überrascht, als sie begann, ihn erst sanft und dann kräftiger zu massieren. Seine Nasenflügel bebten, als er sich ihren Händen ergab. Alicia wendete ihren Blick nicht ab, sie genoss seine heftiger werdenden Atemstöße, die im Gleichklang mit den ihren von ihrer beider wachsenden Ekstase zeugten.

Varok tauchte seine Finger in ihre feuchte Spalte und stachelte ihre Wollust weiter an. Stöhnend spreizte Alicia weit ihre Schenkel und ließ sich von dem Sturm mitreißen, der in ihren Adern tobte.

„Oh Gott, ich muss dich schmecken“, stöhnte Varok.

Sie verstand nicht, hörte nur den hypnotisierenden Klang seiner Stimme, der sie auf immer höhere Wellen der Lust trug. Er kniete zwischen ihren Beinen und sein Bart streifte über die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel. Erst seine warme Zunge auf ihrem pulsierenden Zentrum des Verlangens ließen sie den Sinn seiner Worte erkennen. Der schiere Wahnsinn ergriff sie, denn Blitze zuckten zwischen ihren Nervenenden hin und her. Es schien, als würde ihr Körper vor Erwartung bersten wollen.

Varok drängte sie weiter zum Gipfel. Die Spitze seines harten Glieds strich über ihren Kitzler hinab zu der feuchten Öffnung, die ungeduldig seiner harrte. Alicia spürte eine Wildheit in sich aufbrausen, von der sie nie geahnt hätte, dass sie in ihr wohnte. In ihr ertönte die uralte Melodie ungebremster Lust. Er hatte die Noten geschrieben, sie sang das Lied. Gemeinsam erschufen sie eine Sinfonie über ihre berauschende Vereinigung.

„Halte dich nicht zurück!“, brach es aus ihr heraus. „Fick mich!“

Sein triumphaler Aufschrei brachte die Luft um sie herum zum Vibrieren. Hart stieß er seine Männlichkeit in sie. Endlich, endlich fühlte sie sich ganz und gar erfüllt. Sie merkte nicht, wie sie seinen Rücken mit ihren Nägeln zerkratzte. Bei jedem seiner Stöße entfuhren ihr laute Schreie, die nach mehr verlangten. Und Varok gab es ihr. Sie warf ihm ihr Becken entgegen, wollte, dass er gar noch tiefer in ihr versank. Sie spürte nur noch ihn, er war ihr Lebenselixier. Die Macht, die er über sie ausübte, sollte ihr Angst einflößen, aber sie fühlte nur Liebe. Sämtliche Sterne des Weltalls versammelten sich zu einem stürmischen Reigen in ihrem Unterleib und zogen ihre Kreise immer enger.

Plötzlich presste er seine Hände um ihren Hintern, als hätte er gewusst, dass sie durch die Tore der absoluten Glückseligkeit trat. Sie explodierte, kam mit einem Feuer, das alles andere in seinen Flammen verglühen ließ.

Nur einen Augenblick später erbebte sein gewaltiger Körper. Varok brüllte ihren Namen, während er seinen Samen in ihr vergoss. Dabei breitete er sein Flügel aus und Alicia dachte, sie hätte noch nie etwas Erhabeneres gesehen. Es verlieh ihrer Vereinigung Magie.

Verzaubert musste sie in der Tat sein, denn tief in ihrem Inneren regte sich ein unbekanntes Fünkchen Leben. Verwundert legte sie die Hand auf ihren Bauch, aber das konnte unmöglich sein.

Mit großen Augen schaute sie hoch zu ihrem Gefährten. Mit geschlossen Augen hatte er seinen Kopf in den Nacken gelegt, seine Flügel wedelten sanft und ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann legte er seine Stirn an ihre.

„Du trägst jetzt mein Kind“, flüsterte er.

Sie glaubte es immer noch nicht, trotzdem bahnten sich die Freudentränen ihren Weg aus ihren Augenwinkeln. Alicia legte die Arme um seinen Hals.

„Wie kannst du dir da sicher sein?“, schniefte sie leise.

„Weil wir Drachenkrieger die Zeugung unserer Nachkommen selbst bestimmen. War die Begattung erfolgreich, breiten wir unsere Flügel aus.“ Varok stupste ihr an die Nasenspitze und lächelte.

„Aber ich dachte, ich würde nie …“ Sie konnte nicht begründen, warum es so war, aber auf einmal waren alle Zweifel wie weggeblasen.

„Du meinst, Rykos bekommt ein Brüderchen?“, quietschte sie verzückt.

Varok nickte nur.

„Du bist meine Gefährtin. Was immer du dir wünschst, ich schenke es dir“, sagte er schlicht.

Woher er wissen konnte, dass sie sich ein Kind von ihm gewünscht hatte, erschien ihr völlig belanglos. Sie war einfach so unsagbar glücklich, dass es absolut zweitrangig war, was zu diesem Zustand beigetragen hatte.

Varok hatte sich in der Zwischenzeit neben sie gelegt. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und wirkte vollkommen gelöst. Alicia nahm dieses Bild in sich auf. Vielleicht hatte sie ein ganz klein wenig dabei geholfen, dass ihr Gefährte einmal nicht die Stirn furchte und sich entspannte. Sie betete im Stillen, sie könnte das noch viel öfter schaffen.

Die Augen ihres Kriegers waren zur Decke gerichtet. Er zog einen Mundwinkel nach oben und schien zu überlegen, ob er ihr etwas beichten sollte.

„Weißt du“, hob er schließlich an, „ich bin bei deinen Eltern gewesen.“

„Was?“ Sie riss ungläubig die Augen auf. Alicia konnte wirklich keinen vernünftigen Grund dafür erkennen. Sie konnte sich indes gut vorstellen, welche Aufregung das bei ihrer Mutter ausgelöst haben musste.

„Ich dachte, es wäre eine gute Idee, deinen Vater um seine Einwilligung für unsere Verbindung zu bitten“, brummte Varok im Anschluss fast entschuldigend.

Sie zwinkerte erneut ungläubig. Was sollte einen Drachenkrieger, einen Clanführer zu so einem Schritt bewegen? Er brauchte die Erlaubnis ihres Vaters schließlich nicht, aber sie fand Varoks Entschluss irgendwie ergreifend.

„Was hat er gesagt?“

„Er hat sie mir erteilt. Aber nur unter der Voraussetzung, dass du wirklich einverstanden bist. Ich hatte gehofft, das stimmt dich zufrieden.“ Er musterte sie fragend.

Zufrieden?! Sie war begeistert. Ihre Eltern wussten nichts von den wirklichen Zusammenhängen, kannten die wahren Umstände nicht, unter denen die Clans auf die Erde gekommen waren. Alicia hatte sich deswegen immer noch ein bisschen gefürchtet, was ihre Eltern nun von ihr denken würden. Bestimmt hatten sie ihre Tochter zuerst für tot gehalten. Und nun wäre sie möglicherweise daheim nicht mehr gern gesehen und sie ließen sie für eine Erklärung gar nicht erst zu Wort kommen.

Sie drückte Varok einen Kuss auf die Wange.

„Ich danke dir.“

Ihrem Gefährten überzog auf einmal ein peinlich verlegener Schimmer. Er nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest.

„Du bist jetzt meine Gefährtin. Ich muss ehrlich zu dir sein.“ Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen.

„Als ich dort war, hatte ich gehofft, die Einwilligung deines Vaters zu erzwingen. Dass du dich dann seiner Entscheidung beugen müsstest.“

Er quetschte schon fast schmerzhaft ihre Finger zusammen. Alicia wollte ihm Zeit geben, war aber gleichzeitig gespannt, was er damit hatte erreichen wollen.

„Ich hatte … Angst. Ich fürchtete, du lehnst es ab, meine Gefährtin zu sein. Dagegen hätte ich nichts unternehmen können. Du kannst dir nicht im Mindesten ausmalen, wie sehr dein Vater mich mit seinen Worten entmutigt hat.“

Sie stellte sich die Situation vor. Ihr Vater, ein kleiner Mann mit Bauchansatz, nahm dem riesigen Varok, der sich bestimmt bedrohlich und stirnrunzelnd vor ihm aufgebaut hatte, mit einem Satz den Wind aus den Segeln. Trotz aller Mühe konnte sie sich ein Kichern nicht verbeißen.

Warum Varok sie unbedingt zu seiner Gefährtin hatte machen wollen, ergab für sie zwar immer noch keinen Sinn, aber sie wollte nicht weiter in ihn drängen. Vielleicht gefielen ihr seine Beweggründe auch gar nicht. Sie würde ihr Leben mit ihm verbringen, Rykos und seinen Bruder aufwachsen sehen und in dem Wissen alt werden, dass sie Teil der positiven Veränderungen war, die den Menschen zuteilwurden. Sie wollte nicht noch gieriger sein, denn das war bei weiten mehr, als sie noch vor ein paar Wochen erwartet hatte.

„Du und ich, Rykos und das Baby, wir gehören jetzt zusammen“, hauchte sie ihm ins Ohr. „Dagegen kann niemand etwas unternehmen.“

Sie schmiegte sich an ihn und bettete ihren Kopf auf seine breite Brust. Er legte seinen Arm um sie, hielt sie beschützend fest. Seine Entgegnung klang fast wie ein heiliger Eid.

„Nein, niemand. Ich lasse es nicht zu.“

Der nächste Morgen begrüßte sie mit Sonnenschein und dem wunderbaren Wissen, dass sie gesegnet war. Varok drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe er seine starken Beine aus dem Bett schwang, um sich für den Tag zu rüsten. Sie rieb sich verträumt die Augen, bevor sie ihm folgte.

In der Küche herrschte Chaos. Rykos verkündete mit stolz geschwellter Brust, er hätte Frühstück für alle bereitet. Varok schüttelte hilflos den Kopf, da er in all den Schüsseln und auf den Tellern, die herumstanden, nichts Essbares finden konnte. Alicia lachte schallend und zog sich ihren Jungen auf den Schoß.

„Vielleicht braten wir die Eier, bevor wir sie essen, was meinst du?“

Rykos nickte ernst.

„Ja, Mama. Das können wir natürlich auch machen.“

In Windeseile zauberte sie das Essen zurecht, spürte dabei aber beständig die Blicke Varoks in ihrem Rücken. Sie genoss diese Zuwendung, während sie vor sich hin summte. Das waren ihr Zuhause, ihr Gefährte, ihr Sohn Rykos. Sie erwartete zudem Varoks Kind – alles was sie brauchte, befand sich direkt in Reichweite.

Nach dem Essen verabschiedete sich Varok seltsamerweise etwas linkisch, indem er ihr einen weiteren Kuss raubte. Rykos stob davon, wobei er in wirren Worten etwas von einem Baumhaus erwähnte, das er fertigstellen musste. Sie verdrehte die Augen und hoffte, dass sich das Bauwerk nicht ausgerechnet in der allerhöchsten Astgabel befand.

Die weiteren Stunden verbrachte sie damit, die Küche zu putzen, den Badezuber zu entleeren und verträumt lächelnd Varoks zerwühltes Bett in Ordnung zu bringen. Sie schaute sich verstohlen um, kicherte aber dann verschmitzt. Niemand war hier, keiner konnte die empfundenen Freuden der letzten Nacht sehen, die ihr bestimmt auf der Stirn prangten. Von nun an würde sie immer bei ihm schlafen. Ihr altes Zimmer eignete sich hervorragend für ein weiteres Kinderzimmer.

Sie werkelte noch ein bisschen herum und beschloss dabei, die Rosenbüsche, die sie hinter dem Haus gepflanzt hatte, noch heute mit Gras und Laub einzupacken. Es würde sicher bald Nachtfrost geben und später auch schneien.

Sie trällerte ein Liedchen und amüsierte sich darüber, wie ein paar Vögel sie zwitschernd begleiteten, während sie bereits vertrocknetes Gras in ihre Armbeuge häufte. Während sie noch überlegte, ob sie Varok darum bitten sollte, ihren Eltern einen Besuch abstatten zu dürfen, ertönte eine zynische Stimme hinter ihr.

„Ach, wie süß. Ich hörte, man darf gratulieren.“

Alicia kniff entnervt die Augen zu. Diese Stimme würde sie unter tausenden erkennen. Meine Güte, gab dieses Weib denn nie auf!

„Nora! Hatte ich nicht gesagt, du sollst dich von mir fernhalten!“ Alicia warf das Gras auf einen Haufen und putzte sich betont desinteressiert die Hände ab.

„Du!“ Nora streckte ihren Zeigefinger in ihre Richtung. „Du störst mich. Und was mich stört, beseitige ich.“

Noch ehe Alicia etwas entgegnen oder die Lage richtig erfassen konnte, wurde ihr der Mund zugehalten. Sie versuchte zu schreien, konnte sich aber aus dem festen Griff nicht befreien. Nora lachte ihr hämisch ins Gesicht.

„Bring sie fort und entsorge dieses Miststück. Dreh ihr meinetwegen den Hals um, ist mir egal, Hauptsache, sie verschwindet.“

Alicia fühlte, wie sie hochgehoben wurde, nachdem Nora ihr die Augen verbunden und einen Lappen in den Mund gestopft hatte. Es waren starke Arme, die sie trugen. Die eines Clanmannes, wie sie annahm. Sie hatte keine Ahnung, wohin er sie trug, und erst recht nicht, warum er ihr das antat. Sie kannte keinen der Krieger näher. Bisher hatte sie ja immer in ihrer selbst auferlegten Zurückgezogenheit gelebt, daher konnte sie auch keinem Unrecht zugefügt haben.

Irgendwann wurde sie abgesetzt. In ihrem Rücken spürte sie einen Baumstamm oder einen Pfahl, an den sie dann auch gleich gefesselt wurde. Sie mühte sich verzweifelt damit ab, den ekelhaften Lappen auszuspucken. Sie wollte mit dem Krieger sprechen, ihn um Gnade für ihr ungeborenes Kind anflehen. Sie würgte und hustete, aber es gelang ihr nicht.

„Ich überlasse dich nun deinem Schicksal. Ich kann es nicht selbst tun. Das bisschen Würde ist mir noch geblieben,“ vernahm sie auf einmal die deprimierte Stimme ihres Entführers.

„Sollen die Wyrs diese Schuld auf sich nehmen. Vergib mir, aber ich bin ihr hoffnungslos verfallen.“

Schritte entfernten sich schnell und unversehens herrschte Totenstille. Aufkommende Panik lähmte sie. Alicia dachte an die Bären, die Wölfe – wilde Tiere, die sich nur zu gern auf eine Mahlzeit stürzen würden, die noch nicht einmal wegrennen konnte. Von einem Wyr hatte Varok noch nie erzählt, aber ohne Zweifel handelte es sich um eine gefährliche Kreatur, wenn sie die Worte des unbekannten Kriegers richtig deutete.

Heftig riss sie an ihren Fesseln, denn Widerstand regte sich in ihr. Gerade hatte sie ihr Glück gefunden, da wollte sie es sich nicht gleich darauf aus den Händen reißen lassen und schon gar nicht jämmerlich an einen Baum gefesselt ihrem Ende entgegensehen. Mit einem schmerzhaften Ruck bewerkstelligte sie es endlich, eine Hand aus den Fesseln um ihre Handgelenke zu zerren. Sie zog den Lappen aus ihrem Mund und ebenso die Augenbinde von ihrem Kopf. Entgeistert stellte sie fest, dass ihr ganzer Körper mit dicken Stricken, die sie unmöglich mit ihren Fingern lösen konnte, an den Pfahl gebunden war.

Unmöglich, dass sich jemals ein Mann für sie interessierte. Unmöglich, dass sie je ein Kind empfing. Unmöglich, ha! Sie strich dieses Wort umgehend aus ihrem Denken und begann, an den Seilen zu rucken. Sie verbog und drehte sich so lange, bis sie das Gefühl bekam, die Fesseln lockerten sich allmählich. Alicia meinte schon, die Sehnen, die ihre Gelenke zusammenhielten, würden gleich reißen, als sie sich schließlich doch aus den Stricken fädeln konnte.

Obgleich ihr diese Anstrengung schon zugesetzt hatte, spurtete sie los. Wie weit war sie von zu Hause weg? Der Krieger hatte sie vielleicht eine halbe Stunde getragen, aber sicher war sie nicht. Auch konnte sie die ausgreifenden Schritte eines Clanmannes kaum als Anhaltspunkt nehmen. Wo er einen brauchte, lief sie möglicherweise drei. Ein bedrohliches Fauchen irgendwo weit entfernt trieb sie zu neuer Eile an.

Ein Zaun, dessen Stäbe dem Himmel sei Dank weit genug auseinander standen, versprach ihre Rettung. Sie schlüpfte hindurch und schöpfte Atem. Sie spitzte die Ohren. Etwas hämmerte auf den Waldboden, Zweige zerbrachen. Sie hörte nochmals ein Fauchen, das fast enttäuscht klang, dann kehrte Ruhe ein.

Später konnte sie nicht sagen, wie sie es bis nach Hause ins Bett geschafft hatte. Sie war einfach hineingegangen und hatte sich die Decke über den Kopf gezogen. Dort lag sie unkontrolliert zitternd, als es ihr endlich ins Bewusstsein drang, dass Nora ihre Ermordung geplant hatte.
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Kapitel 15

Varok war sich durchaus im Klaren darüber, wie er schon seit Stunden auf eine Schriftrolle starrte, die Silus ihm vorgelegt hatte. Sie enthielt den neuesten Bericht an den König, allerdings konnte er die Buchstaben nicht erfassen. Sie schoben sich hin und her, um am Ende nur ein Wort zu bilden. Alicia, Alicia, Alicia. Er grinste das Papier an, als es auch noch die Form ihres Gesichts anzunehmen schien.

„Oh, meine holde Rose. Ich bin dir in Liebe zugetan. Welch Himmelsmacht nun mein Denken bestimmt.“ Silus gestikulierte theatralisch und kicherte.

„Ist das von einem eurer Poeten?“, brummte Varok selbstvergessen.

„Nein, das ist von mir. Aber danke.“ Der Berater verneigte sich.

Silus hatte es auf den Punkt gebracht. Varok war seiner Gefährtin verfallen. Obschon ihn das in Anbetracht seiner Erfahrungen erschrecken sollte, wusste er, dass es dieses Mal anders war. Er spürte nicht diesen Druck, ihr gefallen zu müssen, sie nahm ihn, wie er war. Reue überfiel ihn deswegen. Sie forderte nichts, gab aber alles. Bisher hatte er ihr im Grunde nichts geboten, womit er ihre Hingebung verdient hätte.

Die vergangene Nacht hatte ihn völlig umgekrempelt. Er duldete keinen Abstand mehr zwischen sich und Alicia. Darum hatte er entgegen allen Traditionen einen weiteren Nachkommen gezeugt. Er wünschte sich einen Sohn von ihr. Es hatte sich zudem angefühlt, als wäre eine unbekannte Kraft, gegen die er sich auch gar nicht wehren wollte, von Alicia ausgegangen. Überdeutlich war ihr Wunsch nach einem weiteren Kind in seinem Inneren sichtbar geworden und es schien ihm ganz natürlich, diesem Ruf Folge zu leisten. In dem Augenblick hatte er wohl zum ersten Mal erkannt, wie sehr er sie brauchte. Sie gängelte ihn nicht oder hielt ihn an der kurzen Leine. Er fühlte sich nicht von ihr gefangen, weil sie ihn mit ihren Wünschen in keine Richtung drängte, in die er nicht gehen wollte. War es das, was Silus mit der Liebe meinte?

„Weißt du was?“ Er wendete sich an seinen Berater, der offenbar ganz hingerissen von der Tatsache war, dass sein Clanführer plötzlich so versöhnlich daherkam und auf einmal nicht mehr ständig den Eindruck erweckte, jedem mit Misstrauen gegenübertreten zu müssen.

„Ich bin sicher, deine Niederschrift ist fehlerfrei und spiegelt meinen Ansichten wider.“

Varok schob polternd seinen Stuhl zurück und lachte spitzbübisch.

„Ich gehe jetzt heim zu meiner Gefährtin. Sie ist bedeutend hübscher als du und quasselt auch nicht so einen Unfug.“ Silus’ schallendes Gelächter begleitete ihn nach draußen.

Als Varok daheim ankam, musste er zum wiederholten Male ein leeres Haus vorfinden. Aus tiefstem Herzen war er überzeugt, dass Alicia nicht weggelaufen war. Vielleicht besuchte sie Hedra oder jagte Rykos nach, dessen raue Spiele ihr noch gelegentlich Sorgen bereiteten. Er schniefte enttäuscht und wollte sich gerade wieder davonmachen, als er schluchzende Geräusche aus dem Schlafzimmer vernahm. Unter der komplett ausgebreiteten Decke entdeckte er ihre zusammengerollte Gestalt, die hin und wieder von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.

Er erschauerte. Sie bereute es! Das dachte er als erstes. Sie hatte sich anders entschieden, wollte ihn womöglich verlassen. Aber seine Instinkte riefen ihm glaubhaft zu, wie unsinnig sich das anhörte. Alicia war keine wankelmütige Person, die heute so und morgen wieder ganz anders dachte.

Zaghaft hob er die Bettdecke an. Noch ehe er nach dem Grund für ihre furchtsamen Blicke fragen konnte, warf sie sich in seine Arme.

„Du bist da!“, rief sie. „Ich wollte zu dir kommen, aber es ging nicht. Ich war ganz starr, wie eingefroren.“

Er streichelte ihren bebenden Rücken und wartete geduldig, wenn auch hilflos, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte.

Irgendwann begann sie, zusammenhanglose Sätze zu stottern.

„Ich habe die Rosen für den Winter vorbereitet. Dann hatte ich einen Lappen im Mund. Hier, siehst du.“ Sie zeigte ihm ihr aufgeschürftes Handgelenk.

„Da waren Hammerschläge und ich bin gerannt. Und mir war so kalt und … und …“

Ihre Augen zuckten hin und her, während sie offenbar in seinem Gesicht nach Verständnis suchte.

„Ist schon gut, hier bist du sicher, Liebes. Nun noch einmal von vorn.“ Er drückte sie dichter an sich und stellte erleichtert fest, wie ihr Zittern nachließ.

Sie atmete tief ein, kuschelte sich wärmesuchend an ihn und sprach nun mit mehr Bedacht.

„Ich war hinten im Garten. Plötzlich kam Nora.“

Schon allein der Name seiner ehemaligen Gefährtin ließ alle Alarmglocken in ihm schrillen. Fassungslos folgte er ihrer Schilderung, von ihrer Verschleppung, ihrer augenscheinlich geplanten Ermordung bis hin zu ihrer geglückten Flucht. Die Geister seiner Vorfahren mussten helfend zur Seite gestanden haben, da sie den Wyrs unbeschadet entkommen war.

Er richtete seinen Blick zur Zimmerdecke und holte tief Luft. Wut schäumte durch seine Adern, eine ungezähmte Lust zu roher Gewalt brandete in ihm hoch.

„Komm.“ Er nahm sie auf die Arme, wohl gewahr, wie sie sein zu Stein erstarrtes Gesicht betastete. Dass diese Miene nicht ihr galt, schien sie zu wissen. Jedoch kannte sie den Varok noch nicht, der alles niedermähen würde, was eine Bedrohung für sie darstellte.

Er trug sie zum Haus des Schmieds, der gerade schweißbedeckt auf ein Stück Eisen einschlug. Seine Gefährtin Laura sorgte derweil dafür, dass das Feuer heiß genug brannte.

„Maryos, Laura! Passt auf meine Gefährtin auf. Ich habe etwas zu erledigen!“ Seine eiskalte Stimme sorgte dafür, dass die beiden keine weitere Begründung forderten.

Er stellte Alicia auf die Füße und übergab sie der Obhut des Schmieds, der nur nickte und sich breitbeinig seinen riesigen Hammer über die Schulter legte. Im Weggehen hörte er Lauras Ausruf.

„Oh, oh – in der Haut desjenigen möchte ich lieber nicht stecken!“

Mit langen Schritten strebte er auf das Haus des ehemaligen Clanführers zu. Garantiert hatte Kyrk als Noras williger Komplize gehandelt. Sie hatte sich in dessen Heim geschlichen und bestimmt hielt sie auch seinen Willen fest in ihren Krallen oder besser zwischen ihren Schenkeln.

„Du und du, folgt mir!“ Die beiden angesprochenen Krieger warfen sich einen kurzen Blick zu, schlossen sich ihm aber eiligst an. In so einem Zustand hatten sie ihren Anführer noch nie erlebt, das war ihm bewusst. Er hätte vor Zorn am liebsten alles auf seinem Weg zertrümmert, bewahrte sich seine Energie indes für die Schuldigen auf. Lediglich seinen Flügeln gestattete er, wild um sich zu schlagen.

Er riss die Tür zu Kyrks Wohnstätte aus den Angeln und tobte brüllend hinein. Nora starrte ihn mit aufgerissenem Mund an und machte Anstalten, ihm eine ihrer spitzzüngigen Bemerkungen entgegenzuschleudern. Varok ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. Er schnappte sie am Genick und zerrte sie hinaus. Ihr ohrenbetäubendes Kreischen prallte von ihm ab, während er seinen Kriegern zurief:

„Ergreift ihn!“

Kyrk saß unbeweglich auf einem Stuhl. Ohne Gegenwehr führten ihn die Clanmänner ab, kein Laut kam über seine zusammengepressten Lippen.

Mitten auf dem Siedlungsplatz öffnete er seine Faust. Alle sollten hören, was diese Hexe in Wirklichkeit war. Mittlerweile strömten immer mehr Einwohner herbei. Krieger mit ihren Gefährtinnen und Lykonier drängten sich zusammen.

Nora rappelte sich auf und wischte betont beleidigt den Staub von ihren Kleidern. Varok beobachtete, wie sie ihrem Gesicht einen unschuldigen, zutiefst bestürzten Ausdruck verlieh.

Verschüchtert klimperte sie mit den Augenlidern.

„Varok, ich verstehe nicht. Was hat das zu bedeuten?“, jammerte sie und schaute flehend in die Runde.

„Hast du oder hast du nicht den Tod meiner Gefährtin geplant?“

Er winkte dem Schmied, der sich mit Alicia im Abseits gehalten hatte. Als Nora seiner Gefährtin ansichtig wurde, mahlte sie kurz mit den Kiefern, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Kyrk hingegen schloss die Augen und atmete erleichtert auf. Reglos stand er zwischen den beiden Kriegern und hegte anscheinend nicht die Absicht, diesem Verfahren zu entgehen.

Er senkte den Kopf und schaute Varok dann in die Augen.

„Ich war’s. Ich habe sie im Wyrgehege an einen Pfahl gefesselt.“

Er sah, wie Alicia zusammenfuhr, die Stimme ihres Entführers hatte sie also gleich wiedererkannt, auch wenn sein Geständnis schon genügte.

„Seht ihr!“, rief Nora triumphierend. Sie warf den Kopf in den Nacken. „Ich hatte nichts damit zu tun!“

Kyrk schnaubte abfällig.

„Nein, natürlich nicht! Du elende Schlange, fast hättest du mich zum Mörder gemacht. Aufgestachelt hast du mich, herrje, was war ich dämlich! Hast mit deinem Hintern vor mir rumgewackelt, bis ich fast den Verstand verloren habe.“

Nora winkte hochmütig ab.

„Ach, halt dein dreckiges Maul, du Trottel! Als würde ich meine Schenkel für dich spreizen!“

„Naja, bei mir hattest du da weniger Bedenken!“, grölte es aus der Menge. Ein Krieger schob sich nach vorne.

„Keine Ahnung, was sie von mir wollte, hab gar nicht richtig hingehört. Dachte mir, wenn Varok sie nicht behält, hat das schon seine Gründe. Aber eins kann ich euch sagen – dieses Weib ist Gift!“

Nora sah offenbar ihre Felle davonschwimmen und griff zu einem letzten Mittel, indem sie an die Gefühle der umstehenden Frauen appellierte. Sie presste die Hände auf ihr Herz und wimmerte los:

„Aber begreift ihr das denn nicht? Ich wollte Alicia nur vertreiben, ich tat es aus Liebe.“

Sie fiel vor Varok auf die Knie und zerrte seine Hände an ihren Busen.

„Ich liebe dich so sehr. Wie sonst hätte ich dich und meinen Jungen zurückgewinnen sollen?“

Varok riss angewidert seine Hände weg. Diese Frau war nicht nur hinterhältig, sondern völlig verdreht im Kopf.

„Liebe?“ Er lachte abgehackt.

„Du weißt doch gar nicht, was das ist. Sie weiß es!“ Er deutete auf seine Gefährtin, hielt seine Augen fest auf sie gerichtet. „Und ich weiß es jetzt auch.“ Er bemerkte, wie sich eine Träne aus Alicias Augenwinkel stahl. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und lächelte leise.

„Und noch etwas.“ Varok starrte Nora nur an. „Rykos ist nicht dein Sohn. Du magst ihn geboren haben, aber Alicia ist seine Mutter.“

Obwohl es ihn gewaltig in den Fingern kribbelte, der Frau vor seinen Füßen eine Tracht Prügel zu verabreichen und sie im Anschluss in einer dunklen Höhle wegzusperren, hielt er sich zurück. Er grinste böse.

„Schafft sie zurück in ihr Dorf. Sorgt dafür, dass jeder dort erfährt, mit wem sie es zu tun haben!“

Nora kreischte auf.

„Das darfst du nicht! Ich bin deine Gefährtin! Alle werden mich hassen, ich werde …“

Ihr Wehgeschrei verlor sich, je weiter sie von ein paar Kriegern weggezerrt wurde.

„Nun zu dir!“ Varok drehte sich zu Kyrk.

„Ich verdiene jede Strafe. Ich war schwach, eine Schande für meinen Clan“.

Varok nickte, der Mann hatte ihm das Wort aus dem Mund genommen. Er musterte seinen ehemaligen Anführer. Kyrk hatte dem Clan seit jeher schlecht gedient und bei weitem mehr Unehre auf sich geladen, als er wieder gut machen könnte. Die Krieger würden ihn das spüren lassen, wahrscheinlich für den Rest seines Lebens. Diese Bestrafung würde ihn härter treffen, als eine körperliche Züchtigung es je könnte. Überdies kannte er selbst die Ränkespiele Noras zu Genüge. Kyrk mit seinem anfälligen Charakter hatte wohl nie eine echte Chance gehabt, ihr zu entrinnen. Er musste es ihm schon anrechnen, dass er am Ende seine Schuld eingestanden hatte.

„Geh einfach, Kyrk.“ Er scheuchte ihn mit einer Handbewegung davon.

Seine Wut war mit einem Mal verraucht. Nora würde mit der Zeit in Vergessenheit geraten und der alte Anführer würde große Schwierigkeiten haben, je wieder den Respekt seines Clans zu gewinnen.

Viel zu lange hatte er sein Leben von Trübsinn und Ärger regieren lassen. Es war dringend geboten, dass er seine Aufmerksamkeit den wirklich bedeutenden Aspekten widmete – Alicia, Rykos und seinem ungeborenen Nachkommen. Kaum hatte er das gedacht, da hing seine Gefährtin schon an seinem Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

„Du liebst mich!“, jauchzte sie.

„Hör auf damit!“, brummte er verlegen. „Das ist peinlich.“

Der gesamte Clan johlte und klatschte Beifall. Seine Brustmale begannen zu funkeln, während die Krieger ihn mit wohlgemeintem Spott überschütteten.

Flugs warf er sich seine Gefährtin über die Schulter und versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Hintern.

„Jawohl, Varok. Den Weibern muss man zeigen, wo es langgeht!“, brüllte einer. Er zuckte sofort zusammen, als ihm seine Gefährtin eine schallende Ohrfeige verpasste.

„Aua!“, grölte er lachend und wurde nun selbst Opfer des Gespötts.

Auf seinem Weg nach Hause kam Rykos angeflitzt. Varok war im Grunde froh, dass sein Junge dieses Spektakel verpasst hatte. Irgendwann aber, das war ihm klar, würde er ihm alles erzählen müssen.

Rykos lief hinter ihm und sprach mit Alicia.

„Mama, bist du krank? Warum trägt dich Vater?“ Er machte sich offensichtlich Sorgen, die seine Gefährtin gleich zerstreute.

„Nein, mein Kleiner. Ich erwarte ein Kind, wahrscheinlich meint dein Vater, ich könne nicht mehr allein laufen.“ Sie kicherte.

„Ich bekomme einen Bruder, ist das euer Ernst?!“

Varok lauschte gespannt auf die Tonlage seines ersten Nachkommen. Vielleicht fand Rykos diese Aussicht nicht besonders aufregend. Dass er sich damit auf dem Holzweg befand, zeigte sich umgehend.

„Das Baumhaus!“, rief sein Junge ganz aus den Häuschen. „Ich werde es vergrößern!“ Fröhlich hüpfte er neben ihnen her und schmiedete Pläne.

„Geht es dir gut?“, fragte Varok seine Gefährtin, als sie daheim ankamen.

„Es könnte mir wohl kaum besser gehen“, hauchte sie und streichelte seine Wange. Er küsste ihre Handfläche. Seine Gefährtin – wie überaus bedeutungsvoll dieses Wort doch war. Er fühlte sich vollkommen ausgeglichen, wie die spiegelnde Oberfläche eines kristallklaren Sees. Was machte es dann schon, wenn ab und an das Schicksal einen Stein hineinwarf und Wellen erzeugte. Alicia würde immer da sein und sie wieder glätten.

Silus wollte in den nächsten Tagen die Lehrer in das Dorf der Menschen schicken. Er beschloss, ihn zu begleiten und seiner Gefährtin eine kleine Freude zu bereiten.

„Möchtest du deinen Eltern einen Besuch abstatten, ihnen von dem Kind erzählen?“ Er schaute ihr prüfend ins Gesicht, da ihn auf einmal Zweifel plagten. Vielleicht schämte sie sich vor ihrem Volk dafür, das Kind eines Drachenkriegers auszutragen.

„Oh, wirklich?! Darum hatte ich dich sowieso bitten wollen. Kannst du etwa meine Gedanken lesen?“ Sie freute sich aufrichtig.

„Leider kann ich das nicht.“ Er küsste sie lachend. „Deshalb musst du mir immer alles sagen, was dich bewegt.“

Sie wurde ernst und zog ihn neben sich auf eine Bank.

„Tja, also ich denke, wenn wir schon in mein altes Dorf gehen, sollten wir ein klein wenig über die Vorkommnisse erzählen, die uns alle zusammengeführt haben. Sie fürchten sich vor uns und Furcht ist ein ganz schlechter Ratgeber. Es wäre den Zwecken unseres Clans bestimmt dienlicher, wenn etwas mehr Vertrauen in unsere Absichten bestünde.“

Varok schmunzelte. Da war sie wieder, diese Harmonie, die ihn auf leichten Schwingen herumtrug. Unser Clan, unsere Absichten – Alicia identifizierte sich damit und obendrein hatte sie recht.

König Shatak hatte sicher nichts dagegen, wenn er wenigstens in dem Dorf in der Nähe seiner Siedlung etwas von der Wahrheit preisgab. Es würde nur von Vorteil sein, wenn die Menschen wussten, dass man ihnen nicht schaden wollte. Dieser Eindruck konnte nämlich leicht entstehen, verdeutlichten die lykonischen Gelehrten die Gefahren, die den Menschen von Wölfen und Bären drohten. Es würde dann kaum noch eine Rolle spielen, wenn sie ihnen weiter erklärten, wie man diese vermeiden konnte. Im allerschlimmsten Fall zogen sie los und tilgten die angebliche Bedrohung aus ihrer Umgebung. Dann wäre die ganze Arbeit des Clans zunichte.

Er teilte ihr seine Gedanken mit und erfuhr im gleichen Atemzug, wie erquicklich es sein konnte, die Argumente einer Gefährtin in seine Überlegungen einzubeziehen. Von jetzt an musste er nichts mehr nur mit sich selbst ausmachen.

Ein heftiges Rauschen unterbrach ihre Plauderei. Alicia eilte zum Fenster und schimpfte lachend:

„Helon, du Tollpatsch, was hast du getan?!“

Varok hörte, wie sein Drache sich schüttelte, mit seinem Schwanz begeistert um sich schlug und den letzten Rosenbusch samt Wurzeln ins Haus schleuderte.

„Oh, sieh doch! Meine Rosen!“

Er ging zu ihr und schlang seine Arme um sie.

„Er wird nun jeden Tag über dich wachen. Helon spürt den Nachkommen“, flüsterte er in ihr Ohr.

„Ach ja?“ Sie rieb sich aufreizend an ihm. „Rykos ist noch draußen. Ich spüre, denke ich, auch etwas.“

Ihr Duft, ihre Stimme, was sie gerade tat – sie wollte ihn verführen, schoss es ihm geradewegs durch alle Sinne. Sein Glied sprang fast aus seiner Hose, so unverhofft schlug die Begierde über ihm zusammen. Er schob eine Hand unter ihr Kleid, streichelte das verlockende Dreieck zwischen ihren Beinen.

Sie drängte sich an seine Finger, benetze sie mit der verlockenden Feuchtigkeit. Er verlor die Beherrschung und drückte sie gegen die Wand. Mit flinken Fingern befreite sie ihn von seinen Beinkleidern und führte gar noch die Spitze seiner pulsierenden Männlichkeit an ihre heiße Spalte. Varok atmete schwer. Er würde sich augenblicklich ergießen, wenn sie ihn weiter so reizte.

Er hob sie hoch und spießte sie förmlich auf. Sie stöhnte.

„Oh, ich halte es nicht mehr aus!“, seufzte sie mit lustverschleierter Stimme. „Stoß zu!“

Varok hatte es versprochen, alles würde er ihr geben. Dass er damit selbst alles bekam, hatte er nicht zu träumen gewagt.
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Epilog

Rykos jagte den ersten Schneeflocken nach, als Alicia an die Tür ihres Elternhauses klopfte. Sie war ein wenig skeptisch, wie Mutter und Vater ihr plötzliches Erscheinen aufnehmen würden.

„Kind!“ Ihre Mutter zog sie mit aufgerissenen Augen ins Warme und quietschte erschrocken, als Rykos mit hereinrannte.

Der Vater saß am Tisch, erhob sich jedoch gleich und umarmte sie herzlich.

Alicia fasste sich ein Herz. Sie wünschte sich den Segen ihrer Eltern, würde aber auch ohne ihre Zustimmung zurechtkommen.

Sie nahm Rykos bei den Schultern.

„Das ist mein Sohn Rykos – mein Schatz, das sind deine Großeltern.“

Rykos zwinkerte und legte den Kopf schief.

„Mama, mein Opa ist ziemlich klein. Wächst er noch?“

Alicia schaute bittend auf ihren Vater, aber der hockte sich bereits vor den Jungen.

„Ich bin vielleicht klein, aber ich kann dir zeigen, wie man schnitzt.“

Rykos war sofort Feuer und Flamme, mit wedelnden Flügelchen folgte er seinem Großvater zu seiner Werkstatt.

Die Mutter schaute ihm kopfschüttelnd nach.

„Der Bursche ist ja wohl kaum von dir, also erzähl mir alles.“

Ihre Mutter hatte sichtlich Schwierigkeiten, jede Einzelheit zu erfassen. Am Schluss von Alicias Geschichte, war ihr das anscheinend sowieso alles einerlei, denn sie schluchzte glücklich auf, als sie von ihrem zweiten Enkelkind erfuhr.

Irgendwann hörte sie Varok rufen.

„Wir brechen auf. Bist du soweit?“

„Kommt er denn nicht rein?“, fragte ihre Mutter ein wenig beleidigt.

Alicia zuckte die Schultern, zeigte auf die niedrige Decke und die schmale Tür.

„Ah, natürlich.“ Die Mutter kicherte hinter vorgehaltener Hand.

„Kommst du uns bald wieder besuchen?“ Sie wirkte, als würde sie dem Frieden noch nicht ganz trauen.

„Sicher werde ich das, sobald Varok es erlaubt.“

Die Mutter runzelte die Stirn.

„Also bist du doch seine Gefangene?!“

„Nein, ich bin seine Gefährtin. Wenn er nicht möchte, dass ich die Siedlung verlasse, tue ich es nicht.“ Sie küsste ihre Mutter zum Abschied auf die Wange.

Die Mutter würde es vielleicht nie verstehen, diese tiefe Verbundenheit Alicias zu ihrem Gefährten und das Vertrauen in seine Entscheidungen. Aber das musste sie auch nicht, sie musste ihrer Tochter einfach nur glauben.

Draußen hakte sie sich bei Varok ein und rief nach Rykos, der sich überschwänglich bei seinem Großvater für die Lehrstunde bedankte.

„Können wir jetzt heimgehen?“, murmelte Varok verhalten.

„Was denn?“, neckte sie ihn. „Hast du etwa Angst, dass ich nicht mitkomme?“

„Pah! In den alten Zeiten hatten wir speziell trainierte Krieger zur Bewachung der neuen Gefährtinnen. Aber heutzutage muss ich mich leider selbst darum kümmern“, schnaubte Varok.

Sie kicherte und schmiegte sich enger an ihn.

„Wenn ich geahnt hätte, was mich erwartet, hätte ich mich doch glatt freiwillig auf den Transportkarren geschmuggelt.“

Vor den Augen der gaffenden Dorfbewohner küsste Varok seine Gefährtin innig und wirbelte sie anschließend herum.

„Wenn ich geahnt hätte, was ich bekomme, hätte ich dir höchstpersönlich dabei geholfen.“

Alicia seufzte überglücklich. In ein paar Monaten würde ihr Kind geboren werden. Ihr Blick richtete sich auf Rykos. Und wie schon ganz zu Anfang hatte sie nur ein Wort für all das – Familie. Nur das es jetzt wirklich ihre war.

ENDE
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Für meine Schwester – verschiedener könnten wir nicht sein und gehören doch zusammen.
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Kapitel 1

Kristin

„Straffer, du musst noch fester ziehen“, verlangte Kristin. Es war weiß Gott kein leichtes Unterfangen, ihre üppigen Rundungen mit Stoffstreifen in Form zu bringen, aber es musste getan werden.

Ihre Freundin Lana hatte den Mann ihrer Träume gefunden und doch hatte der Dorfälteste verfügt, sie für die Tributlieferungen an die Drachenclans anzubieten. Den gemeinen, alten Kerl hatte es nicht mal ein kleines Bisschen geschert, dass Lana ihn tränenreich angebettelt hatte, davon Abstand zu nehmen. Auch ihr zukünftiger Ehemann war nur auf Ablehnung gestoßen.

So kam es, dass Kristin beschlossen hatte, für ihre Freundin einzuspringen. Lana war der einzige Mensch in ihrem Leben, der sie wirklich mochte. Die anderen Frauen im Dorf tuschelten über sie. Sie fanden sie zu vorlaut und überdies zu dick. Als würde es nichts Wichtigeres geben, als eine schlanke Taille und grazile Gliedmaßen.

Zugegebenermaßen gewann Kristin ihren großen Brüsten und den zu breiten Hüften auch nicht viel ab. Unter anderen Umständen wäre sie trotzdem nie auf den Gedanken verfallen, ihre Figur zu verstecken. Der lykonische Abgesandte würde sie aber zurückweisen, sollte er sie für nicht hübsch genug halten, und dann würde ihre Finte auffliegen. Der Dorfälteste würde toben, weil sie versucht hatte, ihn auszutricksen. Lana müsste den Preis dafür zahlen und ihren Verlobten vielleicht nie wiedersehen.

Kristin ließ außer ihrer Freundin nichts zurück. Ihre Eltern hatte sie an ein Fieber verloren. Selbst die lykonischen Heiler hatten sie nicht retten können. Sie hatte es dem Clan, der für ihre Gegend zuständig war, hoch angerechnet, dass er auf ihren Hilferuf schnell reagiert hatte. Obschon die Drachenkrieger über die Erde herrschten, erwiesen sie sich doch ab und an als gnädig.

Außer bei den Frauen – die mussten ihnen ohne Wenn und Aber überstellt werden. Sie erschauerte bei dem Gedanken, dass manche der Frauen freiwillig in der Clansiedlung blieben. Kristin konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie bei einem dieser muskelbepackten Riesen lebten, aber gewiss geschah dies nur unter Zwang. Der ganze Oberkörper der Drachenkrieger war mit seltsamen Zeichnungen übersät und sie besaßen Flügel. Schwarze Schwingen, die schimmerten wie der Himmel in einer lauen Sommernacht. Sie fand sie gruselig, aber auf eine bestimmte Weise auch wunderschön. Noch nicht einmal Lana hatte sie diese absonderliche Faszination gebeichtet.

Dann war da noch die Sache mit dem Sex. Sie könnte bestimmt mit allem fertig werden, aber davon verstand sie rein gar nichts. Und genau dort lag auch ihr Problem, denn Drachenkrieger verlangten die Frauen genau zu diesem Zweck.

Wieder schienen ihr eiskalte Finger über den Rücken zu streichen. Was würde wohl passieren, wenn die Krieger erkannten, dass sie übers Ohr gehauen worden waren? Sie erwarteten eine anmutige Schönheit, mit der sie ihre Gelüste befriedigen konnten. Stattdessen erhielten sie eine pummelige Blondine ohne jegliche Erfahrung. Das kurze Intermezzo mit dem Sohn des Müllers konnte man schließlich kaum als solche bezeichnen. Sie hatte es aus Neugier zugelassen und danach gefunden, dieses merkwürdige Gefummel war keiner Wiederholung wert.

Kristin quietschte vor Schmerzen auf, als Lana ihr den Fuß in den Rücken stemmte und kräftige zerrte. Noch so ein Ruck und ihre Rippen würden brechen. Dabei bekam sie jetzt schon kaum noch Luft. Lana ließ den Stoffstreifen entsetzt fallen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, Tränen schossen ihr in die Augen.

„Das tut mir so leid! Du solltest dir das wirklich noch einmal überlegen!“

Kristin nahm ihre Freundin in den Arm und wiegte sie tröstend hin und her.

„Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Du hast dein Glück gefunden und ich will unbedingt, dass du es behalten kannst.“

Lana blinzelte ihre Tränen fort. Ihr dankbares Lächeln entschädigte Kristin für ihre hoffentlich vorrübergehende Atemnot.

„So, nun knotest du alles noch schön fest. Ich muss mich bald auf den Weg machen“, wies sie Lana an. Sie bemühte sich dabei sehr, ihrer Stimme einen unbekümmerten Klang zu verleihen, einerseits um ihre flatternden Nerven zu beruhigen, andererseits um Lana die Schuldgefühle zu nehmen.

Nach zehn Minuten straffte sie die Schultern. Es war so weit. Kristin ging zum Dorfplatz und winkte ihrer Freundin zum Abschied ein letztes Mal zu. Der lykonische Abgesandte wartete bereits auf die fünfte Frau für die Lieferung. Der Dorfälteste bedachte sie mit einem bitterbösen Blick, traute sich aber offensichtlich nicht, vor dem Vertreter der Drachenkrieger auf den Fehler aufmerksam zu machen.

Sie gesellte sich zu den anderen Frauen auf dem Transportkarren und schaute zu, wie ihre Heimat in der Ferne verschwand. Lana würde sie vermissen, aber irgendwann bekam sie Kinder und hatte einen Haushalt zu führen. Die Erinnerung an ihre Freundin Kristin würde zunehmend verblassen.

Kristin war sich ziemlich sicher, dass sie ihr Dorf nicht wiedersehen würde. Bestimmt würden die Krieger sie für ihren Betrug in einen Kerker werfen oder Schlimmeres. Lana konnte ein glückliches Leben führen und sie selbst war es sowieso leid, dass sich in ihrem Dasein nichts bewegte. Jeder Tag verlief auf die gleiche Art, wenn das ewig so weiter ging, wäre sie ohnehin irgendwann durchgedreht.

***

Bayor

Nun, da ich ein ungewöhnlich hohes Alter erreicht habe, greifen die Schatten nach mir. Aaryon, der mein Anführer war, Mykos und alle meine Brüder sind schon fort. Ich hoffe, ihre Geister heißen mich mit offenen Armen willkommen. So gut ich es vermochte, habe ich mich um Aaryons Drachen gekümmert. Bald zieht er seine Kreise ohne mich, den letzten unseres Clans.

Rhon, Lykonier und Wächterkrieger

Bayor schloss das dicke, in Leder gebundene Buch. Wochenlang hatte er jede freie Minute in der Bibliothek verbracht. Anfangs hatte er damit große Verwunderung bei den lykonischen Gelehrten hervorgerufen. Drachenkrieger wie er suchten die mit Schriften gefüllte Halle nur selten auf. Sie verließen sich mehr auf ihre lykonischen Berater, die ihnen mit ihrer Weisheit unter die Arme griffen.

Seit er zum Hauptmann der Leibgarde König Shataks ernannt worden war, reifte diese Idee in ihm. Er wollte den Geist des Clans der Wächterkrieger wiederaufleben lassen. Wie alle seines Volkes kannte er nur die Geschichten über die einst so überragenden Krieger. Es war ihm aber geglückt, den Urenkel Rhons, dessen Aufzeichnungen er gerade zu Ende gelesen hatte, aufzufinden.

Der Mann arbeitete als Baumeister und hatte als typischer Lykonier ein sanftes Wesen. Aber er erinnerte sich an seinen Urgroßvater, dem es als erstem und einzigem Lykonier gelungen war, in den Wächterkriegerclan aufgenommen zu werden. Bayor war überzeugt, dass Rhon ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein musste, denn weder hatte er Flügel getragen, noch über die Muskelkraft eines Drachenkriegers verfügt.

Seit ihrer Ankunft auf der Erde, so berichtete ihm der Urenkel, hatte Rhon alles niedergeschrieben, was er während seiner vergangenen Jahre erlebt hatte. Das Buch hatte Bayor tatsächlich in der ordentlich sortierten Bibliothek auftreiben können. In Zukunft würde es ihm als Leitfaden dienen.

Eine Hürde galt es allerdings noch zu überwinden. Er brauchte die Erlaubnis des Königs. Daher begab er sich grübelnd in den Thronsaal. Shatak war ein ehrfurchteinflößender Mann, der über die Clans der Drachenkrieger und deren lykonische Mitstreiter genauso herrschte wie über die gesamte Erde. Bayor musste seine Bitte daher sorgfältig formulieren.

Shatak stand an einem riesigen, runden Tisch. Anführer verschiedener Clans und lykonische Ratgeber umringten ihn. Sie diskutierten lautstark Pläne und Vorgehensweisen, die für Bayor zweitrangig waren.

Die Aufgabe seiner Truppe beschränkte sich auf den Schutz des Königs. Kein leichtes Unterfangen, denn Shatak neigte dazu, sich bei jeder passenden Gelegenheit ohne Vorankündigung aus dem Staub zu machen.

Der König lachte, als er ihn endlich bemerkte.

„Ah, Hauptmann, spionierst du mir wieder nach?!“

Bayor zuckte zusammen. Er schätzte es nicht besonders, wenn Shatak auf diese Weise Scherze mit ihm trieb. Immerhin gehörte es zu seinen Pflichten, zu jeder Zeit über den Aufenthaltsort des Königs Bescheid zu wissen.

Er schlug sich als Zeichen des Respekts mit der rechten Faust auf die Brust, wobei er sich bemühte, seinen leichten Groll zu verbergen.

„Ich bitte um eine Unterredung unter vier Augen, mein König.“

Shatak nickte und winkte ihn in einen Nebenraum. Bayor wusste trotz allem, dass der König ihm wohlgesonnen war und seine Arbeit achtete. Umsonst hatte er ihm nicht den Posten des Hauptmannes übertragen.

„Nun, Bayor, ich höre.“

Er ballte die Fäuste. Seine schön zurechtgelegte Rede hatte er auf einmal vergessen. Der geschickte Umgang mit Worten zählte leider nicht zu seinen Stärken, trotzdem legte er los.

„Tja, also, ich würde gern den Clan der Wächterkrieger wieder aufbauen mit allem Drum und Dran.“

Er schluckte, das hatte sich ziemlich billig angehört. Dabei hatte er doch alle Vorteile aufzeigen und seinen Plan Schritt für Schritt erläutern wollen.

Shatak nickte jedoch interessiert.

„Mächtige Krieger mit einer langen Tradition“, entgegnete er. „Auf Lykon genossen sie den allergrößten Respekt und wir alle schulden ihnen viel.“

Er legte Bayor seine Hand auf die Schulter.

„Es passt mir ganz ausgezeichnet in meine Pläne, wenn du das in Angriff nehmen willst.“

Welche Pläne der König verfolgte, war Bayor nicht bekannt. Aber er hatte, was er wollte – die Zustimmung des Oberhaupts. Nun musste er geeignete Krieger suchen und ausbilden. Darüber hinaus brauchte er irgendeine Frau. Wächterkrieger befreiten sich komplett von den lustvollen Trieben, die jeder Drachenkrieger in sich trug. Diese Schwäche musste mit Stumpf und Stiel ausgemerzt werden. Die Krieger seiner Truppe würden die Frau erst besteigen und danach lernen, ihr Verlangen zu unterdrücken, bis nichts mehr davon übrig war.

Er bedankte sich und entfernte sich gemessenen Schrittes. Draußen rannte er dann los. Heute sollte eine Tributlieferung eintreffen, hatte er nebenbei mitbekommen. Wenn er sich nicht sputete, würden die Weiber alle schon vergeben sein. Die Frau stellte nicht unbedingt das Vordringlichste dar, was er zu erledigen hatte. Aber später fand er vielleicht nicht die Zeit, um eine auszusuchen. Er könnte sie derweil in seinem Haus aufbewahren, vielleicht in dem Hinterzimmer, das er nie nutzte.

Drei Stufen auf einmal nehmend hetzte er in das kleine Versammlungshaus für weniger wichtige Zusammenkünfte, wo die Frauen schon in der Mitte standen und auf ihre Beanspruchung warteten.

***

Kristin

Auf der Fahrt schwieg Kristin die meiste Zeit. Mit den anderen Frauen hatte sie sich nichts zu sagen, sie kannte sie kaum. Die vier drängten sich kläglich aneinander und tauschten Vermutungen über ihr bevorstehendes Schicksal aus. Von widerlichen Sexpraktiken war die Rede, dass man sie wahrscheinlich fesseln und schlagen würde, vielleicht müssten sie den lieben, langen Tag nackt herumlaufen und würden nichts zu essen bekommen.

Kristin schürzte spöttisch die Lippen.

„Wie kommt ihr nur auf so etwas? Nadja, ist zurückgekehrt, Beate auch. Die waren nicht verletzt und verhungert sahen sie erst recht nicht aus.“

Eine der Frauen rümpfte die Nase.

„Na dir würde weniger Nahrung ja auch nichts ausmachen!“ Die anderen drei kicherten hämisch.

„Wenn wir deinetwegen in Schwierigkeiten geraten, kannst du was erleben!“, setzte sie hinzu.

Kristin schaute wieder auf die vorbeiziehende Landschaft. Sie wusste auch nicht, was passieren würde. Aber deswegen gleich das Übelste anzunehmen, schien ihr nicht sehr hilfreich. Natürlich klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Die Krieger überragten jeden Menschen um mindestens zwei Köpfe. Ihr ganzer Körper bestand scheinbar nur aus Muskelbergen und in ihren Mienen erkannte man keinerlei Regung. Wenn sie sich nun vorstellte, dass einer von denen Hand an sie legte, schmerzte ihr bei dem bloßen Gedanken schon jeder Knochen. Sie konnte eben nur darauf hoffen, dass die Krieger ihre Spielzeuge nicht gleich zerbrachen. Alles andere war pure Spekulation und trübte den Blick für eventuelle Überlebensstrategien.

Die Bandagen um ihren Leib zwickten bereits nervtötend, als sie das gewaltige Tor passierten, welches durch die meterhohe Grenzmauer in das Gebiet der Drachenclans führte. Als sich die Torflügel hinter dem Karren wieder krachend schlossen, fühlte Kristin dann doch Beklemmung in sich aufsteigen. Die Welt dahinter wurde ausgesperrt. Alles erschien ihr so überdimensioniert und sie war doch nur ein kleines Menschlein.

Sie versuchte, eine bequemere Sitzposition einzunehmen. Lange würde sie es nicht mehr ertragen und wie sie mit einem Blick nach vorn feststellte, musste sie das auch wohl nicht. Der Karren hielt vor einem Rundhaus, vor dem sich bereits einige Krieger versammelt hatten. Mit den anderen führte sie der lykonische Abgesandte ins Innere, wobei die Drachenkrieger schon recht eindeutige Kommentare abgaben, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben.

In der Mitte des Saals hieß man sie, Aufstellung zu nehmen. Ihr wurde allmählich übel, aber sie zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben.

Zehn, vielleicht zwölf Krieger liefen herbei und prüften die Ware. Einer kam noch völlig außer Atem angehetzt. Ausgesprochen interessiert wirkte er nicht, nahm aber jede Frau genau in Augenschein. Vor ihr blieb er schließlich stehen. Er zwirbelte eine ihrer blonden Locken zwischen den Fingern und schaute von oben herab direkt in ihre Augen.

Kristin war völlig perplex. Meine Güte! Was für ein Riese! Dieser Krieger sprengte ihre Vorstellungen von hochgewachsen. Der war ja noch größer als die anderen. Seinen Kopf hatte er an den Seiten rasiert, nur in der Mitte stand noch ein Streifen dunkelblondes Haar, das von silbernen Strähnen durchzogen war, nach oben. Ein dichter, langer Bart zierte sein Kinn und verlieh ihm eine wilde Aura. Seine Augenfarbe glich der ihren – blau wie der Himmel an einem Frühlingstag. Diese zufällige Gemeinsamkeit brachte sie zum Grinsen, obwohl der ganzen Situation in der Tat nichts Fröhliches anhaftete. So empfand es ihr Gegenüber offenbar auch, denn er runzelte unwirsch die Stirn und packte schmerzhaft ihr Kinn. Er drehte es nach links und rechts, während Kristin ein bisschen beleidigt überlegte, ob er ihr womöglich noch in den Hals schauen wollte.

„Zieh dein Kleid aus, Weib, damit ich den Rest sehen kann!“, befahl er, ohne eine Miene zu verziehen.

Verflixt! Damit hatte sie nicht gerechnet, aber ein kurzer Blick zur Seite verriet ihr, dass das scheinbar üblich war. Auch die anderen schlüpften bereits aus ihren Gewändern. Zeit – sie musste irgendwie Zeit schinden.

„Was?“, stotterte sie. „Was hast du gesagt?“

Die Dumme zu spielen half augenscheinlich nichts, denn mit einem Ruck riss er ihr ungeduldig das Kleid herunter. Verdutzt starrte er auf die Stoffbinden, während sie sich aus Atemnot schon einer Ohnmacht nahe fühlte.

„Was soll der Unsinn?“, brummte der Krieger, zog ein Messer hervor und schlitzte die Bandagen geschickt auf.

„Oh, Gott sei Dank!“, entschlüpfte es ihr. Sie pumpte ihre Lungen erleichtert auf, um gleich darauf die Luft wieder anzuhalten.

Der Krieger zog stirnrunzelnd die Messerspitze über die sichtbaren Striemen, die die Binden in ihr Fleisch geschnitten hatten. Dann nickte er scheinbar zufrieden.

Er wies mit dem Finger auf sie und rief laut in die Runde:

„Beansprucht!“

„Nicht so voreilig!“ ertönte es hinter ihm.

Ein wüst aussehender Krieger hatte sich genähert, seine zusammengekniffenen Augen verhießen Ärger. Kristin ging vorsichtshalber ein paar Schritte rückwärts.

***

Bayor

Die Frau genügte seinen Ansprüchen, übertraf sie sogar bei weitem, wenn er ganz ehrlich war. Die Männer würden sich mächtig anstrengen müssen, um ihren Reizen nach einer gewissen Zeitspanne nicht mehr zu erliegen. Aber genau das war auch seine Absicht. Einem unscheinbaren Weib so wie den vier anderen zu widerstehen, war keine Herausforderung. Der Effekt wäre nicht von Dauer. Warum die hier allerdings ihre weiblichen Kurven zu verstecken suchte, erschloss sich ihm nicht so recht. Vielleicht hatte sie angenommen, der Beanspruchung auf diese Weise entgehen zu können.

Zynisch grinsend drehte er sich jetzt um. Foryn gehörte zu seiner Truppe, hatte es allerdings abgelehnt, die harte Ausbildung zum Wächterkrieger auf sich zu nehmen. Der Leibgardist hatte es offensichtlich immer noch nicht verwunden, dass Shatak ihn nicht zum Hauptmann ernannt hatte. Aber auch schon vorher hatte er stets nach dem gestrebt, was Bayor wollte. Gelungen war ihm das indes nie. Dass er es nun erneut versuchte, verwunderte ihn daher nicht weiter.

Er könnte dieses Weib Foryn auch einfach überlassen. Es passte nicht wirklich zu seiner Stellung, wenn er sich hier in aller Öffentlichkeit wegen ihr prügelte. Aber aus irgendeinem Grund hasste er diesen Einfall. Er hatte sie schließlich entdeckt, sie gehörte ihm. Ganz davon abgesehen war Foryn ein Grobian, er würde die Vorzüge der Frau gar nicht gebührend zu nutzen wissen.

„Wie du willst! Fechten wir es aus!“

Er nahm Kampfstellung ein und spannte seine Flügel weit auf.

Foryn glotzte ihn verständnislos an. Er hatte mit Sicherheit fest darauf vertraut, dass Bayor ihm das Weib widerstandslos übergeben würde. Schließlich predigte sein Hauptmann immer, dass man sich als Leibgardist des Königs würdevoll zu verhalten hatte.

Vor aller Augen konnte Foryn aber jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Bayor schmunzelte ihn an, denn das brachte er seinen Leuten auch bei. Wenn man einen Streit schon provoziert hatte, musste man die Auseinandersetzung auch bis zum Ende austragen.
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Kapitel 2

Kristin

Ungebändigt, leidenschaftlich, roh – das richtige Wort fiel ihr gar nicht ein, um die Kraft zu beschreiben, mit der die beiden Drachenkrieger aufeinander einschlugen. Auf jeden Fall gefährlich! Kristin war froh, dass sie sich ein Stück zurückgezogen hatte.

Die Fäuste flogen, sogar die Flügel kamen zum Einsatz. Ein Tropfen Blut spritzte auf ihre Schulter. Das war bei diesem Schauspiel das mit Abstand Erstaunlichste. Das Blut wurde ihretwegen vergossen!

Sie schniefte. Vor ihren Augen prügelten sich zwei ungehobelte Krieger. Aber dabei ging es nicht etwa um sie persönlich, sondern um den Anspruch auf ihren Körper. Hier wurden Besitzverhältnisse geklärt und so, wie die beiden sich zu Anfang taxiert hatten, stritten sie wahrscheinlich auch darum, wer zuerst durch die Tür gehen durfte.

Sie sollte sich wirklich schämen, dem Kampf überhaupt zuzusehen. Noch dazu, wo sie dem Riesenkerl mit den blauen Augen die Daumen drückte. Skandalös, geradezu verabscheuungswürdig und doch so überaus berauschend. Sie musste ihre Fäuste daran hindern, durch die Luft zu boxen. Am liebsten würde sie ihn auch noch lautstark anfeuern, biss sich jedoch kräftig auf die Innenseite ihrer Wange.

Nach fünf Minuten stand der Sieger auch schon fest. Mit einem Schlag auf die Schläfe seines Gegners hatte ihr Favorit den Wettstreit für sich entschieden. Keinen Kratzer hatte er davongetragen. Der andere zog sich grollend zurück. Dabei wischte er sich nachlässig das Blut von der Nase und schoss mit giftigen Blicken um sich. Aus den abwertenden Äußerungen der umstehenden Krieger schloss Kristin, dass sie sein Verhalten als schäbig empfanden.

In ihrer unangebrachten Begeisterung hatte sie doch glatt den Grund ihres Hierseins vergessen. Siedend heiß schoss es ihr in den Sinn, dass sie zudem völlig entblößt war. Hastig raffte sie ihr zerrissenes Kleid vom Boden auf und bedeckte sich notdürftig. Der Krieger packte sie grob am Arm.

„Ich bin Bayor, Hauptmann der Leibgarde des Königs und nun auch …“ Er winkte ab.

„Das hat dich im Grunde nicht zu interessieren.“ Er schleifte sie mit sich.

„Oh, ein Hauptmann von irgendwas! Da muss ich mich jetzt wohl geehrt fühlen?!“, rutschte es ihr heraus.

Sie hustete verlegen, ihre vorlaute Zunge würde sie eines Tages tatsächlich den Kopf kosten. Dieser Bayor bedachte sie indes nur mit einem Blick niederschmetternder Gleichgültigkeit.

Kristin nahm sich fest vor, ihr loses Mundwerk in Zukunft im Zaum zu halten. Am besten sagte sie gar nichts mehr.

Ihre Haut hatte sich in der Zwischenzeit von den Strapazen des straffen Wickels erholt. Sie prickelte angenehm, da das Blut nun wieder ungehindert fließen konnte. Allerdings spürte sie dasselbe auch in ihren Händen, in den Füßen und sogar im Gesicht. Selbst durch ihre Adern schienen kleine Bläschen zu hüpfen. Sie schaute verstohlen auf Bayor und zwinkerte heftig. Verrückt! Das konnte er doch unmöglich hervorrufen, ohne ihr auch nur ein einziges freundliches Wort gegönnt zu haben.

Es rührte ganz bestimmt von der Aufregung und natürlich der Angst. Kristin fragte sich, ob sie ihm heute schon zu Willen sein musste. Mit einem Schlag zerplatzten die Bläschen in ihrem Blut. Sie schufen Platz für klebrige, schwarze Klumpen, die ihre Lebensgeister lähmten. Sie trottete neben ihm her und zum ersten Mal seit Jahren stand ihr wirklich nicht der Sinn danach, irgendetwas von sich zu geben.

Beim Laufen schaute sie auf ihre Füße. Sie schienen nicht mehr ihr zu gehören, sondern folgten einfach dem Hauptmann. Dabei befahl sie ihnen ohne Unterlass wegzulaufen, aber sie gehorchten nicht.

Sie wusste auf einmal auch selbst nicht mehr, was sie sich gedacht hatte. Ihr Plan hatte nur bis zu dem Punkt gereicht, an dem sie Lana ersetzten würde. Das es auch ein Danach gab, hatte sie gar nicht bewusst in ihre Überlegungen einbezogen.

Es graute ihr bei dem Gedanken, was ihr nun blühte. Bayor vermittelte nicht den Eindruck, besonders nachsichtig zu sein. Wenn er nun herausfand, dass er sich ein unerfahrenes Mauerblümchen ins Bett geholt hatte, musste sie auf jeden Fall mit Vergeltungsmaßnahmen rechnen. Sie hätte sich eine gute Ausrede zurechtlegen sollen oder wenigstens eine weitschweifige Erklärung für ihre Unkenntnis. Mit einem Seitenblick auf den Hauptmann, der sie schweigend und mit ausdrucksloser Miene wegführte, wurde ihr aber klar, dass sie sich auch mit noch so geschickten Worten nicht aus der Sache herauswinden konnte.

Der Wind spielte mit ihren Haaren, während das Rauschen des Meeres immer deutlicher zu hören war. Kristin atmete die salzige Luft ein und fragte sich, ob sie es noch schaffen würde, ihre Zehen in den Ozean zu tauchen. Den hatte sie noch nie gesehen, ihr Dorf lag einfach zu weit entfernt. Sie befand sich in Hakonor, Hauptstadt der Drachenclans und Lykonier, Sitz König Shataks, der über alles herrschte.

Kristin kramte weiter in ihrem Gedächtnis nach nutzbringenden Informationen, die sie aus ihrer Misere retten könnten. Drachenkrieger und Lykonier gehörten zu einem Volk. Die Clans brachten die Krieger hervor, während die Lykonier, die sich rein äußerlich nicht von Menschen unterschieden, ihnen mit ihrem Wissen zur Seite standen. Zusammen hatten sie die Erde vor ihrem Untergang bewahrt. Es waren Menschen gewesen, die die Kreaturen erschaffen hatten, welche sich schlussendlich gegen sie gewendet hatten. Von den Errungenschaften, die die Menschheit einst erreicht hatten, war nichts mehr übrig. Nur dank der Ankunft der Drachenclans lebten sie noch.

Wie vielen anderen fiel es Kristin immer noch schwer, dieses Wissen zu verarbeiten. Im Grunde mussten alle froh darüber sein, dass die Clanmänner als Entschädigung lediglich ein paar Frauen verlangten, da ihr Volk keine weiblichen Kinder hervorbrachte. Lykonische Frauen waren den Kriegern verboten.

Sie seufzte schwer, denn das alles brachte sie kein Stück voran. Das Starren auf ihre Füße allerdings auch nicht! Herrgott – sie lief gerade durch die Straßen der größten Stadt auf der ganzen Erde, ohne sich umzusehen.

Kristin hob ihren Kopf und warf einen Blick auf ihre Umgebung. Sie schien sich in einem Wohngebiet zu befinden. Die schmucken Häuser der Lykonier schmiegten sich zwischen die mächtigen Mauern, aus denen die Wohnbauten der Clanmänner bestanden. In der Ferne erkannte sie ein palastartiges Gebäude, wie sie sich es in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Und dahinter …

„Ach du meine Güte!“, quietschte sie und ohne groß nachzudenken sprang sie Bayor vor Schreck an den Hals.

Der legte geschwind einen Arm um ihre Hüften und hielt sie fest an sich gedrückt.

„Das … das … das ist ein echter Drache“, stotterte sie. Ihre Wangen glühten. Ob es von der vertraulichen Nähe herrührte oder von der riesenhaften Gestalt des Drachen, der seine Flügel weit ausgebreitet hatte und damit leicht wedelte, konnte sie nicht beantworten. Eins war jedoch offensichtlich. Die harten Muskeln an ihrem Körper lösten in ihr ein seltsames Gefühl aus. Sie spürte eine süße Schwere in ihren Gliedern, die sich noch verstärkte, als er sie langsam an sich herabgleiten ließ.

Sein unergründlicher Blick, der sie von oben herab traf, ließ keine Rückschlüsse auf seine Gedanken zu. Dann jedoch trat er hastig einen Schritt zurück und schüttelte mitleidig mit dem Kopf.

„Ja, und? Und nun beweg dich, wir sind gleich da“, knurrte er mürrisch.

Nach ein paar Schritten fand sie sich vor einem der großen Wohnhäuser wieder. Bayor schob sie durch die Tür, einen langen Flur entlang und schließlich in ein nahezu leeres Zimmer.

***

Bayor

Er zitterte innerlich immer noch. Die Frau spontan in den Arm zu nehmen, hatte sich viel zu gut angefühlt. Ihre blonden Locken hatten seine Brust gestreichelt und rochen verführerisch nach Orangenblüten. Ihr Körper war so weich und ihre Kurven schienen wie für ihn angefertigt zu sein. Er musste zugeben, dass er sie länger gehalten hatte als notwendig. Die Trennung hatte er sogar noch ein bisschen hinausgezögert, indem er sie nicht einfach abgesetzt, sondern vorsichtig hinabgleiten lassen hatte. Das war falsch! Er durfte sich nicht von seinen Zielen ablenken lassen. Frauen hatten von heute an keinen Platz mehr in seinem Leben und außerdem sollte er seinen Kriegern ein Vorbild sein.

Ihm wurde plötzlich klar, wie unbeholfen er herumstand. Kristin war kein Gegenstand, auch wenn sie ihm nur als Werkzeug dienen sollte. Diese Abstellkammer ohne ein Bett und sonstige Annehmlichkeiten eignete sich kaum als Unterbringung. Er schalt sich selbst für sein überstürztes Handeln und suchte hektisch nach einer Alternative.

Leider war sein ganzes Haus sehr spartanisch eingerichtet, da er die meiste Zeit im Palast verbrachte. In absehbarer Zukunft plante er ohnehin eine gesonderte Siedlung für den Wächterkriegerclan. Den Schriften Rhons hatte er entnommen, dass diese Männer zu allen Zeiten abgeschieden gelebt hatten.

Kristin wartete offensichtlich auf eine Erklärung. Ihr Augen blickten ihn verwundert an, da sie aus seinem Schweigen und der leeren Kammer verständlicherweise nicht klug wurde.

„Also.“ Er atmete tief ein, um seine Verlegenheit zu vertuschen. „Das ist ein ungenutzter Nebenraum.“

Sie kicherte doch tatsächlich oder lachte sie ihn womöglich aus?

„Und den zeigst du nur auserwählten Personen, verstehe ich das richtig?“ Sie strahlte ihn für einen Moment spitzbübisch an, ehe sie wieder zu Boden sah und sich auf die Unterlippe biss.

„Hüte deine Zunge, Weib!“, entgegnete er barsch. Es fehlte ihm gerade noch, dass sich jemand auf seine Kosten amüsierte, auch wenn er selbst dafür gesorgt hatte.

Er führte sie zu seinem Schlafraum, das einzige Zimmer, das einigermaßen mit Möbeln bestückt war.

„Hier bleibst du, bis ich dich deinem Zweck zuführe.“

Kristin zuckte zusammen, was er nicht so recht verstand. Sie schien sich fürchten, jedoch wusste er nicht wovor. Frau waren einzig dazu geschaffen, den Kriegern ihre sexuellen Wünsche zu erfüllen und die Nachkommen zu gebären. Es war ihre Bestimmung. Diesen Umstand sollte jede Frau akzeptieren und keinesfalls in Zweifel ziehen.

Sein Blick huschte ungewollt zwischen ihr und seinem Bett hin und her. In seinem Kopf entstanden Bilder von ihrem nackten Körper, der sich unter seinen Händen wollüstig wand. Er konnte die samtene Hitze, die sein Glied umschloss, geradezu spüren. Mächtig drängte sich seine Männlichkeit gegen seine Hose. Schluss damit! Er ballte die Fäuste und zwang sich zur Beherrschung. Seine Natur durfte seinen Geist nicht regieren.

„Ich habe Pflichten.“ Mit diesen Worten wendete er sich ab und marschierte eiligst davon.

Schwungvoll donnerte er die Tür hinter sich zu und wurde sich gleichzeitig bewusst, dass er noch viel härter an sich arbeiten musste. Keine Frau entlockte ihm eine Reaktion. Wie diese es bewerkstelligt hatte, war ihm ein Rätsel. Es wurmte ihn gewaltig, dass er dies kurzzeitig sogar genossen hatte.

***

Kristin

„Puh!“ Sie stieß den Atem aus, den sie krampfhaft angehalten hatte. Das Geräusch der zuschlagenden Tür verschaffte ihr etwas Erleichterung.

Sie musste sich dringend in beharrlichem Schweigen üben, sonst konnte Bayor der Liste ihrer Unzulänglichkeiten einen weiteren Punkt hinzufügen. Andererseits war es aber auch zu komisch gewesen, dass er sich in seinen eigenen vier Wänden nicht auszukennen schien. Völlig impulsiv war ihr deswegen diese unbedachte Bemerkung zu der leeren Kammer entschlüpft.

„Bis ich dich deinem Zweck zuführe“, äffte sie seine Stimme nach. Er würde vielleicht Augen machen, wenn er erkannte, wie wenig sie seine Zwecke erfüllen konnte.

Sie plumpste auf das breite Bett und streckte alle Viere von sich. Auch wenn ihr Humor sie schon häufig gerettet hatte – dieses Mal schaffte er es nicht. Bayor würde sie nehmen, vielleicht schon heute Nacht. Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, meldete sich auch schon wieder das dringende Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. Aber wohin sollte sie schon rennen? Orientierungslos durch die Stadt zu irren, brachte sie wohl kaum in Sicherheit. Und selbst wenn sie bis zur Grenzmauer gelangen würde – was dann? Zurück in ihr Dorf zu laufen, würde die Leute dort nur in Gefahr bringen. Man hatte den Clans fünf Frauen als Tribut zugesagt und seine Versprechen musste man halten. Es führte einfach kein Weg daran vorbei. Sie wollte sich vor ihrer Verantwortung nicht drücken und konnte nur auf Gnade hoffen. Und außerdem kitzelte sie ein ganz klein wenig die Neugier, wie es sich anfühlen würde, seine Finger auf ihrer bloßen Haut zu fühlen.

Es kam ihr jetzt im Nachhinein betrachtet allerdings auch merkwürdig vor, warum der Hauptmann sie ausgesucht hatte. Ihre Figur konnte sicher nicht ausschlaggebend gewesen sein. Oder möglicherweise doch? Die anderen Frauen auf dem Transportwagen hatten sich über abartige Sexpraktiken ausgetauscht. Leider hatte sie keine Ahnung, was sie damit meinten. Vielleicht trieb es Bayor so grobschlächtig, dass er dafür eine fülligere Frau benötigte – eine, die nicht gleich ihr Leben aushauchte. Sie strampelte wütend mit den Füßen. Verdammt – wenn sie doch nur wüsste, was sie tun sollte!

Gesprochene Worte aus dem Nebenraum ließen sie erschreckt innehalten. Sie erkannte Bayors sonore, dunkle Stimme und eine hellere, die aber auch einem Mann gehörte. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und presste ihr Ohr dagegen. Lauschen war frevelhaft, das wusste sie. Aber wenn sie hier überleben wollte, brauchte sie Informationen.

Aus dem Wortwechsel konnte sie entnehmen, dass Bayor einen Berater suchte. Die Gespräche gestalteten sich alle recht kurz. Mit jedem neuen Bewerber wurden seine Worte grimmiger. Geduld zählte also offenbar auch nicht zu seinen Eigenschaften.

Nach einiger Zeit vernahm sie die aufgeweckte, ja begeisterte Rede eines weiteren Lykoniers.

„Ich habe Rhons Memoiren ebenfalls gelesen und zusätzlich alles, was ich zu den Wächterkriegern in die Finger bekommen konnte. Glaub mir, Hauptmann, keiner könnte dich besser beraten als ich.“

Bayor antwortete, wobei seine Stimme tatsächlich etwas versöhnlicher klang.

„Was würdest du vorschlagen? Wie soll ich vorgehen?“

„Nun, ich hörte, du hast bereits geeignete Krieger ausgewählt. Du brauchst aber genauso lykonische Arbeiter, die dauerhaft an deiner Seite bleiben wollen. Die neue Siedlung für den Clan muss schnellstmöglich errichtet werden. Ich denke …“

Kristin entnahm der Diskussion nichts, was für sie von Wert war. Deshalb widmete sie dem Gespräch kaum noch Aufmerksamkeit, bis sie plötzlich wieder hellhörig wurde.

„Eine geeignete Frau habe ich bereits beschafft. Meine Männer können mit ihr trainieren, bis sie ihre angeborenen Triebe komplett unter Kontrolle haben.“

Der lykonische Ratgeber schnappte so laut nach Luft, dass sie meinte, sie würde direkt neben ihm stehen.

„Aber Bayor“, erwiderte er keuchend. „Du hast zwanzig Leute und nur eine Frau. Das ist herzlos und unnötig. Es gibt andere Wege, dieses Ziel zu erreichen.“

Sie konnte förmlich sehen, wie der Hauptmann zornig die Brauen zusammenzog.

„Wenn dir meine Methoden nicht gefallen, kann ich nichts mit dir anfangen. Die Krieger werden eine Frau besteigen und damit Schluss!“

Die beiden redeten weiter, aber sie folgte ihren Worten nicht mehr. Am Türrahmen rutschte sie zusammen und starrte an die Wand. Sie konnte sich nicht rühren, fror jämmerlich und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Zwanzig Männern sollte sie als Lustobjekt dienen! Welchem Ungeheuer war sie nur in die Hände gefallen? Jedes Krümelchen Sympathie, das sie Bayor entgegengebracht hatte, wandelte sich mit einem Schlag in rasende Abscheu. Dieser Unhold plante, sie einer Meute sexhungriger Bestien anzubieten – und das nur zu Übungszwecken! Nicht mit ihr, auf gar keinen Fall!

***

Bayor

Er erkannte gleich nach seiner scharfen Zurechtweisung, dass der Lykonier ihn missverstanden hatte. Wieder einmal lag es seinem Unvermögen, seine Ideen in korrekte Worte zu fassen. Da ihm der junge Man indes bereits Hochachtung für sein umfangreiches Wissen abgewonnen hatte, beschloss er, die Angelegenheit diesmal richtig zu stellen.

„Dein Name ist Hemon, richtig?“

Der Lykonier nickte, immer noch sichtlich verstört.

„Es liegt nicht in meiner Absicht, die Frau allen meinen Männern zuzuführen. Wofür hältst du mich? Ich werde weitere Frauen beanspruchen, aber irgendwo musste ich doch anfangen.“

Er legte den Kopf schief und hoffte, sein Gegenüber beschwichtigt zu haben. Er wollte Hemon wirklich als Ratgeber behalten. Nur wenige zeigten ein solches Interesse an seinem Vorhaben.

Zusätzlich fiel ihm blitzartig auf, dass er den Gedanken, die Frau in seinem Schlafzimmer jemand anderem zu überlassen, nicht im Geringsten mochte.

Er wusste noch nicht einmal ihren Namen, erinnerte sich aber überdeutlich an ihren Duft und die reizvollen Rundungen, die er an seinen Körper gedrückt hatte. Es lag klar auf der Hand – er würde sie für eine Weile selbst behalten. Er fühlte sich von ihr angezogen, was ein zweischneidiges Schwert war. Dieses Gefühl durfte er nicht zulassen, aber ohne es konnte er seine Fähigkeit, körperliche Lust zu unterdrücken, nicht optimieren.

Innerlich klopfte er sich für seinen Einfall auf die Schulter. Er brauchte sie nur ein oder zwei Mal zu nehmen, dann wäre das erledigt. Von den Erfahrungen, die er dabei sammelte, könnten seine Männer zweifelsohne profitieren.

Hemon, der sein Mienenspiel genau im Blick behalten hatte, lächelte auf einmal zufrieden und seltsamerweise auch ein klein wenig verschmitzt.

„Wenn das so ist, werden wir bestens miteinander auskommen“, versicherte der Lykonier ihm.
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Kapitel 3

Kristin

Pflichterfüllung hin oder her – sie musste hier weg! So vorsichtig es ihre klammen Finger erlaubten, öffnete sie den Fensterriegel. Im Nachbarraum redete Bayor immer noch, daher würde er ihre Flucht hoffentlich nicht so schnell bemerken.

Sie kletterte auf das Fensterbrett und tastete mit dem Fuß nach festem Boden. Die Höhe des Hauses verfluchend ließ sie sich dann einfach fallen und landete glücklicherweise in einem Busch. Als sie eilig davonkroch, riss sie sich einen Stofffetzen aus ihrem ohnehin schon ruinierten Kleid. Sie schenkte ihrem zerlumpten Aussehen keine weitere Beachtung. Was jetzt zählte, war nur der Wille, möglichst viel Abstand zwischen sich und den verrückten Hauptmann zu bringen.

Nach wenigen Minuten wurde ihr klar, dass ihr Aussehen nicht unbemerkt blieb. Die Wege in Hakonor waren nicht etwa leer und so folgten ihr die verwunderten, teils schockierten Blicke der lykonischen Passanten. Entschuldigend lächelnd bog sie in eine weniger belebte Seitengasse ab.

Prüfend schaute sie zurück. Niemand folgte ihr. Nach einer winzigen Verschnaufpause wollte sie gerade wieder los spurten, prallte aber geradewegs auf eine breite Brust. Ihre Nase schmerzte höllisch, da sie nicht etwa auf Fleisch, sondern reines Metall gestoßen war. Im letzten Moment erhaschte sie einen Blick darauf, wie sich der schützende Panzer von allein wieder in die Brustzeichnung eines Drachenkriegers verwandelte.

„Wen haben wir denn da?“

Zwei kräftige Hände hoben sie an den Oberarmen hoch. Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr vor Schmerz in die Augen geschossen waren. Kluge Augen blitzten sie an, der Mund des Kriegers verzog sich zu einem spöttischen Grinsen, ehe er sie wieder auf die Füße stellte.

„Ich gehe nicht wieder zurück“, brüllte sie wutentbrannt und völlig unüberlegt. „Der Hauptmann ist ein Tier!“

Dann trat sie ihrem Gegenüber wirkungslos ans Schienbein und versetzte ihm aus lauter Frust obendrein eine Ohrfeige.

„Wie kommst du denn zu so einer Schlussfolgerung?“, fragte der schwarzbärtige Riese vollkommen gelassen.

„Alle seine Männer will er auf mich hetzten! Das lasse ich mir nicht bieten … ich … ich …“ Sie schluchzte auf. Es war sowieso alles sinnlos. Ihr Mundwerk war mal wieder schneller gewesen als ihr Verstand. Sie hätte besser nachdenken und zu einer Notlüge greifen sollen. Nun brachte der Krieger sie bestimmt zurück und Bayor könnte mit ihr nach Belieben verfahren.

„Ich werde ein ernstes Wörtchen mit dem Hauptmann wechseln und jetzt komm! Dein Aufzug ist nicht gerade unauffällig. Meine Drachenkrieger könnten in Versuchung geraten.“

Sie schielte schniefend nach oben. Der Krieger hatte ein beeindruckendes Auftreten und strahlte eine natürliche Autorität aus. Trotzdem glaubte sie nicht, dass Bayor auf seine Einwände hören würde.

Im Handumdrehen eskortierte er sie zurück in Bayors Haus, oder besser ausgedrückt in ihr Gefängnis. Der zutiefst verblüffte Gesichtsausdruck des Hauptmanns, als er ihres Begleiters ansichtig wurde, verschaffte ihr ein klein wenig Genugtuung. Leider hielt ihr Triumph nur eine Sekunde lang an.

Bayor schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust und senkte leicht den Kopf.

„Mein König“, schnaufte er verwirrt.

Ihr Gehirn krampfte sich auf Erbsengröße zusammen, bevor es sich wieder ausdehnte und sich zu verflüssigen drohte. Bei allen Heiligen! Sie hatte das Oberhaupt über einfach alles getreten und sogar ins Gesicht geschlagen. Man würde sie hängen, köpfen, vierteilen oder alles gleichzeitig!

„Hauptmann, ich habe diese kleine Wildkatze aufgegriffen.“ Der König schob sie zu Bayor, der sie am Handgelenk packte und hinter sich drängte.

„Offenbar dein Eigentum. Sie hat mir etwas Beunruhigendes berichtet und zwar, du wolltest, ähm, wie hat sie es ausgedrückt, deine Männer auf sie hetzten.“ Er zog eine Augenbraue hoch, während er Bayor fragend ansah.

„Nein, so ist das nicht. Ich habe doch nur … naja … Hast du etwa meine Gespräche belauscht?“ Er drehte sich ruckartig zu ihr um.

Auch das noch! Sie kniff die Lippen zusammen und schaute auf ihre Fußspitzen.

„Wehrhaftes, kleines Ding. Ich wünsche nicht, dass ihr Schaden zugefügt wird.“ Mit diesen Worten verließ der König das Haus.

Der König hatte ihr ungebührliches Verhalten mit keinem Wort verraten und auch ihre Flucht mehr oder weniger unkommentiert gelassen. Der Stein, der ihr deswegen vom Herzen fiel, rollte jedoch nicht weit. Bayor wuchtete ihn wieder hoch, indem er drohend auf sie zu kam.

„DU!“

Er baute sich breitbeinig vor ihr auf und hielt ihr seinen aufgerichteten Zeigefinger unter die Nase. Flugs packte er sie und versohlte ihr das Hinterteil. Jeden Hieb unterlegte er mit einer Begründung.

„Der ist dafür, dass du weggelaufen bist.“

„Der für das Belauschen meiner Unterhaltungen.“

„Der, weil ich vor dem König wie ein Trottel ausgesehen habe.“

„Und der, weil es für all das keinen Grund gibt!“

Jetzt platzte ihr doch der Kragen, auch wenn sie die Schläge zumindest für ihr unüberlegtes Handeln hatte einstecken wollen.

„Keinen Grund?! Ich habe mich wohl verhört!“

Sie zappelte so wild herum, dass sie mit ihrer Ferse aus Versehen Bayors Kiefer traf. Augenblicklich ließ er sie verblüfft fallen.

„Wenn sich alle deine Krieger an mir vergehen wollen, ist das nicht Grund genug?! Sag mal, von welchem Planeten kommst du denn?“ Sie stemmte ärgerlich die Hände auf die Hüften, während sie versuchte, ihn mit einem zornigen Blick in die Knie zu zwingen.

„Lykon“, lautete seine völlig verdatterte Antwort.

Sie wollte weiter schimpfen, aber das hatte sie wirklich nicht erwartet. Dieser Riese von einem Krieger stand mit hängenden Armen vor ihr und schien total überfordert zu sein.

Ein Lachen kroch ihr den Hals hinauf. Sie mühte sich ab, es herunterzuschlucken, aber es war einfach unmöglich. Sie brach in schallendes Gelächter aus.

***

Bayor

Er hatte sie wirklich hart bestrafen wollen, schon allein dafür, dass sie ihn vor Shatak dermaßen blamiert hatte. Und natürlich für ihr unerlaubtes Entfernen. Am allermeisten kratzte es ihn jedoch, dass er selbst den Anlass dafür geliefert hatte.

Als er dann zusehen musste, wie seine Hand einen roten Abdruck auf ihrem hübschen Hinterteil hinterließ, war er zu seiner eigenen Verwunderung schon fast bereit, ihr zu vergeben. Er war ein Drachenkrieger, kein Monster. Man tat Frauen keine Gewalt an.

Obgleich er immer geglaubt hatte, sich gut im Griff zu haben, stürzte diese Frau ihn in einen Strudel verwirrender Gefühle. Ihre hastigen Bewegungen auf seinem Schoß hatten bewirkt, dass es ihn mit aller Macht nach ihr verlangt hatte. Sein Schaft pulsierte und er hätte sie am liebsten an Ort und Stellen genommen. Noch während er diesen Wunsch bekämpft hatte, traf ihn ihr kleiner Fuß im Gesicht, aber selbst das hatte seine Lust nicht dämpfen können.

Und nun stand er hier und hatte auf ihre sarkastische Frage ausgesprochen dumm reagiert. Ihr belustigtes Lachen perlte durch seine Adern. Obschon es sich gar nicht so anfühlte, war er fest überzeugt, eine Art Niederlage eingesteckt zu haben.

„Schweig, Weib!“, donnerte er, um wieder Herr der Lage zu werden.

Sie schloss augenblicklich den Mund, aber ihre Lippen zuckten verräterisch. Das trieb ihn zur Weißglut. Kannte diese Frau denn keinen Respekt?

Einem plötzlichen Impuls folgend zog er sie ruckartig an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. Genau das hätte er besser lassen sollen, erkannte er in derselben Sekunde. Ihr Körper lag weich an seiner Haut, ihre Lippen brannten sich geradezu in seine. Das machte ihn gleichzeitig wehrlos und rasend.

Er zuckte zurück, da er von diesem Wirrwarr an Empfindungen völlig überrumpelt wurde.

***

Kristin

Hatte sie sich gerade noch vor Lachen geschüttelt, so bebte jetzt ihr ganzer Leib wegen des unbekannten Feuers, das sich mit rasanter Geschwindigkeit durch ihre Nervenbahnen fraß. In diesem Moment war ihre Abneigung gegen den stählernen Griff, der sie gefangen hielt, wie weggezaubert. Stattdessen fühlte sie die Versuchung, sich einfach zu ergeben.

Bayor entfernte sich unverhofft einen Schritt und starrte sie verärgert an, obwohl seine Miene auch Verwunderung widerspiegelte.

„Kristin“, hauchte sie immer noch überwältigt. „Mein Name ist Kristin.“

Er wich noch weiter zurück, als würde er sie abstoßend finden. Natürlich war sie sich ihrer Äußerlichkeiten bewusst, aber aus irgendeinem Grunde bekümmerte sie sein Verhalten. Für einen kurzen Augenblick hatte er es geschafft, dass sie sich schön fühlte. Nun aber zertrümmerte er das gleich wieder.

Sie schlug die Augen nieder. Selbstverständlich war sie ihm egal, genau wie alle anderen bediente er sich ihrer nur und würde sie verspotten, sollte sie mehr darin sehen. Mit einer gehörigen Portion Humor war es ihr stets gelungen, ein großes Maß an Selbstbewusstsein zu bewahren. Aber bei Bayor würde ihr das nicht helfen, das spürte sie mit jeder Faser.

„Also.“ Er zögerte kurz. „Kristin.“

„Du musst deine Pflicht erfüllen. Du dienst mir als Werkzeug. Ich sehe mich indes gezwungen, etwas richtig zu stellen. Nicht allen Kriegern musst du zur Verfügung stehen, sondern nur einem. Danach jedenfalls kannst du nach Hause gehen.“

Er sagte das so nüchtern, dass sie sich tatsächlich wie eines der Ackerpferde vorkam, die sich jeder im Dorf bei Bedarf beim Schmied ausleihen konnte. Sofort regte sich ihr Widerspruchsgeist.

„Ein Werkzeug? Was meinst du damit?“ Vielleicht war sie ja nicht hübsch, aber immerhin noch ein menschliches Wesen.

„Als Anführer des Clans der Wächterkrieger ist es meine Aufgabe, die Männer zu unterweisen. Dazu gehört, ihre sexuelle Lust auszuschalten.“, erklärte er.

Kristin verstand genau, was er damit ausdrücken wollte. Es war nahezu paradox, mit ihr hatte er genau die richtige Frau dafür gewählt. Er wusste es zwar nicht, aber nicht nur ihr wenig reizvolles Aussehen, sondern auch ihre nicht vorhandene Fertigkeiten, was den Sex anbetraf, machten sie zum perfekten Werkzeug. Wenn das herauskam, würde er sie doch an alle anderen Krieger weiterreichen, um schneller an sein Ziel zu gelangen.

Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Um diesem Schicksal zu entrinnen, musste sie genau das Gegenteil vorgaukeln. Sie musste die Verführerin spielen, eine Sirene, der absolut niemand widerstehen konnte. Es war absoluter Irrsinn, der sie antrieb. Trotzdem gefiel ihr der Gedanke ganz hervorragend, auf diesem Wege seinen Plan zu vereiteln. Ihr Aufenthalt in Hakonor würde von extrem kurzer Dauer sein, falls ihr das gelang.

Sie ging einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand lehnte. Sie legte eine Hand flach auf seine Brust, dann die andere. Schon war sie mit ihrem Latein am Ende, stellte sie frustriert fest.

Seine Haut fühlte sich warm unter ihren Handflächen an. Aber sie musste sich jetzt mehr anstrengen, denn er stand einfach nur da wie ein Holzklotz. Sie legte zittrig eine Hand in seinen Nacken und versuchte, seinen Kopf nach unten zu ziehen. Er rührte sich nicht. Was machte sie nur falsch? Ihr Körper kribbelte überall, zwischen ihren Beinen fühlte sie ein merkwürdiges Ziehen. Es war zum Verzweifeln, denn es störte sie beim Denken.

Sie schaute in seine Augen und was sie da entdeckte, vermochte sie nicht zu deuten. Mit ihrer Zungenspitze fuhr sie sich über die Oberlippe, wie sie es beim Grübeln oft tat. Seine Nasenflügel bebten, als würde er kurz vor einem Zornesausbruch stehen. Noch während sie überlegte, dieses sinnlose Unterfangen beizulegen, entwand sich seiner Kehle ein wildes Knurren. Seine Arme schossen um ihre Hüften und drückten sie an sein mächtiges Glied, das sich besitzergreifend in ihr Fleisch presste.

Sie beugte sich nach hinten, denn dieses Gefühl war gewaltig. Das hatte sie nicht beabsichtigt, es war zu viel. Nur einen Kuss hatte sie provozieren wollen und dabei völlig außer Acht gelassen, einem Drachenkrieger gegenüber zu stehen. Bayor ließ sich nicht ins Bockshorn jagen, er hatte bei ihrem Ungeschick sicher gleich gemerkt, woran er war.

Sie schloss die Augen, wartete auf eine abfällige Äußerung. Stattdessen spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund, seine Zunge spielte aufreizend mit ihrer. Sie hatte nicht die blasseste Vorstellung, was sie jetzt tun musste. Ihr Hirn war leergefegt. Sie konnte hierbei nicht führen, nur folgen. Sie hatte keinen Spielraum mehr und gab sich innerlich geschlagen.

***

Bayor

Bei allen Drachen! Wenn er nicht darauf gefasst war, hatte er sich offenbar nur sehr wenig unter Kontrolle, musste Bayor sich eingestehen. Kristin hatte ihn kalt erwischt und die Wand in seinem Rücken setzte seinem ohnehin schon laschen Widerstand ein jähes Ende.

Ihre Hände auf seinem Brustkorb brachten seinen Herzschlag fast zum Erliegen. Noch schaffte er es, sich zu bremsen. Ihr fragender Blick und die rosa Zunge, die über ihre Lippen strich, rissen nun aber alle Dämme nieder.

Er würde sich nicht mit einem Kuss begnügen können, gestand er sich knirschend ein, als sie ihren Mund für ihn öffnete. Zaghaft umspielte sie seine Zunge mit der ihren, was ihn nur noch mehr anstachelte.

Eine innere Stimme, die er noch nie zuvor vernommen hatte, rief ihm zu, seine Grenzen zu überschreiten, sich einfach fallen zu lassen. Nur dieses eine Mal, schwor er sich, würde er ihr gehorchen.

Er legte eine Hand auf ihre Brust. Kristin zuckte leicht zusammen, als hätte sie das noch nie gespürt. Dann drängte sie sich dennoch an ihn. Ihr Nippel drückte wie eine brennende Perle in seine Handfläche.

Bayor schob seine Hand zwischen ihre Schenkel. Feucht und heiß, genau wie er es sich schon einmal ausgemalt hatte, umschloss die zarte Spalte seine Finger, die er tief in sie schob. Sie keuchte leise seinen Namen und mehr Aufforderung bedurfte er nicht. In seinem Kopf explodierte die Begierde. Er packte sie und presste sie gegen die kalte Mauer. Sein Glied schrie nach Erlösung, gierte danach, in ihre samtigen Tiefen einzutauchen. Hastig streifte er seine Hosen hinunter und drang im selben Augenblick in sie ein.

Es war unbeschreiblich, als würde er am ganzen Leibe in Flammen aufgehen. Bayor fickte sie so heftig, dass ihre Brüste vor seinen Augen auf und nieder sprangen. Schneller und schneller, er merkte es selbst – er war wie von Sinnen.

Es zählte nur noch dieses Gefühl, seine Lenden von dem lustvollen Druck zu befreien, der ihn schon quälte, seit er ihr diese lächerlichen Bandagen vom Körper geschnitten hatte. Und dann geschah es – wie ein reißender Strom spritzte sein Samen hervor. Er erschauerte am ganzen Leib und warf den Kopf in den Nacken. Wann hatte er sich je so schwach und doch so übermächtig gefühlt?

Erst jetzt kam er zur Besinnung und erkannte, was er angerichtet hatte. Von seinen Trieben hatte er sich überrennen lassen und, was vielleicht noch schlimmer war, obgleich er ihre Lust gespürt hatte, wusste er nicht, ob er ihr Befriedigung geschenkt hatte.

Er hatte auf ganzer Linie versagt, als Anführer der Wächterkrieger genauso wie als Mann.

„Ich rühre dich nie wieder an“, brummte er in ihr Haar, setzte sie auf den Boden und floh von der Stätte seiner schmachvollen Niederlage.

***

Kristin

Sie rutschte an der Wand hinunter, als die Haustür ins Schloss fiel. Die Tränen rannen aus ihren Augen, denn sie war gescheitert. Bayor hatte es bestätigt, die Lust auf eine Frau war ihm bei ihr gründlich vergangen. Er hatte sie getestet und würde sie nun mit Gewissheit an seine Krieger übergeben.

Ihr Blut hatte gekocht, als er in sie gedrungen war. Sie ahnte es, dahinter verbarg sich noch mehr – nur was? Sie hatte es ihm nicht geben können, daher wusste er jetzt, wie es wirklich um sie stand.

Dennoch – ihr Köper dürstete nach etwas, das sie nicht kannte. Seine Hand auf ihrer Brust, sein Schaft in ihr, alles an ihm schien sie zu einem bestimmten Ziel getrieben zu haben. Dort wartete möglicherweise etwas Wunderbares auf sie, aber wie es aussah, war sie nicht in der Lage, dorthin zu gelangen.

Sie seufzte schwermütig. Im Grunde war das nur ein weiteres Manko, das es zu überwinden galt. Sie entsprach nicht dem Idealbild einer Frau und hatte sich damit schon lange abgefunden. Wie es sich gerade herausgestellt hatte, gewannen ihr die Männer beim Sex auch nichts ab.

„Schön, prima“, dachte sie. „Es gibt aber eintausend andere Sachen, die ich gut kann.“

Es galt also, etwas zu finden, womit sie bei Bayor Eindruck schinden konnte. Nur so würde sie ihn davon abhalten können, sie seinen Männern zu überlassen.

Mal ganz davon abgesehen, spürte sie Entrüstung in sich aufsteigen. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Nur weil er sie nicht mochte, musste das ja nicht auf jeden anderen zutreffen. Aus irgendeinem Grund hatte sie allerdings nicht die geringste Lust, dies auszuprobieren.

Der Unmut in ihr legte sich auch recht schnell wieder, denn wie aus dem Nichts traf sie noch ein Gedanke. Im hintersten Winkel ihres Herzens hatte sich nämlich ohne ihr Zutun der Wunsch eingenistet, Bayor mochte Zuneigung zu ihr empfinden. Fraglos war dies an Torheit nicht zu übertreffen und sie tat gut daran, dem sofort einen Riegel vorzuschieben. Aber mit Wünschen war das so eine Sache. Wie jeder Mensch hatte sie schon frühzeitig gelernt, dass manche recht hartnäckig sein konnten. Sie betete darum, dies wäre keiner davon.
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Kapitel 4

Bayor

Bayor hatte die Nacht schlaflos im Palast verbracht. Er hatte sich das Ganze viel leichter vorgestellt. Vielleicht aber hatte er sich zu viel vorgenommen und war überhaupt nicht geeignet, als neuer Anführer der Wächterkrieger zu dienen. Diese Männer waren stets beherrscht, kampferprobt und hatten jeder Versuchung trotzen können. Genau deswegen wurden sie auf ihrem Heimatplaneten Lykon auch angefordert, wenn es galt, die Ordnung zu wahren. Sie stürzten sich nicht in jähzornige Prügeleien und ließen sich erste recht nicht von einer Frau aus der Reserve locken. Zu einer ihrer wichtigsten Aufgaben hatte gehört, neu geraubte Gefährtinnen zu bewachen. Egal wie schön oder reizvoll eine davon gewesen war, sie hätte sie niemals zu unbedachtem Handeln überreden können. Und bei ihm hatte eine zarte Hand ausgereicht, dass er völlig außer sich geriet.

Er stand unschlüssig im Hof des Palastes und während er noch damit haderte, ob er seinen Plan weiterverfolgen sollte, kam sein neuer Berater Hemon flinken Fußes herbeigeeilt.

Noch ganz außer Atem stieß er die Neuigkeiten hervor.

„Das glaubst du nicht. Ich wollte nach einem neuen Siedlungsplatz Ausschau halten, als Aaryons Drache vor mir gelandet ist. Meine Güte, ich bin fast in Ohnmacht gefallen!“, schnaufte er.

„Komm, das musst du sehen!“ Er packte ihn am Arm und führte ihn zu zwei gesattelten Pferden. Bayor musste grinsen, als er die beiden Tiere erblickte. Die Lykonier hatten die Vorteile des Reitens für sich entdeckt, seit ihr gesamtes Volk zur Erde gekommen war. Die irdischen Pferde passten perfekt zu ihrem Körperbau, während sie kaum in der Lage waren, einen Drachenkrieger zu tragen. Bayor dankte seinen Vorfahren, dass sie auch ihre eigenen Pferde mitgebracht hatten, nachdem sie Lykon verlassen mussten. Das riesige Exemplar stampfte mit den Hufen und schüttelte seine schwarze Mähne, als wollte es das Erdenpferd beeindrucken. Das schlanke Tier wieherte freudig und tat es ihm nach. Auch die größten Unterschiede konnten Freundschaften nicht verhindern. Das hatten Lykonier und Drachenkrieger schon vor langer Zeit herausgefunden.

Gemeinsam mit Hemon ritt er aus der Stadt hinaus ins Hinterland.

„Es muss für Rhon unerträglich gewesen sein“, hob sein Ratgeber plötzlich an.

Bayor brummte nur.

„Die Wächterkrieger haben bis zum Ende alles von Lykon hergebracht, was sie konnten. Er konnte seinen Brüdern nicht beistehen. Wir Lykonier haben keine Flügel und wie du weißt, können wir deshalb die Energiehülle nicht aufbauen, um durch das All zu reisen.“

Bayor stellte sich die Situation vor.

„Ja, da hast du sicher recht. Diese Hilflosigkeit muss schrecklich für ihn gewesen sein.“

„Lykon wurde unbewohnbar, als die beiden Galaxien aufeinandergeprallt sind. Der ganze Kosmos hat verrückt gespielt“, redete Hemon weiter.

„Trotzdem haben sie immer weiter gemacht, sind hin und her gereist, um auch den letzten zu retten. Es war eine Tragödie, dass sie von ihrer letzten Tour nicht wiedergekehrt sind. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich glaube, sie wurden in die Tiefen des Alls geschleudert. Eine Art kosmische Verwerfung ausgelöst durch den Aufprall, verstehst du?“

Bayor schaute ihn von der Seite an. Hemon schien sich intensiv mit den Vorgängen beschäftigt zu haben, die dazu geführt hatten, dass sie letztendlich auf der Erde Zuflucht hatten suchen müssen. Auch dessen unverhohlene Bewunderung für das aufopferungsvolle Handeln des Wächterkriegerclans wurde überdeutlich.

Jeder kannte die Geschichten. Sämtliche Krieger und die Drachen hatten unermüdlich Lykonier, Frauen, Kinder, Tiere, Saatgut, ja ganze Bibliotheksinhalte auf die Erde geschafft. Aber selbst als die Gelehrten von weiteren Reisen abgeraten hatten, gaben die Wächterkrieger nicht auf. Sie suchten ganz Lykon nach Zurückgebliebenen ab und so manche lykonische Familie würde ohne sie heute nicht mehr existieren.

In der Zwischenzeit hatte Rhon nicht unmaßgeblich dazu beigetragen, die von den Menschen ursprünglich als Waffe gezüchteten Bestien zu vernichten. Die schleimigen Biester hatten alles zunichte gemacht, was die Erde einst auszeichnete Am Ende hatten sie sich gegen ihre Erschaffer gewendet. Aber gegen die Drachen und ihre Krieger waren sie machtlos. Rhon hatte sich als geschickter Stratege erwiesen und als Mitglied der Wächterkrieger hatte sein Wort Gewicht gehabt. Sein Urenkel hatte Bayor indes versichert, dass der außergewöhnliche Lykonier oft den Eindruck vermittelt hatte, er wäre lieber mit seinen Brüdern gestorben.

Diesen Geist, diesen Zusammenhalt und diese Loyalität gegenüber seinen Mitstreitern – genau das wollte er wiedererwecken. Er sollte sich wirklich nicht von einer Frau aus der Bahn werfen lassen. Er würde sonst das Andenken an Rhon, und schlimmer noch an dessen Clanführer Aaryon beschmutzen.

„Ich habe gehört, Aaryon war gegenüber Frauen unnachgiebig, hart wie ein Felsen. Ich hoffe sehr, ich kann in seine Fußstapfen treten“, entfuhr es ihm.

Hemon grinste ihn schief an.

„Mir scheint, du hast die Aufzeichnungen Rhons nicht komplett gelesen. Aaryon hatte eine Gefährtin, ihr Name war Cora.“

Bayor fuhr zusammen. In der Tat hatte er einige Abschnitte übersprungen, die ihm weniger relevant vorgekommen waren. Diese neue Information rückte den mächtigsten aller Wächterkrieger in ein völlig anderes Licht. Nur in welches?

***

Kristin

Sie schlich auf Zehenspitzen durch das Haus, in dem sie die Nacht allein verbracht hatte. Allmählich bekam sie Hunger, aber nirgends stieß sie auf etwas Essbares. Kristin fragte sich, wie Bayor in diesen Räumen leben konnte. Das war doch kein Heim, sondern nur ein paar Mauern mit einem Bett!

„Pah!“, maulte sie. „Genau wie er, ein harter Brocken ohne Innenleben!“

Aufgebracht knallte sie dir Tür zum Vorratsraum zu, dessen leere Regale ihren Magen noch lauter knurren ließen.

Sie musste wohl oder übel in die Stadt gehen, wenn sie nicht verhungern wollte. Kurz entschlossen knotete sie die Zipfel des zerschlissenen Kleides zusammen. Ordentlich sah es nicht gerade aus, aber wenigstens war sie irgendwie bedeckt.

Ein Lykonier wies ihr den Weg zum nächstgelegenen Marktplatz, nachdem er sie verwundert von Kopf bis Fuß betrachtet hatte. Erst, als sie ihm lächelnd erklärt hatte, dies würde der neuesten Mode der Erdenfrauen entsprechen, beruhigte er sich.

Die Stände waren reich bestückt, aber sie wusste nicht, wie man bei den Clans Handel trieb. Verblüfft stellte sie nach einer Weile fest, dass jeder bekam, was er wollte, ohne eine Gegenleistung zu hinterlassen. Sie tauschten noch nicht einmal etwas ein.

„Du siehst ein bisschen ratlos aus“, sprach sie der Händler an. „Wonach suchst du denn?“

„Nun ja, ich, äh, gehöre dem Hauptmann Bayor und seine Vorratskammer ist leer. Im Grunde genommen brauche ich alles.“

Der Händler lachte.

„Das kann ich mir gut vorstellen. Wir alle fragen uns, ob der Hauptmann überhaupt isst.“

Dann winkte er ein paar lykonische Burschen herbei.

„Die Jungs bringen alles zu euerem Haus. Mehl, Kartoffeln, Öl. Ich werde auch einem Fischer Bescheid sagen und natürlich dem Metzger. Hast du überhaupt Töpfe und Pfannen?“

Kristin schüttelte betreten mit dem Kopf.

„Das ist sehr großzügig von dir, aber ich habe nichts, was ich dir dafür geben könnte.“

Der Händler schaute sie komisch an.

„Geben? Du musst mir dafür nichts geben. Bayor schützt den König und wir alle dienen Shatak, so wie er uns dient. Wir alle sind eins.“

So richtig verstand sie es nicht. Sie wollte nachhaken, aber eine ältere Frau sprach sie an.

„Mädchen, was hast du da an?! Halb nackt, armes Ding.“

Kristin spürte, wie sie puterrot anlief.

„Naja, das ist … Bayor hat …“

Die Frau nickte.

„Die Beanspruchung, ich verstehe schon. Dass der Hauptmann dort war, hat sich schnell rumgesprochen. Aber dass er dich so rauslässt, also wirklich! Wir müssen dich anziehen, ehe du einem Krieger über den Weg läufst. Bei deinen Kurven wirst du nicht mehr dazu kommen, deinen Herrn zu erwähnen.“

Eilig zog sie sie zu einem Stand mit Kleidung.

„So, das ziehst du gleich über und dann nehmen wir noch das, ach ja, das hier auch.“

Kristin wedelte mit den Händen herum.

„Nein, das kann ich nicht annehmen. Ich habe nichts als Gegenwert.“

Der Händler und die Frau tauschten einen belustigten Blick.

„Wir alle sind eins“, wiederholte die Frau nun die Worte des Gemüseverkäufers.

Plötzlich wurde Kristin klar, was sie damit meinte. Jeder nahm einfach, was er brauchte, nicht mehr, nicht weniger. Heute Abend ging der Mann, der die Kleidung feilbot, vielleicht zum Fischer und holte sich sein Abendessen. Der Fischer wiederum holte sich ein paar Äpfel beim Gemüsehändler. Der besorgte sich möglicherweise Werkzeuge beim Schmied, der sein Eisen aus den Minen erhielt, die von den Drachenkriegern betrieben wurden. So ging es rundherum, jeder erfüllte seine Aufgaben. Und über allem stand der König, der dafür sorgte, dass alles reibungslos funktionierte. Bayor schützte den König, sie gehörte ihm. So war sie ganz einfach zu einem Teil in diesem harmonischen Gefüge geworden.

Ihr gefiel dieser Gedanke, auch wenn sie dadurch an den Hauptmann gebunden war, der sie eigentlich nicht wollte. Ein neuer Plan reifte in ihr, als sie sich ihre Überlegungen von letzter Nacht ins Gedächtnis rief. Es ging nicht mehr nur darum, Bayor davon abzuhalten, sie weiterzureichen. Wenn sie nun ein Teil dieser Gemeinschaft war, wollte sie auch etwas dafür leisten und das musste ja nicht unbedingt im Bett sein. Unterstützte sie Bayor, unterstützte sie alle – das musste er doch erkennen! Leider traf das auch auf jeden anderen Krieger zu, fiel ihr abrupt ein. Meine Güte, was für ein Durcheinander! Sie würde am besten einfach anfangen und sehen, wohin es führte.

Kristin bedankte sich bei der Frau für ihre Hilfe. Mit den lykonischen Burschen im Schlepptau begab sie sich auf den Heimweg. Der Vorratsraum musste gereinigt und alle Lebensmittel verstaut werden. Dann sollte sie Brot backen und das Essen zubereiten. Genug Arbeit also, um erstmal keine Zeit mit Grübeln zu verschwenden!

Sie schrubbte die Regalböden, sortierte ihre Einkäufe ordentlich ein und knetete Teig für zwei Brote. Wie immer hatte sie große Freude daran. Im Dorf musste sie sich wie alle an der Feldarbeit beteiligen, was sie abgrundtief gehasst hatte. Natürlich hatten die Bewohner ihren Vorschlag belächelt, die Arbeit entsprechend den Vorlieben aufzuteilen. Wenn andere ihren Anteil am Ernten übernehmen würden, könnte sie in dieser Zeit für alle kochen, hatte sie in die Runde geworfen. Aber nein, wenn es von ihr kam, lehnten sie es natürlich ab! Dabei gab es Frauen, die nicht gerne kochten. Manche kümmerten sich auch lieber um die Hühner, als zu nähen. Es hätte für jeden viel mehr Freude bedeutet. Hier schien man sich dessen voll bewusst zu sein und nutzte die Talente des einzelnen.

Im Moment verfügte sie leider nur über ein Talent, das für Bayor von Bedeutung war. Das war bedauerlich, wenngleich nicht unabänderlich, versuchte Kristin, sich selbst zu motivieren. So dickköpfig wäre er hoffentlich nicht, oder doch?

***

Bayor

Schon von weitem erkannte Bayor den Drachen Aaryons. Seine roten Schuppen spiegelten sich wie glühende Kohlen in der Sonne. Nur selten ließ er sich blicken, denn wie alle Drachen verband er seine Seele nur ein einziges Mal mit einem Drachenkrieger. Aaryon weilte bei seinen Vorfahren und sein Drache verbrachte den Rest seines Lebens nur noch mit seinen Artgenossen.

Offenbar wollte er Bayor zeigen, wo die neue Siedlung errichtet werden sollte. Der Platz war gut gewählt. Das flache Gelände umgeben von Kiefernwäldern eignete sich hervorragend für die neuen Gebäude nebst gemeinschaftlichem Kochhaus, eine Waffenkammer und einen Trainingsplatz. Er lag sehr abgeschieden und möglicherweise hätte es Hemon Tage gekostet, diese Stelle ausfindig zu machen. Bayor fühlte sich geehrt, dass der Drache sein Vorhaben anscheinend guthieß.

Erst beim Näherkommen erblickte er den zweiten Drachen. Ein ungewöhnliches Exemplar – schwarz, die Schuppen silbern umrandet, auch die Stacheln an seinem Schwarz glitzerten in derselben Farbe. Bayor stieg vom Pferd und ging auf den Schwarzen zu. Er spürte es, der Drache wollte seine Natur erforschen. War er zufrieden, entschied er sich vielleicht, ihm die Ehre zu erweisen und ihm seine Freundschaft anzubieten.

Der Drache streifte um ihn herum, beschnüffelte ihn. Bayor hielt dem Blick seiner unergründlichen Augen stand. Aber dann schnaufte der Drache und erhob sich in die Lüfte. Er verweigerte ihm seine Gefolgschaft und Bayor fühlte Frustration in sich aufkommen. Er war unwürdig, leistete nicht genug. Und bestimmt trug sein Versagen mit der Frau nicht unerheblich dazu bei.

Hemon trat an seine Seite, als wollte er ihm Trost spenden.

„Du solltest dich vielleicht nicht mit mir abgeben“, raunzte Bayor ihn missmutig an. „Wie du gesehen hast, lehnt der Drache mich ab.“

„Ich begreife trotz all meiner Studien immer noch nicht, was genau einen Drachen zu einem Krieger zieht“, entgegnete Hemon. „Aber eines weiß ich. Der Drache hat sein Interesse bekundet. Und das ist doch besser als nichts, finde ich.“

Nun musste Bayor doch ein klein wenig lächeln. Seine Welt war schwarz und weiß, gut und schlecht, richtig und falsch. Sein Ratgeber hingegen sah auch etwas dazwischen, worauf man aufbauen konnte. Er hatte noch nie einen Berater gebraucht, aber nun verstand er, warum jeder Clanführer einen hatte. Lykonier brausten nicht auf oder vermuteten gleich das Übelste. Es lag in ihrem Wesen, jede Situation zu analysieren und die Wogen zu glätten. So dienten sie den Drachenkriegern nicht nur mit ihrer Weisheit, sondern besänftigten auch deren Temperament, das ihnen nicht immer zum Vorteil gereichte.

„Nun denn, gehen wir ans Werk!“ Er marschierte zu seinem Pferd und galoppierte los, ohne auf Hemon zu warten. Es gab viel zu erledigen und als erste Maßnahme musste er die Frau loswerden. Alle seine Krieger mussten schließlich Abstinenz erlernen, er würde einen geeigneten auswählen. Mal ganz davon abgesehen glaubte er Hemon in dieser einen Sache nicht. Unmöglich, dass Aaryon eine Schwäche in Form einer Gefährtin hatte! Er würde noch einmal in die Bibliothek gehen und seinem Ratgeber diesen Fehler vor Augen führen.

***

Kristin

Es dämmerte bereits, als Kristin ihr Tagwerk vollbracht hatte. Sie deckte den klapprigen Tisch im Wohnbereich, stellte aber nur ein Gedeck hin. Keinen Bissen würde sie herunterbekommen, wenn Bayor ihr gegenübersaß und sich dabei in Gedanken schon ausmalte, wie er sie am besten schnellstmöglich abschob. Außerdem störte sie die Vorstellung, ihn ansehen zu müssen. Sie kam schlichtweg nicht darüber hinweg, wie es sich angefühlt hatte, kurz die Seine zu sein. Immer, wenn es ihr unbeabsichtigt in den Sinn schoss, prickelte ihre Haut und zwischen ihren Beinen wollte sie seine Männlichkeit in sich aufnehmen.

Lana hatte ihr einmal beschrieben, wie es mit ihrem Verlobten war. Sie hatte es das Tor zum Himmelreich genannt, eines, das sie selbst nicht durchschreiten würde. Würde sie dieses unerfüllbare Verlangen nun etwa ihr Leben lang peinigen? Musste sie es immer und immer wieder durchleben, wenn der Hauptmann sie seinen Männern überließ? Es war nicht gerecht, aber vielleicht war das doch der Beitrag, den sie hier leisten konnte. Vielleicht hatte irgendeine höhere Macht ihr den Platz zugewiesen, den Wächterkriegern ihre sexuelle Lust zu vergällen. Nur waren alle eins. Es stellte sich also die Frage, was sie im Gegenzug dafür erhielt. Sie wollte keine Sklavin sein, denn das bedeutete es schließlich, wenn man nur diente und nichts dafür bekam.

Das Allerschlimmste war jedoch, dass sie es für ihn sein wollte. Bedingungslos würde sie alles für ihn tun, damit er sie weiter mit seiner Lust quälte. Er war der Schlüssel, auch wenn sie keine Ahnung hatte, welche Pforte er damit öffnen würde.

„Meine Güte“, murmelte sie vor sich hin. „Ich muss krank sein oder ich werde verrückt.“

In dem Moment hörte sie, wie die Haustür sich öffnete. Leise huschte sie in das Schlafzimmer, denn einer Begegnung mit Bayor fühlte sie sich gerade nicht gewachsen.

Er rumorte in einem Schrank herum, offenbar um seine Kleider zu wechseln. Er schien auch den Vorratsraum zu inspizieren, sie hörte ein paar gemurmelte Bemerkungen, die weder Anerkennung noch Ablehnung erkennen ließen.

Dann näherten sich seine Schritte ihrem vermeintlichen Versteck.

Breit, mit gerunzelter Stirn stand er in der Tür. Ihr Herz sprang ihr fast aus der Brust, denn, das ließ sich leider nicht abstreiten, er war einfach der eindrucksvollste Mann, den sie je gesehen hatte. Mit jedem Mal, dass sie ihn sah, wurde seine Anziehungskraft auf sie stärker. Das musste purer Wahnsinn sein, anders konnte sie sich ihr unlogisches Verhalten nicht erklären.

Seine Hände ballte er zu Fäusten, als müsste er sich von irgendetwas abhalten. Falls er wütend auf sie war, fand sie keine Begründung dafür, außer er warf ihr vor, dass sie seine Nahrungsvorräte aufgefüllt hatte.

„In zwei Wochen brechen wir auf. Dann stehen die ersten Häuser der neuen Siedlung. Ein anderer Krieger wird sich dort deiner annehmen.“

Er drehte sich um und stapfte schnurstracks davon.

Das war es also. Zwei Wochen blieben ihr, um Bayor davon zu überzeugen, dass sie ihm bei weitem mehr nutzte, wenn er sie behielt. Er schien von seiner eigenen Anordnung nicht besonders hingerissen gewesen zu sein. Warum auch immer das so war – in diese Lücke konnte sie sich vielleicht hineinzwängen.

Im Wohnzimmer gemahnte sie der unberührte Teller daran, dass sie hier keinen flachen Hügel, sondern ein Hochgebirge bezwingen musste.

„In zwei Wochen kann viel passieren, Hauptmann“, brummelte sie. „Und ich bin zäher als du denkst.“

Von scheinbar unüberwindlichen Hindernissen hatte sie schließlich noch nie aufhalten lassen, sonst würde nämlich Lana jetzt an ihrer Stelle hier stehen.

***

Bayor

Kein Wunder, dass der Drache ihn abgelehnt hatte! Kaum hatte er Kristin erblickt, peitschte ihn erneut die Begierde, die er nur mit Ach und Krach niederzwingen konnte, indem er die Fingernägel in seine Handballen bohrte.

Er hatte sie doch tatsächlich rügen wollen, obgleich es jedem Sinn entbehrte. Es war wohl nichts Sträfliches daran, wenn sie sich Nahrung besorgte und eine Mahlzeit zubereitete. Was ihn daran aufgeregt hatte, war das anheimelnde Gefühl, das ihn beim Anblick des gefüllten Tellers überkommen hatte. Fast hatte er sich gewünscht, sie hätte das für ihn getan.

Das nächste Mal, wenn er etwas mitzuteilen hatte, würde er Hemon schicken. Oder besser nicht! Damit gab er seine Schwäche nur zu. Er musste sich dem stellen. Täglich eine kleine Dosis und in Windeseile wäre er immun.

Für heute war es somit überstanden, erst morgen würde er den Dämon in sich erneut bekämpfen. Eine weitere Nacht auf einer unbequemen Bank im Palast härtete ihn sicher ab.
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Kapitel 5

Kristin

Die Tage vergingen, dümpelten nahezu ereignislos vor sich hin. Kristin hatte vorgehabt, dem Haus etwas mehr Inhalt zu verleihen, aber das hatte sich mit dem von Bayor angekündigten Umzug erledigt.

Trotzdem war sie nicht bereit, sich einfach in ihr Schicksal zu ergeben. Langeweile bedeutete den Tod jeglicher Antriebskraft. Daher füllte sie ihre Tage nutzbringend aus. Zu tun gab es wahrlich genug.

Das ganze Haus musste gründlich gereinigt werden. Fenster putzen, Böden schrubben, jedes Staubkrümelchen fiel ihrer Reinigungsaktion zum Opfer. Besondere Sorgfalt widmete sie dem Waschen von Bayors Kleidung, die er jeden Abend wechselte. Manchmal, wenn sie sich völlig unbeobachtet fühlte, vergrub sie ihre Nase darin. Wie auch immer er es fertigbrachte – die Sachen rochen immer gut, vielleicht ein bisschen nach Pferd, aber ansonsten kein bisschen verschwitzt oder gar abstoßend. Nachdem sie sie von der Leine genommen hatte, strich sie sie stets liebevoll glatt und faltete sie ordentlich zusammen. Dann platzierte sie den kleinen Haufen im Schrank. Es wurde ihr kleines Ritual, das winzige Stück, mit dem sie an seinem Leben teilnahm.

Um sich in die Gemeinschaft zu integrieren, begann sie auch, gutnachbarliche Beziehungen anzukurbeln. Zuerst stellte sie kleine Schalen mit Keksen vor die Türen der Nachbarhäuser. Recht schnell fanden sich daraufhin täglich Kinder bei ihr ein, die sie mit glänzenden Augen beim Backen beobachteten und dann lachend mit ihrem Naschwerk davonstoben. Die kleinen Drachen nahmen sich dabei nichts mit den lykonischen Kindern. Im Gegenteil, sie trugen so viele Leckereien davon, wie in ihre Hände und Hosentaschen passten, teilten aber dann ihre Beute gleichmäßig mit allen.

Die Frau ihres lykonischen Nachbarn besuchte sie und brachte gleich am nächsten Tag eine weitere Frau mit. Carla, so stellte es sich heraus, war die Gefährtin eines Drachenkriegers. Sie stammte aus einem Dorf an der Küste und lebte schon seit mehreren Jahren in Hakonor. Von ihr erfuhr Kristin allerhand Erstaunliches. Die Clans hatten vor ihrer Ankunft auf der Erde ihre Frauen von da entführt und einer neuen wurde stets ein Wächterkrieger zugeteilt, um sie an der Flucht zu hindern. Anscheinend rührte daher Bayors verbissenes Streben, seinen Männern sexuelles Verlangen auszutreiben. Es ergab für sie nicht viel Sinn, denn diese Zeit war vorüber und Entführungen standen nicht mehr auf der Tagesordnung. Zu bewachen gab es also nichts.

Sie erfuhr, warum die Clans Lykon verlassen mussten und welche Rolle die Wächterkrieger dabei gespielt hatten. Von da an brachte sie mehr Verständnis für seine Absichten auf. Es stellte für sie ein hehres Ziel dar, alte Traditionen aufleben zu lassen. Noch dazu, wenn sie bedachte, was die Krieger bei ihrem Eintreffen auf der Erde vorgefunden hatten. Sie hatten nicht etwa einen sicheren Hafen für ihre Familien erreicht, sondern sich diesen erst erkämpfen müssen. Sie dachten dabei nicht nur an sich, wie sie es manchmal vermutet hatte, sondern schenkten gleichzeitig und uneigennützig der Menschheit eine Zukunft.

Es würde noch lange Zeit dauern, aber irgendwann konnten auch die Menschen zu alter Größe finden. So gesehen unterschieden sich Bayors Ziele nicht sonderlich von denen ihrer Leute. Darüber hinaus bestärkte sie es in ihren Absichten. Sie konnte in ihrem Dorf nichts bewirken, hatte kaum Möglichkeiten, die Gemeinschaft voranzubringen. Aber hier konnte sie es, egal, ob es ihrem Hauptmann passte oder nicht.

Ihre geschäftigen Tage täuschten allerdings auch nicht darüber hinweg, was sie gegebenenfalls erwartete. Bayor sprach kein Wort mit ihr, obwohl er endlich angefangen hatte, sein Abendessen, das sie ihm stets zubereitete, hastig zu verschlingen. Danach verschwand er wortlos und tauchte erst spät am folgenden Tag wieder auf. Er mochte sie in der Tat nicht mal ein winziges Bisschen, deshalb ging er ihr selbstverständlich absichtlich aus dem Weg, lautete ihre Erklärung für sein Benehmen.

Das bedeutete im Umkehrschluss, dass er ihrer Anwesenheit weiterhin nichts Nutzbringendes abgewann. Leider fiel ihr beim besten Willen auch nichts mehr ein, was sie unternehmen könnte, um nicht doch bei einem anderen Krieger zu landen. Diese Vorstellung raubte ihr zunehmend den Schlaf und in ihren Träumen sah sie eine Schlange wartender Krieger vor ihrer Schlafzimmertür. Bei allem, was sie bis jetzt gelernt hatte, handelten Wächterkrieger indes nicht grausam. Dieses Wissen sorgte dafür, ihre Hoffnung nicht versiegen zu lassen.

Eines Tages, sie suchte gerade nach frischem Gemüse auf dem Markt, kreuzte sich ihr Weg mit dem Krieger, der Bayor bei der Beanspruchung herausgefordert hatte. Ihr Blick war jetzt wacher und sie fand, er hatte verschlagene Augen. Er war jemand, den sie besser meiden sollte, obgleich er keinen konkreten Anlass dafür geliefert hatte.

„Ah, meine kleine Blume, so sieht man sich wieder“, flüsterte ihr ins Ohr und strich vertraulich über ihre Hüften. Seine Berührung jagte ihr einen widerlichen Schauer über den Rücken. Es fühlte sich ganz anders an, nicht so elektrisierend wie Bayors Hände. Es erinnerte sie eher an eine haarige Spinne, die einem über den Fuß krabbelte. Man ertrug es nur gerade so, um nicht gebissen zu werden, und sehnte den Moment herbei, wenn sie verschwand.

Sie lächelte nichtssagend und lief eilig weiter. Leider wich er ihr nicht von der Seite.

„Hat dich der Hauptmann schon bestiegen? Ich frage mich nämlich, ob er das überhaupt kann“, spottete er abfällig. „Und wenn doch, wann gibt er dich ab? Mit mir hättest du auf jeden Fall mehr Spaß. Du willst bestimmt nicht bei dieser Bande bleiben, die von früh bis spät Enthaltsamkeit predigt.“

Jetzt reichte es ihr aber wirklich. Mochte ja gut sein, dass er sich nicht mit der Lebensweise der Wächterkrieger identifizierte. Das gab ihm allerdings nicht das Recht, darüber Witze zu reißen. Außerdem ging ihn ihr zugegebenermaßen dürftiges Sexleben gleich gar nichts an.

Sie drehte sich jählings um und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust.

„Jetzt hör mir mal zu! Ich will von deinem Gerede nichts mehr hören. Schämen solltest du dich, so über die Wächterkrieger und ihren Anführer zu sprechen! Im Moment gehöre ich zu Bayor und falls sich das ändert, bist du der letzte, an den ich mich wenden würde, du … du Wicht.“

Sie regte sich so auf, dass sie bei jedem zweiten Wort ihren Finger in den Brustkorb ihres Gegenübers piekte. Der Kerl wich sogar einen Schritt zurück. Dabei wurde ihr unvermittelt klar, wie wehrlos sie im Grunde war. Der Krieger könnte sie einfach in Stücke reißen und dem hätte sie nichts entgegen zu setzen. Abrupt stoppte sie ihre Schimpftirade. Im gleichen Augenblick hörte sie verhaltenes Kichern und ein paar Leute klatschten tatsächlich in die Hände.

Dem Krieger zuckte ein Muskel an der Wange. Er breitete aber die Arme aus, lachte und spielte den Überlegenen.

„Niedlich, die Kleine. Aber sie kommt schon noch dahinter.“ Dann stakste er davon.

„Wie erfrischend“, rief ein Standbesitzer ihr zu. „Das war Foryn und niemand mag sein arrogantes Getue. Bis jetzt hat sich aber noch keiner getraut, ihm das ins Gesicht zu sagen.“

Kristin legte beide Hände an ihre Wangen und kicherte verlegen. Wer hätte je gedacht, dass ihr freches Mundwerk einmal geschätzt wurde und ihr Beifall einbrachte. Offensichtlich hatte sie es jedoch nur der Anwesenheit all dieser Leute zu verdanken, noch heil und gesund zu sein. Ansonsten hätte sich Foryn bestimmt für ihren verbalen Ausfall gerächt, was ihr mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht bekommen wäre. Lieber stellte sie sich allen Wächternkriegern zusammen, als noch einmal diesem Krieger zu begegnen. Das würde sie zum Glück auch nicht müssen, denn die von Bayor vorhergesagten zwei Wochen waren verstrichen.

***

Bayor

Er zog sich in die stille Gasse zurück, aus der er dieses Schauspiel beobachtet hatte. Der König hatte Kristin als wehrhaft bezeichnet und damit ins Schwarze getroffen. Dabei zuzusehen, wie dieses kleine Persönchen Foryn nur mit Worten in die Flucht geschlagen hatte, versüßte ihm den Tag ungemein.

Womit der Leibgardist Kristin provoziert hatte, hatte er nicht verstehen können, dafür umso deutlicher, wie sie ihn und den Clan verteidigt hatte. Er brauchte ihre Rückendeckung nicht und sollte sich eigentlich nicht darüber freuen. Aber es fühlte sich ausgesprochen gut an, wenn sie sich für ihn einsetzte.

Er fragte sich schon seit Tagen, ob er begann zu verweichlichen. Er liebte nämlich den Geruch der frischen Wäsche, die er in seinem Schrank vorfand. Von ihren Kochkünsten ganz zu schweigen. Plötzlich genoss er seine Abendmahlzeit und schluckte nicht nur irgendetwas herunter, um bei Kräften zu bleiben. Sein Haus blitzte nur so vor Sauberkeit und, auch wenn es vielleicht eine Sinnestäuschung war, roch nach Orangenblüten genau wie sie. Ihr Anblick brachte ihn außerdem stets aufs Neue zum Brennen und selbst das begrüßte er.

Ganz tief in seinem Inneren spürte er keine Bereitschaft, diese Annehmlichkeiten wieder aufzugeben. Daher beobachtete er intensiv, ob seine Männer ihn nicht mehr so achteten wie zuvor. Belächelten sie ihn? Befolgten sie nur noch widerwillig seine Befehle? Trainierten sie weniger hart? Er entdeckte keinerlei Abweichungen und schalt sich für die Erleichterung, die ihn dabei überkommen hatte. Wenn es ihm gefiel, konnte er Kristin noch ein Weilchen nur für sich behalten. Aber verstieß er damit nicht gegen die Regeln?

Hemons irrwitzige Behauptung über eine angebliche Gefährtin Aaryons hatte er noch nicht prüfen können. Auch heute blieb ihm dafür keine Zeit. Shatak erwartete ihn im Palast und er musste sich sowieso schon sputen. Die Abkürzung über den Marktplatz wollte er jetzt gerade nicht einschlagen, also nahm er die Beine in die Hand, um pünktlich zu erscheinen.

Wie gewöhnlich kam der König gleich zur Sache.

„Bayor, wie kommst du voran? Nimmt die Siedlung Gestalt an?“, fragte er, wobei seine Augen noch an einer Schriftrolle hingen.

„Ja, mein König. Bereits am morgigen Tag werden meine Männer und ich umziehen.“

„Das höre ich gern.“ Der König erhob sich.

„Sicher hast du dich schon gewundert, wie dein Vorhaben in meine Pläne passt.“ Shatak zog eine Augenbraue hoch.

Die Frage hatte er sich in der Tat schon gestellt.

„Sicher, aber es steht mir nicht zu, dich nach deinen Plänen zu befragen.“

Shatak schüttelte den Kopf und antwortete ernst.

„Das solltest du aber. Du bist jetzt Anführer des Wächterkriegerclans. Alles, was unser Reich betrifft, ist für dich von Belang. Löse dich von dem Hauptmann der Leibgarde, der bist du nicht länger.“ Dann lachte er gutmütig. „Selbst König Hakon hat sich gelegentlich dem Urteil Aaryons gebeugt.“

Bayor erinnerte sich. Er hatte es mit eigenen Augen gelesen. Aaryon war zu König Hakons Zeiten nicht nur dessen engster Vertrauter gewesen, sondern auch ein Freund. Später diente er Hakons Sohn, der ihr Volk zur Erde geführt hatte, ebenso treu. Er konnte es sich nur schwerlich vorstellen, aber genau das schien Shatak auch von ihm zu erwarten.

„Bei allem, was kommt, brauche ich dich an meiner Seite, Bayor. Ich benötige allerdings keinen neuen Ratgeber, sondern einen Kritiker, jemanden, der mir sagt wenn ich zu forsch voranschreite.“ Er führte Bayor zu einem Vorhang, den er begeistert beiseite zog und damit einen Tisch offenbarte, auf dem eine Stadt im Miniaturformat aufgebaut war.

Sie sah aus wie Hakonor, allerdings stimmte die umliegende Landschaft nicht mit der Realität überein.

„Du beabsichtigst, eine neue Stadt zu errichten?“, fragte Bayor vorsichtig.

„Ganz genau, nur wird sie nicht auf der Erde entstehen, sondern auf Lykon.“

Bayor zuckte leicht zusammen. Er hatte davon munkeln hören, dass ihr Heimatplanet nicht verloren war. Da es ihn nicht weiter betraf, war er dem nicht nachgegangen und hatte es als haltloses Gerücht abgetan. Des Königs Pläne entpuppten sich jedoch nie als Luftschlösser, also stimmte das Gerede.

Mit einem Mal packte ihn die Aufregung.

„Ich muss geeignete Krieger auswählen, Männer, die bereit sind, mit den Bauleuten nach Lykon zu gehen und über sie zu wachen. Vorräte müssen überstellt werden und …“

Der König bremste seinen Eifer mit einer beschwichtigenden Handbewegung.

„Langsam, langsam. Noch sind wir nicht bereit. Aber du siehst, worauf ich hinaus will. Wir werden uns unsere Heimat zurückholen und ohne die Wächterkrieger wäre sie nicht dieselbe. Dein Clan muss wachsen. Denke groß, Bayor!“

Nachdem er entlassen worden war, schlenderte Bayor durch die Gänge. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Das Gerücht, Lykon wäre unbewohnbar, hatte sich als unwahr herausgestellt. Er sollte außerdem in weiter gefasstem Rahmen denken, hatte Shatak verlangt. Der Clan musste dauerhaften Bestand erlangen. Nur wie? Man heuerte nicht auf begrenzte Zeit als Wächterkrieger an, sondern verschrieb dem Clan sein Leben. Er konnte es fast nicht glauben, aber ihm fiel dazu nur eines ein. Jeder Clan bewahrte sich seine Stärke über die Nachkommen. Ohne Gefährtinnen zeugten Krieger keine. War es möglich, dass nicht nur Aaryon, sondern alle seine Brüder Gefährtinnen hatten? Er schüttelte energisch den Kopf. Ausgeschlossen! Es musste eine andere Erklärung geben.

***

Kristin

Ihr Zusammenstoß mit Foryn hatte sie ziemlich durcheinander gebracht. Spontan hatte sie den gesamten Wächterkriegerclan in Schutz genommen. Dabei hätte sie die Chance nutzen und Foryn um seinen Beistand bitten sollen. Das klang zwar logisch, fühlte sich aber komplett verkehrt an. Ihr Verstand und ihr Bauchgefühl lieferten sich ein erbittertes Gefecht. Tja, und wenn zwei sich stritten … Ihr Herz gewann haushoch überlegen. Es wollte sein Glück bei Bayor finden und dagegen war sie machtlos.

Der Abend rückte näher. Sie bereitete Bayors Mahlzeit zu, stellte sie wie üblich auf den kleinen Tisch und zog sich in die Küche zurück. Sie hörte wie er eintrat, seine Kleider wechselte und aß. Dann betrat er die Küche, warf ihr aber dieses Mal nicht nur einen kurzen Blick zu, sondern lehnte sich in den Türrahmen.

„Morgen verlassen wir Hakonor. Pack deine Sachen zusammen und warte, bis ich dich abhole.“

Sie hatte es ja gewusst, aber nun krampfte sich ihr Magen doch zusammen. Sie schluckte schwer, musste indes fragen.

„Und wenn wir dort sind, dann gibst du mich weg?“

Bayor kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, Argwohn lag in seiner Stimme, für dessen Ursache sie keine Erklärung fand.

„Willst du denn, dass ich das tue?“

Sie war niemals auf die Idee gekommen, ihre Meinung dazu würde ihn in irgendeiner Form interessieren. Deswegen geriet sie ein wenig ins Stottern.

„Nun … ja, also … ich meine nein. Also … ich bliebe lieber bei dir. Ja, das wollte ich sagen.“

Oje! Sie grinste schief und spürte, wie ihr eine beschämte Röte den Hals hinaufkroch. Hoffentlich hatte sie sich mit ihrem wirren Gebrabbel nicht gerade verraten.

Er nickte nur mit unbewegter Miene.

„Gut, dann bleibst du bei mir … vorerst.“

Er wendete sich ab, blieb dann jedoch noch einmal stehen. Er drehte seinen Kopf nicht zu ihr, als er erneut sprach.

„Und danke … für das Essen.“

Als sie allein war, frohlockte sie schweigend und führte ein kleines Tänzchen auf. Seinen Dank wertete sie als Lichtblick und erst recht seine Zusage, sie zu behalten. Das war alles, was sie brauchte. Wenn es schon zwei Wochen dauerte, ehe er sich bedankte, dann stand ihr eine arbeitsreiche Zeit bevor. Aber immerhin hatte sie eine kleine Bresche in seine Abneigung gegen sie geschlagen.

Während sie auf und nieder hüpfte, entsann sie sich der Anzahl der Männer, die in ihre neuen Häuser übersiedeln würden. Bayor hatte bestimmt nicht daran gedacht, dass seine Leute mehr brauchten, als ein Dach über dem Kopf.

Wenn sie rannte, erwischte sie bestimmt noch ein paar Händler auf dem Markt. Sie hatte einige Bestellungen aufzugeben. Morgen musste schließlich alles geliefert werden, daher zögerte sie nicht länger.

An mehreren Ständen bestätigten ihr die Besitzer, keine Anforderungen erhalten zu haben. Sie verdrehte innerlich die Augen. Waffen und Helme hatte Bayor sicher nicht vergessen.

Da sie den Weg zur Siedlung nicht beschreiben konnte, bat sie darum, alles zu Bayors Haus zu bringen. Der würde vielleicht Augen machen, wenn er die vielen Säcke, Flaschen und Fässer auf seiner Schwelle vorfand. Wenn sie für ihn sorgte, warum dann nicht für alle anderen auch? Sonst lebten keine Frauen dort und sie glaubte kaum, dass die Krieger einen Gedanken an so triviale Angelegenheiten wie Essen, Geschirr oder Bettzeug verschwendeten.

Andererseits fing sie sich vielleicht einen Tadel für ihr übereifriges Handeln ein. Aber sie beruhigte sich mit dem Gedanken, nichts Verderbliches bestellt zu haben. An ein paar zusätzlichen Vorräten gab es wohl kaum etwas auszusetzen.

Bayor wollte sie vorerst nicht wegschicken und sie hatte keine Ahnung, wie lange dieses „Vorerst“ andauerte. Es war aber besser als die schwelende Furcht, schon morgen einem anderen Krieger zu Willen sein zu müssen. Und übermorgen möglicherweise dem nächsten und dann immer so weiter.

Sie wischte dieses Bild beiseite. Wenn man immer nur mit dem Schlimmsten rechnete, dann trat es fast zwangsläufig ein. Besser, sie stellte sich vor, wie sie sich eine neue Zukunft aufbaute. Zum ersten Mal seit Tagen schlief sie tief und fest.
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Kapitel 6

Bayor

Am späten Vormittag stand ihrem Aufbruch nichts mehr im Wege. Mit dem gesamten Tross an Kriegern erreichte Bayor sein Haus, um Kristin abzuholen. Er hatte ihr sogar ein irdisches Pferd besorgt, damit sie nicht vor ihm Sattel sitzen musste. Nach außen hin lobte er sich für seine Großzügigkeit, in Wahrheit beruhte sein Entschluss aber auf anderen Gründen. Er würde es nicht ertragen, ihren Körper stundenlang an sich gedrückt zu halten, wenn sie mit ihm ritt. Früher oder später würden sie Rast machen und jeder seiner Männer könnte den offensichtlichen Beweis seiner kaum zu unterdrückenden Begierde sehen. Kein guter Start als Anführer der Wächterkrieger!

Der Platz vor seiner Haustür begrüßte ihn mit Stapeln an Säcken und Kisten. Bayor konnte es nicht glauben, denn als er ihr geraten hatte zu packen, hatte er mehr an einen Beutel mit Kleidern gedacht. Woher kamen die vielen Sachen? Soweit er sich erinnerte, besaß sie doch nichts und er selbst genauso wenig.

Kristin stand reisebereit auf der Schwelle und strahlte ihn an.

„Ich habe es doch geahnt“, trällerte sie verschmitzt.

„Geahnt? Was denn?“ Die Frau brachte ihn vor den Kriegern ziemlich in die Bredouille.

„Schaut euch an! Pferde, Waffen und sonst nichts! Wovon, dachtest du, wollt ihr leben? Luft, Sonnenschein und Kampftraining?“

Einer der Männer prustete verhalten. Es musste in der Tat ein amüsantes Bild abgeben, wie sie so vor ihm stand und lächelnd maßregelte, während sie ihre Hände in die Hüften stemmte. Er warf seinem Mann einen grimmigen Blick und war trotzdem um eine passende Antwort verlegen.

Das Nötigste hatte er schon in die Siedlung bringen lassen, überlegte er. Zusätzliches Sattelzeug, weiteres Baumaterial, Eisen für den Drachen, der später das Dach des Versammlungshauses zieren würde. Aber Nahrungsvorräte und all die anderen Gerätschaften, die man zum Leben brauchte, hatte er völlig vergessen.

Auf seinem Heimatplaneten wäre das auch kein großes Problem gewesen. Sie hätten jagen können, nur hatte Shatak das vernünftigerweise auf der Erde verboten. Genau wie die Menschen hatte die irdische Fauna vor ihrer Ausrottung gestanden. Einige Clans widmeten daher ihre ganze Kraft der Züchtung und Auswilderung verschiedener Tierarten. Sie machten Fortschritte, aber jedes einzelne Lebewesen war kostbar. Zu Nahrungszwecken durften nur die Tiere herangezogen werden, die man in den menschlichen Siedlungen oder bei den lykonischen Viehbauern hielt.

Ob es ihm nun gefiel oder nicht – Kristin erteilte ihm gerade eine Lektion in Clanführung. Als Anführer genügte es eben nicht, nur auf die Erfüllung der Pflichten zu pochen. Auch das leibliche Wohl seiner Krieger musste er im Blick behalten.

Er kommentierte ihre weise Voraussicht nicht weiter, befahl aber seinen Männern, die Vorräte auf die mitgeführten Packpferde zu verteilen. Als alles verstaut war, hob er Kristin auf die lebhaft tänzelnde Schimmelstute, die er für sie mitgebracht hatte.

„Kannst du reiten?“, murmelte er ihr zu. Er hatte sie nicht danach gefragt. Falls sie verneinte, würde er in den sauren Apfel beißen müssen und sie einem anderen Krieger anvertrauen.

„Nein, kann ich nicht, aber ich bin mir sicher, diese Schönheit und ich werden bestens miteinander auskommen.“ Sie beugte sich zu ihm herab und flüsterte sanft:

„Ich darf sie doch behalten, oder? Wenn ja, danke ich dir. Sie ist wirklich bildhübsch.“

So was! Er war froh, dass er noch an dem Pferd lehnte, denn seine Brustmale begannen freudig zu funkeln. Ihr das Pferd zu schenken, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Noch weniger, dass er ihr noch zehn weitere besorgen würde, nur um zu hören, wie sie ihm noch einmal so liebevoll dankte.

Sein Plan, sich nach und nach gegen ihren Einfluss abzuschotten, verkehrte sich immer weiter ins Gegenteil. Kristin war mitnichten ein Gift, sondern vielmehr seine ganz persönliche Droge.

„Sie gehört dir.“ Mehr brachte er nicht hervor.

Als sie endlich loszogen, erwischte er sich obendrein dabei, wie er die Männer eifersüchtig beobachtete. Wehe dem, der sie auch nur eines Blickes würdigte! Nach einer Weile beruhigte er sich etwas, die Krieger waren gut trainiert. Keiner starrte sie verlangend an oder richtete gar das Wort an sie.

Ihm standen noch etliche Stunden bevor und er musste sich schnellstmöglich in den Griff bekommen. Es konnte schließlich nicht angehen, dass er von seinen Kriegern verlangte, was er selbst nicht zu bewerkstelligen vermochte.

***

Kristin

Kristin fühlte sich auf dem Rücken der munteren Stute ausgesprochen wohl. Das Pferd trug sie sie sicher und benötigte kaum Führung. Von ihren gewaltigen lykonischen Artgenossen ließ sie sich auch nicht aus der Fassung bringen. Im Gegenteil – ab und an trabte sie los und forderte die anderen Reittiere mit einem temperamentvollen Wiehern heraus. Zum Glück waren die Krieger versierte Reiter und hinderten ihre Tiere daran, sich auf ein Wettrennen einzulassen.

Bei der kurzen Rast, die sie einlegten, lockerte Kristin ihre verkrampften Muskeln. Auch ihr Hinterteil fühlte sich ein bisschen wund an. Sie ignorierte den Schmerz, so gut es ging. Sie wollte sich davon nicht die kurze Reise verderben lassen, denn immerhin war es die erste, die sie auf einem Pferd unternahm. Die Sonne strahlte vom Himmel herab, brannte aber nicht zu heiß. Ein laues Lüftchen trug ein Übriges dazu bei, sich an dem Tag zu erfreuen.

Schon bald saßen alle wieder auf. Weitere Stunden vergingen mehr oder weniger schweigsam. Kristin wunderte sich darüber, dass die Krieger die Zeit nicht nutzten und sich unterhielten. Insgeheim lächelte sie darüber. Frauen hatten sie abgeschworen, aber legten sie auch ein Schweigegelübde ab? Sie hätte gern ein bisschen geplaudert, traute sich jedoch nicht, die Initiative zu ergreifen. Bayor behielt sie ständig im Blick, woraus sie schloss, dass er es sowieso nicht gutheißen würde.

Irgendwann erreichten sie ihr neues Zuhause. Unverzüglich begannen die Krieger, die Pferde abzuladen. Bayor führte die Stute noch ein Stück weiter.

„Mein Haus. Hier wirst du vorläufig wohnen.“

Kristin betrachtete ihre neue Unterkunft. Es dämmerte bereits und das rote Licht der Abendsonne malte einen zauberhaften Schimmer auf die blankpolierten Steine. Sie spürte es genau – das war ihr Heim. Sie hatte es noch nicht einmal von innen gesehen, war aber jetzt schon nicht mehr gewillt, es wieder herzugeben. Eile war geboten, denn immer dringlicher forderte ihr Herz nach Bayors Zuwendung. Was sie jetzt quälte, war nicht etwa die Furcht, einem anderen Krieger zu dienen, sondern ihn und dieses Haus verlassen zu müssen.

Ungelenk versuchte sie sich vom Rücken der Stute gleiten zu lassen. Ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht, jede Bewegung schmerzte wie die Hölle. Ihr gepeinigter Gesichtsausdruck sorgte schließlich dafür, dass Bayor sie mit einem leicht genervten Seufzer hinunter hob und auf die Füße stellte. Steifbeinig stakste sie ein paar Schritte. Das ungewohnte Reiten hatte seinen Tribut gefordert. Jede Muskelfaser schien betroffen zu sein. Sie verspürte das Bedürfnis, sich einfach auf dem Boden auszustrecken und wimmernd ein Weilchen liegen zu bleiben.

Bayor hob sie erneut auf seine starken Arme und trug sie hinein. Beim Übertreten der Schwelle, verzog sie ihre Lippen zu einem Schmunzeln.

Seine hochgezogene Augenbraue entlockte ihr schließlich ein Kichern.

„Du trägst mich über die Schwelle“, erklärte sie ihr Verhalten.

„Ja, und?“ Er schaute sie an. Sein Gesicht war nah bei ihrem, was sie zum Erröten brachte.

„Naja, das ist ein Hochzeitsbrauch. Der Bräutigam trägt die Braut, um sie damit in einen neuen Lebensabschnitt zu führen.“ Sie blinzelte verschämt und senkte den Blick. Hatte sie das erst noch spaßig gefunden, so erkannte sie jetzt auf einmal, wie töricht sie sich benahm. Kein Mann würde sie jemals in diesem Sinne über die Schwelle tragen und Bayor schon gleich recht nicht.

Er brachte sie in das Schlafzimmer, wo er sie auf die nackte Matratze legte. Das Liegen fühlte sich leider ebenso qualvoll an wie das Stehen oder Laufen. Sie schniefte kurz, als sie versuchte, sich bequemer hinzulegen.

„Du hast Schmerzen.“ Bayor sah ihr prüfend ins Gesicht, ehe er sie kurz entschlossen auf den Bauch drehte. Vor Schreck versteifte sie sich noch mehr, während er begann, ihre Muskeln zu kneten. Es dauerte nur eine Sekunde oder vielleicht zwei – sie wusste es nicht. Vergessen war der Schmerz, nur noch seine kräftigen Finger, die sie massierten, erreichten ihren Verstand. Sie verfluchte den Stoff des Kleides, der zwischen seinen Fingerspitzen und ihrer nackten Haut lag. Jeder Zentimeter ihres Körpers kribbelte, selbst dort, wo er sie nicht berührte.

Zwischen ihren Beinen verstärkte sich verlockende Pochen, sodass sie unwillkürlich ihre Schenkel ein wenig spreizte. Sie vernahm Bayors verhaltenes Knurren, leise gemurmelte Verwünschungen. Als sie schon glaubte, er würde sich zurückziehen, strich er mit beiden Händen ihre Oberschenkel hinauf. Sie bekam kaum noch Luft, so heftig wütete die Lust auf einmal in ihr. Leicht hob sie ihren Hintern an, drückte ihn verlangend gegen seinen Griff.

Dann spürte sie seine Finger, die ihre feuchte Spalte hinauf und hinab fuhren. Er reizte die zarten Lippen, bis sie dachte, zerschmelzen zu müssen. Seine andere Hand schlang er um ihre Hüfte, rieb kreisend über ihre pulsierende Knospe. Sie keuchte unter dem neuerlichen Ansturm dieser Empfindungen, den er noch steigerte, indem seine Finger in ihre Grotte schob.

Kein Zweifel, dies war der Weg zu dem Himmelstor, von dem Lana gesprochen hatte. Von hier an gab es keine Umkehr und plötzlich wusste sie, was sie tun hatte. Sie würde Bayor mit auf diese Reise nehmen, gemeinsam mit ihm durch die Pforten zur Erfüllung schweben.

Sie wandte sich zu ihm um. Sie erhaschte seinen Blick, kläglich, ja fast verzweifelt. Dennoch loderte eine Flamme darin, die in diesem Moment nur für sie zu brennen schien. Dieses Feuer wollte sie nähren und zusammen mit Bayor in dessen Hitze verglühen.

Kristin glitt mit gespreizten Schenkeln auf seinen Schoß, zog sich das Kleid über den Kopf und schleuderte es zur Seite. Er ballte seine Fäuste, aber sie ignorierte das letzte Zeichen seiner Gegenwehr. Zart presste sie ihre Lippen auf seine, um gleich darauf jede Vorsicht fallen zu lassen. Sie legte die Arme um seinen Nacken, beugte den Kopf zurück. Ihre Brüste rieben über seine harten Muskeln, ihre Nippel wurden gar noch härter und sendeten stürmische Blitze in ihren Unterleib.

„Was tust du nur mit mir!“, keuchte er atemlos, ehe er sein Gesicht an ihrem Busen vergrub. Bayor knabberte an ihren Brustwarzen und sie konnte ihr lustvolles Stöhnen nicht mehr zurückhalten. In Windeseile befreite er sich von seiner Hose und kniete wieder vor ihr. Prachtvoll und steif reckte sich seine Männlichkeit in die Höhe. Sein Körper, groß und mächtig, zog sie magisch an. Mit ihren Händen zeichnete sie seine Konturen nach, der starke Hals, die ausladenden Schultern über seine Oberarme hinab zu den deutlichen Muskelsträngen auf seinem flachen Bauch. Sie zögerte, umschloss aber dann doch seine Männlichkeit. Er schloss die Augen, seine Kiefer mahlten angestrengt. Die pralle Fülle streichelnd rückte sie näher zu ihm.

Sie mochte es kaum glauben, aber er murmelte tatsächlich.

„Kristin, oh mein Gott, Kristin!“

Sie fühlte sich hitzig, die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen benetzte die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie würde sterben, wenn er es nicht tat, also verlangte sie danach.

„Fass mich an, Bayor!“

Seine Hand schlüpfte umgehend wieder zwischen ihre Schenkel, als könnte er ihrem Wunsch nicht länger widerstehen. Ihr Kitzler pulsierte schneller und schneller unter seinem kreisenden Daumen. Ein Gewitter tobte durch ihre Adern, während er gleichzeitig seine Finger tief in sie schob.

Es war nicht hart genug, sie wollte mehr und presste sich fest an ihn. Mit ihrem Becken stieß sie fordernd gegen ihn, rieb sich schwer atmend an seinem Glied.

Und endlich, endlich gab er ihrem Drängen nach. Er hob ihren zitternden Leib auf sein Glied und rammte es erbarmungslos in ihr Inneres. Sie schrie auf, gleichwohl fühlte sie kein Unbehagen, sondern nur das unvergleichliche Gefühl, eins geworden zu sein.

Sie krallte ihre Finger in seine Schultern, um nicht den Halt zu verlieren. Seine mächtigen Stöße ließen ihre Brüste wippen, wodurch ihre Nippel über seinen Brustkorb rieben. Ihre Knospe streichelte er ungehemmt weiter, passte den Rhythmus dem heißen Vorgehen seiner Männlichkeit an. Jedes einzelne Gefühl verdichtete sich zu einem knisternden, funkensprühenden Ball in ihrem Unterleib, der sich mit jedem Stoß Bayors ausdehnte, und noch während sie in fiebriger Erwartung den Atem anhielt, explodierte er.

Sie wand sich, zuckte wild und schrie ihre Lust erst hinaus, als sie spürte, wie er sich in ihr ergoss. Er packte ihre Hüften und hielt sie fest auf sein Glied gepresst, als versuchte er, noch tiefer einzudringen.

Und nun, da die uralte Melodie geteilter Ekstase auch in ihrer Seele erklungen war, traten ihr die Tränen in die Augen. Alles hatte sich mit einem Schlag verändert, denn was sie jetzt spürte, unterschied sich gewaltig von der zurückhaltenden Sympathie, die sie für Bayor empfunden hatte. Dieses neue Gefühl war allumfassend, unaufhaltsam bohrte es sich in jeden Winkel ihres Seins. Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte, genauso wenig, wie sie wusste, welche Reaktion Bayor auf diese Vereinigung zeigen würde. Sie konnte das Hämmern seines Herzens fühlen, wagte es allerdings nicht, darüber nachzudenken, ob es für sie schlug oder vor Ärger, weil er ihr nicht hatte entrinnen können.

***

Bayor

Er fand nur langsam in das Hier und Jetzt zurück. Diese Begegnung hatte ihn in ihrer Vollkommenheit überrannt.

Welcher Teufel hatte ihn nur in die Irre geleitet, dass er ihre verspannten Muskeln lockern wollte? Sicher, er konnte sie nicht leiden sehen, nur warum hatte er unbedingt Hand anlegen müssen? Früher oder später wäre es ihr von allein besser gegangen.

Der Drache in ihm drehte immer noch begeistert seine Kreise und schalt ihn einen Dummkopf, wenn er sich diese Freuden versagen wollte. Er war ein Wächterkrieger, sogar deren Anführer. Er sollte in der Lage sein, seinen inneren Geist in die Schranken zu weisen. Hätte Kristin sich gewehrt oder wäre zumindest teilnahmslos geblieben, dann hätte er sich vielleicht gegen seine Triebe behaupten können. Wenn er jedoch genau in sich hineinhorchte, erkannte er, wie sehr er sich schon in ihren seidenen Netzen verfangen hatte.

Er war ein kräftiger Mann, gestählt durch jahrelanges Training. Disziplin und Gehorsam gehörten zu seiner Natur. Und doch gelang es der Frau fast nur mit einem Fingerschnippen, ihn in Wachs zu verwandeln.

Keine Ausreden mehr, befahl er sich. Sie trug keine Schuld, sie war nur ein Weib und wusste es nicht besser. Die Schwäche lag ganz allein bei ihm und er musste sie ohne Gnade bekämpfen. Nur zu diesem Zweck war ihm Kristin geschickt worden, sie bedeutete seine letzte Prüfung, ehe er seinen Platz als Anführer der Wächterkrieger vor all seinen Ahnen beanspruchen durfte.

Er rutschte vom Bett und zog sich hastig an.

„Nun, ich danke dir für diese Trainingseinheit. Ich versichere dir, es war die letzte.“

„Ach wirklich?“, spottete sie. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du das beim letzten Mal auch schon gesagt.“

Richtig! Aber, so schwor er sich, dieses Mal entsprach es der Wahrheit.

***

Kristin

Sie schnitt ihm eine Grimasse, nachdem er sich eilig davon gemacht hatte. Elender Sturkopf! Bezeichnete sie als Trainingsobjekt, so eine Frechheit! Hätte sie einen Blumentopf bei der Hand, würde sie ihn an der Wand zerschmettern.

Dann jedoch grinste sie gewitzt, denn Bayor vergaß das Wichtigste. Während er versuchte, sich den sexuellen Freuden zu entziehen und mit ihr übte, wie er es nannte, lernte sie schließlich auch. Diese neuen Kenntnisse konnte sie dann jederzeit gebrauchen, um sie einem richtigen Partner fürs Leben zu schenken. Oder um Bayor höchstpersönlich um den Finger zu wickeln. Oder für gar nichts, verdammt noch eins!

Männer, so hatte es Lana ihr früher einmal anschaulich erklärt, waren Gefühlen gegenüber manchmal so empfänglich wie ein Stein. Gab man ihnen ein neues Werkzeug, fanden sie in Nullkommanichts heraus, wie man damit umgehen musste. Emotionen musste man ihnen hingegen wie ein Brett um die Ohren schlagen. Sie kicherte leise. Anscheinend traf das noch bei weitem mehr auf Drachenkrieger mit Flügeln zu. Und natürlich hatte sie den verstocktesten unter ihnen erwischt.

Am Ende blieben nur zwei Möglichkeiten. Sie konnte hier sitzen, nörgeln und sich das Hirn zermartern oder sie machte sich ihren angeborenen Tatendrang zunutze und umgarnte Bayor so lange, bis er sich von diesem Unsinn verabschiedete. Oder sie weggab, oder nach Haue schickte, oder …

Nein, nein und nochmals nein! Sie holte tief Luft. Es brachte nichts, sich eintausend mögliche Szenarien auszumalen. Mochte sie Bayor? Ja, eindeutig. Wollte sie bei ihm bleiben? Auf jeden Fall.

„Na dann!“, rief sie sich aufmunternd zu und zog ihr Kleid über. „Gehen wir es an!“


[image: Shape  Description automatically generated with medium confidence]

Kapitel 7

Kristin

Zwei Tage lang bekam sie Bayor nicht zu Gesicht, lernte aber dafür seinen Ratgeber kennen. Sie traf ihn am Morgen des dritten Tages völlig aufgelöst im Wohnbereich des Hauses an, wo er in einigen halbgeöffneten Schriftrollen wühlte.

„Wo hat er bloß … nein, das ist es nicht. Hier vielleicht …“, brabbelte er vor sich hin.

Sie entschied sich, den jungen Mann anzusprechen, der eine Rolle nach der nächsten auf dem Boden verteilte. Sie hüstelte leise.

„Ähm, kann ich behilflich sein?“

Der Lykonier drehte sich erschrocken um, grinste dann aber von einem Ohr zum anderen. Kristin fand ihn umgehend sympathisch, vielleicht auch, weil er mit diesen abstehenden Ohren und dem einnehmenden Lächeln einem lustigen Kobold ähnelte.

„Tja, ich hoffe, ich habe dich nicht in Angst und Schrecken versetzt. Ich bin Hemon, der neue Berater Bayors, und ich versichere dir, ich bin keine Bedrohung“, erklärte er, wobei er ein Auge zukniff.

Sie lachte über seinen offensichtlichen Witz. Der junge Mann war kaum größer als sie und überdies hatte er die Statur eines schlaksigen Vierzehnjährigen. Kristin ließ sich auf das kleine Geplänkel ein.

„Leider kann ich das von mir nicht behaupten.“

Hemon lachte fröhlich.

„Nun, du bist vielleicht kein Ratgeber, aber sicherlich nicht dumm. Und was das Zweite anbelangt – danke für die Warnung. Sollte ich wieder etwas suchen, komme ich in Begleitung einiger Krieger.“

Sie stellte sich zu ihm an den überladenen Tisch.

„Zumindest bin ich des Lesens mächtig. Wonach suchst du denn?“

Hemon schaute ein bisschen unglücklich drein.

„Die Zeichnung für das Versammlungsgebäude. Heute soll der Grundstein gelegt werden. Der Baumeister hatte Bayor seinen Entwurf zu kommen lassen, aber wie soll ich den in diesem Chaos finden.“

„Was hat Bayor denn gesagt, wo du die Zeichnung finden kannst?“

Hemon zeigte auf den ungeordneten Haufen.

„Auf dem Tisch.“

Sie sahen sich gegenseitig an und lachten im selben Moment erneut los. Es sah Bayor ähnlich, den armen Hemon mit so einer knappen Beschreibung zu entsenden. Für seinen Geschmack, das dachte er mit Sicherheit, hatte er indes präzise Anweisungen erteilt.

Gemeinsam gelang es ihnen, die entsprechenden Papiere hervorzukramen. Hemon dankte ihr erleichtert und flitzte davon. Bestimmt wurde er mit einer Rüge empfangen, weil er angeblich getrödelt hatte.

Kopfschüttelnd betrachtete sie das Durcheinander auf dem Boden. Eine solche Unordnung konnte sie nicht dulden. Außerdem verschlang es kostbare Zeit, sich jedes Mal auf der Suche nach einem bestimmten Dokument durch alle Schriftstücke zu wühlen.

Kurz entschlossen begann sie, die Rollen zu sortieren und in das eigentlich dafür bestimmte Regal zu räumen. Sie stieß auf Bauzeichnungen, Materialaufstellungen, Gesetzestexte und die gebundene Abschrift der Erlebnisse eines Mannes namens Rhon. Zufrieden nahm sie ihr Werk in Augenschein. Sollte mal wieder jemand etwas brauchen, konnte sie die gesuchte Rolle mit einem Handgriff aus dem Regal ziehen.

Angespornt von ihrem kleinen Erfolg verspürte sie große Lust, an die frische Luft zu gehen. Bayor hatte ihr Spaziergänge schließlich nicht verboten. Außerdem konnte er kaum erwarten, dass sie im Inneren des Hauses versauerte.

In der Siedlung herrschte rege Geschäftigkeit. Die Bauarbeiten waren in vollem Gange, an jeder Ecke erklangen Hammerschläge, Holz wurde zersägt, der Schmied schürte sein Feuer. Sie schlenderte herum und entdeckte den Pferdestall mit angrenzender Weidefläche. Die Pferde grasten friedlich, unter ihnen ihre Stute. Die riesigen lykonischen Rösser schienen sie immer noch nicht zu beeindrucken, was Kristin ein Lächeln entlockte. Wenn ihr Pferd sich Respekt verschaffte, sollte ihr selbst das doch auch gelingen.

Ihr Weg führte sie im Anschluss an den Rand eines Platzes mit festgestampfter Erde, wo Bayor gerade die Übungen seiner Krieger überwachte. Hier war er anscheinend ganz in seinem Element. Mit nur ein paar gebellten Befehlen vollführten die Männer, die einen Speer in beiden Händen hielten, synchron einige Angriffstechniken. An einem Pfahl trainierten zwei weitere Krieger mit ihren enormen Schwertern und Bayor korrigierte wortlos ihre Haltung. Die Krieger nickten nur. Offensichtlich vertrauten sie auf sein Urteil.

Sie kam nicht umhin, Stolz auf Bayor zu empfinden. Es ging gar nicht anders – er musste ein geachteter Krieger sein. Von den Drachenclans war allgemein bekannt, wie überschäumend temperamentvoll und jähzornig ihre Mitglieder sein konnten. Sie akzeptierten nur den Fähigsten als Anführer, einen, der sie in allem übertraf. Bei dem, was sie bis jetzt über die Wächterkrieger erfahren hatte, erfüllte Bayor dieses Kriterium nicht nur für seine eigenen Leute, sondern genoss auch den Respekt aller anderen Clanmänner. Wenn dem so war, dann würden sie ihm doch sicher verzeihen, wenn er eine Frau an seiner Seite hatte. Schließlich war niemand fehlerfrei!

Sie seufzte, schaute sich jedoch sofort verstohlen um. Hoffentlich hatte niemand mitbekommen, wie sie hier herumlungerte und den Clanführer anschmachtete. Sie gestattete sich noch einen letzten Blick auf seinen breiten Rücken und die muskelbepackten Oberschenkel. Erneut entwich ihr ein Seufzer, denn auf der anderen Seite lag der straffe Bauch mit dem V der Hüftknochen, das zu seinem lustverheißenden Glied führte. Ihr wurde ganz heiß bei dieser Vorstellung, daher riss sie sich zusammen und lief nur so schnell davon, dass niemand eine Flucht dahinter vermuten konnte.

Ein langegestrecktes Gebäude erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie lenkte ihre Schritte zu dem Haus mit dem ausladenden Vordach, unter dem Tische und Bänke aufgestellt waren. Sie klopfte an die Tür, erhielt aber keine Antwort. Ohne länger abzuwarten, drückte sie auf die Klinke und trat ein. Wie erstarrt blieb sie stehen. Dann schaute sie sich ungläubig um. Sie befand sich augenscheinlich in dem gemeinschaftlichen Kochhaus, das groß genug war, um alle Krieger zu versorgen. Allerdings befand es sich in einem Zustand, den kaum ein Koch ertragen würde, noch dazu, weil es gerade erst errichtet worden war. Über allem lag noch der Staub der Bauarbeiten, aber der riesige eiserne Herd glänzte bereits fettverschmiert. Im Spülbecken stapelte sich zu allem Überfluss das schmutzige Geschirr und auf dem Boden klebten Essenreste.

Sie öffnete die Speisekammer und musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass man die von ihr bestellten Vorräte achtlos hineingeworfen hatte. Manche Säcke waren schon aufgeschlitzt worden. Früher oder später würden auf diese Art Mäuse und anderes Ungeziefer einziehen.

Wie betäubt verließ sie die Kammer. Sie mochte gar nicht glauben, dass dies die Küche eines so bedeutenden Clans war. Wie hatten das Kochhaus und die Vorratskammer nur in einen solchen Zustand geraten können? Ein so schönes Gebäude gleich von Beginn an zu vernachlässigen, versetzte sie in Rage.

Wutschäumend stapfte sie zurück zum Trainingsplatz, ignorierte die teils amüsierten, teils verdutzten Blicke der Krieger und baute sich vor Bayor auf. Sie stützte die Hände auf die Hüften und wetterte los.

„Dieses Kochhaus ist eine Schande! Noch nie habe ich so eine wohlausgestattete Küche gesehen, die gleichzeitig so einen erbärmlichen Anblick bietet!“

Sie trat einen Schritt näher und fuchtelte mit einem Zeigefinger vor seiner Nase herum.

„Da kannst du deinen Männern hier auf dem Kampfplatz noch so viel Disziplin einbläuen, in der Küche jedenfalls herrscht blanke Anarchie!“

Sie blickte zornig in die Runde.

„Und ihr? Ihr seid Wächterkrieger und benehmt euch wie Rüpel, wenn keiner zusieht!“

Bayor klappte der Unterkiefer nach unten und schaute sie an, als wären ihr gerade Hufe und ein Schwanz gewachsen, während der Krieger ihr gegenüber mit dem Daumen auf seinen Nachbarn zeigte.

„Ich war das nicht. Tekos hat gestern Küchendienst gehabt.“

Der Beschuldigte schlug mit den Flügeln.

„Ja, aber du hast gesagt, ich müsse nicht aufräumen!“

„Was?!“, brüllte der andere.

Sie starrten sich kurz an und rollten sich gleich danach raufend über den Boden.

Sie stampfte mit dem Fuß auf und schrie:

„Schluss damit! Sofort!“

Die beiden ließen nur widerwillig voneinander ab, warfen sich indes trotzdem noch mörderische Blicke zu.

„Die Küche ist von heute an tabu, für jeden von euch. Abendessen gibt es um sechs.“

Damit wandte sie sich ab und stakste davon. Ihre Knie gaben fast nach, als ihr klar wurde, wie sie sich gerade aufgeführt hatte. Es war hingegen nicht mehr rückgängig zu machen und über die Folgen wollte sie erst einmal nicht nachdenken. Vorerst erleichtert vernahm sie das erneute Klirren der Schwerter auf dem Trainingsplatz, als sie die Tür des Kochhauses durchschritt.

***

Bayor

Noch nie zuvor in seinem Leben war er dermaßen sprachlos gewesen. Kristins vor Zorn sprühende Augen hatten nur bewirkt, dass er sie an Ort und Stelle packen und in sein Schlafzimmer schleppen wollte. Allzu gern hätte er dort diesem wohlgerundeten Energiebündel noch mehr Leidenschaft entlockt.

Aber es war ihm verboten, erst recht konnte er seine Schwäche für Kristin nicht in aller Öffentlichkeit demonstrieren. Die Männer hatten schon genug zu verarbeiten, weil er sie nicht gleich bei ihrem Ausbruch mit dem gebührenden Maß an Härte auf ihren Platz verwiesen hatte.

Gleichwohl konnte er nicht leugnen, wie recht sie hatte. Ein Wächterkrieger zu sein, bedeutete nicht nur, sich in Disziplin zu üben oder auf Frauen zu verzichten, sondern genauso eine bestimmte Ordnungsliebe zu pflegen. Was das anging, haperte es bei ihm auch an einigen Stellen und er war noch ein ganzes Stück von seiner angestrebten Perfektion entfernt.

Er lachte lauter und verstimmter, als er es beabsichtigt hatte. Seine Männer schauten ihn verwundert an, schienen aber mit der Schimpfrede Kristins auch überfordert worden zu sein.

„Ihr habt es gehört!“, brüllte er, um die Lage zu entspannen. „Gegessen wird erst um sechs, also weiter.“

Die Krieger nahmen sofort Kampfhaltung ein. Offenbar ging es ihnen wie ihm selbst, gestand er sich amüsiert ein. Sie waren schlicht und ergreifend glücklich, dass Kristin nicht noch jedem einzelnen eine gusseiserne Pfanne über den Schädel gezogen hatte. Wie hätten sie auch ahnen können, dass ausgerechnet eine kleine Blondine ihnen ihre Fehltritte vor Augen führte.

***

Kristin

In der Küche atmete sie erst einmal tief ein. Sie hatte den Mund ganz schön voll genommen, als sie dem Clan das Abendessen für sechs Uhr versprochen hatte. Sie hatte sie für ihre Verfehlung getadelt und konnte nun schlecht ebenso nachlässig handeln. Daher machte sie sich umgehend ans Werk.

Zuerst wollte sie das Geschirr spülen, denn einen sauberen Topf konnte sie nirgends auftreiben. Vorsichtig betätigte sie die Handpumpe über dem Becken. Als die ersten Wassertropfen auf die verklebten Teller platschten, pumpte sie freudig kräftiger. Fließendes Wasser hatte sie in ihrem alten Haus im Dorf noch nicht gekannt. Sie würde diese Annehmlichkeit genießen, denn es geschah sonst immer im unpassendsten Moment, dass man mit dem Eimer zum Brunnen laufen musste.

Sie setzte einen Topf mit Wasser auf, nachdem sie auch den Herd notdürftig abgewischt hatte. Im Vorratsraum lag ein bereits geöffneter Sack Bohnen, die sie langsam garen wollte. Damit würden sich die riesigen Krieger allerdings nicht zufriedengeben, daher war sie froh, die Treppe in den Keller entdeckt zu haben, wo Fleisch, Schinken und Würste kühl gelagert werden konnten. Sie sollte Bayor bitten, ab und zu auch frischen Fisch zu besorgen, überlegte sie, während sie den schweren Schinken vom Haken wuchtete. Den würde sie in Scheiben schneiden und nur leicht anbraten. Aus dem Fond wollte sie eine dicke Soße zubereiten.

Brot und Brötchen mussten auch noch gebacken werden, sodass ihr am Ende keine Zeit für einen Kuchen zum Nachtisch blieb. Die Zeit für das Essen rückte näher, daher deckte sie den Tisch unter dem Vordach, füllte das Essen in Schüsseln und trug alles hinaus.

Pünktlich erschienen Bayor und seine erschöpften Krieger. Sie setzten sich noch einigermaßen gemessen an die Tafel, aber sobald ihr Anführer ihnen zugenickt hatten, fielen sie über die Speisen her wie ein Heuschreckenschwarm. In Windeseile war jedes Krümelchen verschlungen. Kristin lächelte hinter dem Fenster – ein größeres Lob hatte man ihr nicht machen können. Morgen würde sie wohl mehr kochen müssen, denn der letzte wischte mit einem Brötchen noch die Soßenschüssel blitzblank und grinste sie wohlig kauend an.

Keine Sekunde später verschwand sein Kopf förmlich in der Schüssel, denn Bayor knallte seine geballte Faust, mit der er sein Messer umklammerte, auf den Tisch. Teller und Besteck hüpften klirrend überall in die Höhe. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, weil sie nicht genau wusste, wem dieses zornige Gehabe galt. Dem Krieger, weil er so einen gesunden Appetit zeigte, oder ihr, weil Bayor sich von ihrem Benehmen noch nicht erholt hatte?

Sie schüttelte sich kurz, sie würde es noch früh genug herausfinden. Sie ließ sich extra viel Zeit, um den Tisch abzuräumen und zu spülen, nachdem die Truppe abgezogen war. Daheim erwartete sie bestimmt eine Standpauke und Küchenverbot auf ewig. Das bedauerte sie jetzt schon, da sie es wirklich genoss, die Männer mit ihrem Essen glücklich zu sehen. Ein klein wenig Vergnügen sollte doch auch einem Wächterkrieger vergönnt sein, meinte sie. Wenn man so gar nichts hatte, auf das man sich freuen konnte, war das Leben doch nichts wert.

***

Bayor

Diese Person brachte ihn noch um den Verstand. Als ob es nicht schon genügte, dass sie wie ein Irrlicht durch seine Lenden tanzte. Jetzt durfte er sich auch noch die Lobgesänge auf ihre Kochkünste anhören. Alle bestätigten ihm einhellig, wie dringend es geboten war, diese Frau zu behalten. Einer hatte ihm sogar lang und breit die Vorteile einer ausreichenden Ernährung erläutert und wie entscheidend diese für ihre Kampfkraft war.

Er hatte ihn genauestens dabei im Auge behalten. Sollte dieser Trottel auch nur die geringsten Anzeichen dafür zeigen, diese Frau womöglich besteigen zu wollen, hätte er ihn sofort an den nächsten Baum gekettet und die anderen gleich mit.

Wie es aussah, war er jedoch der Einzige, der mit seiner Lust nicht klarkam. Nach wie vor hielt er es darum für den besten Weg, Kristin zu behalten. Er musste lernen, ihre Reize mit Gleichgültigkeit zur Kenntnis zu nehmen. Nach dem Motto „Aus den Augen, aus dem Sinn“ wollte er nicht vorgehen. Was, wenn eine andere das Gleiche beim ihm auslöste? Dann hätte er nichts gewonnen. Besser auf Nummer sicher gehen!

Keine Frau außer Kristin hatte ihn jemals in ihren Bann gezogen. Aber so verfügte er wenigstens über eine gescheite Begründung, falls ihn doch jemand fragte, warum er an ihr festhielt. Obgleich niemand, mal abgesehen vom König selbst, dieses Wagnis eingehen würde, beruhigte ihn sein Einfall ein bisschen. Der schale Nachgeschmack verflüchtigte sich davon allerdings nicht – er belog sich einfach selbst, daran bestand kein Zweifel. Er wollte sie ganz für sich allein und zwar für immer. So schmerzhaft es auch werden würde, dieses Gefühl musste er abtöten.

Dunkelheit lag schon seit einiger Zeit über der Siedlung, als Kristin daheim eintraf. Er hatte auf sie gewartet, denn ihr Verhalten durfte nicht ungesühnt bleiben. Bereits zum zweiten Mal hatte sie seine Autorität untergraben, das konnte er nicht auf sich beruhen lassen.

Im Wohnraum brannte nur eine Kerze. Als sie eintrat, winkte er sie mit einem Finger heran.

„Ausziehen!“, befahl er barsch, während er die Peitsche, die er sich organisiert hatte, gegen seinen Oberschenkel klatschte. Sie tat, was er ihr geheißen hatte, zitterte aber nicht mal ansatzweise. Dabei hatte er sie doch in Angst und Schrecken versetzen wollen.

„Umdrehen!“ Auch diesem Befehl folgte sie ohne zu jammern. Dabei strich sie sich noch betont langsam die Haare zurück.

Er stand auf und fuhr mit der Peitsche ihre Wirbelsäule hinab. Er hatte nie vorgehabt, sie damit heftig zu schlagen. Wie sie jetzt erschauerte, brachte ihm obendrein zu Bewusstsein, wie überaus erotisch dieser Anblick war. Schon jetzt sprang seine Männlichkeit fast aus seiner Hose, aber er musste sie das Fürchten lehren. Würde sie jedes Mal verschreckt Reißaus nehmen, wenn sie ihn sah, könnte er sein Verlangen mit Sicherheit besiegen.

„Nach vorn beugen!“, knurrte er. Sie tat es, indem sie sich auf den Tisch stützte und leicht ihre Beine spreizte, wodurch sie ihm ihre Scham präsentierte. Der Anblick ihrer rosigen Schamlippen ließ ihn fast aufheulen. Leicht führte er das ausgefranste Ende der Peitsche über ihre Spalte. Sie schnurrte dabei wie ein Kätzchen.

Verzweiflung überkam ihn und er zog ihr die Peitsche leicht über den Hintern, als wollte er Maß nehmen, um anschließend schmerzvoller zuzuschlagen. Kristin stöhnte begierig, stellte ihre Beine sogar noch weiter auseinander. Schnaufend schmiss er die Peitsche weg und zerrte sich seine Hose nur halb herunter. Er drang in sie ein, mit keiner Silbe erinnerte er sich an sein ursprüngliches Vorhaben.

Sie war so heiß und feucht, er würde jeden Moment die Kontrolle verlieren. Er streichelte ihre Knospe. Ihr heißblütiges Stöhnen riss ihn mit sich fort.

„Bayor, oh mein Gott, ja, fester, fester!“

Mit seinem letzten Quäntchen Verstand erkannte er, dass sie ihm in ihrer Lust in nichts nachstand. Sie verlangte gar, noch härter gefickt zu werden. Also gab er es ihr, streifte jede Zurückhaltung ab. Sein Samen spritzte heiß in sie, als sie ihren Orgasmus herausschrie.

Er zog sich zurück und obschon er es sollte, spürte er dieses Mal keine Reue. Trotzdem musste es gesagt werden.

„Dies war das letzte Mal. Endgültig.“

Sie drehte sich nicht um, murmelte aber:

„Ich verstehe.“
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Kapitel 8

Kristin

Endgültig. Was für ein starkes Wort. Es schien ihr, als bestand Bayors Vokabular nur aus solchen Worten, wenn es um ihr intimes Zusammensein ging.

Sie hatte es von Anfang an gewusst, er würde ihr nicht weh tun. Er mochte einsilbig sein, manchmal unbarmherzig, Brutalität hingegen traute sie ihm in keiner Weise zu. Genau deshalb hatte sie die Situation ausgenutzt und ihn verführt, anstatt schlotternd um Vergebung zu flehen. Bei allem, was ihr heilig war – sie würde sich jeden Tag wie eine wildgewordene Furie aufführen, wenn die Bestrafung immer so ausfiel.

Mit keiner Silbe hatte er zudem angedeutet, sich ihrer entledigen zu wollen. Ihr Ziel, ihn für sich zu gewinnen, rückte in greifbare Nähe. Diesen Tag konnte sie zweifelsohne als kleinen Sieg für sich verbuchen. Ob Bayor ihn wirklich wieder nur als Ausrutscher wertete, wagte sie nicht zu beurteilen.

Wie schon zuvor hatte er sie einfach verlassen, aber das machte ihr nichts aus. Sie krabbelte ins Bett. Spätestens beim Frühstück traf sie ihn wieder und mit diesem Gedanken glitt sie in den Schlaf hinüber, der nur wenige Stunden währen sollte. Der Tag in der Siedlung startete schon frühzeitig, was hieß, sie musste noch vor Sonnenaufgang in der Küche stehen.

So kam es, dass sie noch in tiefster Dunkelheit bis zu den Ellenbogen in dem Teig für mehrere Brote steckte und nebenbei kannenweise Tee kochte.

Drachenkrieger sprachen mit großer Vorliebe dem Bier zu, meist auch ohne die übleren Folgen, unter denen irdische Männer nach übermäßigem Genuss desselben litten. Bayor, so dachte sie schmunzelnd, würde es aber seinen Männern nicht gestatten, auch nur leicht beschwipst an ihre Pflichten zu gehen.

Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster fielen, trudelten auch die Krieger ein. Wie bereits am Abend zuvor griffen sie beherzt zu. Nur Bayor tauchte nicht auf. Erst als die Männer sich auf den Weg machten, kam er schnell angelaufen. Ihr Herz vollführte einen Purzelbaum, aber er schenkte ihr nur einen ausdruckslosen Blick. Dann schnappte er sich einen übriggebliebenen Brotkanten mit einen Stück Käse und stürmte gleich darauf davon. Obwohl sie es nicht zulassen sollte, fühlte sie sich verletzt und traurig.

Dann streckte sie ihm trotzdem ungesehen die Zunge heraus. „Mach doch, was du willst!“, maulte sie leise. Ihretwegen konnte er verhungern und jede Nacht auf dem harten Erdboden verbringen, weil ihm sein dummer Stolz verbot, in seinem eigenen Haus zu übernachten.

Vielleicht machte sie sich auch nur etwas vor, grübelte sie weiter. Jeder wusste schließlich, wie unnachgiebig die Drachenkrieger in ihrem Handeln waren. Wenn sie sich allerdings recht erinnerte, schien die Gefährtin des einen Kriegers, die sie einmal besucht hatte, ein sehr erfülltes Leben zu führen. Sie hatte wahrlich nicht den Eindruck hinterlassen, eine Lustsklavin und nur geduldet zu sein. Carla hatte ihrem Gefährten bereits einen Nachkommen geboren und ihrer Redeweise nach zu urteilen, war sie davon ausgegangen, dass Kristin ebenfalls dazu bestimmt war. Aber vielleicht hatte Carla auch nur das große Glück gehabt, auf den einzigen Clanmann getroffen zu sein, der ein Herz besaß.

Während sie trübsinnig hinaus starrte und mit ihren Händen im Spülwasser plätscherte, ohne wirklich etwas zu tun, tauchte der Kopf eines Drachen im Fenster auf. Sie gefror zu Eis, als der Drache ihr ins Gesicht pustete. Er hegte indes wohl keine bösen Absichten, genau genommen schien er sie anzulächeln. Sie nahm all ihren Mut zusammen und streichelte über seine Nüstern, die genau wie seine schwarzen Schuppen mit silbernen Streifen umrandet waren. Der Drache grunzte zufrieden, was sie zum Lachen brachte. Da schaffte sie es, diesen feuerspeienden Koloss mit so einer kleinen Geste glücklich zu machen, aber bei Bayor gelang ihr das nicht?!

„Danke für diese Lehrstunde, mein Hübscher“, raunte sie dem Drachen zu und küsste ihn auf die Nase. Offenbar erforderte es noch viel mehr Geduld, den widerspenstigen Bayor zu zähmen. Unmöglich war es hingegen sicher nicht. Hätte man ihr nämlich vor einen Monat gesagt, sie würde bald einen Drachen streicheln, hätte sie abgewunken und genauso felsenfest behauptet, es wäre unmöglich.

Als der Drache seine Schwingen ausbreitete, winkte sie ihm zum Abschied zu.

„Besuch mich bald wieder, einen Freund wie dich kann ich gut gebrauchen!“

Mit neuem Optimismus widmete sie sich dem Abwasch, als die Tür aufflog und Hemon außer Puste hereingerannt kam.

„Oh, gut, dass ich dich gefunden habe. Würdest du mir nochmals helfen? Ich brauche die Liste der letzten Holzbestellung. Die Krieger, die die Stämme geliefert haben, streiten mit Bayor über die Menge. Ich fürchte, sie gehen sich gleich an die Kehle!“

Sie trocknete sich geschwind die Hände ab. Gemeinsam liefen sie zu Bayors Haus, wo sie ohne zu zögern die passende Rolle aus dem Regal zog. Hemon nickte anerkennend.

„Wenn es mich nicht den Kopf kostete, würde ich dich jetzt küssen“, kicherte er und machte auf dem Absatz kehrt.

Wieso ihn ein dankbares, unschuldiges Küsschen auf die Wange den Kopf kosten sollte, war ihr zwar nicht klar, aber sie freute sich, dass ihre Sortieraktion Früchte trug.

Als sie wieder zur Küche gehen wollte, machten sich gerade andere Krieger daran, Steine direkt vor ihrer Schwelle abzuladen. Das musste das Baumaterial für die Waffenkammer sein und die sollte direkt neben dem Trainingsplatz entstehen und nicht vor ihrer Haustür.

„Nicht hier!“, rief sie und verdrehte die Augen.

„Die Steine müssen dort hinten zum Übungsplatz.“

Der Krieger wuchtete den Stein widerwillig auf den Karren und brummte etwas von pingeligen Weibern. Ihr Hinweis war nicht pingelig, sondern vernünftig!

„Na schön, schmeiß doch alles hier ab!“, schnauzte sie ihn an.

„Es wird Bayor bestimmt interessieren, wer dafür verantwortlich ist, dass seine Krieger Steine schleppen müssen, anstatt ihrer Arbeit nachzugehen!“

Das hatte gesessen, stellte sie befriedigt fest. Der Faulpelz schwang sich hurtig auf den Karren und rollte zu der angewiesenen Stelle. Anscheinend hatte er keine besondere Lust, sich mit dem Anführer der Wächterkrieger anzulegen.

Sie schlenderte zurück zum Kochhaus. Nachdem sie den letzten Teller in den Schrank geräumt hatte, war ihre Arbeit für den Vormittag erledigt. Sie beschloss, sich nun die Zeit zu nehmen und daheim in der Abschrift Rhons Memoiren zu lesen. Das hatte sie sich schon vorgenommen, als ihr das Buch in die Finger gefallen war.

Bäuchlings lag sie auf dem Bett und konnte die eng beschriebenen Seiten des Buches gar nicht aus der Hand legen. Sie lernte König Hakon und seine Gefährtin Jasmin kennen, erfuhr, wie er das Volk der Drachenkrieger mit den Lykoniern wiedervereint hatte. Besonders faszinierte sie, dass der erste Drachenkrieger ursprünglich dem lykonischen Volk entstammte. Wie er allerdings seine Flügel und seine Muskelkraft erhalten hatte, war nicht überliefert.

Rhon wurde in den Clan der Wächterkrieger aufgenommen, nachdem er einen der Krieger in einem ungewöhnlichen Wettstreit besiegt hatte. Beide mussten unbeweglich mit einem eisernen Helm in der Sonne stehen. Kristin amüsierte sich köstlich über die Beschreibung seiner Gedanken, während er stundenlang in der Hitze ausgeharrt hatte und meinte, sein Gehirn würde braten. Am Ende gab der Wächterkrieger auf und Rhon durfte seine Ausbildung beginnen.

Sie blätterte weiter, las einige Anekdoten, übersprang andere Erzählungen. Rhon heiratete später und bekam zwei Töchter. An einer Zeile blieb sie schließlich hängen.

„Das war der Tag, an dem Cora, die von allen geschätzte Gefährtin meines Clanführers Aaryon …“

Verblüfft entglitt das Buch ihren Fingern. Bayor lag ja so falsch! Wächterkrieger entsagten nicht allen Frauen, wie er ihr immer wieder eintrichtern wollte. Genau wie die anderen Krieger wählten sie eine Frau fürs Leben, die eine, der sie ihre Treue schenkten. Was sie unterdrückten, war lediglich die Schwäche eines jeden Clanmannes, auf die Reize anderer Frauen anzusprechen.

Hatte er diesen Teil überlesen, ignorierte er ihn bewusst oder steckte eine Absicht dahinter? Verhielt er sich so, weil sie nicht die eine für ihn war, ergab das alles plötzlich einen Sinn. Dummerweise enthielten Rhons Schriften keinen Hinweis darauf, wie ein Krieger entschied, welche Frau die richtige für ihn war.

Sie hatte Lana einmal ausgefragt und herausfinden wollen, woher sie gewusst hätte, dass ihr Verlobter der richtige Mann für sie war. Lanas Antwort war ziemlich unbefriedigend ausgefallen. Sie hatte gelacht und gemeint, so etwas wüsste man eben. Ihr Verlobter hatte anfangs so getan, als mochte er sie nicht, und doch hatte sie es immer wieder so eingerichtet, dass sie sich zwangsläufig über den Weg laufen mussten. Lana hatte gesagt, manche Männer müsste man eben einfach zu ihrem Glück zwingen. Wenn Kristin so darüber nachdachte, war Lanas Verlobter deswegen heute froh. Allerdings lagen zwischen ihm und Bayor Welten.

Ihr fiel im Moment nur einer ein, den sie zu Rate ziehen könnte. Hemon würde ihr bestimmt unter die Arme greifen. Insgeheim vertraute sie auch auf sein Stillschweigen. Immerhin hatte sie ihm schon zwei Mal aus der Patsche geholfen, das sollte ihm diesen kleinen Gefallen wert sein.

Hemon bewohnte ein kleines Häuschen am Rande der Siedlung, an dessen Tür sie jetzt vorsichtig klopfte. Kurz danach stand sie dem Ratgeber auch schon gegenüber. Er bat sie hinein und schaute sich vorher noch schnell um, als wollte er dabei nicht ertappt werden.

„Du solltest nicht hier sein“, jammerte er händeringend. „Bayor wird toben, wenn er es herausfindet.“

„Aber wer soll es ihm schon verraten?“, beschied sie ihm mit einem Augenzwinkern, obgleich sie seine Furcht nicht verstand.

„Hör mal, Hemon! Wusstest du, dass Wächterkrieger Gefährtinnen hatten?“, kam sie gleich zur Sache.

Hemons Ohren leuchteten hellrot, als er sich auf einen Stuhl fallen ließ.

„Ja, sicher.“

„Und wie genau wählt ein Krieger seine Gefährtin?“, redete sie unbekümmert weiter.

„Genau weiß ich das nicht, aber es ist ein Paradoxon. Sie spüren es, wehren sich aber oft mit Händen, Füßen und in ihrem Fall Flügeln dagegen. Ich glaube, sie halten es für eine Schwäche, obgleich es sie doch stärker macht. Warum fragst du?“

„Ach nur so. Ich habe in Rhons Aufzeichnungen gelesen und die decken sich nicht so ganz mit dem, was Bayor laufend behauptet.“ Hoffentlich merkte Hemon nicht, dass sie ein bisschen flunkerte.

„Du meinst in Bezug auf die Frauen?“

„Ja, genau.“ Sie versteckte die Hände hinter ihrem Rücken, damit Hemon nicht sah, wie sie nervös mit den Fingern spielte.

Hemon lachte jetzt, warum auch immer.

„Für mich ist die Sache doch recht eindeutig“, sagte er. „Bayor kann recht ruppig werden, wenn es um dich geht. Schon nur, wenn einer deinen Namen in den Mund nimmt, schwellen ihm die Zornesadern.“

„Und das bedeutet?“ Sie legte den Kopf zur Seite.

Hemon kicherte hinter vorgehaltener Hand.

„Tja, wenn du das nicht verstehst, bist du genauso blind wie er.“

Mit dieser Bemerkung komplimentierte er sie hinaus.

„Pass auf, dass dich niemand sieht! Ich hänge an meinem Leben.“

Wie erquickend, dachte sie zynisch auf dem Nachhauseweg. Wenn sie Hemon richtig verstanden hatte, duldete Bayor nicht, dass sie jemand gernhatte. Das konnte nur bedeuten, er wollte sie wegschicken, entweder zu einem anderen Krieger oder nach Hause.

Er hatte aber auch gesagt, dass die Drachenkrieger manchmal nicht erkennen wollten, wenn sie ihre Gefährtin gefunden hatten. Diese Aussage gefiel ihr bei weitem besser, denn falls das auch auf Bayor zutraf, würde sich ihre Hartnäckigkeit irgendwann auszahlen.

Leider wiederholte er sein Gebaren vom frühen Morgen auch beim Abendessen. Bayor häufte sich den Teller voll und verschwand um die nächste Ecke. Ihre Motivation sank in den Keller, denn später ließ er sich daheim ebenfalls nicht blicken. Sie mochte es nicht an sich heranlassen, aber möglicherweise hatte er es ernst gemeint und sagte sich tatsächlich endgültig von ihr los.

***

Bayor

Sich von Kristin fernzuhalten, funktionierte nicht so glatt, wie er es geplant hatte. Es kostete ihn unendliche Überwindung, der Küche weitgehend fernzubleiben und nicht nach Hause zu gehen. Den ganzen Tag über war er unleidlich, hatte sogar mit den Holzlieferanten um zwei Baumstämme gestritten, die eigentlich keinen Unterschied machten.

Hemon hatte in seiner Not die Bestellliste besorgt und damit den Holzhändlern zu allem Überfluss recht gegeben. Im Anschluss hatte er ihm erzählt, Kristin hätte wunderbare Arbeit geleistet und das Durcheinander auf seinem Tisch in ein übersichtliches System verwandelt.

Kurz darauf rumpelte der Karren mit den neuen Steinen heran. Der Krieger darauf erklärte ihm mürrisch, irgendein verrücktes Weib hätte ihn davon abgehalten, die Ladung direkt vor seinem Haus abzuwerfen.

Als die Zeit für das Abendessen heranrückte, musste er auch noch zuhören, wie sich die Krieger darüber austauschten, welche Köstlichkeit sie heute erwartete. Als gäbe es nichts Wichtigeres, als sich den Bauch vollzuschlagen!

Wenn er nur noch einziges Mal den Namen dieser Frau hören musste, würde ihm der Schädel explodieren und zu seinem Verdruss kurz darauf seine Männlichkeit! Oder vielleicht rannte er jaulend nach Hause und bettelte sie an, ihre Schenkel für ihn zu spreizen.

Nun hockte er hier an einen Baum gelehnt und schaufelte das Essen in sich hinein, das sie gekocht hatte. Nach und nach eroberte sie jeden Bereich seines Lebens. Am allerschlimmsten traf es ihn, dass er Gefallen daran fand. Die Männer mit gutem Essen bei Laune zu halten, war dabei nur eine Seite der Medaille. Ordnung in seinen Schriftstücken zu halten die andere. Er war darin so denkbar schlecht, wie man nur sein konnte. Als Hauptmann der Leibgarde hatte er lediglich für den Schutz des Königs sorgen müssen, jetzt aber verließ sich eine ganze Siedlung auf ihn. Und Hemon hatte er seinen Schriftverkehr nicht zusätzlich aufhalsen wollen.

Kristin besaß für seinen Geschmack überirdische Schönheit, sie teilte seine grenzenlose Leidenschaft, sie unterstützte ihn in so vielen Belangen. Er hatte eine x-beliebige Frau beanspruchen wollen und eine außergewöhnliche bekommen.

Er zog einen Mundwinkel schräg nach oben. Jeder andere Krieger in jeder Siedlung weltweit würde für so eine Frau töten. Aber in seiner Stellung durfte er noch nicht einmal davon träumen, sie zu der Seinen zu machen. Das war nun einmal eine unumstößliche Tatsache, da konnte Hemon so oft von einer Gefährtin Aaryons schwafeln, wie er wollte. Sein Ratgeber war Lykonier und daher ein hoffnungsloser Romantiker. Wahrscheinlich glaubte er sogar an die Liebe!

Er legte ein Bein über das andere, stellte den Teller zur Seite und griff nach der Schriftrolle, die heute aus dem Königshaus eingetroffen war. Shatak hatte ihm bisher freie Hand gelassen und erkundigte sich jetzt bestimmt nach seinen Fortschritten. Bayor hatte dem König vier zuverlässige, ältere Krieger zur Seite gestellt, die für seine Sicherheit sorgen sollten. Foryn und ein paar andere Leibgardisten, die sich ihm nicht hatten anschließen wollen, dienten zusätzlich im Palast. Allerdings taugten sie wirklich nur dazu, an den Toren Wache zu halten. Deshalb hatte Bayor seinen Kriegern eingeschärft, ihren Posten keinesfalls zu verlassen.

Er richtete seinen Blick auf die gestochen klare Handschrift des Königs.

An Bayor, Anführer der Wächterkrieger,

ich gehe davon aus, dass du Fortschritte mit der neuen Siedlung machst. Trotzdem ist es mein Wunsch, auch meine Pläne voranzutreiben. Ich habe beschlossen, eine erste Truppe nach Lykon zu senden, um die Grenzen der neuen Stadt abzustecken. Lykonische Botaniker sollen außerdem prüfen, ob wir bereits beginnen können, Bäume zu pflanzen. Du verstehst, wie wichtig das ist, denn ohne eine gedeihende Flora wäre alles vergebens.

Sende daher fünf deiner kräftigsten Krieger in die Hauptstadt, damit sie die Lykonier mit sich nehmen können und auf unserer Heimatwelt für ihren Schutz sorgen.

Das Schreiben trug das Siegel des Königs, einen gekrönten Drachen mit einer Schriftrolle in der Pranke. Shatak hatte ihn zwar darum gebeten, ihn zu bremsen, sollte er zu schnell vorgehen. Aber sein Wunsch wirkte nicht voreilig. Bäume brauchten schließlich Zeit, um zu wachsen. Sollte sich Lykon immer noch als lebensfeindlich erweisen, könnten die Krieger umgehend kehrt machen.

Während er im Kopf die fünf geeigneten Krieger auswählte, reifte ein weiterer Gedanke in ihm. Ihm bot sich hier gerade die perfekte Gelegenheit, um seiner persönlichen Misere zu entfliehen.

Es stimmte wohl – vor einiger Zeit hatte er die Idee verworfen, Kristin aus seinem Leben zu verbannen. Er hatte fest daran geglaubt, dass sein Verlangen nach ihr abstumpfen und letztendlich ganz verschwinden würde. Das Gegenteil war eingetreten und auch wenn es feige war, sein letzter Ausweg bestand scheinbar darin, sich selbst für eine gewisse Zeit in die Verbannung zu schicken.

Hemon konnte die Geschicke in der Siedlung für eine Weile problemlos lenken. Er würde ihn außerdem beauftragen, einen Koch aufzutreiben. Nach seiner Rückkehr von Lykon sollte er Kristin in ihre Heimat entlassen. Sein Ratgeber hatte recht. Es gab andere Wege, gegen die Lust anzukämpfen. Dummerweise hatte er sich mit seinem Starrsinn selbst geschadet und musste die Suppe nun auch selbst auslöffeln.


[image: Shape  Description automatically generated with medium confidence]

Kapitel 9

Kristin

Es war aus und vorbei!

Bayor erschien nicht zum Frühstück, nicht zum Abendessen und war förmlich wie vom Erdboden verschluckt, was ihr schon Kopfzerbrechen bereitet hatte. Hemon klärte sie gerade darüber auf, was geschehen war. Bayor hatte einen Auftrag auf seinem Heimatplaneten Lykon übernommen und würde so bald nicht zurückkehren.

Sie schluchzte tonlos vor sich hin, denn zweifelsohne lag das nur an ihr. Sie hatte sich ihm buchstäblich an den Hals geworfen und damit erreicht, was ihr Ziel der ersten Stunde gewesen war. Er hatte entsprechend reagiert und war der Lust entflohen, die er nicht empfinden wollte.

Hemon wirkte ebenso betroffen, aber natürlich aus anderen Gründen. Die Verantwortung, die jetzt auf seinen schmalen Schultern lastete, schien ihn zu zerquetschen.

Kristin wischte sich mit beiden Händen über ihre brennenden Augen. Ihre Seelenpein saß so tief, dass ihr nicht einmal die Tränen flossen. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an, wie in einer Wolke lähmenden Nebels gefangen. Ihr Herz pumpte noch Blut durch ihre Adern, ihre Lungen sogen Luft in ihren Brustkorb, Hände und Füße folgten ihren Anweisungen. Aber ansonsten schien alles in ihr abzusterben. Sie fühlte sich wie eine funktionierende Hülle, die sich einfach weigerte, tot umzufallen.

Es war ihr bewusst. Sie trauerte um das, was hätte sein können. Gleichzeitig fragte sie sich, wie das sein konnte. Sie empfand einen schmerzhaften Verlust, aber was sie verloren hatte, war doch noch gar nicht eingetreten. So kompliziert sich das auch anhörte, im Grunde war es das nicht. Sie liebte ihren raubeinigen Bayor, erkannte sie plötzlich. Diese Liebe würde sich nicht verflüchtigen oder mit der Zeit verschwinden. Das Gefühl blieb ihr erhalten, ob er nun daran teilhatte oder nicht. Sie konnte es in ihrem Herzen bewahren, aber sie musste auch ehrlich mit sich selbst sein. Ja, sie liebte Bayor, er erwiderte ihre Gefühle indes nicht.

Sie musste lernen, damit umzugehen, denn das hatte absolut und rein gar nichts damit zu tun, dass sie nicht liebenswert wäre! Und bestimmt war es auch besser so. Wenn es nur körperliches Verlangen war, das sie zusammenhielt oder eben jetzt auseinandertrieb, konnte sie gerne auf ihn verzichten. Insgesamt betrachtet war Bayor doch nur ein ungehobelter Klotz – unhöflich, übellaunig, widerborstig und …

Ach, das half alles sowieso nichts. Ihn schlecht zu reden, änderte nichts an dem Schmerz. Wenigstens hatte ihre innere Schimpftirade das dumpfe Gefühl in ihrem Kopf beseitigt, sodass sie wieder klarer denken konnte. Man kann niemanden zwingen oder überreden, einen zu lieben. Punkt! So einfach war das. Egal, wie hart sie diese Erkenntnis jetzt auch traf, die Erde drehte sich trotzdem weiter.

Hemon hatte sie die ganze Zeit beobachtet und ihm schien eine Frage auf der Zunge zu brennen. Er hielt sich nun auch nicht mehr zurück.

„Was glaubst du, warum er das getan hat? Abenteuerlust?“

„Ach, Hemon!“, antwortete sie bitter. „Tu doch nicht so unschuldig! Er ist meinetwegen gegangen. Er will weder sein Bett noch sonst irgendwas mit mir teilen. Alles, was ihm etwas bedeutet, ist der Clan der Wächterkrieger.“

Hemon runzelte die Stirn.

„Das scheint mir doch eine extreme Maßnahme zu sein, um sich von dir fernzuhalten. Er hätte dich einfach wegschicken können.“

„Ich bin doch nur noch hier, bis du einen neuen Koch gefunden hast“, entgegnete sie zynisch. „Selbst dabei dachte er nur an das Wohlergehen seiner Männer.“

Hemon schüttelte mitleidig den Kopf.

„Wenn du meinst.“ Er zuckte die Schultern und ging seiner Wege.

Sie stand noch eine Weile unschlüssig herum. Hemon war ein netter Kerl und bestimmt ein guter Ratgeber. Aber von Liebesdingen verstand er wahrscheinlich so viel wie sie vom Brunnenbohren.

Daheim warf sie sich auf das Bett und versuchte, sich ihre nächsten Schritte zu überlegen. Sie könnte heimkehren in ihr Dorf, aber so simpel gestaltete sich die Lösung nicht. Es lag nicht an ihr, das zu entscheiden. Die Abmachung zwischen den menschlichen Siedlungen und den Drachenkriegern gestattete kein eigenmächtiges Handeln der als Tribut gelieferten Frauen. Sie benötigte die Erlaubnis des Clanführers. Da der nicht greifbar war, von einem Übergeordneten. Sie erschrak vor ihrem eigenen Gedanken, denn das würde bedeuten, beim König höchstselbst vorzusprechen. Wer aber sollte ihr das verbieten? Das Schlimmste, was passieren konnte, war des Königs abschlägige Antwort auf ihr Bittgesuch.

Kurz entschlossen holte sie die Schimmelstute von der Weide, sattelte sie und stieg auf. Niemand achtete darauf, als sie am Rand der Siedlung entlang zwischen den Bäumen verschwand. An den Weg nach Hakonor erinnerte sie sich noch genau und auch an die Rosinen, die sie im Kopf gehabt hatte, als er sie hergeführt hatte. Im Nachhinein kam sie sich unglaublich naiv vor. Sie trieb die Stute zu einer schnelleren Gangart an, da sie möglichst viel Abstand zwischen sich und den Ort bringen wollte, an dem sie höchste Freuden und tiefste Trauer erlebt hatte. Sie fragte sich, ob es das wert gewesen war und konnte es nur bejahen. Sie hatte ihre Freundin gerettet, wusste nun, wie sich echtes Begehren anfühlte und hatte die Liebe gefunden. Das war mehr, als manch anderer in seinem Leben erfahren durfte.

Der bittere Nachgeschmack blieb, aber etwas beruhigter traf sie in der Hauptstadt ein. Sie fragte sich zum Palast durch, denn sie gedachte, die Angelegenheit schnell hinter sich zu bringen. Erstaunlicherweise standen die Tore des Königshauses jedermann offen. Dabei hatte sie fest damit gerechnet, stundenlang auf eine Audienz warten zu müssen, nachdem sie verschiedenen, hochnäsigen Palastbeamten ihr Anliegen erklärt hatte. Stattdessen brauchte sie sich nur in die nicht allzu lange Schlange der Wartenden einzureihen. Die Worte des Gemüsehändlers fielen ihr wieder ein. König Shatak diente seinem Volk anscheinend wirklich und empfing jeden, der etwas vorzutragen hatte.

Als sie endlich vorgelassen wurde, stieg ihr doch die Schamesröte ins Gesicht. Vor ihr auf dem Drachenthron saß Shatak, der König, den sie getreten und geohrfeigt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er über all seinen Pflichten diesen peinlichen Zwischenfall aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte.

Weit gefehlt! Der König grinste sie an.

„Ah, die kleine Wildkatze! Bist du heute mit friedlichen Absichten hier oder muss ich meine Leibgarde rufen?“

Ihr Mund wurde ganz trocken, was sie am Sprechen hinderte. Sie lächelte verlegen, vielleicht sogar dümmlich, um sich etwas zu fangen. Die Lippen des Königs zuckten amüsiert, aber er schwieg geduldig.

Die richtigen Worte zu finden, schien fast ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Der König ließ sie nicht aus den Augen, er wirkte auf sie zwar erhaben, aber doch schlummerte unter seiner Oberfläche ein Drachenkrieger. Sein Bart und die langen, tiefschwarzen Haare trugen obendrein nicht gerade dazu bei, ihm ein mildtätiges Aussehen zu verleihen.

Sie schluckte ihre lähmende Ehrfurcht herunter. Jetzt oder nie!

„Ich ersuche dich in aller Demut, mir die Heimreise in mein Dorf zu gestatten“, würgte sie schließlich mehr oder weniger deutlich hervor.

„In aller Demut, so, so.“ Shatak kicherte leise. Dann beugte er sich nach vorn.

„Und warum, denkst du, sollte ich das erlauben?“

Herrgott – ein schlichtes Ja oder Nein wäre ihr lieber gewesen.

„Naja, Bayor will mich doch gar nicht.“ So, das sollte wohl als Begründung ausreichen.

Der König strich sich über sein Kinn.

„Hm. Und das hat er dir gesagt?“

„Nicht wortwörtlich. Aber er weilt auf unbestimmte Zeit auf Lykon, daher ist es doch offenkundig.“ Sie schaute angestrengt auf ihre Zehen, da sie dem bohrenden Blick Shataks ausweichen wollte.

„Nun, junge Dame.“ Der König lehnte sich wieder lässig zurück. „Ich bin zwar der König, aber weit davon entfernt, in die Handlungen meiner Clanführer etwas hineinzudeuten. Ehe ich nicht mit Bayor persönlich sprechen kann, werde ich gar nichts entscheiden. Bis dahin – Erlaubnis verweigert.“

Shataks leicht wedelnde Flügel sollten seinen Worten augenscheinlich Nachdruck verleihen, aber so leicht wollte sie sich nicht abwimmeln lassen.

„Was soll ich denn noch hier?“, fauchte sie den König an. „Du bist der König und hättest ihm von vornherein verbieten sollen, eine Frau zu beanspruchen, da die Wächterkrieger ja neuerdings im Zölibat leben.“

Der König knallte eine Faust auf die Lehne des Throns und sprang auf. Mit zornesrotem Gesicht marschierte er drohend auf sie zu.

„Erteilst du mir etwa Ratschläge, Weib?!“, donnerte er. Sie stemmte die Hände auf die Hüften und starrte ihn genauso zornig an. Sollte er doch kommen und sie einen Kopf kürzer machen! Nicht unbedingt das Ende, das sie angestrebt hatte, aber immerhin ein Ende.

„Na einer muss es doch mal aussprechen!“, konterte sie lautstark.

Anstatt sie unangespitzt in den Boden zu rammen, brach Shatak in dröhnendes Gelächter aus.

„Der arme Bayor! Fast habe ich Mitleid mit ihm. So schön und so feurig – kein Wunder, dass er eine Pause brauchte.“

Was sollte das denn jetzt wieder heißen? Der König ging zurück zum Thron und nahm gelassen Platz.

„Trotzdem, es bleibt dabei. Du wohnst vorerst in Hakonor in Bayors Stadthaus. Ende der Diskussion.“

Sie war entlassen, aber sie würde sich nicht so leicht abspeisen lassen. Stetiger Tropfen höhlte den Stein, dachte sie. Sie würde immer und immer wieder vorsprechen, bis Shatak ihrer Gesuche überdrüssig wurde und ihr die Heimreise gewährte.

Am Tor durch die Palastmauer stolperte sie zu ihrem Verdruss ausgerechnet über Foryn, der dort Wache schob.

„Na sieh mal einer an!“, rief er ihr zu und gesellte sich umgehend an ihre Seite. Er schlang einen Arm um ihre Taille, was sie unwillkürlich an einen schlüpfrigen Kraken erinnerte.

„Bist du endlich schlau geworden und hast Bayor den Rücken gekehrt?“

Sie wand sich aus seinem Griff. Foryn hatte sich ihre Abfuhr vom letzten Mal offenbar nicht zu Herzen genommen.

„Das geht dich überhaupt nichts an. Lass deine Finger von mir!“

Er packte sie grob am Ellenbogen.

„Du bist ganz allein und glaube nicht, dass du dich in der Hauptstadt vor mir verstecken kannst“, zischte er ihr ins Ohr.

Sie zuckte zusammen. Er drohte ihr ganz unverblümt, aber in Bayors Haus wäre sie sicher vor ihm. Umgeben von Nachbarn, die sie bereits kannte, belästigte er sie bestimmt nicht wieder und auf offener Straße hatte sie auch nichts zu befürchten. Sie warf ihm einen abfälligen Blick zu und begab sich auf dem Weg zu dem Haus, wo alles begonnen hatte.

Ihr Aufenthalt dort war nur von begrenzter Dauer, wenn sie dem König nur oft genug auf die Nerven fiel. Außerdem unterschied es sich nicht maßgeblich von ihrem Leben in ihrem Heimatdorf. Sie hatte ein Dach über dem Kopf und daneben nicht viel, was sie begeisterte. Zumindest hatte Shatak sie nicht zurück zu den Wächterkriegern geschickt.

***

Bayor

Lykon steckte in seinen Adern. Das spürte Bayor mit jedem neuen Tag, den er hier verbrachte. Von seiner Heimatwelt war nicht mehr viel übrig, abgesehen von trockener Erde und morschen Skeletten abgestorbener Urwaldriesen. Er hatte Lykon nie in seiner vollen Pracht gesehen, niemand hatte das. Aber die Lykonier, die er begleitete, führten farbenfrohe Zeichnungen mit sich und ließen den Planeten vor seinem geistigen Auge neu entstehen.

Bei ihrer Ankunft hatten sie atembare Luft vorgefunden und der erste Regen hatte die Botaniker in helle Aufregung versetzt. Noch waren die Flussbetten ausgetrocknet, aber das lebensspendende Nass würde ihre Bäume und Gräser wachsen lassen. Abends am Feuer diskutierten sie ihre Pläne und steckten sogar die Wächterkrieger mit ihrer Begeisterung an. Alle waren sich einig darüber, dass sie der Unkenrufe zum Trotz den Kreislauf des Lebens wieder ankurbeln könnten. Nicht mehr lang und die Clans, die auf der Erde die wenigen lykonischen Tiere hüteten, konnten ihre Schützlinge nach Hause bringen. Sie würden endlich wieder frei sein und mussten ihr Leben nicht in Gehegen verbringen.

Oft war vor dem König diskutiert worden, den letzten Tieren die Freiheit auf der Erde zu schenken. Am Ende hatte man sich dagegen entschieden, um die irdische Fauna zu schützen. Nun aber konnten die Clans aufatmen. Bald würden die geschmeidigen Wyrs wieder durchs Unterholz streifen, getarnt mit ihrem schwarzen Fell und doch leicht zu entdecken, wenn man auf ihre goldfarbenen Büschel an den Ohrenspitzen achtete.

Auf den Bergen vereisten die ersten Gipfel und Bayor fragte sich, ob sich in naher Zukunft auch der Clan der Bergkrieger neu zusammenschließen würde. Die menschlichen Siedlungen lagen nur im Flachland, weswegen die Krieger der Berge überall auf der Erde versprengt worden waren. Noch heute konnte man die Nachfahren derer erkennen, die einst Schnee und frostigen Temperaturen im lykonischen Hochgebirge getrotzt hatten. Oberschenkel wie Baumstämme, silbernes Haar und eine Abneigung gegen das Reiten zeugten stets davon, dass man einem Abkömmling dieses Clans gegenüberstand.

Die Grenzen von Shataks neuer Stadt waren längst abgesteckt. Anhand von Rhons Beschreibungen war es ihm auch gelungen, den alten Siedlungsplatz des Wächterkriegerclans ausfindig zu machen. Er hatte sich die Freiheit genommen und auch dessen Grenzen markiert. Die Ufer des Meeres, an dem die neue alte Hauptstadt liegen sollte, hatten sich stark zurückgezogen. Die Gelehrten nahmen es jedoch mit Gelassenheit. Wasser, behaupteten sie, ging nicht einfach verloren. Es würde zurückkehren.

Gleichwohl täuschten all diese neuen Erfahrungen nicht darüber hinweg, dass sein Innenleben einem Trümmerhaufen glich. Egal, wie sehr er sich beschäftigte, die Erinnerung an Kristins weichen Körper, ihre Lustschreie und ihre funkensprühenden Augen, wenn sie wütend wurde, wich nicht. Er hatte Galaxien zwischen sie und sich gebracht, und doch schien die Unendlichkeit des Alls immer noch nicht groß genug zu sein, um sie zu vergessen.

Genau betrachtet ähnelte sein Inneres der Oberfläche Lykons, wie sie jetzt war. Kahl, staubig, trostlos und vor allem einsam. Als Hauptmann der Leibgarde und Anführer der Wächterkrieger war er immer allein gewesen, das hatte ihm nichts ausgemacht. Aber dieses neue Gefühl störte ihn ungeheuer, als hätte man ein Stück aus ihm herausgerissen. Er war sich nicht sicher, ob dieses Loch jemals zuheilen würde. Es blieb mit hoher Wahrscheinlichkeit eine ewig schwärende Wunde, die ihn ein Leben lang daran gemahnte, was er aufgegeben hatte oder besser wen, um ein Wächterkrieger zu sein.

Manchmal, tief in der Nacht, wenn er keinen Schlaf fand, reizte ihn der Gedanke, dieses Dasein hinter sich zu lassen, um als einfacher Krieger an Kristins Seite zu bleiben. Aber die Ehre und sein Stolz geboten ihm, an seiner getroffenen Entscheidung festzuhalten. Sich beides zu wünschen, durfte er sich insgeheim erlauben. Aber in der Realität kam es einem Sakrileg gleich. Er führte seinen Clan an und vielleicht noch zu seinen Lebzeiten nach Lykon. Er würde seinen Vorfahren Ehre machen, dem König mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln dienen und dafür sorgen, dass sein Clan Bestand hatte. Wenn er einst starb, würde niemand merken, dass er schon seit Jahren nicht mehr gelebt hatte.

***

Kristin

Aus Tagen wurden Wochen, aus dem vormals brennenden Schmerz ein nicht enden wollendes, dumpfes Ziehen, das ihren Frohsinn verschlang. Nach außen hin verbarg sie es geschickt, aber war sie allein, saß sie nur da und starrte stumpfsinnig vor sich hin. Würden diese Blicke Löcher im Mauerwerk hinterlassen, wäre Bayors Stadthaus längst eine Ruine.

Nach der zehnten Ablehnung ihrer Bitte beim König hatte sie aufgehört zu zählen. Sie ging sowieso nur noch aus Routine hin, wahrscheinlich würde sie es noch nicht einmal registrieren, sollte Shatak eines Tages ja sagen. Was änderte es schon, ob sie nun in Hakonor oder ihrem Dorf vor sich hinvegetierte?

Es gab nur eine Sache, die sie aus ihrer Lethargie riss. Sie kümmerte sich um die Kinder in ihrer Straße, spielte mit ihnen und achtete auf sie. Lykonier wie die Drachenkrieger und ihre Gefährtinnen überließen ihr gern die Aufsicht. Die kleinen, robusten Drachen trieben es wild und in ihren Zornesausbrüchen standen sie ihren Vätern oft in nichts nach. Natürlich steckten die lykonischen Kinder nicht zurück, was ihnen des Öfteren blaue Flecke einbrachte. Am nächsten Tag waren sie aber wieder die besten Freunde und stahlen gemeinsam die Kekse, die Kristin absichtlich zum Auskühlen ins Fensterbrett stellte.

Dies waren die seltenen Stunden, in denen sie lachte und glücklich sein konnte. Manchmal aber auch nicht, meist dann, wenn sie einen kleinen Drachen auf den Knien schaukelte. Dann wünschte sie sich, der Kleine wäre ihr eigenes Kind. Himmelblaue Augen würde es haben und kräftige Flügelchen. Bayor würde es ihr abnehmen und in die Luft werfen, was den Jungen jauchzen ließ. Spätestens an diesem Punkt schossen ihr die Tränen in die Augen und sie musste den besorgten Kindern etwas über plötzliches Bauchweh vorlügen.

So reihte sich ein Tag an den anderen, bis sie eines Morgens die Order erhielt, im Palast zu erscheinen. Anscheinend hatte nun auch der König genug von ihr und sie machte sich seufzend auf den Weg.
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Kapitel 10

Kristin

Es würde seltsam werden, in ihr Dorf zurückzukehren, dachte Kristin auf ihrem Weg zum Palast. Fragwürdig fand sie außerdem, ob sie sich in die Gemeinschaft dort wieder einfügen konnte. Der einzige Lichtblick war ihre Freundin Lana, ihr könnte sie ihr Herz ausschütten. Es änderte zwar nichts, aber wenigstens würden ihr Lanas Umarmungen etwas Trost spenden.

Wenn man vor dem König erschien, sollte man sich besser ein wenig untertänig nähern. Aber es war ihr so gleichgültig, wie Shatak ihr Auftreten bewertete. Sie schlurfte mehr, als dass sie gemessenen Schrittes vor den Thron trat.

„Du hast mich rufen lassen“, nuschelte sie.

„Ich habe eine Entscheidung getroffen“, beschied ihr Shatak.

Aha. Im Grunde bewegte sie das jetzt so sehr wie die Wetterlage auf der anderen Erdhalbkugel.

„Zwei meiner Krieger haben Anspruch auf dich erhoben. Wie es das Gesetz verlangt, werden sie um dich kämpfen. Dem Sieger wirst du einen Nachkommen gebären.“

Es dauerte einige Sekunden, bis der Sinn seiner Worte in ihren getrübten Verstand sickerte.

„Was?!!“ Plötzlich war sie hellwach. „Aber …“

Shatak unterbrach sie mit einer unwirschen Handbewegung.

„Zweifelst du etwa an der Rechtmäßigkeit meines Befehls? Oder muss ich gar davon ausgehen, dass du meine Macht infrage stellst?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.

Soweit würde sie jetzt nicht gehen. Das sprach sie aber nicht aus. Woran sie zweifelte, war ihre Bereitschaft, diesem Ansinnen Folge zu leisten. Der König machte allerdings auch nicht den Eindruck, als ob er einen Deut auf ihre Meinung geben würde.

„Habe ich denn eine Wahl?“ Sie schaute Shatak direkt in seine dunklen Augen und erkannte die Antwort sofort. Er schüttelte auch lediglich mit dem Kopf, als hätte sie eine völlig unsinnige Frage gestellt.

Es war ihr sowieso egal. Ohne Bayor blieb ihr Leben ein Scherbenhaufen, egal wo und mit wem sie es verbrachte. Wenigstens hätte sie dann ein Kind, dem sie ihre Liebe schenken könnte – ein winziger Farbtupfer in dem grauen Einerlei ihres Daseins.

Der König erteilte noch ein paar Befehle und einer der anwesenden Wächterkrieger führte sie in den hinteren Palasthof, wo der Kampf ausgetragen werden sollte.

***

Bayor

Seine Mission war erfolgreich verlaufen. Die ersten Bäume auf Lykon gediehen prächtig. Die Botaniker konnten kaum fassen, wie schnell die zarten Setzlinge in die Höhe schossen, nachdem sie ihre Wurzeln in der heimischen Erde ausbreiten durften. Manchmal schien es, als könnte Lykon es nicht erwarten, wieder bevölkert zu werden.

Er hatte den letzten Gelehrten vor dessen Haus abgesetzt und machte sich nun auf, Shatak die guten Neuigkeiten zu vermelden. Morgen dann, so hatte er es mit sich selbst vereinbart, wollte er Kristin in ihre Heimat entlassen. Es brachte einfach nichts, das noch hinauszuzögern. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, auch diese Aufgabe Hemon zu übertragen, um sich ihren Anblick zu ersparen. Er litt jetzt schon Höllenqualen und hätte am liebsten alles stehen und liegen lassen, um bei ihr zu sein. Aber er musste den Anschein absoluter Kontrolle und Gleichmütigkeit vermitteln, ihr gegenüber genauso wie gegenüber seinen Männern. Dies erreichte er am ehesten, wenn er stoisch seiner Bestimmung nachging und seine erste Pflicht galt dem König.

Im Thronsaal herrschte helle Aufregung. Alle stürmten zum Hinterausgang, als würde dort ein großes Schauspiel stattfinden. Normalerweise duldete Shatak es nicht, wenn man den Palast in ein Tollhaus verwandelte, aber der König war nirgends zu sehen. Also griff er sich den erstbesten Krieger, der an ihm vorbeirannte.

„Was hat das zu bedeuten?“ Er deutete auf die aufgeregten Krieger und Lykonier.

„Ein Kampf steht an. So was hatten wir schon lange nicht mehr. Es geht um ein Weib – wie in den alten Zeiten!“ Der Clanmann ließ sich nicht länger aufhalten und folgte den anderen.

In der Tat ein ungewöhnliches Ereignis, schoss es ihm in den Sinn. Solche Streitigkeiten kamen nicht mehr vor, seit die Menschen ihnen die Frauen als Tribut lieferten, oder wurden direkt bei der Beanspruchung geklärt. Es musste sich um eine Frau handeln, die bereits von einem Clanführer freigegeben worden war und nur bedingt durch einen riesengroßen Zufall hatten sich zwei weitere Interessenten gemeldet. Neugierig geworden schloss er sich den Schaulustigen an, da er sich nicht vorstellen konnte, was diese Frau so Besonderes an sich haben sollte.

Man hätte ihm auch einen Felsbrocken auf dem Schädel zertrümmern können, so gewaltig traf ihn der Schock, als er erkannte, um welche Frau gerungen werden sollte. Kristin, seine Kristin, stand als Siegerprämie mit hängendem Kopf neben dem König.

Und mit einem Schlag waren all seine Ressentiments wie ausradiert, vergessen die Tradition und der Stolz des Wächterkriegers. Sollten ihn ruhig alle einen Schwächling ohne Ehrgefühl schimpfen, aber er würde nicht erlauben, dass sie einem anderen übergeben wurde. Sie war sein!

***

Kristin

Der ganze Wirbel prallte noch von ihr ab, bis sich die beiden Kontrahenten dem König präsentierten. Sie konnte den Brechreiz kaum unterdrücken, denn einer von ihnen war dieser ekelhafte Foryn.

Schon seit Wochen schlich er um ihr Haus herum, passte sie bei jeder Gelegenheit ab und betatschte sie heimlich. Wenn dieser Wurm den Kampf gewann, würde sie sich von der nächstbesten Klippe stürzen. Jeder Drachenkrieger war auf seine Art gutaussehend, mehr oder weniger freundlich und sie könnte ihn schon irgendwie tolerieren. Aber Foryn – nie im Leben! Schon der Gedanke, mit ihm in einem Haus zu leben, sendete ihr garstige Schauer über den Rücken. Jede weitergehende Vorstellung verbot sie sich komplett, sonst würde sie ihren Mageninhalt wirklich noch über den Palasthof spucken.

Der zweite Anwärter stellte sich als Tekos vor und Kristin hob ruckartig den Kopf. Das war doch der Wächterkrieger aus der Siedlung, der ihre Küche in so einem wüsten Zustand hinterlassen hatte! Was hatte er denn hier verloren?

Erstens hatten weder er noch ein anderer Wächter Interesse an ihr gezeigt. Alle begegneten ihr mit Höflichkeit, mieden sie sonst aber weitestgehend. Zweitens – und das beschäftigte sie bedeutend mehr – hatte Bayor doch jedes längerfristige Zusammensein mit Frauen untersagt, auch wenn es bei den Wächterkriegern früherer Epochen nicht gefordert worden war.

Wollte Tekos seinem Clanführer trotzen oder hatte eine gewisse Disziplinlosigkeit Einzug gehalten, nachdem er für eine lange Zeit verschwunden war? Sie stieg nicht dahinter und würde es erst erfahren, nachdem der Kampf entschieden war. Zusätzlich erschreckte sie eine mögliche Zukunft mit Tekos. Sie müsste dann wieder bei den Wächterkriegern leben und es würde sich nicht umgehen lassen, Bayor ab und an zu treffen. Dem fühlte sie sich nicht gewachsen, denn schon jetzt hielt sie ihre Fassung nur mit Müh und Not aufrecht. So oder so, Shatak versetzte ihr, wenn auch vielleicht in bester Absicht, gerade den Todesstoß.

Unter den Zuschauern entdeckte sie Hemon, der ihr ein Lächeln zuwarf, das sie anscheinend aufmuntern sollte. Sie zwang ihre Lippen, sich ein bisschen zu verziehen. Wahrscheinlich sah es jämmerlich aus, aber der Ratgeber konnte schließlich nichts für ihr Dilemma und gab ihr alles, was ihm an Unterstützung möglich war.

„Gibt es noch weitere Anwärter unter den Anwesenden?“, hörte sie den König rufen. Ihr wäre es recht, dachte sie zynisch. Eine dritte Partei könnte ihr womöglich einen Ausweg gewähren, auch wenn es nur ein weniger schlimmes Übel war.

Sie fuhr zusammen, als sich tatsächlich noch jemand meldete. Ihr Gehirn spielte ihr ganz offensichtlich einen Streich, denn sie meinte, die einzige Stimme zu erkennen, die sie hören wollte.

„Ja, ich, mein König!“

Die Menge teilte sich, als Bayor mit ausgreifenden Schritten auf sie zukam. Er nickte ihr kurz zu und richtete dann das Wort an seinen Befehlshaber.

„Du kannst mir gern die Clanführung entziehen, aber jetzt kämpfe ich!“

Da lag kein Zögern in seinen Worten, nicht die kleinste Unsicherheit. Kristin zitterte heftig und rang ihre Hände. Alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, war er nun bereit aufzugeben nur für sie. Sie liebte ihn und sollte das nicht hinnehmen. Irgendwann, das stand unwiderruflich fest, bereute er seinen Entschluss. Er musste den Clan nicht für sie aufgeben, es genügte ihr völlig, dass er es in Erwägung zog. Das würde der Strohhalm sein, nach dem sie in ihren dunkelsten Stunden greifen könnte.

Sie hob bittend die Hände.

„Nein, Bayor, tu das nicht. Es ist schon gut.“

Ihr Einwand verklang ungehört, während Bayor neben Tekos Aufstellung bezog und seinem Krieger einen bitterbösen, fast mordlüsternen Blick zuwarf. Tekos indes grinste vergnügt. Er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust.

„Bayor.“ Er neigte das Haupt vor seinem Anführer, bevor er sich an den König wandte.

„In Anbetracht der Umstände, ja also, ich schätze, ich verzichte auf einen Kampf.“ Danach trollte er sich und Kristin konnte sehen, wie er und Hemon vertraulich die Köpfe zusammensteckten. Was die beiden ausgerechnet jetzt so dringend zu beschwatzen hatten, wusste sie indes nicht.

Die Schaulustigen gingen auseinander und bildeten eine kreisförmige Arena in ihrer Mitte. Drachenkrieger standen in vorderster Reihe, womit sie die Lykonier vor möglichen Treffern abschirmten. Die Lykonier hüpften hinter ihnen auf und nieder, um eine bessere Sicht auf das bevorstehende Spektakel zu bekommen.

Kristin wurde ihrer Aufregung kaum Herr. Sie hegte keinen Zweifel daran – Bayor würde Foryn schlagen. Mit einem Schlag wich diese Niedergeschlagenheit aus ihr, die Hoffnung bahnte sich mit aller Macht ihren Weg in ihr Herz. Es fühlte sich an, als wäre sie wochenlang unter einer dicken Schicht Erde begraben gewesen und atmete zum ersten Mal wieder frische Luft.

Bayor betrat den Ring und sie ballte die Fäuste.

***

Bayor

Das war der Kampf seines Lebens, er spürte es genau. Falls er verlor, würde er Foryn die Frau trotzdem nicht überlassen. Wenn es sein musste, schlug er ihm zu passender Gelegenheit in aller Öffentlichkeit den Kopf ab. Die Strafe dafür würde er ohne jede Gemütsregung einstecken, aber keinesfalls konnte er zulassen, dass dieser widerliche Taugenichts Hand an seine Gefährtin legte. Er schloss für eine Sekunde die Augen, als er das Wort in Gedanken wiederholte. Nun, da er sich eingestanden hatte, als was er Kristin in Wirklichkeit betrachtete, fühlte er ein nahezu magisches Erwachen in seinen Adern. Sein Herz pumpte das Blut kräftig durch seinen Körper, seine Muskeln machten sich von selbst kampfbereit.

Foryn baute sich siegesgewiss grinsend vor ihm auf. Er hatte gehörig an Muskelmasse zugelegt, trainierte offenbar häufiger als gefordert. Sicher tat er das nicht, um sich doch noch Bayors Truppe anzuschließen, und diesen Wettstreit hatte er nicht vorhersehen können. Aber, ermahnte sich Bayor, Foryns Absichten waren für ihn nicht von Belang. Er stemmte seine Füße fest in den Boden, hob die Fäuste und breitete die Flügel aus.

Wie erwartet stürmte dieser Feigling ohne die üblichen Floskeln vor Kampfbeginn auf ihn zu. Bayor wirbelte zur Seite und ließ seinen Gegner ins Leere laufen. Foryn bremste schlitternd und raste erneut auf ihn zu. Bayor begrüßte ihn mit einem Faustschlag ins Gesicht, musste aber selbst einen gehörigen Hieb einstecken.

Sie droschen mehrmals aufeinander ein. Foryn blutete an der Oberlippe und Bayor spürte irgendwann, dass seine Augenbraue aufgeplatzt war.

Verdammt! Foryns Training hatte sich ausgezahlt. Seine Schläge saßen gezielt und seine Fäuste hämmerten auf ihn ein, als würden sie aus gehärtetem Eisen bestehen. Wenn das so weiter ging, würden sie beide als blutige Masse am Boden enden, ohne dass ein Sieger ermittelt wurde.

Er hielt Foryn auf Abstand, so gut es ging, und beobachtete jede seiner Bewegungen. Dann grinste er schief. Es sah Foryn ähnlich, nur in eine Richtung zu denken und auf keinen Rat zu hören. Seine Oberarme mochten unermüdlich zuschlagen, aber seine Beine zitterten bereits. Es fehlte ihm an Wendigkeit und Stehvermögen, denn das Training seiner Oberschenkel hatte er vernachlässigt.

Bayor änderte seine Taktik. Er trieb den Gegner hin und her und zwang ihn so zur Beinarbeit. Foryn nutzte in seiner Verzweiflung die größere Reichweite seiner Flügel, die er ihm bei jeder Gelegenheit an den Oberkörper schmetterte. Vor und zurück, im Kreis herum – Bayor ließ sich bei ihrem Schlagabtausch nicht aus der Reserve locken, sondern tänzelte vor Foryn herum, dass er ihm immer folgen musste.

„Bleib endlich stehen, du Hund!“, brüllte Foryn irgendwann wutschnaubend.

„Warum?“, stichelte Bayor locker auf und nieder springend. „Tanzt du etwa nicht gern?“

Die umstehenden Krieger grölten. Für jeden Zuschauer war das i-Tüpfelchen auf jedem Kampf der Moment, wenn sich die Gegner Beleidigungen an den Kopf warfen.

Er knallte dem vor Zorn schäumenden Foryn seine Faust an den Unterkiefer.

„Komm schon, weiter geht’s!“, reizte er ihn aufs Neue und Foryn setzte sich leicht taumelnd in Bewegung.

Der Leibgardist prügelte weiter auf ihn ein, konnte sich jedoch kaum noch auf den Beinen halten. Nach einiger Zeit stand ihm die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben und Bayor donnerte ihm mit aller Kraft die Faust auf den Brustkorb. Schmerzen fügte er seinem Gegenüber damit nicht zu, seine Brustmale verwandelten sich sofort in den schützenden Metallpanzer. Allerdings hatte Bayor das auch nicht beabsichtigt, aber Foryn krachte erwartungsgemäß um wie ein nasser Sack, da ihn seine Beine nicht mehr tragen konnten.

Viele Krieger und sogar Lykonier schüttelten ungläubig die Köpfe, als er davonkroch und wüste Beschimpfungen ausstieß. Eine Niederlage war schließlich keine Schande, solange man sie eingestand. Dazu beugte ein Krieger vor seinem Bezwinger das Knie und breitete seine Flügel aus. Seine Ehre war damit ungebrochen. Foryns Verhalten erinnerte eher an das Benehmen eines nörgelnden, beleidigten Kleinkindes, dem man eine Süßigkeit verwehrt hatte. Bayor war in diesem Augenblick froh, dass Foryn nicht bei den Wächterkriegern dienen wollte, denn wie sollte man so jemanden die grundlegendsten Charakterzüge eines Drachenkriegers beibringen.

***

Kristin

Gewonnen! Kristin musste sich zusammenreißen, um nicht lauthals loszujubeln. Das Adrenalin schien ihr aus jeder Pore zu tropfen und machte es schwer, nicht zu vergessen, wer sie war. Mit Bayors Sieg gehörte sie nun fest zum Clan der Wächterkrieger und sollte sich entsprechend verhalten. Mit diesem Gedanken stand sie daher artig neben dem König und wartete, dass Bayor seinen Preis einforderte, obwohl in ihrem Inneren sämtliche Zellen einen Siegestanz aufführten.

Sie zerknitterte mit ihren Händen die Seitennähte ihres Kleides. Hoffentlich war es nicht allzu offensichtlich, was sie für Bayor empfand. Ihr ganzer Körper spie unsichtbare Funken aus, als er schließlich vor den König trat.

„Ein guter Kampf, Bayor!“, sprach der König das Lob laut aus. „Ich wünsche, dass du deine Fertigkeiten auch fortan als Clanführer weitergibst.“

Kristin frohlockte. Dem König war es Gottseidank wichtiger, seinen Clanführer zu behalten als auf ein nicht existentes Verbot zu pochen, dass den Wächterkriegern Frauen grundsätzlich untersagte.

Shatak hatte noch mehr zu verkünden, redete aber nun nur noch mit Bayor.

„Du hast diese Frau im Kampf errungen. Das Gesetz verlangt nun einen Nachkommen.“

Ein Wangenmuskel zuckte in Bayors Gesicht. Er schaute sie nur flüchtig an, ehe er sich ernst an den König wandte.

„Bei allem Respekt. Ich ersuche dich, davon Abstand zu nehmen. Ich werde die Frau behüten und gut für sie sorgen, wie es vorgeschrieben ist. Aber darüber hinaus bin ich zuallererst ein Wächterkrieger und werde niemals einen Nachkommen zeugen.“

Shatak wirkte unentschlossen, sogar ein bisschen ärgerlich. Dennoch nickte er.

„Dein Clan, deine Regeln. Gleichwohl rate ich dir, deinen Standpunkt zu überdenken. Möglicherweise solltest du dich eingehender mit den Gesetzestexten beschäftigen.“

Ja, solltest du auf jeden Fall! Sie biss sich auf die Zunge und schluckte ihren entrüsteten Einwurf hinunter. Sie wollte jetzt nichts riskieren. Die Hälfte war immerhin besser als nichts.

Brav ergriff sie Bayors ausgestreckte Hand und ließ sich fortführen. Wahrscheinlich musste sie sich an Lanas Hinweis halten und statt einem Brett Bayor das Buch mit Rhons Aufzeichnungen um die Ohren hauen, damit er endlich begriff, dass er sich mit seiner vehementen Weigerung, Gefühle zuzulassen, auf dem Holzweg befand.

***

Bayor

Er konnte sich gerade nicht entscheiden, ob sein Glas halb voll oder halb leer war. Der König hatte ihm die Clanführung nicht entzogen, ihn sogar gedrängt, einen Nachfolger zu zeugen. Bayor nahm es als besondere Belobigung, würde diese Gunst aber nicht ausnutzen.

Er fühlte ihre kleine Hand in seiner, roch ihren Duft nach Orangenblüten. Sie war endlich die seine und wiederum auch nicht.

Selbstverständlich würde er sein Versprechen halten, sie beschützen und ihr alles geben, was sie sich wünschte. Nie wieder würde er indes das Bett mit ihr teilen, egal wie sehr ihn das forderte. Trotzdem, so beruhigte er sich, war das eintausend Mal mehr, als er gestern hatte. Kristin in Sicherheit zu wissen und ihr ein schönes Leben zu bieten, musste genügen, damit er Befriedigung daraus schöpfen konnte.

Ja, und wenn es seine Zeit erlaubte, würde er auch des Königs Rat folgen und die Gesetzestexte bezüglich der Wächterkrieger ein weiters Mal studieren. Neue Erkenntnisse versprach er sich davon allerdings nicht.
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Kapitel 11

Kristin

Miteinander und doch getrennt zu leben, gestaltete sich anstrengender als erwartet. Kristin fand noch nicht einmal eine genaue Bezeichnung für Bayor. Freund, Beschützer, Lebenspartner – das traf es vielleicht. Aber der Gefährte und der Liebhaber blieben auf der Strecke.

Sie bemühte sich kontinuierlich, seine selbstauferlegten Regeln zu befolgen, obwohl es sie fast zerriss. Aber wollte sie bei ihm bleiben, konnte sie leider nur diesem Weg einschlagen. Daher bot sie ihm alle Annehmlichkeiten, die sie für unverfänglich erachtete. Ein sauberes Haus, gutes Essen, frische Wäsche. Sie nahm die Depeschen entgegen, die ihm manchmal zugesendet worden, und breitete sie gut sichtbar für ihn aus. Selbstverständlich behielt sie auch die Übersicht über alle anderen Schriftstücke.

Sie herrschte weiterhin über das Kochhaus, hatte aber nun eine Helferin. Nach und nach waren die Familien der lykonischen Arbeiter nachgezogen und ihre Siedlung wuchs. Emilia, die neunzehnjährige Tochter eines Tischlers, hatte sich eines Tages kurzerhand selbst eingestellt. Kristin mochte dieses Mädchen von Anfang an. Sie war fleißig und ein Ausbund an Lebensfreude. Kristin hatte noch nie jemanden kennengelernt, der sogar dem Abwasch etwas Lustiges abgewinnen konnte.

Aus dem Spülen der Teller hatte sie nach einer Woche ein Ratespiel gemacht, dem sie beide gerade kichernd nachgingen.

Emilia hielt einen Teller in die Höhe.

„Also. Wer hat von diesem gegessen?“

„Keine Ahnung. Wer?“ Kristin gelang es nie, sich diesem kleinen Spaß zu entziehen.

Die Lykonierin verdrehte die Augen und schüttelte mitleidig den Kopf.

„Echt jetzt? Das erkennst du immer noch nicht?! Der gehört Tekos, weil er blitzsauber geleckt ist. Im Grunde könnten wir den gleich wegräumen“, spottete sie, während sie den glänzenden Teller in das Becken tauchte.

„Und der hier? Komm schon, das sieht man doch sofort!“

Kristin unterbrach das Schälen der Äpfel für die Kuchen und betrachtete den Teller.

„Ich hab’s“, kicherte sie freudig. „Morok, er hasst Erbsen und zerquetscht sie, als wären es lästige Fliegen.“

Emilia lief feuerrot an und seufzte verliebt.

„Ja, aber das ist auch seine einzige Schwäche.“

Kristin beobachtete schon seit ein paar Tagen, wie Emilia diesen speziellen Krieger anhimmelte. Das arme Ding würde ein böses Erwachen erleben, wenn sie herausfand, dass sie Energie auf etwas verschwendete, das niemals eintreten würde. So sehr es sie auch bekümmerte, sie musste Emilia die Augen öffnen, bevor diese sich in eine fixe Idee verrannte.

„Emilia, ich bitte dich inständig. Du musst das unterlassen.“

„Unterlassen? Was denn?“ Das Mädchen blickte sie verständnislos an.

„Du und Morok. Das hat keine Zukunft.“

Emilia fuhr zusammen, setzte sich aber dann neben sie an den großen Arbeitstisch.

„Das ist nicht wahr!“, entgegnete sie. „Drachenkrieger dürfen lykonische Gefährtinnen haben, wenn diese zustimmen.“

Kristin ergriff ihre Hände und sah sie eindringlich an.

„Das mag schon sein. Wächterkrieger aber nicht, sie bleiben unter sich. Sie wählen keine Gefährtin. Glaub mir, ich muss es wissen.“

Emilias Augen wurden ganz rund vor Erstaunen.

„Du meinst, du lebst mit Bayor ohne … naja, also das Ganze, was sonst dazu gehört.“ Dann lachte sie auf.

„Das ist doch wohl ein Witz, oder?“

Kristin schloss kurz die Augen.

„Nein, Liebes. Kein Witz.“

Emilia mochte jung sein, aber weit entfernt von dem albernen Getue manch anderer in ihrem Alter.

„Ich verstehe das nicht. Warum hat er dann um dich gekämpft? Das ergibt doch keinen Sinn!“ Sie tippte sich an die Nasenspitze und riss gleich im Anschluss die Augen auf, als hätte sie eine allumfassende Erleuchtung gehabt.

„Verführe ihn doch einfach! Du bist eine wunderschöne Frau und er trotz allem ein Drachenkrieger. Wie schwer kann das schon sein?“

Kristin seufzte kläglich. Es war ihr peinlich, darüber zu sprechen, aber Emilia verdiente die Wahrheit, um sich wappnen zu können.

„Das habe ich und es hat ihn nur noch weiter von mir weggetrieben. Darum geht es aber auch nicht. Bayor behauptet felsenfest, kein Wächterkrieger dürfe sein Leben mit einer Frau teilen, zumindest“, sie atmete tief ein, „nicht auf diese Weise.“

„Ach, papperlapapp!“ Emilia gestikulierte wild. Offenbar hielt sie Bayors Einstellung für ausgemachten Blödsinn, aber das war schließlich das Privileg der Jugend.

Dann jedoch machte sie einen Vorschlag, den Kristin gar nicht so abwegig fand.

„Wenn die Verführung nicht hilft, versuche es doch mit dem Gegenteil. Ich meine natürlich nicht, du sollst dich in eine abstoßende Hexe verwandeln.“

Sie grinste spitzbübisch.

„Aber wie wäre es denn, wenn du es mit seinen Regeln übertreibst. Verbanne einfach auch den letzten Rest Sinnesfreude aus eurem Haus. Getrennte Schlafzimmer vielleicht? Geh ihm aus dem Weg. Alles strikt nach Vorschrift. Das wird ihn zur Weißglut treiben, da bin ich mir sicher!“

Es war eine heikle Idee, geradezu tollkühn. Aber ihr gefiel der Gedanke, Bayor eine Dosis seiner eigenen Medizin zu verpassen. Besonders der Einfall mit dem Schlafzimmer tat es ihr an. Es war schon regelrecht bizarr, was sich nachts in ihrem Bett abspielte.

Sie wohnten in einem Haus und schliefen daher fast gezwungenermaßen zusammen in dem riesigen Bett. Bayor kam immer spät und dann lagen sie mit größtmöglichem Abstand nebeneinander wie zwei Holzscheite. Er rührte sie nie an, aber manchmal schlang er im Schlaf einen Arm um ihre Hüfte. Wachte er morgens auf und bemerkte sein Tun, rannte er wie von allen Teufeln heimgesucht davon.

Ihre Konversation beschränkte sich nur auf das Alltägliche. Sie hatte auch schon versucht, ihm die passende Seite aus Rhons Buch unterzujubeln, in dem sie es wie zufällig aufgeschlagen bei den neuesten Schriftrollen platzierte. Er klappte es stets brummend zu und legte es zurück ins Regal. Manchmal überlegte sie, ihm die richtige Stelle einfach vorzulesen. Aber so ablehnend, wie er der Sache gegenüberstand, brachte er es noch fertig und hielt sich die Ohren zu. Sie stand oft kurz davor, loszuschreien, denn sein Starrsinn war kaum zu übertreffen.

Ursprünglich hatte sie geplant, keine weiteren Schritte zu unternehmen und mit dem, was sie hatte, zufrieden zu sein. Sie hielt es nur nicht mehr aus und es zehrte an ihr. Sie fühlte sich wie eine Verdurstende, der man einen Becher kühles Wasser an die Lippen hielt und kurz vorm Trinken wieder wegnahm. Sie wollte Bayor auf keinen Fall verlassen und er würde sie nicht verstoßen, schon allein, weil der König es angeordnet hatte. Aber so konnte es nicht weitergehen.

Sie kam nicht umhin, Emilia recht zu geben. Bayor hatte um sie gekämpft und das hätte er wohl kaum nur aus einer Laune heraus getan oder weil er nicht auf seine Köchin verzichten wollte. Da steckte mehr dahinter und sie brauchte es nur zutage fördern.

Sie schnappte sich den nächsten Apfel und lachte leise.

„Na schön, probieren wir es auf deine Weise.“

Emilia klatschte in die Hände und erhob sich, was Kristin zu einem weiteren Gedankengang führte. Sie würde unbeirrbar jeden noch so verrückten Plan verfolgen, um ans Ziel zu gelangen. Nicht nur sie würde davon profitieren, sondern auch die Lykonierin, ihr Angebeteter und jeder einzelne Wächterkrieger.

Ihre erste Maßnahme bestand darin, eine Holzstange über das Himmelbett zu legen und einen Vorhang daran zu befestigen, der das Bett der Länge nach in zwei Hälften teilte. Später trennte sie sämtliche Kleider und persönliche Gegenstände voneinander, in dem sie ihre Sachen einfach in einer bisher ungenutzten Kommode unterbrachte. In der Küche schob sie zum Schluss ihren Trinkbecher und seinen Bierkrug an das jeweils äußerste Ende des Tisches. Obschon es fast schon lächerlich war, malte sie noch einen dicken Kreidestrich in die Mitte.

Zufrieden mit ihrem Werk tauschte sie noch ihr Nachthemd gegen ein langärmeliges Kleid und schlang sich ein Tuch um den Hals, damit der große Ausschnitt verdeckt wurde.

Wie immer kam Bayor erst spät in der Nacht nach Hause. Er wühlte in seinem nunmehr halbleeren Schrank herum und krachte nach einer Weile dessen Tür murmelnd zu. Dann betrat er das Schlafzimmer und starrte befremdet auf den Vorhang und ihren Aufzug. Ohne ein Wort zu verlieren kroch er auf seine Seite des Bettes, schien aber keinen Schlaf zu finden. Er warf sich knurrend nach links und rechts, was die Matratze gehörig ins Schaukeln versetzte. Irgendwann schlief er doch ein und Kristin lächelte verschmitzt.

So aufgebracht hatte sie ihn lange nicht mehr erlebt. Auf das Streitgespräch am Morgen freute sie sich jetzt schon.

***

Bayor

Er war sich ziemlich sicher, dass er eines Tages zerplatzen würde, einfach so. Er hatte seine Gefährtin gefunden, hatte sie ehrenvoll im Kampf errungen. Nur besitzen durfte er sie nicht. Der Kraftaufwand, den er aufbringen musste, um sich von ihr fernzuhalten, stieg mit jedem Tag ins Unermessliche.

Anfangs hatte er versucht, gleichmäßig und besonnen seinen Pflichten nachzugehen, keine Abweichungen von der täglichen Routine zuzulassen. Schon nach drei Tagen war er sich vorgekommen wie einer dieser Zierbrunnen, die die Lykonier gerne in ihre Gärten stellten. Ein zum Kopf hin ausgehöhlter Vogel aus Holz wurde stetig mit Wasser gefüllt. Gewann er auf seiner Stange das Übergewicht, fiel er nach vorn, sein Schnabel pochte auf ein Brettchen, das Wasser lief heraus und der Vogel klappte zurück. Aller fünf Minuten ein Pochen, rund um die Uhr – klack, klack, klack. Dieser Gedanke hatte freilich nichts Beruhigendes, sondern ging ihm gewaltig auf die Nerven, gerade so, als würde dieser Vogel in rasender Geschwindigkeit auf seinen Schädel einhämmern.

Also hatte er es mit schweißtreibender Arbeit probiert. Holzstämme schleppen, bis in die Dämmerung mit dem Schwert trainieren, beim Hochwuchten des geschmiedeten Drachen auf das inzwischen fertiggestellte Versammlungshaus helfen. Nach einer Weile hatte er einsehen müssen, dass er auch allen anderen diese Anstrengungen abverlangte, worauf ihn aber erst Hemon hatte aufmerksam machen müssen.

Je mehr er sich einredete, seine Lust absolut unter Kontrolle zu haben, umso schlimmer peinigte sie ihn. Das leichte Ziehen in seinen Lenden hatte sich zu einem brennenden Schmerz entwickelt, der sich allmählich auf seinen ganzen Körper ausweitete.

Er war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn vernünftige Anweisungen zu erteilen. Erst heute Nachmittag hatte er einen neu eingetroffenen Lykonier angebrüllt, der vorsichtig nachgefragt hatte, welches Haus er beziehen konnte.

„Das weiß ich doch nicht! Frag Kristin! Ich bin doch auch nur ihr nichtswürdiger Sklave!“

Der Lykonier hatte eilig Reißaus genommen, während zwei seiner Krieger grinsend miteinander tuschelten.

Als wäre er nicht schon genug gestraft, hatte Kristin auch noch alle ihre gemeinsamen Sachen getrennt und ihm das letzte genommen, was ihn am Laufen hielt. Jede Nacht nämlich kostete er den Anblick ihrer hübschen Rundungen aus. Ab und an drehte sie sich im Schlaf zu ihm um. Dann konnte er sogar den Ansatz ihrer vollen Brüste sehen. Seine Männlichkeit pochte zu dieser Gelegenheit wie wild, aber näher durfte er ihr nicht kommen. Mit ihrem züchtigen Gewand und dem Vorhang war ihm nun auch das verwehrt.

Jetzt saß er hier und wartete darauf, dass sie zu ihm kam und ihm einen schönen Tag wünschte, wie sie es immer tat. Stattdessen hörte er sie in der Küche klappern. Er stapfte hinüber und registrierte am Rande einen Streifen weißer Farbe, mit dem sie den Tisch auch noch geteilt hatte.

„Sag mal, gehst du mir etwa aus dem Weg?!“, schrie er unbeherrscht.

„Aber natürlich“, flötete sie. „Du bist ein stolzer Wächterkrieger, ich werde dich doch nicht mit meiner Anwesenheit belästigen.“

„Und deine Kleider und das hier?“ Er zeigte auf den Tisch.

Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern.

„Ich habe beschlossen, disziplinierter zu sein. Ich wohne zwar in deinem Haus, aber du hast selbst gesagt, Frauen haben in deinem Leben nichts zu suchen. Also habe ich dich von allem befreit, was irgendwie weiblich ist.“

„Das habe ich nie verlangt!“, brüllte er weiter.

„Das ist auch gar nicht nötig. Ich achte einfach das Gesetz.“

Sie hob bittend die Hände.

„Und nun geh. Du willst doch nicht, dass noch jemand sieht, wie du mit mir sprichst.“

Er heulte auf und stürmte hinaus. Das war … ja, was eigentlich? Er müsste ihr doch dankbar sein, aber stattdessen fühlte er sich betrogen. Am liebsten würde er wieder hineinrennen und sie kräftig schütteln. Und küssen, und besteigen, sie ficken als gäbe es kein Morgen, einen Nachkommen zeugen, mit ihr streiten, sich wieder versöhnen und gemeinsam mit ihr alt und grau werden.

In seiner Not tobte er zu Hemons Heim. Der war sein Berater und wusste bestimmt, was er gegen seine abnormen Triebe unternehmen konnte.

Er rannte den verdutzten Lykonier fast über den Haufen, als er sich durch dessen winzigen Hauseingang quetschte. Drinnen rutschte er auf dem Boden zusammen und atmete heftig.

„Ich bin todkrank, Hemon. Diese Frau – ich werde noch wahnsinnig. Kennst du nicht irgendein Heilkraut?“

Hemon riss die Augen auf und hielt sich vor Lachen den Bauch.

„Bayor, du bist nicht krank, sondern ein Hornochse. Du liebst diese Frau und nun lies endlich dieses verdammte Buch richtig.“ Er drückte ihm seine Abschrift von Rhons Werk ins Gesicht.

„Aber was soll da …“

„Lesen!“, forderte Hemon mit Nachdruck.

Bayor beschloss zerknirscht, den Text nun doch zu lesen. Heilung versprach er sich davon nicht, aber hoffentlich würde sich sein Ratgeber danach endlich seiner zerrütteten Verfassung zuwenden.

Nach einer halben Stunde senkte er das Buch und blickte zu Hemon.

„Du hättest mir das sagen müssen“, schnauzte er den Lykonier vorwurfsvoll an.

„Das habe ich, aber du wolltest es partout nicht wahrhaben.“

Leider entsprach das der Wahrheit. Hemon hatte ihn darauf hingewiesen, aber er hatte ihm nicht geglaubt, ja noch nicht mal in seiner schlimmsten Phase daran gedacht, dessen Aussage zu überprüfen.

Hier stand es schwarz auf weiß. In den alten Zeiten hatte jeder, so wie er jetzt, gemeint, dass Wächterkrieger ohne Gefährtinnen lebten. Es galt als unumstößlich, nur hatte nie jemand wirklich nachgeforscht. Erst Aaryon hatte dem Irrglauben ein Ende bereitet, indem er Einsicht in die uralten Gesetze verlangt hatte. Wie Bayor hatte er sich seine Gefährtin erkämpft und fortan war es jedem Wächter gestattet gewesen, mit einer Frau zu leben. An ihrem Wesen hatte das nichts geändert, sie waren die härtesten, unbeugsamsten Krieger geblieben, die ihre Welt je gesehen hatte.

In der Tat rückte das den größten aller Wächterkrieger in ein völlig anderes Licht, und keinesfalls in ein schlechteres. Im Gegenteil, es strahlte noch viel heller, denn Aaryon hatte sich allein gegen den Widerstand aller Clans durchgesetzt. Den Schriften hatte er außerdem entnommen, welche Bewunderung Rhon der Gefährtin Aaryons zollte. Bis zum bitteren Ende hatte Cora sich geweigert, Lykon zu verlassen. Auch auf seiner letzten Reise hatte sie ihren Gefährten begleitet.

Bayor spürte es in seinen Knochen – eine solche Frau hatte er in Kristin gefunden. Wenn er es zuließ, machte sie ihn stark und er wäre jeder Herausforderung gewachsen. Aaryons Fußstapfen waren groß, aber er würde sich irgendwann hoffentlich als ebenbürtig erweisen und ihnen folgen.

Schon in diesem Augenblick fühlte er, wie die Fesseln sich lösten, die er sich aus Unbelehrbarkeit angelegt hatte. Einen Punkt galt es jedoch noch zu klären.

„Tekos. Wie passt er in die Geschichte?“

Hemon wedelte mit den Händen herum, während seine Ohren verlegen zu glühen begannen.

„Oh, naja. Das war doch nur ein Trick, eine Finte, die meinem Kopf entsprungen ist. Ihm hast du nichts vorzuwerfen.“

„Sehr kryptisch, Hemon. Und nun raus mit der Sprache!“

„Mein Vater arbeitet im Palast und natürlich tauschen wir uns rege aus. So habe ich überhaupt erfahren, dass Kristin nach Hakonor geflohen und beim König vorgesprochen hat. Als er mir dann schrieb, Foryn habe Anspruch auf sie erhoben, musste ich etwas unternehmen. Du warst schließlich nicht hier und ich trug die Verantwortung für alle unseres Clans.“

Er zwinkerte ihm kurz zu.

„Naja, und was eignet sich in so einem Fall besser, als ein anderer Krieger, der ebenfalls Anspruch erhebt. Daher habe ich Tekos überredet, sich zu dem Kampf anzumelden, und, falls er gewinnt, sie hierher zurück zu bringen. Zum Glück bist du noch eingetroffen. Ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich hätte sonst tun können, ich musste sie doch für dich retten.“

Bayor konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

„Du bist mir mal ein schlauer Fuchs. Ich habe einen sehr guten Berater bekommen.“

Zusätzlich zu seinen Ohren rötete sich Hemons Gesicht ebenfalls. Er hatte ihn noch nie gelobt, auch etwas, das er in Zukunft besser machen sollte.

Der Lykonier kramte in einer Schublade und überreichte ihm einen kleinen Beutel.

„Ich habe das schon vor Wochen von deinen Eltern holen lassen. Du wirst es brauchen, wenn du den Traditionen gerecht werden willst.“
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Kapitel 12

Kristin

Da hatte sie unerwartet tief in ein Wespennest gestochen, dachte Kristin amüsiert, als Bayor wie ein wütender Stier aus dem Haus raste. Ob ihr das zum Vorteil oder zum Nachteil gereichte, stellte im Moment ein Fragezeichen dar. Immerhin hatte er eine Emotion gezeigt, was scheinbar schon ewig nicht mehr geschehen war.

Emilia stand schon gespannt in der Küche und hatte vor lauter Neugier noch keinen Handgriff erledigt.

„Und, sag schon!“

Kristin mochte die junge Lykonierin im Moment sogar noch mehr als sonst. Es war lange her, dass sie eine Freundin gehabt hatte, die an ihrem Schicksal anteilnahm.

„Du hast vollkommen richtig gelegen. Bayor hat sich dermaßen aufgeregt. Ich habe geglaubt, Rauch qualmt gleich aus seinen Ohren.“

Sie seufzte.

„Hoffentlich geht diese Taktik nicht nach hinten los.“

„Wird sie nicht.“ Emilia trat auf sie zu und rieb ermutigend ihre Schultern.

„Wenn ihm das alles so egal wäre, wenn du ihm nichts bedeuten würdest – warum sollte er Energie darauf verschwenden, sich zu echauffieren?“

Auch damit lag Emilia nicht daneben. Trotzdem stand der Ausgang ihrer Aktion noch in den Sternen und sie musste sich vorerst in Geduld üben. Leider führte das dazu, dass sich ihr Tag scheinbar endlos in die Länge zog und jede einzelne Minute furchtbar schleppend verging.

Am Nachmittag, ihre Handgriffe wurden immer fahriger und zielloser, knallte die Tür auf. Bayor stand in der Öffnung. Mit der einfallenden Sonne im Rücken wurde seine Miene verdeckt, sodass sie nicht sagen konnte, ob er immer noch wütend war, gleichgültig oder, was wünschenswert wäre, entgegenkommender. Sein Anblick löste dennoch ein erwartungsvolles Kribbeln in ihr aus, was sich wohl nie mehr ändern würde. Seine imposante Gestalt allein genügte, Verlangen in ihr aufwallen zu lassen.

„Wir haben etwas zu klären. Komm!“ Seine Flügel schlugen kurz, als er sich auch schon wieder abwendete und losmarschierte.

Sie stand auf, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und folgte ihm. Emilia warf ihr im letzten Augenblick noch ein Augenzwinkern gefolgt von einem entschlossenen Nicken zu. Kristin wünschte, sie würde Emilias unerschütterlichen Optimismus besitzen.

Bayor führte sie zu den gesattelten Pferden. Sein gewaltiges Ross und ihre zarte Stute tänzelten begeistert herum und freuten sich auf den bevorstehenden Ausflug. Er schwieg, half ihr aber beim Aufsitzen.

Wo wollte er sie hinbringen? Vielleicht, so mutmaßte sie, aus seinem Umfeld hinaus. Weit genug weg, dass er sie nicht mehr sehen musste, aber nah genug, dass der Clan noch seine schützende Hand über sie halten konnte. Sie hätte zu gern gefragt, war sich aber nicht sicher, ob sie die Antwort verkraften würde.

Ihr Ritt führte sie aus der Siedlung heraus. Sie folgten einem schmalen Weg durch die Kiefernwälder, die allmählich Platz für niedriges Buschwerk machten. Nach zwei Stunden überquerten sie eine Sanddüne und vor Kristins Augen breitete sich die schier unendliche Wasserfläche des Ozeans aus. Sie spornte die Stute zu einem flotten Trab an, denn in diesem Augenblick zählte für sie nur, möglichst schnell den Strand zu erreichen.

Dort angekommen sprang sie von dem noch laufenden Pferd und zog sich die Schuhe aus. Ihre Füße versanken in dem weichen, aufgewärmten Sand. Sie wackelte mit den Zehen. Das Gefühl war noch viel schöner, als sie es sich erträumt hatte. Schritt für Schritt näherte sie sich den plätschernden Wellen, bis die erste über ihre Füße schwappte. Das Wasser war kalt, aber nicht kalt genug, um sie davon abzuhalten, bis zu den Knien hinein zu gehen. Sie spürte die Kraft des Wassers, wobei sie Ehrfurcht überkam. Sie wusste, das Meer wimmelte vor Leben. Die widernatürlichen Kreaturen, die so viele Lebewesen auf dem Gewissen hatten, hatten in den Tiefen des Ozeans keine Macht besessen.

Hätte sie jemand gefragt, was sie jetzt empfand, wäre ihr die Antwort nicht leichtgefallen. Die glitzernde Oberfläche des Wassers spiegelte ihre grenzenlose Liebe zu ihrem Krieger wider. Sie fühlte tiefe Dankbarkeit gegenüber allen Clans, die es ermöglicht hatten, dass noch viele Menschen diesen Anblick genießen durften. Da war auch Trauer um die verlorenen Leben und die Hoffnung, dass diese Verluste nicht vergebens waren.

All das stürmte auf sie ein und einige Tränen bahnten sich den Weg aus ihren Augenwinkeln. Es könnte ein unvergesslicher Moment sein, wenn doch nur …

Genau in diesem Augenblick spürte sie Bayors starke Arme, die sich um sie legten. Seine Lippen berührten sanft ihr Ohr.

„Ich wusste, das würde dir gefallen.“

Sie lehnte sich an seine harte Brust und seufzte. Gerade jetzt entfaltete sich der perfekte Moment. Als wollte sie es noch unterstreichen, berührte die Sonne am Horizont die Oberfläche des Meeres und schien sie zum Glühen zu bringen.

Bayor hob sie hoch und trug sie ans Ufer. Dort setzte er sie in den weichen Sand, ließ sich neben ihr nieder, wobei er seine Flügel ausbreitete, was sie vor dem aufkommenden Wind schützte. Kristin nahm all ihren Mut zusammen, auch wenn es sie schmerzte, diese vertrauliche Atmosphäre zu zerstören.

„Ich ertrage es nicht mehr, Bayor. Egal, wo du mich jetzt auch hinbringen willst, lass uns das schnell erledigen. Ich kann nicht an deiner Seite leben und so tun, als mache mir die Situation nichts aus. Deine Ansichten achte ich, aber verlange nicht von mir …“

Im Bruchteil einer Sekunde riss er sie an seine Brust. Seine Augen brannten sich in ihre, ehe er seine Lippen fest auf ihren Mund drückte. Er küsste sie voller Verlangen, vielleicht, so schien es ihr zumindest, schwang auch ein Hauch der Bitte um Vergebung mit. Sie wollte ihre Gedanken aber nicht analysieren, nichts hinterfragen, nur fühlen.

Seine Hände berührten sie überall, zerrten ungestüm an ihrem Kleid, bis es seiner Ungeduld nachgab. Er schob sie ein Stück zurück und streichelte ihren Körper mit bewundernden Blicken. Seine Atmung ging schwer, als könnte er nicht fassen, was ihm dargeboten wurde.

„Vollkommen“, murmelte er. „Mein, auf ewig.“

Seine Blicke und diese Worte reizten sie gerade so sehr, dass ihre Nippel sich steif aufrichteten. Ihr Kitzler sehnte sich nach seiner Berührung, feuchte Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Sie hatte es so lange zurückgehalten, sich verboten, auch nur daran zu denken. Jetzt brach die Wollust mit aller Macht aus ihr heraus. Sie kniete sich vor ihn und presste seinen Mund an ihre Brüste.

„Nicht reden“, raunte sie stöhnend.

Bayor knurrte leise. Dieses Animalische an ihm, diese kaum zu kontrollierende Kraft bescherte ihr einen elektrisierenden Schauer, der über ihre Haut raste. Er leckte ihre Brüste, saugte an den harten Nippeln und entlockte ihr einen Seufzer nach dem anderen.

Dann stand er auf, um sich seiner Kleidung zu entledigen. Die roten Strahlen der untergehenden Sonne umspielten seinen Körper, was ihm eine geradezu gottgleiche Aura verlieh. Er spannte seine Flügel ruckartig auf, breitete die Arme weit aus, während er erneut begehrlich knurrte. Das Drachenfeuer brannte in ihm, erkannte Kristin. Es war pure Lebensenergie, die ihr hier entgegenschlug und sie würde sein Verlangen mit derselben Leidenschaft erwidern. Hier und heute waren sie erneut eins.

Sie rief lockend seinen Namen, schnurrte regelrecht, als sie sich auf den Rücken legte und aufreizend die Schenkel spreizte. Sie liebkoste mit den Augen seinen prallen, steifen Schaft, wovon ihre Knospe gnadenlos zu pochen begann. Bayor ließ sich auf die Verführung ein, kniete sich zwischen ihre Beine, berührte sie aber nicht.

Sie strich lasziv über ihre Brüste und ließ ihre Hände ihren Körper hinabgleiten. Mit einer Hand streichelte sie schließlich ihren Kitzler. Es war ungeahnt erregend, denn Bayor umschloss seine Männlichkeit und tat es ihr gleich. Ihre Blicke schlangen sich ineinander, genossen die Lust, die nur schon der Anblick des anderen bereiten konnte.

Bald schon zog er ihre Hand weg und drückte ihre Arme nach oben. Er schmunzelte diabolisch, bevor er seine Zunge über ihre feuchte Spalte gleiten ließ und besitzergreifend knurrte.

„Meins.“

Sie zog ihre Knie weiter nach oben. Seine tanzende Zunge gepaart mit dem leichten Wind, der über ihre Weiblichkeit strich, trieben sie dem Höhepunkt entgegen. Ihre Schenkel zitterten. Er stieß seine Zunge in ihre Grotte, um dann wieder ihre Knospe zu umkreisen. Es war um sie geschehen, als er mit seinen Fingern einen Punkt tief in ihrem Inneren massierte und dabei weiter ihren Kitzler leckte. Sie schrie und wand sich zuckend, während der Orgasmus durch ihre Adern stürmte.

***

Bayor

Ihre Bereitschaft, ihm trotz allem ihre Gunst zu gewähren, bescherte ihm nie gekannte Wonneschauer. Sie so zu sehen, wie sie ihre Erfüllung herausschrie, die feuchte Hitze, die seine Finger umschloss, machten es nahezu unmöglich, seinen Erguss zurückzuhalten.

Aber er hatte es gebraucht. Er wollte beobachten, wie er sie zum Orgasmus brachte. Es verlangte ihr nach ihm genauso heftig wie ihm nach ihr.

Er rieb sein Glied über ihre Knospe. Wenn er noch fähig wäre zu sprechen, bei allen Drachen, er würde sie anbetteln, ihm Einlass zu gewähren, falls es nötig war. Seine Männlichkeit fieberte dem Moment entgegen, in dem sie in die samtige Höhle eintauchen durfte.

Sie stöhnte unter ihm und umschloss seine angespannten Pobacken. Sie zog ihn zu sich, bis die Spitze seines Glieds an ihrem Eingang zur Glückseligkeit lag. Er sah ihr ins Gesicht, wie sie ihre Lippen benetzte. Ihr Mund formte zwei Worte.

„Fick mich!“

Es gab kein Halten mehr, er drang in sie ein, kostete jeden Millimeter aus. Der brennende Schmerz, den er wochenlang bekämpft hatte, wandelte sich in ein strahlendes Licht.

Kristin keuchte, warf sich hin und her. Er spürte, sie war einem zweiten Orgasmus nahe und auch wenn es ihn umbrachte, er würde sie dahinführen. Langsam und tief stieß er in sie, achtete auf ihre spitzen Schreie. Er wusste nicht, wie ihm geschah, als sie ihm plötzlich die Führung entriss.

Sie krallte ihre Finger in seinen Po und feuerte ihn zu einem rasanteren Tempo an. Sein Glied schwoll gar noch weiter an, während er es in sie hämmerte. Jede Zelle in ihm brüllte auf, als er ihre Schreie der Erlösung hörte und sein Samen heiß und machtvoll in sie spritzte. Fest zog sie sich um ihn zusammen, forderte den letzten Tropfen. Er ahnte es im selben Augenblick – Kristin war seine größte Stärke, nicht seine Muskelkraft, nicht seine Qualitäten als Clanführer und erst recht nicht seine Dickköpfigkeit. Er konnte ihr getrost die Kontrolle überlassen und büßte dabei gar nichts ein. Es mochte paradox für einen Drachenkrieger klingen, aber sie gab ihm Sicherheit.

***

Kristin

Er zog sie an seinen muskulösen Körper und schien sie nicht mehr loslassen zu wollen. Frieden legte sich über ihre geschundene Seele. Auch wenn es vielleicht nur für diese wenigen Stunden am Strand war, in denen sie zusammen sein konnten, dann würde sie mit Freuden woanders leben und darauf hoffen, dass es wieder geschah.

Irgendwann begann Bayor, in den Taschen seiner Hose zu wühlen. Er überreichte ihr einen kleinen Beutel.

„Das ist für dich.“

Sie leerte den Inhalt auf ihre Hand. Zarte Kettchen reihten sich bogenförmig aneinander, feingearbeitete Glieder wechselten mit himmelblauen, winzigen Edelsteinen und bildeten ein ihr unbekanntes Schmuckstück.

„Wunderschön. Was ist das?“

Bayor half ihr, das zweiteilige Kleinod anzulegen. Ein Teil schloss er um ihren Nacken. Die dichten Kettchen hingen in einem Halbrund über ihren Busen und bedeckten ihre Brüste. Das zweite wand er ihr um die Hüften, sodass es wie ein zweigeteiltes Röckchen glitzernd und leise klimpernd über ihren Po und das Dreieck zwischen ihren Beinen fiel. Kristin fand es sinnlich, das kalte Edelmetall auf ihrer Haut zu fühlen. Andererseits war dieses Kleidungsstück, wenn es denn als solches dienen sollte, geradewegs unschicklich für den menschlichen Geschmack.

Sie bemerkte Bayors ungewohnt weiche Miene, als er sie betrachtete. Ein frohes Grinsen umspielte seine Lippen, wodurch er zum ersten Mal äußerst zufrieden wirkte.

„Das“, erklärte er sanft, „ist der Shiro meines Hauses. Meine Mutter hat ihn getragen, vor ihr meine Großmutter. Jeder Drachenkrieger gibt ihn weiter an seinen Nachkommen.“

Sie schluckte. Es musste ein sehr kostbares Familienerbstück sein. Sie fragte sich, ob sie es annehmen durfte und obendrein, welchen Zweck es erfüllte.

Bayor reagierte mit einem Lächeln auf ihre unausgesprochene Frage.

„Wir geben es nur einer Frau. Der Frau, die unsere wahre Gefährtin ist. Jeder, der ihr nur einen schrägen Blick zuwirft, muss mit dem Tod rechnen. Eine Gefährtin trägt es so lange, nun ja, also … bis sie einen Nachkommen empfangen hat.“

Sie verarbeitete seine Rede nur langsam. Wenn sie es richtig verstanden hatte, gab er ihr den Shiro, weil sie seine Gefährtin sein sollte. Aber was war mit seinem Gelübde? Besser, sie hakte nach.

„Du meinst, ich soll deine Gefährtin sein und dein Kind empfangen?“

Sie musste sich ein Lächeln verbeißen. Bayor stand ungelenk da, als hätte er auf einmal Hemmungen oder fürchtete sich vor ihr.

„Nun, naja … ja, also wenn du zustimmst, natürlich.“ Er grinste verlegen.

„Du hast endlich das Buch sorgfältig gelesen?“, fragte sie und kniff ein Auge zu.

„Hm“, brummte er.

„Du hast mich lange warten lassen!“, schalt sie ihn leicht.

„Hm.“ Seine Brustmale funkelten überdeutlich in der hereinbrechenden Dunkelheit.

„Ich muss darüber nachdenken“, neckte sie ihn weiter.

Er packte ihre Hüften und hob sie hoch.

„Nicht denken, nur ja sagen!“, knurrte er mit gerunzelter Stirn.

Sie kicherte und schlang ihre Arme um seinen Hals. Da war er ja wieder, ihr brummiger, starrsinniger Krieger!

„Natürlich will ich deine Gefährtin sein!“, jauchzte sie. Der erleichterte Schnaufer, der Bayors Mund entfuhr, bewies, dass er sich in der Tat nicht sicher gewesen war, was sie entscheiden würde.

Himmel, wie sehr sie ihn liebte! Und gerade jetzt könnte sie zerbersten vor Glück.

„Jetzt verrate mir doch bitte, warum du deine Meinung geändert hast?“ Sie küsste ihn lachend.

„Ich dachte, ich wäre krank, weil ich mich nicht von dir trennen konnte. Also habe ich Hemon um eine Medizin gebeten. Aber er hat gemeint, ich solle das Buch lesen und meine Krankheit sei … die Liebe.“, nuschelte er kleinlaut.

„Und? Ist es die Liebe? Ich muss dich warnen, sie ist unheilbar.“ Sie verpasste ihm einen leichten Faustschlag in die Rippen.

„Ohne dich kann ich den Clan nicht führen. Ich finde meine Schriften nicht, kann nichts entscheiden, mich auf nichts konzentrieren. Ich will dich immerfort küssen, deine schönen Brüste streicheln, mit dir auf den Wellen der Lust reiten. Wenn das die Liebe ist – ja, dann leide ich darunter.“ Er seufzte theatralisch. „Ewiges Siechtum harrt meiner.“

„Ja“, kicherte sie. „Dann müssen wir zweifelsohne zusammenbleiben, da ich ebenfalls schwer krank bin.“

Sie schiegte ihre Wange an seine Brust und genoss das Gefühl, das von nun an immer tun zu können, wenn ihr der Sinn danach stand. Mit den Fingern zeichnete sie seine Brustmale nach. Erst vor ein paar Wochen hatte sie nicht glauben können, dass manche Frauen ihr Leben an der Seite eines dieser rauen Krieger verbringen wollten. Jetzt würden es nicht einmal fünfzig lykonische Pferde schaffen, sie von Bayor wegzuschleifen.

Die friedvolle Stimmung wurde auf einmal von einem Rauschen unterbrochen. Kristin rieb sich ungläubig die Augen. Der Boden bebte leicht. Sie erkannte ein silbriges Glitzern in der Finsternis. Die riesige Gestalt kam näher, während die Wolken den Mond freigaben. Das war doch der Drache, der vor kurzem durch das Küchenfenster geschaut hatte! Sie erstarrte, da sie nun keine dicke Mauer mehr von ihm trennte.

Bayor hingegen erhob sich, stellte sich vollkommen nackt vor den Drachen. Er schlug mit seinen Flügeln und der Drache wiederholte seine Geste. Es wirkte wie eine erste Begrüßung, ein vorsichtiges Annähern. Kristin sog diesen magischen Anblick in sich auf. Der Drache schaute in ihre Richtung, schniefte zufrieden. Bayor stand mit ausgestreckter Hand unbeweglich da, als wartete er auf eine bestimmte Reaktion des Drachen.

Sie hielt den Atem an, fürchtete fast, jedes noch so winzige Geräusch würde diesen Augenblick zunichtemachen. Aber dann schmiegte der Drache seinen Kopf gegen Bayors Handfläche und grummelte leise, ehe er sich wie ein gewaltiger Schatten in die Lüfte erhob. Er kreiste über ihnen, spie Feuer gen Himmel und verschwand mit kräftigen Flügelschlägen in der Nacht.

Kristin zitterte immer noch, aber nicht aus Angst, sondern aus ergriffenem Staunen heraus. Es bestand nicht der geringste Zweifel – sie war eben Zeugin von etwas Uraltem geworden, einer besonderen Zeremonie, die Bayor und der Drache geteilt hatten.

Bayor fiel neben ihr in den Sand. Er umarmte sie und lachte so herzergreifend glücklich, wie es nur jemand konnte, der absolut nichts vermisste.

„Er hat mich geehrt. Ich darf ihn meinen Freund nennen“, flüsterte Bayor. „Und er freut sich auf den Nachkommen.“

„So, so.“ Sie lachte fröhlich. „Noch ist es nicht so weit.“

Bayor küsste sie augenzwinkernd auf die Nasenspitze.

„Da gibt es so einiges, was du noch lernen musst:“

Wohl kaum, dachte sie belustigt. Nur weil sie sich ein Kind wünschten, hieß das schließlich nicht, dass sie automatisch schwanger wurde. Aber da Bayor sich das nun einmal in den Kopf gesetzt hatte, würde er hartnäckig daran arbeiten. Daran gab es weiß Gott nichts auszusetzen.
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Kapitel 13

Kristin

Als sie die Augen aufschlug, blinzelte sie ungläubig. Hatte sie sich nur einem Wunschtraum hingegeben? Versonnen strich sie über die bronzefarbene Haut an Bayors Oberarm. Nein, das war alles echt! Die Kettchen ihres Shiro klimperten zur Bestätigung eine fröhliche Melodie.

Mein Gefährte! Sie fühlte sich heil und ganz wie nie zuvor. Kein Wenn, kein Aber, kein Vielleicht. Sie freute sich ungemein auf die Zukunft mit Bayor. Irgendwann würde sie sogar sein Kind zur Welt bringen. Kristin fand, jede andere Frau müsste doch vor Neid erblassen.

Sie lachte zufrieden und nun erwachte auch Bayor. Wie schon oft kam sie nicht umhin, sein scharf geschnittenes Profil zu bewundern, das so gar nicht zu seinen zärtlichen Händen zu passen schien.

„Ah, meine schöne Gefährtin!“ Er drehte sich zu ihr und grinste, als würde er sich die Ereignisse der Nacht noch einmal ins Gedächtnis rufen.

Und sie glaubte ihm. Er hielt sie für schön und so fühlte sie sich auch. Schön, gewollt und unbesiegbar.

Bayor küsste sie leidenschaftlich, versetzte ihr aber gleichzeitig einen neckischen Klaps auf ihr Hinterteil.

„Ich würde gern noch hier verweilen, aber meine Pflicht ruft“, murmelte er an ihren Lippen.

„Meine auch.“ Sie zwinkerte ein wenig enttäuscht.

„Absolut.“ Er küsste sie auf ihren Schmollmund. „Ich möchte keinen Aufstand riskieren.“

Der Morgen war schon angebrochen, als sie ihre Pferde auf die Koppel entließen. Die ersten Krieger waren bereits unterwegs zum Kochhaus.

„Tradition!“ Bayor zwinkerte ihr zu und sie quietschte auf, als er sie unverhofft über die Schulter warf.

Sogleich trug er sie an ihre Wirkungsstätte. Die Wächterkrieger, die auf ihr Frühstück warteten, quittierten sein Handeln mit Gejohle und hämmerten ihre Fäuste auf die Tischplatte. Kristin dachte sich, sie musste wirklich noch viel lernen. Dieser Brauch unterschied sich doch gewaltig von dem, was sie auf menschlichen Hochzeiten gesehen hatte.

Als Bayor sie schließlich vor der Tür absetzte, warf er zusätzlich einen besitzergreifenden, ja gebieterischen Blick in die Runde, woraufhin jeder Krieger sofort wegschaute oder sich unschuldig plaudernd seinem Nachbarn zuwandte. Da trug sie nun dieses Schmuckstück, das mehr offenbarte als verbarg, aber offensichtlich zeigte es die von Bayor beschriebene Wirkung.

Emilia summte leise vor sich hin, riss aber sofort die Augen auf, als sie Kristin durch die Tür kommen sah. Der Unterkiefer klappte ihr nach unten und es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie die Sprache wiederfand.

„Was hast du denn da an?“ Sie klimperte mit den Wimpern und konnte ihren Aufzug wohl nicht fassen.

„Das, meine pfiffige Freundin, bedeutet, dein Ratschlag hat geholfen.“ Sie kicherte fröhlich.

Emilia presste sich beide Hände an ihr Herz. Dann schluchzte sie herzergreifend.

„Oh, das ist ja so romantisch!“, hauchte sie ergriffen. „Endlich ist es für alle Welt sichtbar, dass ihr zusammengehört.“

Dann schwenkte sie närrisch ihre Hüften.

„Meinst du, das steht mir so gut wie dir?“

Sie alberten noch eine Weile herum, während sie in aller Eile das Essen zubereiteten. Kristin hörte sich bis ins kleinste Detail Emilias Beschreibung der Vorzüge Moroks an. Der Krieger, an den ihre Freundin ihr Herz verloren hatte, durfte sie nun endlich zu seiner Gefährtin machen. Bisher hatte er sich Emilia nur heimlich genähert, denn anscheinend war er nicht bereit gewesen, die Anweisungen seines Clanführers öffentlich zu missachten.

Sie schmunzelte. Allen Wächterkriegern stand es frei, mit einer Gefährtin zu leben, so wie es sein sollte. Kinder würden geboren werden und gemeinsam durch die Siedlung toben. Ihr Clan hätte Bestand, der Geist der Wächterkrieger war nicht verloren, sondern konnte künftigen Generationen als Vorbild dienen.

Da ihre Arbeit für den Vormittag getan war, beschloss Kristin, ihr Zuhause endlich in ein solches zu verwandeln. Sie packte ihre Kleidung wieder in den gemeinsamen Schrank und verwischte alle Spuren, die darauf hindeuten könnten, je von Bayor getrennt gewesen zu sein.

Stimmen unterbrachen ihre kleine Umräumaktion. Ihr Gefährte betrat das Haus, gefolgt von einem ihr unbekannten Krieger.

„Meine Gefährtin Kristin“, stellte er sie vor. Kristin nickte dem Krieger zu, er erwiderte den Gruß, streifte sie aber kaum mit seinen Augen.

„Das ist Coryan, ein Krieger von den Reiterclans aus dem Osten. Er möchte etwas mit mir besprechen. Ich wünsche, dass du uns Gesellschaft leistest.“

„Natürlich.“ Sie setzte sich in eine Ecke, um diesem Coryan die Möglichkeit zu geben, ganz offen mit Bayor zu reden. Der fremde Krieger nahm den Shiro offenbar sehr ernst. Würde sie direkt neben ihrem Gefährten Platz nehmen, wüsste der arme Kerl gar nicht, wohin er den Kopf drehen sollte.

Sie machte es sich auf ihrem Hocker gemütlich und spitzte die Ohren. Coryan war der erste Besucher in der Siedlung und wollte Bayor sicher einen Auftrag für die Wächterkrieger erteilen.

***

Bayor

„Nun, Coryan“, begann er die Unterhaltung. „Du bist zu Pferd angereist. Ein langer Ritt, der dich zu uns geführt hat.“

Natürlich war ihm bewusst, wie wenig das einem Krieger der Reiterclans ausmachte. Sie saßen schon auf dem Rücken eines Pferdes, ehe sie überhaupt richtig laufen lernten. Der hier vor ihm wirkte auch wie ein ehrenhafter Mann, dem die Traditionen ihres Volkes bekannt waren. Er hatte Kristin kaum eines Blickes gewürdigt, wie es sich gehörte.

„Eine vergnügliche Reise. Wie dir sicher bekannt ist, mangelt es uns sonst an Raum für derartige Ausflüge. Deshalb bin ich auch zu dir gekommen. Ich benötige deine Hilfe“, entgegnete der Krieger.

„Reitunterricht ist es bestimmt nicht, was du bei uns suchst. Wie also kann ich helfen?“

Coryan lachte kurz auf.

„Ich würde gern nach Lykon gehen, die Lage erkunden. Ich hörte, du warst schon dort, und hatte gehofft, du könntest mich begleiten.“

Bayor überlegte kurz, denn im Grunde bestand für Coryan keine Notwendigkeit, sich bereits jetzt ein Bild von ihrem Heimatplaneten zu machen.

„Ich kann dir sagen, dort ist nichts. Staub, nackter Fels, die ersten Bäume wurden gerade erst gepflanzt“, gab er daher zu bedenken.

„Das ist nicht wichtig.“ Der Krieger faltete die Hände. „Was ich brauche, ist genug Platz. Ich will zu den Ebenen, die von unseren Clans einst bewohnt wurden.“

„Ist euer Clan so gewachsen, dann solltet ihr eure Siedlung erweitern.“ Bayor schien das ein vernünftiger Vorschlag zu sein. Die Reiter trugen auf der Erde große Verantwortung, da sie alle Clans mit ihren Pferden versorgten. Bei Platzmangel sollten sie daher nicht gleich den Planeten wechseln.

„Es geht doch nicht um uns. Ich mache mir Sorgen um unsere Herden. Das Leben auf begrenztem Raum bekommt ihnen nicht. Immer weniger Fohlen werden geboren und die, die das Licht der Welt erblicken, sind schwach. Das Gras ist vorhanden, aber wir können sie nicht frei lassen. Sie gehören nicht auf die Erde, wären eine Bedrohung für die ansässigen Arten.“

Bayor nickte. Ein solches Handeln war untragbar und ohnehin schon diskutiert worden. Sie würden zu dem werden, was viele Menschen immer noch in ihnen sahen – Zerstörer, Eroberer, die nur an ihr eigenes Fortkommen dachten. Das Anrecht, sich Hüter des Lebens zu nennen, hätten sie dann verwirkt. Die Drachen würden ihre Verbindung zu den Clanmännern ein weiteres Mal lösen. Das war schon einmal geschehen, als sein Volk und die Lykonier ihre gemeinsamen Wurzeln verneint und fast gegeneinander in den Krieg gezogen wären.

„Und du glaubst nun, ihr könntet eure Tiere auf Lykon neu ansiedeln?“

Coryan lächelte verlegen.

„Nicht wir, ich denke das.“

Bayor zuckte zurück. Der Krieger weilte offensichtlich ohne Genehmigung seines Clanführers hier. Die Tatkraft dahinter bewunderte er, den Leichtsinn weniger. Er sollte sein Anliegen ohne Umschweife ablehnen.

***

Kristin

Sie sah es Bayor an. Gleich würde er Coryan abweisen. Seine zerfurchte Stirn, der zuckende Wangenmuskel – alles in ihm sträubte sich gegen diese Bitte, die der Krieger augenscheinlich im Alleingang äußerte.

Dabei empfand sie tiefes Verständnis für ihn. Er musste dabei zusehen, wie ein Teil seines Vermächtnisses nach und nach zugrunde ging. Dabei hatte er die Lösung zum Greifen nahe. Vor der Grenzmauer seines Clangebietes lagen die saftigen Wiesen, die das verhindern konnten. Was sollte ihn davon abhalten, eines morgens die Gattertüren zu öffnen, um die Pferde hinauszutreiben in ein besseres Leben? Es war schlichtweg der Wille, seiner Pflicht Folge zu leisten. Die den Nutzen genossen, waren nur die Menschen, nicht die Krieger. Nur wenige Clanmänner würden ausreichen, um die Erde in ein zweites Lykon zu verwandeln und doch taten sie es nicht.

Vielleicht wagte sie zu viel, aber sie musste sich einmischen.

„Mein Gefährte“, warf sie sanft ein. „Es ist nur eine Erkundungstour, kein Putschversuch.“ Sie lächelte liebevoll, als er ihr den Kopf zuwandte.

„Du bist ein Wächterkrieger, ihr Anführer. Ich meine, dadurch unterstehen alle Lebewesen deiner Obhut, nicht nur die auf zwei Beinen.“

Bayor zwinkerte ohne jegliches Mienenspiel. Hoffentlich hatte sie den richtigen Nerv getroffen, sonst konnte Coryan unverrichteter Dinge heimkehren.

„Wie ich dir bereits gesagt habe, ist auf Lykon nichts. Wie gedenkst du also, deine Pferde zu ernähren?“, richtete er das Wort wieder an seinen Besucher.

„Es ist mir klar, von heute auf morgen erreiche ich nichts. Vorerst geht es mir nur darum, die Voraussetzungen zu prüfen. Gibt es in den Ebenen ausreichend Regen, könnte man Gras säen. Wasserstellen müssen vorhanden sein. Ich brauche doch immerhin ein paar Fakten, um meinen Clanführer von meinem Plan zu überzeugen. Bis jetzt habe ich nur meine Träume.“

Leidenschaft für sein Vorhaben strömte aus seinen Worten und – sie konnte ihr Kichern kaum zurückhalten – ein gewisser Eigensinn, der ihr ziemlich bekannt vorkam.

„Wann willst du aufbrechen?“, fragte Bayor nun.

Er hatte sich überzeugen lassen, sonst würde er diese Frage nicht stellen, dachte sie erleichtert.

„Wann immer du bereit bist.“ Coryan erhob sich bereits, als könnte er es kaum abwarten.

„Zuerst suchen wir den König auf und setzen ihn davon in Kenntnis. Ich habe hier noch einiges zu regeln, aber heute Abend können wir uns auf den Weg machen,“ bremste Bayor den Überschwang des Kriegers.

Er begleitete den sichtlich dankbaren Coryan hinaus, ehe er sich an sie wandte.

„Du hältst das für eine gute Idee?“

Sie streichelte seine Wange. Er schimpfte sie gar nicht für ihren Einwurf, sondern wollte sich nur vergewissern, dass sie ihm wirklich zuriet.

„Für eine sehr gute. Wie würdest du an seiner Stelle handeln? Würdest du nichts alles tun, nichts unversucht lassen, um das Erbe der Wächterkrieger zu bewahren?“

Bayor grinste sie schief an, ehe er lachte.

„Auch das noch!“, jammerte er gekünstelt. „Zuerst schmeichelst du meiner Leidenschaft und jetzt packst du mich bei meiner Ehre.“

Sie riss die Augen auf und spielte mit.

„Also wirklich! Behauptest du etwa, ich manipuliere dich?!“

Er zwinkerte ihr zu und küsste sie voller Inbrunst.

„Nein, ich sage einfach, ich habe hervorragend gewählt.“

Dann wurde er ernst.

„Es gefällt mir nicht, dich jetzt schon wieder zu verlassen“, brummte er.

„Mir gefällt das auch nicht. Aber du stehst im Dienst des Königs und aller Clans, es wird nicht das letzte Mal sein, dass du unerwartet gerufen wirst. Ich werde stets hier sein und auf dich warten, wenn du zurückkommst.“

Bayor sah ihr tief in die Augen. Verlangen lag in seinem Blick, aber auch Dankbarkeit, Bewunderung und das Versprechen auf ewige Treue.

„Ich freue mich darauf.“ Er zog sie dicht an sich. „Und dann kommen wir auf ein bestimmtes Gesetz zurück, nach dem ich einen Nachkommen zeugen muss.“

„Auf jeden Fall, mein Geliebter. Wir wollen schließlich keine Gesetze brechen.“

Sie schmiegte sich an Bayor, erwiderte seine Küsse. Zu kurz erschien ihr die Zeit, in der sie begehrliche Zärtlichkeiten austauschten, aber irgendwann löste sie sich von ihm. Gern hätte sie sich weiter an ihm festgeklammert, aber sie war die Gefährtin eines Clanführers. Sie würde ihm immer zur Seite stehen, auch wenn das hieß, ihn von Zeit zu Zeit gehen lassen zu müssen.

Als sich die Tür hinter ihm schloss, spürte sie Traurigkeit aufkommen. Aber es war nicht dieselbe alles überschattende Trauer, die sie niedergedrückt hatte, als er das erste Mal nach Lykon verschwunden war. Schon jetzt vibrierte in ihr die Vorfreude auf seine Heimkehr. Er würde immer zu ihr zurückkehren und dieses Wissen befreite sie von ihren Sorgen.

***

Bayor

Seine Liebe zu seiner Gefährtin steckte tief in seinen Fasern. Sie war so kraftvoll, dass er fast ein bisschen Angst bekommen hatte, das könnte sein Urteilsvermögen trüben. Also war er noch zu Hemon gegangen, um sich dessen Rat einzuholen. Der teilte Kristins Ansicht vollkommen und so hatte ihn ein schlechtes Gewissen beschlichen, überhaupt an irgendetwas gezweifelt zu haben. Schließlich hatte sie ihn losgelassen und auf diese Reise geschickt, ganz ohne zu betteln und zu klagen. Wäre es nach ihm gegangen, würde er vielleicht jetzt noch in seinem Haus stehen und ihre aufreizenden Kurven streicheln. Es bestätigte sich immer wieder aufs Neue – Kristin war stark, wenn er es nicht konnte.

Coryan erwies sich als angenehmer Reisebegleiter und beherrschte die Kunst des Reitens meisterhaft. Der Krieger brachte es sogar fertig, in vollem Galopp wie ein Fels auf dem Rücken des Pferdes zu stehen.

„Bitte richte deiner Gefährtin meinen Dank für ihre Fürsprache aus“, bat Coryan ihn während einer Unterhaltung.

„Das werde ich“, erwiderte Bayor. „Du hast eine Gefährtin?“, fragte er dann vorsichtig.

„Nein.“ Coryan blickte in die Ferne. „Ich kann sie nicht finden.“

Bayor bohrte nicht weiter nach, obschon ihm die Antwort seltsam vorkam. Sollte der Krieger nicht eher sagen „Ich habe sie noch nicht gefunden“? Bei ihm klang es indes so, als wäre ihm die richtige Frau abhandengekommen. Wie auch immer, das ging ihn nichts an, also lenkte er das Gespräch auf weniger verfängliche Themen.

In der Hauptstadt herrschte die übliche Geschäftigkeit. Bayor war froh, dass seine Wächterkrieger abgeschieden lebten. Bei dem Trubel, der hier herrschte, hätten sich womöglich noch Zuschauer gefunden, die ihre täglichen Trainingseinheiten zum Anlass für eine aufregende Abwechslung genommen hätten. Auch Coryan schien sich nicht besonders wohl zu fühlen, als begeisterter Reiter bevorzugte er freie Flächen um sich herum.

Der König nahm sich die Zeit und hörte sich ihren Plan an.

„Du bist ohne Auftrag deines Anführers hier“, beschied er dem Clanmann leicht tadelnd, nachdem der seine Erklärungen beendet hatte.

„Aber“, fuhr er fort, „ich schätze deine Initiative, Coryan. Auch ich lasse mich lieber von Fakten überzeugen als von bloßen Behauptungen.“ Er grinste gewitzt, eher er weitersprach.

„Ich werde also Bayor nach Lykon schicken, damit er die Ebenen auskundschaftet. Du dienst ihm als Berater, da du am ehesten beurteilen kannst, worauf er achten muss.“

Bayor verzog unwillkürlich die Lippen zu einem Schmunzeln. Shatak hatte Coryan gerade einen Freibrief erteilt und ihn vor möglichen Anfeindungen seines Clanführers bewahrt. Er überging den Anführer der Reiterclans auch nicht, was man ihm vielleicht vorwerfen könnte. Den Anführer der Wächterkrieger zu entsenden war hingegen kein Problem und ihm einen Krieger zur Seite zu stellen, lag in seiner Befehlsgewalt. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Shatak seinen Vorfahren alle Ehre machte, so wie er die Interessen der Clans, Lykonier und Menschen abwog, mit ihnen jonglierte und dabei auch die Eigenheiten aller im Auge behielt.

Coryan neigte den Kopf und zog sich zurück. Bayor wollte ihm schon folgen, wurde aber vom König aufgehalten.

„Auf ein Wort, Bayor.“

Bayor richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Oberhaupt.

„Wir müssen eine Entscheidung treffen, was Foryn und die vier Krieger anbelangt, die nicht mit dir ziehen wollten. Mit dem Aufleben der Wächterkrieger hat sich eine Leibgarde erübrigt, meinst du nicht?“

Das stimmte und Bayor gestand ein, sich vor dieser Frage bisher gedrückt zu haben. Abgesehen von Foryn hatten die vier anderen der Leibgarde aufrichtig gedient und könnten ihre Entlassung nun als ungerechte Behandlung aufnehmen.

„Ich muss gestehen, mein König, diese Entscheidung fällt mir schwer. Alle können zu ihren Clans zurückkehren, aber vorher sollte man ihnen nochmals die Ausbildung zum Wächterkrieger anbieten und ihre Dienste würdigen.“

Er schluckte.

„Nur Foryn nicht. Er wird unsere Werte niemals annehmen und wäre in seinem Clan besser aufgehoben.“

„Dein Clan, deine Entscheidung“, bestätigte der König erneut. „Persönlich möchte ich Foryn auch nicht in deiner Truppe sehen. Ich habe selten so einen machtbesessenen Krieger erlebt. Er hat doch wirklich versucht, sich als Anführer über die vier verbliebenen Leibgardisten aufzuspielen.“ Shatak lachte dröhnend.

„Also gut, ich werde mich persönlich darum kümmern.“ Er zwinkerte Bayor zu. „Ich darf den Vieren verkünden, dass ihnen eine Gefährtin zugestanden wird, sollten sie sich für die Wächter entscheiden?“

„Gewiss. Ich nehme nicht für mich in Anspruch, was ich meinen Kriegern verweigere.“

Der König nickte zufrieden.

„Und? Wie lebt es sich mit einer Gefährtin?“, fragte er dann sichtlich interessiert.

„Eine Herausforderung, mein König. Eine, die ich mit Freuden annehme.“

Bayor schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust und begab sich auf die Suche nach Coryan. Irgendwann würde auch der König eine Gefährtin wählen, seine Königin. Vielleicht hatte Shatak Glück und stolperte völlig unbeabsichtigt über sie wie er selbst.
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Kapitel 14

Kristin

Ohne ihren Gefährten zu sein, hatte so gar nichts Positives für sich. Das Haus war zu groß, das Bett leer und ihr selbstgekochtes Essen schmeckte fade. Ohne Emilia hätte sie des Öfteren mal geweint und kam sich deswegen ziemlich kindisch vor. Sie wusste doch genau, Bayor kehrte zurück. Außerdem hinterließ es nicht den besten Eindruck, wenn man die Gefährtin des Clanführers als Heulsuse wahrnahm.

Am dritten Tag endlich hatte dieses Wissen in ihr Wurzeln geschlagen und mit dem Trübsal blasen war es vorbei. Sie besuchte die lykonischen Familien, ritt auf ihrer Stute aus und ließ sich von einer der Großmütter das Nähen beibringen. Die betagte Frau machte ständig Witze darüber, sie sollte die kleinen Löcher auf dem Rücken der Babyjäckchen nicht vergessen. Ihr kleiner Nachkomme würde diese benötigen, falls er ab und zu seine Flügelchen ausstrecken wollte. Kristin fühlte sich in der kleinen Gemeinschaft wirklich sehr wohl. Natürlich gab es Reibereien, aber diese beschränkten sich auf praktische Angelegenheiten, wer was zuerst machen sollte oder ob es überhaupt Sinn ergab. Persönliche Differenzen hingegen klärten Lykonier in vernünftigen Gesprächen. Wächterkrieger – nun ja – für ihre Selbstkontrolle mochten sie berühmt sein, aber die eine oder andere Prügelei ereignete sich dann doch, meist hinter dem Kochhaus, wo sie sich unbeobachtet fühlten.

Zwischen Lykoniern und den Kriegern schien es nie Streit zu geben. Das verwunderte sie. In einer Unterhaltung mit Hemon fragte sie deshalb nach. Was hinderte einen Krieger, einen Lykonier zu schlagen, was einen Lykonier, seinen Streitpartner mit schlagfertigen Worten noch mehr aufzubringen?

„Das ist ganz leicht“, erklärte Hemon. „Schon in den alten Zeiten, als König Hakon unser Volk geeint hat, stand so ein Verhalten nie zur Debatte. Wir wissen um unsere Eigenheiten, akzeptieren unsere Stärken und Schwächen. Kommt es zu einem Streit, wirst du sehen, wie ein Drachenkrieger plötzlich ganz vernünftig zuhören kann und ein Lykonier seine Argumente frei von Sarkasmus vorträgt. Findet sich trotzdem keine Lösung, zieht man jemand Unparteiischen hinzu oder der Clanführer trifft die Entscheidung. Es geht doch nicht darum, Recht zu behalten, sondern das Beste für uns zu tun.“

„Wir sind eins“, antwortete sie lächelnd.

„Genau“, stimmte Hemon nickend zu. „Das werden wir nie wieder vergessen.“

Kristin wünschte sich in diesem Moment aus ganzem Herzen, die Menschen könnten diesen Weg auch einschlagen. Sie hatten Kriege geführt, schreckliche Waffen erfunden, nur damit einer dem anderen überlegen sein konnte. Am Ende hatten sie es nicht einmal geschafft, sich vereint gegen den gemeinsamen Feind zu stellen. Mit dem Ergebnis mussten sie nun leben, hatten vergessen, was sie an Erkenntnissen bereits gesammelt hatten. Die widerlichen, selbst geschaffenen Kreaturen hatten ihnen die Erinnerungen geraubt. Ohne die Drachenkrieger wären die letzten Überlebenden verhungert, denn auch das grundlegendste, eigentlich instinktive Wissen, was man zum Überleben brauchte, hatten sie ihnen genommen, in dem sie das Gehirn mit ihren Sporen vergifteten.

„Irgendwann werden wir unsere Bibliotheken für die Menschen öffnen. Dann ist es an ihnen, was sie daraus machen, denke ich. König Shatak sieht es anders. Er will vorher die Gewissheit, dass die Menschen nicht in alte Angewohnheiten verfallen.“ Hemon blickte sie fragend an.

Sie dachte an ihr Dorf. Neid und Missgunst waren ihr nicht unbekannt, genauso indes Hilfsbereitschaft, Liebe und Zusammenhalt.

„Ich weiß nicht, was richtig ist, Hemon. Aber die Menschen sind nicht von Grund auf böse oder dumm. Vielleicht brauchen sie nur mehr Zeit. Ihr könntet ihnen ein Vorbild sein.“

Hemon schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist nicht unsere Aufgabe. Das müssen die Menschen allein herausfinden.“

Damit hatte er wiederum nicht unrecht. Die Menschheit musste ihre Ziele, ihre Lebensart für sich selbst definieren. Sie dachte an ihren Gefährten und wie lange er seine eigenen Gefühle unterdrückt hatte, da er glaubte, damit dem Gemeinwohl zu dienen. Vielleicht lag das Geheimnis darin. Traf man eine persönliche Entscheidung, durfte man die weitreichenden Auswirkungen nicht völlig außer Acht lassen.

Kristin war froh, Hemon als Berater an der Seite ihres Gefährten zu wissen. Der Lykonier verfügte über die Gabe, genau an dieser Stelle anzusetzen. Er konnte unterscheiden, was in der Tat nur die Siedlung betraf oder was weitere Kreise zog.

Nach ihrem anregenden Plausch wollte sie gerade nach Hause laufen, als vier berittene Krieger eintrafen. Auch sie würdigten sie kaum eines Blickes, aber einer rief ihr zu:

„Frau, wo finden wir Bayor, euren Anführer?“

„Mein Gefährte ist im Auftrag des Königs unterwegs. Wie kann ich euch helfen?“

Die vier berieten sich kurz.

„Wir melden uns zur Ausbildung.“

Das mussten die letzten Leibgardisten sein. Bayor würde hocherfreut sein, dass sie sich ihm nun doch anschließen wollten.

„Dort hinten ist der Trainingsplatz. Meldet euch da!“ Sie wies in die entsprechende Richtung. Morok hatte vorübergehend das Kommando, er würde sich der vier annehmen.

Daheim angekommen verspürte sie plötzlich ein seltsames Gefühl. Obwohl nichts darauf hinwies, kam es ihr so vor, als wäre jemand Fremdes in ihrem Haus gewesen. Alles lag an seinem Platz, aber ihre innere Unruhe wich nicht.

Sie kicherte nervös. Das Haus war neu, alte Gespenster trieben daher kaum ihr Unwesen. Nur nicht hysterisch werden, ermahnte sie sich. Wahrscheinlich hatte sie das Gespräch mit Hemon zu sehr aufgewühlt und sie vermisste Bayor schrecklich. Da konnten einem die Sinne schon einen Streich spielen. Sie würde jetzt in die Küche gehen. Die allabendliche Routine sollte sie entspannen.

Nachdem der letzte Teller sauber im Schrank stand, war ihre Beklommenheit auch tatsächlich verflogen. Sie hatte nichts zu befürchten, keiner hier wollte ihr Schaden zufügen. Im Gegenteil – jeder würde für sie einstehen und sie würde umgekehrt das Gleiche tun.

Mit diesem Gedanken kuschelte sie sich in die Laken und schlief ein. In ihrem Traum sah sie sich wieder am Strand. Bayor stand mit dem Rücken zur untergehenden Sonne. Seine ausgebreiteten Flügel glitzerten und sie streckte die Hände nach ihm aus. Aber egal, wie sehr sie sich anstrengte, er blieb unerreichbar. Die Sonne versank und plötzlich herrschte Finsternis. Sie trieb in dieser undurchdringlichen Schwärze, fühlte keinen Boden unter ihren Füßen. In ihrer Not begann sie, seinen Namen zu rufen. Schreiend öffnete sie ihre Augen, aber noch immer war sie in völlige Dunkelheit gehüllt. Sie konnte sich nicht bewegen, kämpfte jedoch verzweifelt darum, aus diesem Albtraum zu erwachen. Wie durch einen dichten Nebel drang eine Stimme an ihr Ohr.

„Schrei so laut du willst, niemand wird dich hören.“

Wie furchtbar, dachte sie im ersten Moment. Warum nur spukte ihr so etwas im Kopf herum? Dann aber war sie plötzlich frei. Sie zwinkerte ungläubig, denn Sonnenstrahlen fielen auf ihr Gesicht. Als würde ein Vorhang zurückgezogen, hatte sie auf einmal ungehinderte Sicht auf ihre Umgebung.

Sie zwinkerte ein weiteres Mal. Das waren keine Vorhänge, sondern … Flügel! Sie stolperte rückwärts, als sie erkannte, mit wem sie es zu tun hatte.

„Foryn!“, schnaufte sie erschrocken. „Was hat das zu bedeuten?“

„Eine kleine Entführung.“ Der Krieger grinste gehässig. „Willkommen in deinem neuen Zuhause!“, setzte er großspurig hinzu.

WAS!? Träumte sie etwa noch? Gaukelte ihr das Unterbewusstsein die schlimmste aller Möglichkeiten vor? Oder erwachte sie gerade aus einer langen Ohnmacht und Bayor hatte den Kampf im Königspalast gar nicht gewonnen?

Sie hielt sich den Kopf mit beiden Händen und holte tief Luft. Sie spürte kleine, spitze Steine unter ihren Sohlen, der Wind wirbelte ihr Haar durcheinander. Sandkörnchen und fremde Gerüche drangen in ihre Nasenlöcher. Nein, sie war hellwach, daran bestand kein Zweifel.

Ihr Gefühl hatte sie doch nicht getäuscht. Foryn hatte ihr Heim durchstöbert und war in der Nacht erneut hineingeschlichen. Der elende Mistkerl hatte seine Flügel eingesetzt, um sie unbemerkt aus dem Bett zu entführen und sonst wohin zu verfrachten. Offenbar hatte er immer noch nicht verstanden, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.

„Sag mal, hast du das letzte bisschen Verstand verloren?!“, brüllte sie ihn zornig an. „Ich bin jetzt Bayors Gefährtin! Bring mich augenblicklich zurück!“

„Nein“, beschied er ihr mit einem hämischen Gesichtsausdruck.

Sein süffisantes Grinsen versetze sie derart in Rage, dass sie ihm mit der Faust ans Kinn schlug.

„Sofort!“, verlangte sie nochmals lautstark.

„Du kapierst es wohl nicht?“, zischte er. Foryn schnappte ihren Oberarm und bohrte seine Finger schmerzhaft in ihr Fleisch.

Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, zappelte aber nur hilflos in seinem Griff.

„Ich hole mir alles zurück. Mit dir fange ich an. Bayor wird toben, wenn er deinen runden Bauch sieht und erkennen muss, wie ich ihm zuvorgekommen bin.“ Er kicherte irre, ehe er sie zu Boden schleuderte.

„Dann nehme ich mir die Clanführung und zum Schluss wird mich sogar der König wieder seinen Freund nennen.“

Foryn litt offenbar unter extremer Selbstüberschätzung, noch dazu glaubte er, etwas verloren zu haben. Sie erinnerte sich an Hemons Erklärungen und wie die Lykonier mit einem Drachenkrieger einen Streit schlichteten. Sie sollte ihn nicht anschreien, sondern ruhig und vernünftig mit Foryn sprechen.

„Aber, Foryn“, hob sie leise an. „Du kannst dir nicht zurückholen, was du nie besessen hast.“

Der Krieger starrte sie schweigend an.

„Ich war nicht dein, die Clanführung auch nicht. Bedenke doch, du wolltest sowieso kein Wächterkrieger sein“, redete sie weiter auf ihn ein.

Foryn runzelte die Stirn, was sie zuerst glauben machte, sie wäre zu ihm durchgedrungen. Aber sie hätte ebenso gut mit einem Stein reden können.

„Ich sagte ja schon, du begreifst es nicht. Ohne Bayor hätte mir das alles sehr wohl zugestanden. Erst wird er Hauptmann der Leibgarde und dann überredet er Shatak auch noch zu diesem Unsinn. Er schnappt sich das Weib, das mir zusteht. Am Ende haben mich auch noch die letzten vier Getreuen verlassen, um unter ihm zu dienen.“

Er schritt vor ihr auf und ab.

„Verstehst du es jetzt? Er ist vom Großen Drachen geschickt worden, um mich auf die Probe zu stellen. Ich muss ihn mit allen Mitteln bekämpfen, damit ich meinen rechtmäßigen Platz einnehmen kann.“

Kristin schüttelte den Kopf. Wie Foryn die Lage betrachtete, hörte es sich eher so an, als würde er sich auf seinem persönlichen Kreuzzug befinden und Bayor war ein Dämon, den er zurück in die Hölle schicken musste. Er schien das Wesentliche in der Tat nicht zu erkennen und legte sich eine Erklärung zurecht, die jeder Grundlage entbehrte.

„Foryn, ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass du einfach nicht gut genug bist und Bayor dir überlegen ist. Kannst du das nicht akzeptieren? Das ist auch keine Schande, du kannst dich immer verbessern.“

Foryn plusterte sich vor ihr auf, ehe abwinkte.

„Du bist nur ein dummes Weib“, lachte er abfällig. „Ich bin doch schon perfekt.“

Wäre die Situation nicht so brenzlig, hätte Kristin am liebsten lauthals gelacht. Dieser Krieger war geradezu krankhaft selbstverliebt und wenn ihm etwas verwehrt blieb, war das selbstverständlich die Schuld von jemand anderem. Ihm war nicht beizukommen.

Sie überlegte fieberhaft, wie sie ihm entfliehen konnte. Noch während sie sich umschaute, packte Foryn ihr Handgelenk und schleifte sie in eine Höhle, deren Eingang sie vorher noch gar nicht bemerkt hatte.

„Und nun“, sagte er wie beiläufig, nachdem er sie hatte fallen lassen, „öffne brav deine Beine, damit ich dir meinen Nachkommen einpflanzen kann.“

Sie zuckte zusammen, in ihrem Kopf drehte sich alles. Nie im Leben hatte sie damit gerechnet, dass er seine Worte von vorhin in die Tat umsetzen wollte, aber er meinte das todernst und nestelte schon an seiner Hose herum. Zu überdenken gab es hier nichts, gleich recht nichts zu diskutieren!

Sie sprang hoch und hetzte auf den Höhleneingang zu. Das Rennen fiel ihr unglaublich schwer, vor Angst klebten ihre Füße bei jedem Schritt fast am Boden fest und ihre Arme schienen beständig an Gewicht zuzulegen.

Schon riss sie Foryn wieder um. Er warf sich auf sie und presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie kämpfte wie wild, kratzte ihn und schaffte es, ihm in die Unterlippe zu beißen.

„So mag ich es am liebsten“, höhnte Foryn. „Heiß und ein paar Schmerzen. Oh, ich werde es genießen!“ Erneut fummelte er an seinem Hosenbund herum, wodurch er abgelenkt war. Ihre herumfuchtelnden Hände ertasteten ein Messer an seiner Seite.

Fest umschloss sie den Griff. Das war ihr Ausweg und wie aus dem Nichts spürte sie nur noch Eiseskälte in ihren Adern. Keine Furcht mehr, nur noch den schieren Willen, ihn zu strafen und bluten zu sehen. Das Schwein versuchte, ihr Gewalt anzutun – dafür gab es keine Vergebung!

Foryn schaute ihr verwundert ins Gesicht, da sie nun ganz starr unter ihm lag. Befriedigt erkannte sie die Verblüffung in seinen Augen, als sie blitzschnell die Klinge zog und sie ihm in die Seite seines Halses rammte. Kristin wusste, die Verletzung war nicht tödlich, dazu fehlte ihr die Kraft. Aber Foryn heulte auf und rollte von ihr weg.

Sie rannte los. Ihre Augen suchten die Gegend nach einem Versteck ab, huschten hin und her, nur war da nichts. Nur Staub und nackter Felsen, Staub und Felsen, Staub und … Sie brach zusammen, als sie zusätzlich die blau umrandete Sonne am Himmel erblickte. Das Gespräch zwischen Bayor und Coryan fiel ihr wieder ein. Sie befand sich noch nicht einmal mehr auf der Erde, das hier war Lykon. Diese Wahrheit fraß sich mit zunehmender Geschwindigkeit durch ihren Leib. Selbst wenn ihr die Flucht gelang, sie würde verdursten, niemand vermutete sie hier.

Aber halt! Bayor weilte auf Lykon. Irgendwo durchstreifte er das Land auf der Suche nach einem Platz für Coryans Pferde. Sie rappelte sich wieder hoch, nur hatte sie keine Ahnung, wohin sie ihre Schritte lenken sollte. Den ganzen Planeten zu umrunden, wirkte wie ein aussichtsloses Unterfangen. Bereits jetzt platzten ihre rauen Lippen auf und in ihrem Mund bildete sich ein bitterer Geschmack.

Entschlossen straffte sie die Schultern und setzte einen Fuß nach vorn, dann den nächsten.

„Ich bin Kristin, Gefährtin Bayors, der die Wächterkrieger anführt, Mutter seines zukünftigen Nachkommen. Wir geben nicht auf, niemals!“

Sie wiederholte ihre Worte lauter, passte ihre Schritte dem Rhythmus an. Gleichmäßig lief sie weiter, langsam, aber ohne zu straucheln. Meter um Meter brachte sie zwischen sich und die Höhle, bis deren Eingang in der flirrenden Hitze verschwamm und schließlich nicht mehr zu erkennen war.

Eine Stunde verging, eine zweite, dann noch eine. Allmählich machte sich unsägliche Erschöpfung in ihr breit. Ihre Haut wurde von der lykonischen Sonne versengt. Ihr Mantra sagte sie nicht mehr auf, um das letzte Tröpfchen Feuchtigkeit in ihrer Mundhöhle gefangen zu halten.

Sie blieb kurz stehen und beugte sich nach vorn. Sie schöpfte Atem, ermahnte sich jedoch sofort, weiter zu gehen. Hinter sich hörte sie mit einem Mal trabende Schritte, die bedrohlich näherkamen. Das konnte nur eines bedeuten und als sie sich umdrehte, erkannte sie dann auch Foryns blutverschmierten Hals, der nur noch wenige Schritte entfernt war.

„Bleib endlich stehen, Weib!“, grölte der Krieger wutschnaubend.

„Du musst mich schon fangen!“, schleuderte sie ihm entgegen, aber da war er schon zu nahe und schlug ihr ins Gesicht. Der Hieb traf sie so hart, dass sie das Gleichgewicht verlor und taumelnd zusammenrutschte.

„Bayor“, dachte sie zutiefst verzweifelt. „Vergib mir, aber ich kann nicht mehr.“

***

Bayor

Es war das mit Abstand Ödeste, was er je tun musste. Schon seit Tagen wanderte er mit Coryan durch die ehemals mit saftigem Gras bewachsenen Ebenen. Die Sonne hing hoch am Himmel und sendete ihre heißen Strahlen ungehindert zu Boden. Das schattenspendende Dach der Bäume würde ihr hoffentlich Einhalt gebieten, aber im Moment wuchs hier noch gar nichts.

Bayor verstand die Bestrebungen des Kriegers. Er hatte ja selbst verbissen daran gearbeitet, das Vermächtnis der Wächterkrieger zu erhalten. Da konnte er Coryan schlecht verübeln, dass er nun versuchte, auch seines zu retten.

Einen Tag brauchten sie noch, höchstens zwei, dann hatten sie das passende Gebiet umrundet, grübelte er weiter. Hier fiel der Regen spärlicher aus als dort, wo die Botaniker die ersten Bäume gepflanzt hatte. Aber die Menge würde genügen müssen, war er sich mit seinem Begleiter einig. Auf die idealen Bedingungen zu warten, half Coryans Vorhaben nicht.

Während sie mit federnden Schritten zügig marschierten, gab er sich seiner Lieblingsbeschäftigung hin. Er rief sich Kristins weiche Haut ins Gedächtnis, wie sie unter seinen Berührungen erschauerte. Er fühlte die festen Nippel auf seiner Zunge, hörte ihr Gelächter und das fröhliche Geklimper des Shiro, wenn sie sich zu ihm drehte. Jetzt, am helllichten Tag, verbot er sich die Vorstellung von der Nacht, in der er seinen Nachkommen zeugen würde. Coryan würde ihn auslachen, sollte er mit vor Vorfreude steifem Glied neben ihm her traben, dachte er grinsend.

Nach ein paar Metern fuhr er auf einmal zusammen. Er fühlte sich, als bohrte man ihm eine glühende Speerspitze in die Brust. Der Schmerz wurde indes schnell von einer Stimme in seinem Kopf übertönt.

„Sie ist hier! Gefahr! Lauf!“

Coryan starrte ihn verständnislos an, er hatte kein Wort von sich gegeben.

Bayor wusste nicht, wer zu ihm gesprochen hatte. Aber es war die Stimme eines Freundes, er konnte ihr vertrauen, dessen war er sich absolut sicher.

„Meine Gefährtin“, stammelte er. „Ich muss gehen!“

Er ließ seinen Sack mit den Vorräten fallen und stürmte los. Woher auch immer, die Richtung kannte er genau. Und es blieb nur noch wenig Zeit.
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Kapitel 15

Kristin

Sie wehrte sich so heftig, wie es ihre ermüdeten Glieder noch erlaubten. Sie zögerte das Unvermeidliche nur hinaus, so viel stand fest. Foryn war ihr an Stärke weit überlegen, trotzdem weigerte sie sich, dieses Los einfach widerstandslos zu ertragen. Immer wieder gelang es ihr, ihn davon abzuhalten, sich an seinen Beinkleidern zu schaffen zu machen, indem sie ihre Finger in seine Augen bohrte und ihm büschelweise die Haare ausriss. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Anstrengung, ihre Haut wies zahlreiche Schürfwunden auf. Irgendwann schaffte sie es sogar, unter ihm weg zu kriechen.

Auf Händen und Knien schleppte sie sich voran, aber er warf sich erneut auf sie und presste ihr Gesicht in den Staub. Sie hustete, würgte und bekam kaum noch Luft, da er sie mit seinem gesamten Körpergewicht niederdrückte.

„Schön“, flüsterte er zynisch und leckte über ihr Ohr. „Dann eben von hinten.“

Er spreizte mit dem Knie ihre Schenkel. Kristin verkrampfte, hätte sie noch etwas im Magen, würde sie sich jetzt übergeben. Aber egal, was ihr bevorstand, sie würde nicht um Gnade flehen.

Sie kniff die Augen zu und ließ ihren Geist frei. Es war nicht gerecht, aber wenigstens hatte sie für kurze Zeit im strahlenden Licht der Liebe gelebt. Dann spürte sie auf einmal, wie der Druck auf ihrem Körper wie von Zauberhand verschwand. Hastig drehte sie sich um. Foryn lag mit halb heruntergelassener Hose im Dreck und über ihm stand Bayor mit gezücktem Schwert.

So hatte sie ihn noch nie gesehen. Die Flügel straff gespannt, seine Augen glühten vor rasender Wut. Die Muskeln in seinen Oberarmen zuckten wild, während sich sein Brustkorb beim Atmen mächtig dehnte.

Er warf ihr einen Blick zu, kurz und fragend. Sie schüttelte den Kopf, Bayor schloss für einen Moment die Augen, ehe er sich Foryn zuwandte. Er setzte ihm die Spitze des Schwertes an die Brust.

„Steh auf, du Hund!“

Foryn rappelte sich hoch. Hinter Bayor ertönte ein kehliges Lachen. Coryan musste ihm gefolgt sein, was Kristin erst jetzt bemerkte.

„Was für ein abstoßender Wurm!“, spottete der Krieger. „Will sich an einer Gefährtin vergreifen und nun steht er hier mit runtergelassener Hose. Das wird in allen Clans die Runde machen.“

Foryn erkannte seine Niederlage offenbar nicht an. Er ballte die Fäuste.

„Du wagst es …“

„SCHWEIG!“, brüllte Bayor und schlug ihm im selben Moment den Kopf ab.

Kristin schrie auf, rannte zu ihrem Gefährten und warf sich in seine Arme. Bayor ließ das Schwert fallen und drückte sie fest an sich.

„Es tut mir leid, du solltest so etwas nicht sehen. Aber ich konnte nicht … der Gedanke, dass …“

Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn immer und immer wieder.

„Es ist vorbei, ist schon gut.“ Sie zitterte noch, aber das Entsetzen wich langsam aus ihren Adern. Sie fühlte kein Mitleid wegen Foryns Ende, nur ungeheure Erleichterung. Bayors Hände, die ihren Rücken streichelten, gaben ihr neue Zuversicht.

Coryan legte seine Hand auf Bayors Schulter.

„Er verdiente dieses Schicksal. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“

Bayor nickte und hob sie auf die Arme.

„Ich bringe sie jetzt heim. Du kommst zurecht?“

„Sicher.“

Coryans Antwort erreichte nur noch halb ihr Ohr, da Bayor bereits seine Flügel um sie legte. In nur einem Wimpernschlag befand sie sich vor ihrem Haus und lag gleich darauf in ihrem Bett.

„Du bist verletzt“, murmelte ihr Gefährte hilflos.

„Ein paar Kratzer und ein Sonnenbrand. Nichts schlimmes.“, beruhigte sie ihn. Dann ergriff sie seine Hand.

„Woher wusstest du, wo du mich suchen musst? Ich hatte so darauf gehofft, dich zu finden, aber die Chancen standen schlecht.“

Bayor schaute ihr in die Augen und tippte sich an die Schläfe.

„Ich hörte eine Stimme in meinem Kopf. Und dann war da noch der Drang, in eine bestimmte Richtung zu laufen. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß lediglich noch, wie ich dich da habe liegen sehen und wie in mir nur noch das Bedürfnis herrschte, diesen Mistkerl in Stücke zu hacken.“

Er riss sie wieder an sich.

„Du bist alles für mich. Ich töte jeden, der dir Leid zufügt.“

Kristin hörte die tiefempfundene Überzeugung in seiner Stimme und liebte ihn dafür umso mehr. Gleichzeitig betete sie, dass er sein Schwert nie wieder für sie ziehen musste.

„Foryn hätte nicht aufgegeben, weißt du. Er war besessen von der Idee, alles was dir gehört, stünde ihm zu. Einen Nachkommen wollte er mit mir zeugen, um dir zuvor zu kommen, dir auch dieses Recht zu nehmen.“

Jetzt schmunzelte Bayor, was sie im ersten Augenblick etwas merkwürdig fand.

„Das wäre ihm nicht geglückt. Die Begattung zu erzwingen, ist völlig unmöglich.“

Kristin neigte den Kopf zur Seite.

„Warum nicht?“

„Das, meine Geliebte, erkläre ich dir ein anderes Mal.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ruh dich aus, für Worte haben wir später noch genug Zeit.“

Sie verzog die Lippen zu einem Schmollen, erntete aber nur ein ungewohnt sanftes Lächeln. Vor Erschöpfung fielen ihr ohnehin schon die Lider zu. Bayor ließ ihre Hand nicht los und sie glitt in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

***

Bayor

Keinen Zentimeter würde er sich von seiner Gefährtin wegbewegen und über ihren Schlaf wachen. Wenn es nach ihm ging, könnte er damit den Rest seiner Jahre zubringen.

Es hatte ihn unermessliche Kraft gekostet, Foryn nicht sofort abzustechen, als er ihn in eindeutiger Pose auf Kristin erblickt hatte. Der Wächter in ihm hatte ihn ermahnt, friedvoll zu bleiben und den Schuft einer Gerichtsverhandlung zuzuführen. Aber der Drache in seinem Inneren hatte zornig seine Kreise gedreht, mit seinem Schwanz gepeitscht und Feuer gespuckt.

Nur ein paar Worte aus dem dreckigen Maul dieses Verbrechers hatten genügt, um dem Drachen freien Lauf zu lassen. Und er würde es wieder tun, eintausend Mal, wenn es sein musste. Er hatte es nie wirklich verstanden, warum die Krieger sich so fest an eine Frau banden. Aber was er für Kristin empfand, ging weit über pures Verlangen hinaus. Sie war ein Teil von ihm, ohne den er nicht überleben könnte.

„Das hast du gut gemacht.“ Wieder hörte er die Stimme in seinem Kopf. Erschrocken fuhr er hoch und blickte auf seine noch schlummernde Gefährtin.

Er stand auf, streckte seine Glieder. Für einen kleinen Augenblick wollte er ins Freie gehen, um seinen Geist zu beruhigen. Nur für einen Flügelschlag und einen Atemzug frische Luft, beschloss er.

Und er wurde erwartet. Der schwarze Drache hatte sich geräuschlos vor seinem Haus niedergelassen, wo er ihn mit einem leisen Schnaufen begrüßte. Vielleicht war es eine absurde Idee, aber Bayor brauchte Gewissheit.

„Ich habe dich gehört. Danke für deine Hilfe.“ Er sprach die Worte nicht laut aus, formte sie nur in seinem Kopf und schickte sie zu seinem Drachen.

Der Schwarze näherte sich und senkte seinen Kopf, um Bayor mit seinen unergründlichen Augen ins Gesicht zu sehen.

„Du und ich – Freunde.“ Da erklang es wieder, ohne dass seine Ohren einen Ton wahrnahmen.

Wie außergewöhnlich! Nur sehr selten kam es vor, dass Drachen mit ihrem Krieger auf diese Weise kommunizierten. Meistens sendeten sie Gefühle, machten mit bestimmten Bewegungen auf etwas aufmerksam. Aber eine Warnung quer durch das All? Das überstieg alles bisher Dagewesene.

Er schlug sich leicht mit der rechten Faust auf die Brust.

„Freunde.“

Der Drache schniefte zufrieden, bevor er sich in die Lüfte erhob. Bayor sah ihm nach. Früher hatte er nichts weiter besessen, als seinen Dienst in der Leibgarde. Jetzt hatte er so viel mehr und es gab wohl keinen anderen Krieger, Lykonier oder Menschen, der so viele Segnungen sein Eigen nennen konnte.

Er legte sich neben seine Gefährtin, die sich vertrauensvoll an ihn schmiegte. Er schmunzelte. Wer hätte je gedacht, dass so eine kleine Frau seine ganze Welt bedeuten würde.

***

Kristin

Es regte sie so sehr auf, dass sie ärgerlich mit dem Geschirr klapperte, das sie in den Händen hielt. Zwei Wochen waren seit ihrer Entführung vergangen, aber Bayor rührte sie nicht an. Ja, es stimmte schon – sie hatte den Meister aller Sturköpfe zum Gefährten, aber jetzt übertrieb er es wirklich.

Ihre Wunden waren verheilt und ihre Haut hatte schon längst wieder eine normale Farbe angenommen. Trotzdem überwachte er jeden ihrer Schritte und wollte ihr sogar die Arbeit in der Küche verbieten. Sie müsste sich erholen, behauptete er ständig. Pah!

Sie wollte ihn in sich spüren, ihn küssen, überall berühren, aber er tat so, als würde sie davon in winzige Stücke zerbröseln. Sie würde noch verrückt werden, wenn sie sich nicht bald wieder der Lust hingaben.

Die letzten Krieger verließen gerade den Tisch und Bayor wartete auf sie, wie er es jetzt bereits die ganze Zeit tat. Wahrscheinlich wollte er sie wieder wie eine gebrechliche, alte Großmutter nach Hause führen. Gleich darauf stand er auch noch stirnrunzelnd in der Tür und quittierte ihre Tätigkeit mit einem tadelnden Kopfschütteln.

„Es reicht!“ Ihr gingen die Nerven durch. Würde es nicht jeder in der Siedlung hören, würde sie wie eine Irre kreischen. Trotzdem zerschmetterte sie den letzten Teller auf dem Fußboden und ergötzte sich kurzzeitig an seinem verdutzten Gesichtsausdruck.

„Hör auf damit! Ich bin kerngesund und ich schwöre dir, wenn du nicht …!

„Nein, ich muss nicht getragen werden!“, schimpfte sie weiter, als er sie auf die Arme hob. Sie strampelte mit den Beinen, war aber in seinem eisernen Griff gefangen. Bayor brachte sie so nach Hause, wo er sie auf die Lippen küsste. Sie zwinkerte verwirrt, denn er drückte die Tür mit dem Fuß auf.

„Du willst mich über die Schwelle tragen“, kommentierte sie lachend die Aktion, als seine Absicht offenkundig wurde.

„Hm.“ Er grinste spitzbübisch.

„Und wirst du mich noch weitertragen, ins Bett zum Beispiel?“ Sie rieb sich begehrlich an ihm.

„Vielleicht.“

Er hatte ihr so gefehlt und schon allein dieses ungenaue Versprechen ließ ihre Knospe süß pochen. Er legte sie auf die Matratze, zog ihr den Shiro aus und seine Augen wanderten über ihren Körper.

„Warum jetzt?“, seufzte sie, obwohl es sie genau genommen nicht kümmerte.

„Du warst wütend. Ich kann diesen blitzenden Augen nicht widerstehen. Es macht mich so hart.“

Er zog scharf die Luft ein, während sie über seine Männlichkeit streichelte.

Sie räkelte sich vor ihm.

„Dann komm zu mir, mein Gefährte. Beweise es!“

Knurrend schlüpfte er aus seiner Hose und glitt neben sie ins Bett. Wieder streichelte sie ihn, umschloss die samtige Fülle seines Glieds. Überirdisch, dachte sie, als ihre andere Hand über seine straffen Muskeln fuhren.

Er zog ihr die Hände über den Kopf, küsste sie auf den Mund, den Hals und zog seine heiße Spur bis zu ihren Brüsten. Ihre Nippel richteten sich steif auf und er kostete sie. Sie stöhnte leise auf – wie sehr sie ihn vermisst hatte!

Mit seiner gespreizten Hand glitt er über ihren Bauch, vorbei an der Stelle, die er doch streicheln sollte. Stattdessen liebkoste er mit seinen Fingerspitzen die zarten Innenseiten ihre Oberschenkel. Sie begann zu vibrieren vor Lust und spreizte willig ihre Schenkel.

Bayor wiederholte seine Zärtlichkeiten mit der Zunge, glitt ihre Beine unendlich langsam auf und ab. Sie glaubte, unter seiner warmen Berührung verglühen zu müssen und da endlich leckte er über ihre Knospe. Das Gefühl schoss ihr in den Kopf, in die Fingerspitzen und hinab in die Zehen. Sie fühlte sich so ungemein erregt, dass sie Bayors Rücken zerkratzte und wild stöhnte.

Er kniete sich neben sie, reizte ihre feuchte Spalte mit seinen Fingern. Sie konnte es nicht aufhalten, wie ihr Becken unkontrolliert zuckte. Wieder umkreiste er ihre Knospe mit der Zunge, wobei er nicht aufhörte, ihr Inneres zu reizen. Erneut stöhnte sie auf.

„Ja, meine Geliebte, zeig mir deine Begierde!“, murmelte Bayor nun an ihren Lippen. Seine Stimme, fordernd und doch schmeichelnd, knisterte in ihrem Kopf wie umhertanzende Funken.

„Oh Gott, ja!“, entfuhr es ihr. Aber noch viel dringender wollte sie sein Begehren spüren, seinen mächtigen Schaft sollte er in ihr versenken, in sie stoßen, bis ihr die Sinne schwanden.

Als er hätte er ihre Bitte verstanden, legte er sich zwischen ihre zitternden Schenkel und trieb sie noch weiter. Sein Glied glitt über ihre feuchten Schamlippen, fuhr leicht über ihren Kitzler.

Sie schaute nach oben und bestaunte seinen gewaltigen Brustkorb. Seine Haut glitzerte magisch. Dunkel hing er über ihr und doch strahlte er heller als einhundert Sonnen. In seiner Glut konnte sie niemals verbrennen, denn auch aus ihr sprudelte die Wollust wie ausströmende Lava.

Dann schaute er ihr in die Augen. Begehren sprach aus seinem Blick, aber auch überschäumende Freude und das Versprechen auf ewige Liebe.

„Jetzt, mein Geliebter, jetzt!“

Er tauchte seine Männlichkeit in sie, langsam erst, gleich jedoch zunehmend wilder. Sie warf ihm ihren Unterleib entgegen, hieß jeden seiner Stöße willkommen. Die Wogen der Erlösung brandeten höher und vereinigten sich schließlich zu einer einzigen, riesigen Welle, die über ihr zusammenschlug. Sie schrie und vernahm zur selben Zeit Bayors ungezähmtes Knurren. Mit einem gewaltigen Stoß entlud er seine Lust. Er warf den Kopf in den Nacken, breitete seine Flügel aus und brüllte triumphal.

Sie schaute ihn verwundert an. Wovon war sie da Zeugin geworden? Er hatte ein uraltes Ritual vollzogen, das spürte sie genau.

Bayor legte seinen Kopf auf ihre Brüste, sie streichelte zart über sein Haar. Sein Zeigefinger kreiste um ihren Bauchnabel und er lächelte versonnen.

„Was hast du gerade getan?“, fragte sie flüsternd.

„So, meine Gefährtin, zeugt ein wahrer Drachenkrieger seinen Nachkommen.“

„Was?“ Sie kicherte ungläubig.

Er stupste ihr an die Nase.

„Wir bestimmen selbst, wann die Begattung stattfinden soll. Aber nur durch die wahre Lust unserer Gefährtin wird der Samen aufgenommen. Ich bin nichts ohne dich – das bedeutet es.“

***

Sie könnte vor Glück zerbersten, dachte Kristin, als sie aus dem Fenster schaute. Das Bild, das sie gerade in sich aufnahm, war genau das, von dem sie vor so langer Zeit geträumt und von dem sie geglaubt hatte, es würde niemals wahr werden.

Bayor warf ihren Sohn in die Luft. Der Kleine kreischte begeistert. Seine durchsichtigen Flügelchen flatterten, als wollte er vor Freude davonfliegen. In diesen Augenblicken kam es ihr so vor, als hätte ihr Leben erst begonnen, als Bayor ihr diese Bandagen vom Leib geschnitten hatte.

So vieles war geschehen. Coryan hatte seinen Clanführer von seinem Plan überzeugen können. In einigen Monaten, so hoffte er, würden die ersten Pferde umsiedeln. Sie verstand nicht, wie es funktionierte, aber Bayor hatte seinen Drachen um Unterstützung gebeten. Der schwarze Riese schaute oft vorbei und beobachtete ihren Jungen beim Spielen. Bald schon, so versicherte ihr Bayor, würden die beiden noch viel mehr Zeit zusammen verbringen. Ihr war es recht, schließlich verdankten sie ihr Glück auch ihrem schuppigen Freund.

Morok hatte nicht lange gebraucht, um Emilia als seine Gefährtin zu beanspruchen. Sie erwartete ebenfalls einen Nachkommen, ließ sich aber nicht von der Küche fernhalten.

Die Tür fiel ins Schloss und ihr Gefährte betrat das Haus. Ihr Sohn schlief schon in seinen Armen, daher legte er ihn vorsichtig in das Kinderbettchen.

Er schloss sie in die Arme und wiegte sie hin und her.

„Ich muss nun gehen“, murmelte er. Sie nickte, seine Pflichten nahm er ernst wie und je. Es war eine der Eigenschaften, die sie so an ihm schätzte. Und es war auch die, mit deren Hilfe der Clan der Wächterkrieger erblühte.

Im Palast waren zu jeder Zeit mindestens fünf Krieger stationiert. Er prüfte oft persönlich, ob sie ihre Aufgabe erfüllten. Voller Stolz hatte er ihr berichtet, wie beeindruckt die anderen Clanmänner von ihrer Disziplin waren. Ohne mit der Wimper zu zucken, konnten sie zwölf oder mehr Stunden in der Sommersonne Wache halten, um dann immer noch frisch und munter abgelöst zu werden.

Den König begeisterte das weniger, erinnerte sie sich schmunzelnd. Die Wächterkrieger ließen sich nicht ablenken und daher gelang es ihm nicht mehr so häufig, unbemerkt zu verschwinden.

Allmählich begannen die Clans auch wieder, Wächter für ihre Zusammenkünfte anzufordern. Waren nämlich keine Lykonier anwesend, konnte es recht rabiat zugehen. Zum Schluss prügelte jeder auf jeden ein und geregelt wurde gar nichts. Aber schon allein durch die Anwesenheit von zwei oder drei Kriegern aus Bayors Truppe hielten sich die meisten zurück.

„Shatak will bald selbst nach Lykon reisen“, hob Bayor an.

„Du wirst ihn begleiten, nicht wahr?“ Sie streichelte seine Wange, als er nickte.

„Irgendwann werden wir länger dortbleiben. Kommst du dann mit mir?“

Kristin lächelte. Sie sah es ihm an, dass er diese Frage schon eine Weile mit sich herumschleppte.

„Mein Platz ist bei dir, das weißt du doch.“

Er grinste froh, was er nur selten tat, eigentlich nur, wenn sie allein waren.

„Ich weiß, aber ich höre es immer wieder gern.“

Er küsste sie innig und versetzte ihr einen Klaps auf den Po.

„Ich fürchte“, stöhnte er, „das Verlangen überwältigt mich schon wieder.“ Dann marschierte er lachend los.

„Wir müssen trainieren“, rief sie ihm kichernd nach.

Heute, morgen und für den Rest unseres Lebens, dachte sie. Ihre Liebe war grenzenlos und in ihrem Sohn lebte sie auf ewig.

ENDE
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Kapitel 1

Mareike

Mareike schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab. Sie sah nichts Verdächtiges. Das hohe Gras, das sich sanft im Abendwind wiegte, war weithin zu überblicken. Die kleinen Hügel in der Ferne konnten die Sicht nicht versperren und da hier nur vereinzelt Bäume wuchsen, würde sich kein ungebetener Besucher unbemerkt nähern.

Vier Jahre lebte sie nun schon in der halb in die Erde gegrabenen Behausung. Gras überwucherte das Dach und die Seitenwände, sodass sie sich nur bei sehr genauer Betrachtung von der Umgebung abhob.

Diese Zuflucht verdankte sie der alten Herta, die im fernen Dorf gern als Hexe verschrien wurde. Das war natürlich Unsinn. Die runzelige Alte schätzte einfach ihre Unabhängigkeit und mied andere Menschen, so gut es ging.

Hatte gemieden, korrigierte sich Mareike und wischte sich eine einsame Träne aus dem Augenwinkel. Vor einer Woche hatte sie die warmherzige Frau zu Grabe tragen müssen. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte sie Herta nur eine unscheinbare Ruhestätte schaufeln können, auf die sie ein paar blühende Wildkräuter gepflanzt hatte.

Sie musste sich jetzt schnell etwas einfallen lassen. Herta hatte stets Vorräte aus dem Dorf besorgt, Fleisch, Mehl oder Nähzeug. Niemand ahnte auch nur, dass sie Mareike bei sich aufgenommen hatte. Die sorgfältig abgedeckten Gemüsebeete würden auf Dauer nicht ausreichen, um sich zu ernähren. Besonders nicht, wenn sie bedachte, wie schnell Kyon heranwuchs.

„Du bist schwanger, Kindchen.“

Mit dieser schlichten Feststellung hatte sie das erste Mal Bekanntschaft mit Herta gemacht. Hastig hatte sie sich damals umgesehen, ob sie jemand belauscht hatte, aber da hatte sich die alte Frau schon zu ihr geneigt.

„Ist das Kind von einem von denen?“, hatte Herta ihr ins Ohr geraunt und in Richtung des Grenzwalls gezeigt, der das Gebiet der Drachenclans von dem der Menschen trennte. Dann hatte sie Mareike am Oberarm gepackt.

„Niemand wird den Kleinen hier dulden und wenn der Vater es erfährt – ich fürchte, dann kommt er seinen Nachkommen holen.“

Damit hatte sie Mareikes tiefsitzende Angst nur bestätigt. Sie hatte sie schon verspürt, seit sie erkannt hatte, dass sie ein Kind erwartete. Deshalb hatte sie Hertas Angebot, bei ihr Unterschlupf zu suchen, auch ohne großes Zögern angenommen.

Sie schüttelte den Kopf und steckte ihre braunen Locken fest unter ihr Haarband. Sie musste ganz andere Probleme bewältigen und konnte keine Zeit damit verschwenden, sich in alten Erinnerungen zu verlieren. Sie sollte besser hineingehen. Durch die Türöffnung fiel der schwache Schein der Öllampe, den man im Dunkeln leicht ausmachen könnte.

Mareike zog den aus Gräsern geflochtenen Vorhang vor die Holztür, ehe sie diese fest verschloss. Von außen ließ nun nichts mehr darauf schließen, dass in diesem Hügel jemand wohnte.

Ihr Junge spielte auf dem Boden mit einem bemalten Holzpferd. Sie lächelte ein wenig traurig. Seine Herkunft wurde immer deutlicher. Kyon war der Spross eines Drachenkriegers der Reiterclans, die über die östlichen Grasteppen herrschten. Seine Vorliebe für alles, was mit Pferden in Zusammenhang stand, hatte sie nie gefördert. Es schien ihm angeboren zu sein.

Noch offensichtlicher zeugten seine Flügel von seiner Abstammung. Sie hatte ihm eingeschärft, seine Schwingen niemals und unter keinen Umständen draußen auszubreiten. Sollten sie doch entdeckt werden, musste er als ganz normaler Junge einer etwas schrulligen, menschlichen Mutter durchgehen. Um wirklich sicher zu gehen, würde sie seine Flügelchen am liebsten unter ein enges Hemdchen zwängen. Aber seine Natur zu bändigen, war ohnehin schon schwierig genug. Wahrscheinlich würde er es sich zornig vom Leibe reißen.

Mareike schickte ihren Jungen zu Bett und legte sich neben ihn. Noch war er zu jung, um nach seinem Erzeuger zu fragen. Aber irgendwann würde ihm auffallen, dass er kein Mensch war. Er würde wissen wollen, warum er kompliziert verschlungene Brustmale trug, warum er so stark war. Was sollte sie ihm dann nur erzählen?

***

Coryan

„Du hättest kämpfen sollen, Sohn!“

Coryan schmunzelte, als er die ernstgemeinte Rüge in der Stimme seines Vaters vernahm.

„Wohl kaum. Ich kann doch nicht meinen eigenen Vater herausfordern.“

Er schuldete seinem Vater Respekt und hatte sich ihm schon allein deswegen nicht in dem Kampf um die Clanführung gestellt. Außerdem wollte er den Kriegern nicht vorstehen. Sein Streben galt nur einer Sache – nun, um ehrlich zu sein, waren es zwei.

„Mir genügt es völlig, wenn Moryak an deiner Entscheidung festhält“, setzte er hinzu.

„Ich bin mir da nicht so sicher.“, knurrte der Vater. „Mich hast du überzeugt – aber ihn?“

Coryan warf einen sorgenvollen Blick auf seinen Vater. Das Erdendasein bekam ihm nicht. Tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, seine Flügel wiesen bereits einen leichten Grauschimmer auf. Mit Entscheidungen tat er sich schon seit langem schwer und entwickelte sich zu einem ausgesprochenen Pessimisten. Es war nicht verwunderlich, dass Moryak ihm die Position des Anführers streitig gemacht hatte. Nur den stärksten und entschlossensten Krieger erkannten die Clanmänner als ihr Oberhaupt an. Sein Vater hatte sich noch nicht einmal besonders angestrengt, seinen Platz zu verteidigen. Im Gegenteil – es schien eher so, als wäre er froh, die Verantwortung endlich los zu sein.

An seine Mutter hatte Coryan nur wenige Erinnerungen. Sie ertrank, als er noch ein sehr kleiner Drache gewesen war. Ihre Bestimmung hatte sie erfüllt, indem sie einen Nachkommen gebar. Sein Vater sprach nie über seine Gefährtin und so ging Coryan davon aus, dass er damit auch zufrieden war. Noch zwei oder drei Mal hatte sein Vater eine Frau aus den Tributlieferungen der Menschen beansprucht und schließlich ganz auf sexuelle Befriedigung verzichtet.

Er selbst hatte sich nicht so sehr an der Enthaltsamkeit seines Vaters orientiert und des Öfteren eine Menschenfrau genommen, manchmal auch eine willige Lykonierin. Immerhin war er ein Drachenkrieger! Trotzdem war es stets nur um die einfache Befriedigung seiner Triebe gegangen. Bis auf das letzte Mal!

Er bekam die dunkelhaarige Schönheit seit Jahren nicht mehr aus dem Kopf. Keine andere weckte sein Interesse mehr, geschweige denn sein Begehren. Natürlich hatte sie sich zu Anfang gesträubt, ihm zu Willen zu sein. Alle Frauen taten das, wenn sie den Clans überstellt wurden. Aber sie kannten auch alle ihre Verantwortung gegenüber den Kriegern, denn es war das Einzige, was diese von den Menschen forderten, nachdem sie die Erde vor dem Untergang bewahrt hatten.

Coryan erinnerte sich an jede Einzelheit – ihre helle Haut, die dunkelbraunen Haare, die sanften Augen und erst recht an ihren Körper. Als sie sich ihm endlich geöffnet hatte, war er rasend vor Lust gewesen. Es war ein Jammer, dachte er. Als er nach der Vereinigung aufgewacht war, hatte sie ihn schon verlassen. Das machte ihn andererseits auch immer noch wütend, denn es stand den Frauen nicht zu, ohne Erlaubnis das Weite zu suchen.

Irgendetwas Ungewöhnliches war in dieser Nacht geschehen, daran zweifelte er nicht. Er konnte allerdings nicht sagen, um was genau es sich handelte. Deshalb versuchte er schon seit dieser Zeit, die Frau zu finden und erneut zu beanspruchen. Aber sie schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Niemand in ihrem Heimatdorf hatte ihm Auskunft über ihren Verbleib geben können.

Manchmal wollte er einfach aufgeben. Bedachte er es bei Tage, war seine verbissene Suche nach einem Weib, mit der er nur einmal das Bett geteilt hatte, fast schon lächerlich. Er konnte sich jede andere nehmen. Kroch er jedoch abends zwischen seine Felle, meinte er immer noch, ihren Duft zu riechen. Er hüllte ihn ein wie die warme Luft über einer Sommerwiese und raubte ihm den Schlaf. Coryan hörte ihr lustvolles Stöhnen vermischt mit seinem eigenen, fühlte die glatte Haut unter seinen Fingern. Dann wusste er, er würde erst Frieden erlangen, wenn sie wieder in seinen Armen lag.

***

Mareike

Sie schaute trübsinnig auf die letzten, schrumpeligen Kartoffeln im Vorratskeller, aus denen schon lange Triebe sprossen. Fleisch und Käse waren ihr schon vor Tagen ausgegangen. In der Mehldose hatten sich Käfer eingenistet, die sie aus Verzweiflung einfach mitgebacken hatte.

Seufzend schaute sie zu ihrem Sohn. Kyon stocherte in seinem Gemüse. Sie wusste, er hasste diese fleischlose Kost, obschon er sich die allergrößte Mühe gab, zufrieden zu wirken. Es blieb ihr keine Wahl, sie musste ins Dorf gehen.

Wenn sie sich doch wenigstens ein paar Hühner und eine Ziege halten könnte, aber es war zu gefährlich. Man könnte sie entdecken. Irgendjemanden würde es auffallen, dass Kyon kein menschliches Kind war und sie verraten. Dann würden die Krieger kommen, um den Jungen fortzuschaffen.

Oh ja, sie wusste Bescheid, kannte die Geschichten über die unerbittlichen Clanmänner, die keine Frauen in ihrem Volk hatten. Deshalb zwangen sie gelegentlich menschliche Frauen, ihnen Kinder zu gebären. Das Schicksal der Betreffenden lag jedoch im Ungewissen. Mareike war sich sicher, dass die Krieger sich der Mütter entledigten, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatten. Sie tat einfach alles, um nicht von ihrem Sohn getrennt zu werden. Alles!

Sie hockte sich vor ihren Jungen und streichelte über seinen Blondschopf.

„Hör zu, mein Schatz! Mama geht heute ins Dorf, um Essen zu kaufen. Versprich mir, dass du nicht hinausgehst.“

Kyon verzog ärgerlich das Gesicht, da ihn diese Aussicht nicht begeisterte.

„Wie lange wirst du fort sein, Mama?“

„Egal, wie lange es dauert, Liebling – versprich es mir!“, forderte sie erneut.

„Na schön, ich verspreche es.“ Kyon verdrehte die Augen, lächelte sie aber an.

Mareike drückte ihm erleichtert einen Kuss auf die Wange. Kyon mochte ein Kind sein, aber ein gegebenes Versprechen hielt er stets ein.

Sie schnappte sich den großen Korb mit den Zierkürbissen und den Kräuterbündeln, die sie zum Tauschen nutzen wollte. Dann hieß sie Kyon, die Tür von innen zu verriegeln, bevor sie den Grasvorhang herunterzog. Der Weg ins Dorf war weit, es würde sie den ganzen Tag kosten, um hin und zurück zu laufen.

Schon vor längerer Zeit hatte sie sich das Haar geschnitten. Jetzt trug sie zudem einen weiten Umhang mit einer Kapuze. Sie hoffte, so nicht erkannt zu werden. Im Dorf würde sie obendrein humpeln und mit verstellter Stimme sprechen. Wenn sie ihre Geschäfte schnell hinter sich brachte, sollte sie es bis Sonnenuntergang nach Hause schaffen.

In den Gassen herrschte nur wenig Betriebsamkeit. Mareike gestattete sich einen kurzen Blick auf den Dorfplatz und erkannte sofort den Grund. Ein lykonischer Abgesandter der Clans stand neben einem Wagen und wartete auf die Tributlieferung. Fünf Frauen holte er ab – so wie immer. Die Bewohner hielten respektvoll Abstand zu dem Mann, denn obwohl er einem Menschen zum Verwechseln ähnelte, gehörte er nicht zu ihnen. Lykonier und Drachenkrieger bildeten ein Volk, das vor langer Zeit zur Erde gekommen war.

Es erstaunte Mareike, dass der Lykonier dieses Mal von einem Clanmann begleitet wurde. Welch ein glücklicher Umstand, dachte sie. Dadurch waren alle abgelenkt und niemand würde groß auf sie achten oder ihr Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte. Der Krieger wurde begafft wie ein seltenes Naturereignis, besonders tuschelten die Leute über seine flügelartigen Tätowierungen auf dem Rücken. Dort sprangen die echten Schwingen heraus, wenn der Krieger es wollte. Wahrscheinlich wartete jeder, dass er es tat und wenn, würden sie doch schreiend davonrennen.

Auch sie hatte geschrien in jener Nacht, die alles für sie verändert hatte. Nicht aus Angst, sondern vor Lust – jede Sekunde davon hatte sie genossen. Niemals würde sie vergessen, wie er sie genommen hatte, so sanft und doch voller Glut. Sie hatte seine Muskeln gestreichelt und ihre Beine für ihn gespreizt, bis er mit ausgebreiteten Flügeln und einem urtümlichen Schrei in ihr gekommen war. Und sie schämte sich ab und an dafür. Sie hätte es über sich ergehen lassen sollen, einfach ihre Pflicht erfüllen. Stattdessen hatte sie seinen Samen in sich aufgenommen und träumte fast jede Nacht von dem riesigen Krieger. Aber sie war auch dankbar, denn diese Vereinigung hatte ihr Kyon geschenkt. Der Kleine war alles, was Wert für sie hatte.

Als Herta noch lebte, hatte sie der alten Frau ihre abartigen Gelüste gebeichtet. Herta hatte nur gelächelt und sie getröstet.

„Das ist deine Natur, Liebes. Verleugne sie nicht und schäme dich nicht dafür. Wer weiß schon, was die Götter dir damit sagen wollen.“

Hertas Glaube an die alten Götter hatte tief verwurzelt gesessen. Sie hatte niemals mit schlechtem Wetter gehadert oder sich über irgendetwas beklagt. Alles hing zusammen und diente einem Zweck, hatte sie immer betont. Mareike vermisste ihre alte Freundin, die einfach allem etwas Gutes abgewinnen konnte.

Sie warf noch einen Blick auf den Drachenkrieger und erstarrte augenblicklich zu Eis. Der muskelbepackte Clanmann hatte sich umgedreht. Er schien direkt in ihre Richtung zu starren. Es war unbestreitbar – dort stand Kyons Vater. Seine ungezähmte, blonde Mähne hing offen über seine breiten Schultern. Argwöhnisch zog er seine Brauen zusammen, wobei seine kräftigen Kiefer mahlten. Sie würde ihn unter tausenden erkennen.

Er wandte seinen Blick nicht ab, daher zog sie die Kapuze tiefer ins Gesicht und drückte sich zurück in die Gasse. Sie durfte hier nicht verweilen, nicht heute. Ein rascher Blick über die Schulter bestätigte ihr, dass der Krieger sich in Bewegung setzte. Sie huschte von Hauswand zu Hauswand, ehe sie sich letztendlich sicher genug fühlte, nicht mehr verfolgt zu werden. Nun rannte sie los, hinaus in das Grasland. Von Zeit zu Zeit hockte sie sich zwischen die hohen Halme und spähte zurück.

So hastete sie zurück zu ihrer Hütte und war erst beruhigt, als Kyon ihr öffnete. Mit zittrigen Fingern schob sie den Riegel wieder vor. In ihrem Kopf hämmerte nur ein Gedanke. „Oh Gott, er weiß es!“

***

Coryan

Es hatte den Anschein, als bestand sein Leben nur aus zwei Missionen. Er wollte die Frau finden und das Vermächtnis seines Clans retten – die mächtigen, lykonischen Pferde. Manchmal konnte er nicht entscheiden, was ihm wichtiger war. Heute jedenfalls reiste er zum wiederholten Mal in das Dorf, aus dem seine unvergessliche Bettgenossin stammte. Der Lykonier, der die neuen Frauen abholen sollte, begrüßte seine Begleitung, denn Coryan gab vor, ihn unterstützen zu wollen. Der Mann versicherte ihm, nicht beleidigt zu sein. Im Gegenteil – er freute sich, die Frauen nicht allein auswählen zu müssen. Augenzwinkernd witzelte er darüber, wie sehr sich doch die Geschmäcker von Lykoniern und Drachenkriegern unterschieden.

Dass Coryan die Frauen dann kaum eines Blickes würdigte, kommentierte er hingegen nicht. Er hinterfragte seine wahren Absichten nicht, wofür Coryan ihm dankbar war. Man könnte es ihm als Schwäche auslegen, wenn er so vehement einer bestimmten Frau nachjagte.

Während er in die Runde schaute und sich im Inneren über das Getuschel der Dorfbewohner amüsierte, kribbelte es plötzlich in seinem Nacken. Wind kam auf. Der betörende Geruch einer blühenden Wiese stieg ihm in die Nase, was völlig ausgeschlossen war. Der Herbst hatte Einzug gehalten, die Blumen des Sommers verwelkten bereits.

Er drehte sich um, seine Augen fielen auf eine gebeugte Frau, die verstohlen ihr Gesicht unter einer Kapuze verbarg. Dann wendete sie sich plötzlich ab und huschte davon. Sie war es, er spürte es genau. Sie mochte sich verkleiden, sich verstecken, aber er würde ihrer habhaft werden. Zu lange hatte auf diesen Moment gewartet.

Coryan hetzte los, kam indes nicht schnell genug voran. Die drängelnden Menschen versperrten ihm außerdem die Sicht. Wut kochte in ihm hoch, als er die Frau endgültig aus den Augen verlor.

„Aus dem Weg!“, brüllte er schnaufend.

Die Leute spritzten kreischend auseinander, als er wie ein Besessener durch die Gassen stürmte. Keine Spur entdeckte er von ihr. Erneut war sie ihm entwischt, gestand er sich frustriert ein. Im Dorf konnte sie nicht untergetaucht sein. Zu oft hatte er nach ihr gefragt, die Leute würden es bestimmt nicht wagen, ihn zu belügen.

Sie versteckte sich also außerhalb, irgendwo im Grasland. Nur wo? Nach Jahren ein erstes Anzeichen und er ließ sich die Gelegenheit durch die Finger gleiten! Dann grinste er siegessicher. Wie weit konnte sie schon laufen, ohne entdeckt zu werden?

Rasch rannte er zurück und sprang mit einem Satz auf sein Pferd. Er würde das Dorf umrunden und dann den Radius ausweiten. Früher oder später würde er auf ihre Spur stoßen. Unter den bewundernden Jauchzern einiger Jungen galoppierte er los. Wie geplant zog er immer weitere Kreise. Das Dorf war mittlerweile nicht mehr zu erkennen, aber er hatte noch nichts Brauchbares entdecken können. Hier und da einen geknickten Grashalm, aber nichts, was sich zu verfolgen lohnte.

Er hielt den Hengst an. Vielleicht sollte er endlich von diesem Wahn ablassen, schoss es ihm in den Sinn. Die Sonne ging bereits unter und er war den lieben, langen Tag einem Geist nachgejagt, wie es schien. Er kniff die Augenlider zusammen, da er sich einbildete, kleine Rauchwolken aufsteigen zu sehen. Coryan beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, auch wenn er sich nicht viel davon versprach. Zumindest konnte er einen Verrückten davon abhalten, im offenen Grasland ein Feuer zu entzünden, sollte es sich wirklich um Rauch handeln.

Er spornte sein Pferd erneut an. Es preschte über den nächsten Hügel. Dann sah er nur noch, wie die Vorderhufe seines Tiers abrupt einbrachen. Der Hengst stürzte und er flog in hohem Bogen herunter. Sein Schädel donnerte auf einen Stein.
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Kapitel 2

Mareike

Sie erwachte aus einem wilden Traum. Zwischen ihren Schenkeln pochte die Lust, ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung. Wieder hatte sich der raubeinige Krieger in ihren Schlaf geschlichen und sie mit Bildern ungezügelter Lust gepeinigt. Mareike fragte sich, ob das denn nie ein Ende hatte, als sie ein entferntes Wiehern vernahm.

Augenblicklich schreckte sie hoch. Draußen war es noch stockdunkel, kein einziger Lichtstrahl stahl sich durch die Ritzen der Erdhütte. Sie lauschte angespannt, all ihre Sinne waren geschärft. Das Pferd kam offenbar nicht näher. Sie wollte sich wieder hinlegen, nur hörte sie das Wiehern erneut – jetzt aufgeregter, ja fast verzweifelt. Es klang wie ein Hilferuf, den sie besser ignorieren sollte. Aber ihr Gewissen ließ das nicht zu. Jedes Leben war kostbar – besonders, seit den Menschen bekannt war, dass sie, ihr Planet und alles auf ihm nur mit knapper Not einer Katastrophe entgangen waren. Ohne die Drachenkrieger gäbe es nichts mehr, nur noch die widerlichen Ungeheuer, die Tod und Verderben gebracht hatten.

Eilig legte sie sich ihren Umhang um die Schultern und entzündete die kleine Lampe. Während sie im Begriff war, die Hütte zu verlassen, murmelte Kyon verschlafen:

„Was ist denn los, Mama?“ Dann riss er die Augen auf.

„Ein Pferd, ich kann es hören!“ Mit einem Satz sprang er auf die Füße und flitzte zur Tür hinaus.

Mareike hetzte ihrem Jungen nach. Er durfte nicht allein durch die Dunkelheit rennen, schon gar nicht, wenn das Pferd womöglich mit einem Reiter unterwegs war.

„Kyon, bleib sofort stehen!“ Sie lief ihm nach, verlor ihn aber schon bald aus den Augen. Die Finsternis in der mondlosen Nacht verschluckte ihn einfach. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf das Geräusch der stampfenden Hufe zuzulaufen.

„Mama, sieh doch. Er ist nicht verletzt.“

Im schwachen Schein der Lampe erkannte sie ihren Sohn, der beruhigend über die Nüstern eines lykonischen Rosses streichelte. Das Tier könnte den Kleinen mit seinen gewaltigen Hufen niedertrampeln, streckte ihm aber vertrauensvoll den Kopf entgegen. Sein Besitzer musste in der Nähe sein, dessen war sie sich absolut sicher. Die Drachenkrieger ließen ihre Pferde nicht außerhalb ihres Gebietes frei umherstreifen.

Sie drehte sich mit der Lampe hin und her, bis sie den Krieger schließlich entdeckte. Ausgestreckt lag er im Gras neben einem Steinbrocken, der nur halb aus dem Boden ragte. Mareike trat näher und erschrak bis ins Mark. Er hatte sie also doch verfolgt und fast hätte er sie aufgespürt. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass er an der Schläfe verletzt war. Er blutete nicht mehr, lag aber noch in tiefer Ohnmacht.

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihn einfach da liegen zu lassen. Er war ein Drachenkrieger und würde sich rasch erholen. Aber er rührte sich nicht und die Wunde an seinem Kopf überzog eine Kruste aus geronnenem Blut und Schmutz. Außerdem fiel die Temperatur stark ab. Es war riskant, ihm zu helfen, allerdings auch das einzig Richtige.

„Kyon, lauf zum Haus! Bring mir saubere Tücher und einen Krug mit Wasser!“

Der Kleine rannte los und Mareike musste unwillkürlich lächeln. Sein Orientierungssinn übertraf den ihren bei weitem. Bald würde er seinen vierten Geburtstag feiern, war aber jetzt bereits stärker als viel ältere, menschliche Jungen.

Schon nach kurzer Zeit stand Kyon wieder neben ihr. Sie reinigte die Wunde und mühte sich damit ab, seinen Körper auf die Seite zu drehen, um auch den Hinterkopf zu untersuchen. Der Krieger überragte sie um mindestens zwei Haupteslängen, dazu kamen die schwellenden Muskeln und seine Ohnmacht. Sie bekam das Gefühl, er würde mindestens so viel wiegen wie sein Pferd.

Ihr Sohn beobachtete sie derweil stillschweigend, geradezu fasziniert. Irgendwann murmelte er mehr zu sich selbst:

„Ich bin wie er.“

Dann hockte er sich zu ihr und ergriff die große Hand des Kriegers.

„Er ist ich, ich bin er.“

Mareike zuckte zusammen.

„Was meinst du damit, mein Liebling?“, fragte sie erschrocken. Er konnte es doch unmöglich spüren, versicherte sie sich trotzdem.

„Ich weiß nicht, Mama.“

Sie holte tief Luft und verband den Kopf des Kriegers. Ihr Junge war einfach nur durcheinander, redete sie sich ein. Immerhin erblickte er heute zum ersten Mal einen Clanmann. Sie deutete schlicht zu viel in seine Äußerung hinein.

„Wir werden ihn auf eine Matte legen, die wir an das Pferd binden. Es wird ihn nach Hause bringen“, erklärte sie Kyon mit einem Lächeln.

Mit vereinten Kräften rollten sie den mächtigen Körper auf die geflochtene Grasmatte, die eigentlich die Tür ihres Hauses versteckte. Mareike hüllte den Krieger fest darin ein, sodass er nicht hinuntergleiten würde. Dann befestigte sie zwei Stricke am Sattel und versetzte dem Pferd einen Klaps auf seine Kruppe.

„Nun lauf, mein Großer.“

Das Pferd schnaubte dankbar, ehe es sich in Bewegung setzte. Vorsichtig zog es seinen Herren in Richtung des Grenzwalls. Mareike sah ihm nach und betete inständig, der Riese hatte sich so heftig den Kopf gestoßen, dass er vergaß, wie nahe er ihr schon gekommen war.

Kyon schlenderte auf dem Rückweg zu ihrer Hütte schweigend neben ihr her.

„Was war das für ein Mann?“, fragte er schließlich.

„Ein Drachenkrieger, mein Liebling. Sie beherrschen die Erde und alles, was darauf lebt.“

Der Kleine stieß mit der Fußspitze einen Kieselstein nach vorn.

„Bin ich ein Drachenkrieger?“

Ihr wurde glühend heiß. Sie wollte ihn nicht anlügen, konnte ihm aber auch nicht die ganze Wahrheit erzählen – noch nicht.

„Es ist nicht wichtig, was du bist. Wichtig ist nur, wer du bist – nämlich mein Sohn. Ich werde dich immer lieben und beschützen, das weißt du doch, nicht wahr?“, erwiderte sie und legte all ihre Überzeugungskraft in ihre Stimme.

Kyon nickte nur. Ihn so zu sehen, bedrückte sie. Zum wiederholten Mal wurde ihr klar, dass sie ihn nicht ewig verstecken konnte. Er brauchte Freunde, musste sich entwickeln. Die Erdhütte gab ihr vorerst Sicherheit, Kyon jedoch keinerlei Perspektive. Wenn er älter wurde, würde er zwischen seinem wahren Ich und seiner Liebe ihr gegenüber hin und hergerissen sein. Wie lange dauerte es dann wohl noch, bevor er sich von ihr abwandte, um seine Bestimmung zu finden?

Tief im Inneren hatte sie es immer schon gewusst. Er musste unter seinesgleichen aufwachsen. Aber sie war nicht bereit dafür, ihn herzugeben, dachte sie trotzig. Warum sollte sie auch? Keiner hatte sie gefragt, ob sie als Liebesdienerin überstellt werden wollte. Dennoch hatte sie ihre Pflicht erfüllt. War sie nicht schon genug gestraft damit, sich jede Nacht nach dem Krieger zu verzehren und von etwas zu träumen, was jeglicher Realität entbehrte? Kyon war ihre Entschädigung, ihm schenkte sie all ihre Liebe.

Gleich darauf quälte sie indes die Scham für ihren Egoismus. Kyon war nicht dazu ausersehen, ihr Trost zu spenden. Es war ihre Aufgabe, ihm ein glückliches Dasein zu ermöglichen. Leider hatte sie keine Ahnung, wie ihr das gelingen sollte, ohne sich von ihm zu trennen. Zum Glück musste sie diese Entscheidung nicht heute Nacht fällen.

***

Coryan

Sein Schädel dröhnte. Blinzelnd öffnete Coryan die Augen. Erst nur verschwommen, aber dann deutlicher sah er, dass sein Pferd vor den Toren durch die Grenzmauer zum Gebiet seines Clans Halt gemacht hatte. Das treue Tier musste ihn hergezogen haben, nur wie?

Blitzartig fiel ihm ein, was sich in der Nacht zugetragen hatte. Das Pferd war gestürzt, als er nach der Frau gesucht hatte, und er erinnerte sich noch, wie er durch die Luft geflogen war. Dann war alles schwarz geworden. Er betastete seine Stirn. Jemand hatte ihn verbunden und in diese Matte gewickelt.

Sie war es gewesen! Er hatte ihre Stimme gehört, sein Gehirn hatte ihm das nicht vorgegaukelt. Noch jemand hatte an seiner Seite gesessen – jemand, zu dem er eine starke Bindung spürte. Er konnte sich indes beim besten Willen nicht vorstellen, wer das gewesen sein sollte.

Mühsam befreite er sich aus der Matte und kam taumelnd auf die Füße. Er sollte sich besser eine gute Ausrede für seine Verletzung einfallen lassen, überlegte er verstimmt. Dass er blindlings einer Frau nachgestellt hatte, taugte kaum als Begründung für seinen unrühmlichen Sturz. Zu seinem Glück erreichte er jedoch ohne Zwischenfälle sein Haus, nachdem er sich unbemerkt durch die Tore hatte schleichen können.

Drinnen warf er sich aufs Bett. Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das sich zu einem frohen Grinsen steigerte. Er wusste jetzt genau, wo er suchen musste. Die Frau hatte sicher geglaubt, er hätte keine Erinnerung mehr an seinen Unfallort. Aber so kurz vor dem Ziel ließ er sich nicht mehr bremsen. Endlich – nach so langer Zeit! Er würde sie besteigen, sich an ihrem vor Wollust windenden Körper erfreuen. Schon jetzt drängte sich seine Männlichkeit begierig gegen seine Hose. Mit aller Macht kehrten seine Erinnerungen zurück an jene Nacht, die ihm echtes Verlangen und größte Befriedigung beschert hatte. Dieses Weib steckte in jeder seiner Fasern und vielleicht war er verrückt. Aber im Moment kümmerte ihn das herzlich wenig.

Seine Wunde würde rasch verheilen. Dann würde er sie holen und erneut zu der Seinen machen. Das würde ihn von seiner geheimen Obsession befreien und er könnte sich voll und ganz anderen Zielen widmen.

***

Mareike

Zwei Tage waren verstrichen, ohne dass der Krieger erneut aufgetaucht war. Sie hatte sich kaum einen Schritt von ihrer Hütte weg getraut. Aber nun, so meinte Mareike, sollten sie in Sicherheit sein.

Zu ihrem großen Glück hatte sie ein Kaninchen in einer Schlinge fangen können, die sie zwischen den Beeten mit dem Salat ausgelegt hatte. Allerdings hatte das dürre Ding nur wenig Fleisch geliefert und die Wanderung ins Dorf ließ sich nicht mehr aufschieben.

Mareike legte die halbfertige Grasmatte beiseite. Vom Flechten schmerzten ihre Fingerkuppen, aber auch das musste noch erledigt werden, ehe sie aufbrach. Sie warf einen Blick auf die Kräuter, die sie ursprünglich gegen ein paar Vorräte hatte eintauschen wollen. Zu viel Zeit war seit ihrem ersten Versuch vergangen. Für diese verwelkten Blätter war sicher niemand gewillt, ihr irgendetwas zu geben.

Sie seufzte und erhob sich. Gestern hatte sie den wilden Bärlauch gerochen, der zwischen ein paar Bäumen nicht allzu weit entfernt wuchs. Den könnte sie schneiden und neben der Hütte hatte sie noch Pfefferminze übrig. Das reichte sicher hinten und vorn nicht für das Notwendigste. Herta hatte stets noch mit ein paar Näharbeiten aufwarten können, sie selber stellte sich dabei jedoch höchst ungeschickt an. Vielleicht sollte sie es noch einmal mit Korbflechten probieren, sie brauchte schließlich dringend eine Alternative.

„Kyon, ich gehe zu der Baumgruppe, wo der Bärlauch gedeiht. Lauf bitte nicht davon!“, ermahnte sie ihren Sohn. Obschon er sich große Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, hatte ihn die Begegnung mit dem Krieger aufgewühlt. Er war zappelig und versuchte ständig, zu der Stelle zurückzukehren. Aber er war ja noch so klein, beruhigte sie sich. Bestimmt hatte er das bald vergessen, spätestens dann, wenn er etwas Neues gefunden hatte, das ihn begeisterte.

Sie schnappte sich ein Messer und einen Korb, ehe sie ihm nochmals spielerisch mit dem Finger drohte.

„Du könntest in der Zwischenzeit Unkraut jäten“, setzte sie hinzu.

Kyon verzog angewidert das Gesicht, was sie zum Schmunzeln brachte. Ihr Sohn hasste derlei Arbeiten und manchmal bekam sie das Gefühl, ihn damit zu demütigen. Tief im Inneren verfestigte sich in ihr die Erkenntnis. Ihr Junge war nicht etwa faul, sondern sein wahres Wesen trat mehr und mehr an die Oberfläche. Er barg eine schwelende Wildheit ins sich – genau wie sein Vater.

Schnellen Schrittes begab sie sich zu der Baumgruppe. Die Kühle des Morgens hatte sich unter den warmen Sonnenstrahlen verflüchtigt. Einige Käfer flohen hastig unter das herumliegende Laub, als sie sich hockte. In den Baumkronen sang ein Vogel ein Lied und genoss die Wärme auf seinem Gefieder. Es war ein friedlicher Moment, den sie genießen sollte. Sie begann die Blätter zu schneiden, wobei sie eine leise Melodie summte.

„Dachtest du, dich ewig verstecken zu können?“

Nein, nein, nein hämmerte es in ihrem Kopf, als die dunkle Stimme hinter ihr wie aus dem Nichts ertönte. Sie fuhr herum und sprang auf. Der Korb entglitt ihren Händen genau wie das kleine Messer. Ihr wurde ganz kalt vor Schreck, aber gleichzeitig auch heiß bei seinem Anblick. Sein breiter Brustkorb versperrte die Sicht auf die Hütte. Hoffentlich hatte sich Kyon ihrer Bitte nicht widersetzt und war dahinter in den Gemüsebeeten.

Er kam einen Schritt näher. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken auf einen Baumstamm traf.

„Ich … ich habe mich nicht versteckt“, stammelte sie, während er noch näherkam.

„Doch, ich denke, das hast du getan. Und ich frage mich, warum.“

Ihr Verstand suchte fieberhaft nach einer vernünftigen Erklärung, nur konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

Er stütze einen Arm oberhalb ihres Kopfes an den Baum und beugte sich herab. Nur wenige Zentimeter trennten sie von ihm. Ihr Körper reagierte zu ihrem Entsetzen umgehend auf ihn. Ihr Atem ging schwer, ihre Brüste kribbelten und sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Als könnte er in ihr lesen, presste er verlangend seine Lippen auf ihre.

Nur kurz, nur für einen Augenblick wollte sie sich an seinen Berührungen erfreuen. Es war falsch, das wusste sie, aber widerstehen schien gerade unmöglich zu sein. Zu lange und zu oft hatte sie davon geträumt. Sie vergrub ihre Finger in seiner blonden Mähne, presste sich wie eine Ertrinkende an seine stahlharten Muskeln. Er strich mit den Daumen über ihre aufgestellten Brustwarzen und murmelte an ihren Lippen. Sie verstand die Worte nicht und wollte es auch gar nicht. Sein steifes Glied rieb an ihr. Fast instinktiv drängte sie sich dagegen. In ihrem Unterleib tobte das süße Versprechen auf weitere Verlockungen.

Er hob sie hoch und legte sie in das weiche Gras. Seine Hand schlüpfte unter ihren Rocksaum. Mit einem Mal war sie wieder bei wachem Verstand.

„Hör auf!“, schrie sie. Sie trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein und versuchte, unter ihm wegzukriechen. Aber seine Hände hielten sie fest umklammert und er grinste ihr frech ins Gesicht.

„Wehr dich nicht“, knurrte er rau, ehe er erneut ihre Oberschenkel hinaufstrich.

Plötzlich näherten sich kleine Schritte. Sie spähte erschrocken und mit einer schrecklichen Vorahnung über die Schulter des Kriegers. Mit aller Wut in seiner kindlichen Stimme drosch Kyon mit einem Stock auf den Schädel des Clanmannes ein.

„Lass … meine … Mama … los! Sofort!“

Sie erschlaffte, als der sich verwundert umwandte. Sie erkannte es gleich und dies riss ihr Herz in zwei Teile. Die Courage ihres Jungen würde sie teuer zu stehen kommen.

***

Coryan

Sie trug ihr Haar kürzer, aber, bei allen Drachen, sie war so wunderschön wie er es in Erinnerung hatte. Er musste sie nehmen, gleich hier unter dem Baum. Und sie wollte ihn, gab sich ohne zu Zaudern hin. Er wusste es im selben Moment – sein Verlangen nach ihr würde nie abflauen.

Seine Finger glitten ihre weichen Schenkel hinauf zu der Stelle, die ihm höchste Wonnen verhieß. Doch auf einmal wehrte sie sich, schrie ihn an. Es war nicht nötig, damit seine Lust weiter anzustacheln, dachte er, als er unverhofft leichte Stockschläge auf seinem Kopf spürte.

In der Absicht, diesem lächerlichen Angriff ein Ende zu setzen, sprang er wutentbrannt auf und ballte seine Fäuste. Drohend breitete er seine Flügel aus und sah sich verblüfft um. Er richtete seinen Blick nach unten, als er einen kaum fühlbaren Tritt gegen das Schienbein bekam.

Ein Kind?! Der Wicht hatte seine Flügelchen ebenfalls weit aufgespannt und donnerte ihm unablässig den Stock gegen die Beine. Dabei kreischte er schrill.

„Weg von meiner Mutter! Ich prügle dich windelweich!“

Sein Hirn brauchte unglaublich lange, ehe er den Anblick verarbeiten konnte. Ein Kind? Mit Flügeln? Das seine Mutter verteidigte?

Er griff dem Zwerg mit beiden Händen unter die Achseln und hielt ihn sich vors Gesicht. Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen. Der Kleine war umgehend still, starrte ihn aber ebenso fragend an. Die nächsten Worte entfuhren ihm ohne Nachzudenken.

„Mein Sohn.“

„Vater?“

Die Frau saß zusammengekrümmt am Boden und schluchzte verzweifelt auf. Das löschte die letzten Bedenken in ihm aus. Es handelte sich nicht um einen Irrtum, nur konnte er sich nicht erklären, wie das möglich sein sollte. Er hatte keinen Nachkommen gezeugt. Wie jeder Drachenkrieger bestimmte er selbst, wann die Begattung stattfand. Und doch hielt er seinen Jungen hier und jetzt in den Händen.

Zorn brodelte in ihm hoch. Das also hatte sie vor ihm verbergen wollen. Sie streckte flehend die Arme nach dem Jungen aus, was Coryan noch weiter aufbrachte. Der Junge war sein Fleisch und Blut, er würde ihn ihr nicht zurückgeben und sich einfach trollen.

„Er geht mit mir!“, zischte er und marschierte los.
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Kapitel 3

Mareike

Sie verkrampfte innerlich und schalt sich für ihren Leichtsinn. Gleich, nachdem ihr der Krieger so dicht auf den Fersen gewesen war, hätte sie mit Kyon die Flucht ergreifen müssen. Aber die Chance war verstrichen. Aus Torheit, aus Bequemlichkeit? Sie hatte keine Ahnung.

Mareike spürte, wie sie hysterisch wurde. Hilflos schaute sie zu dem riesigen Mann, der ihren Jungen auf dem Arm trug und ihr über die Schulter ärgerliche, nahezu hasserfüllte Blicke zuwarf. Die beiden zusammen zu sehen, schnitt ihr wie ein scharfes Messer in die Seele. Ein Vater, der seinen Sohn heim zu seiner Mutter brachte. So sollte es sein. Aber hier vor ihren Augen spielte sich das Gegenteil ab.

Es dauerte noch ein wenig länger, ehe sie wieder klar denken konnte. Fast schon zu lange, denn der Krieger vergrößerte den Abstand zwischen ihr und Kyon mit ausgreifenden Schritten. Blitzartig sprang sie auf die Füße, rannte ihnen nach und zerrte mit aller Kraft an seinem freien Arm.

„Du wirst ihn mir nicht wegnehmen!“, kreischte sie atemlos. „Er ist mein Sohn!“

Der Krieger blieb stehen, schaute aber stur geradeaus.

„Er ist ein Drache. Er geht jetzt zu seinem Volk. Du kannst bleiben oder mitkommen. Es ist mir gleich.“

Er schüttelte ihre Hand gereizt ab und stiefelte weiter.

Kyon wehrte sich gar nicht. Warum versuchte er nicht, sich loszureißen? Sie stolperte wieder hinter ihnen her. Vor Entsetzen war sie kaum in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schließlich schlug sie der Länge nach hin und bekam im Fallen den Unterschenkel des Kriegers zu fassen. Er lief noch ein, zwei Schritte, wobei er sie ein Stück mitschleifte. Entnervt stoppte er erneut und schaute mitleidig auf sie herab.

„Es ist schon gut, Mama“, hörte sie Kyon beruhigend auf sie einreden. „Komm mit!“

Sie hangelte sich mühsam am Bein des Kriegers hoch und sah ihrem Jungen ins Gesicht, der ihr aufmunternd zunickte. In seinen Augen lag keine Furcht, er wirkte glücklich. Und er wusste es nicht besser. Wahrscheinlich war er froh, endlich Mutter und Vater bei sich zu haben. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie vielleicht bald aus seinem Leben verschwinden würde. Und sie würde ihn nicht vorwarnen, auf keinen Fall! Kyon war viel zu jung für eine solche Bürde, er sollte sich nicht entscheiden müssen.

Entschlossen straffte sie die Schultern und lächelte ihm mit zitternden Lippen zu. Der Clanmann setzte sich in Bewegung und sie folgte ihm widerstandslos, als wäre sie mit einem unsichtbaren Seil an ihm festgebunden.

Er führte sie zu seinem Pferd, das friedlich an den grünen Halmen zupfte. Dann setze er Kyon in den Sattel und schwang sich hinter ihm mit einer fließenden Bewegung auf. Zuerst wollte sie seine ausgestreckte Hand ignorieren, ließ sich dann aber doch hinaufziehen. Vielleicht waren dies die letzten Stunden, in denen sie Kyon im Arm halten konnte.

Ihr Junge jauchzte begeistert, als das Pferd in einen leichten Trab fiel. Sie selbst saß wie ein Stock an den Krieger gepresst und fühlte zu viel. Seine harten Muskeln an ihrem Rücken zu spüren, sollte sie abstoßen. Aber das tat es nicht. Sie hatte keine Macht über das, was ihr bevorstand. Sie opferte sich gerade, um noch ein wenig mehr Zeit mit ihrem Jungen zu verbringen. Aber anstatt vor Furcht zu zittern, rannen ihr angenehme Schauer die Wirbelsäule hinab. Mareike konnte sich nicht erklären, was mit ihr vorging. Wer stürzte sich denn bitte freudig erregt in seinen Untergang?

Herta hatte immer behauptet, alles im Leben hing zusammen und diente einem Zweck. Möglicherweise schottete sie ihr Verstand nur von dem Unvermeidlichen ab, damit sie nicht jammernd und heulend ihrem Sohn seinen ersten Ritt auf einem lykonischen Ross verdarb. Das ergab Sinn, grübelte sie weiter, denn schließlich bestand ihr alleiniger Lebenszweck darin, Kyon eine aussichtsreiche Zukunft zu schenken. Die letzten Jahre hatte sie sich etwas vorgemacht, gestand sie sich ein. Sie konnte Kyon nichts bieten. Was hatte sie sich denn eigentlich vorgestellt? Dass sie ewig in der Erdhütte lebten und ihr Junge seine wahre Natur unter Verschluss hielt. Ein echtes Dasein erwartete ihn nur bei seinem Volk, auch wenn sie nicht daran teilhaben konnte. Aber so war es einfach am besten.

Sie küsste Kyon auf den Scheitel und wappnete sich für das Bevorstehende, was auch immer es sein mochte. Das Unvermeidliche hatte sie nur hinausgezögert. Im Grunde hatte sie es erkannt, als Kyon das erste Mal seine Flügelchen ausgebreitet hatte.

Als sich die Tore der Grenzmauer hinter ihr krachend schlossen, war sie bereit.

***

Coryan

Er hatte einen Nachkommen! Seine Freude wurde indes von dem Wissen überschattet, dass die Frau ihn bestohlen hatte. Um vier Jahre mit seinem Sohn hatte sie ihn betrogen. Warum nur? War es aus Hinterlist geschehen? Aus Rache für die unfreiwillige Vereinigung? Ihre Lust hatte er doch aber unverkennbar gespürt, das war mit Gewissheit nicht gespielt gewesen. Aber vielleicht hatte ihn sein eigenes Verlangen hinters Licht geführt. Sie hatte ihn derart fasziniert, dass er sogar unbeabsichtigt einen Nachkommen gezeugt hatte!

Coryan rutschte unbequem auf seinem Sattel hin und her. Selbst jetzt noch konnte er sich ihren Reizen nicht entziehen. Seine Männlichkeit lechzte nach ihr und unter anderen Umständen würde er von hinten seine Hände auf ihre prallen Brüste legen. Er würde ihre Nippel streicheln und dann ihre Knospe umkreisen, bis sie …

Fest die Zügel umklammernd vertrieb er diese Fantasie aus seinem Hirn. Von nun an würde sie seine Gedanken nicht mehr beherrschen, schwor er sich. Sie durfte in seinem Haus leben und sich um seinen Nachkommen kümmern. Er hatte sie gefunden und damit seine Mission erfüllt. Punkt. Es ließ sich zwar nicht leugnen, dass dieser Tag in seiner Vorstellung ganz anders hätte ablaufen sollen, aber zumindest hatte er nicht versagt.

Langsam lenkte er sein Pferd zu seinem Haus. Dort stieg er ab und hob seinen Nachkommen hinunter.

„Welchen Namen hat sie dir gegeben, Sohn?“ Er deutete mit dem Kopf auf die Frau.

„Kyon, Vater. Meine Mama heißt Mareike, wusstest du das?“ Der Kleine strahlte immer noch über das ganze Gesicht. Coryan fühlte sich unglaublich stolz. Sein Nachkomme hatte den Ritt geliebt. Bald würde er sein eigenes Pferd wählen, wie es ihm als Mitglied des Reiterclans zustand.

„Kyon, das ist ein guter Name.“ Er vernahm, wie die Frau leise aufatmete.

„Mich nennt man Coryan“, setzte er hinzu. Aus irgendeinem Grund schien es ihm extrem wichtig, dass auch sie wusste, wie er gerufen wurde.

Er hob Mareike vom Pferd. Kurz gestatte er sich einen Blick in ihre rehbraunen Augen. Was er da sah, verwunderte ihn. Sie schaute ihn an wie ein waidwundes Tier, das auf seinen Todesstoß wartete. Kopfschüttelnd stellte er sie auf den Boden und wies auf seine Haustür.

„Mein Haus und von heute an euer Heim.“

Während Kyon schon hineinstürmte, schien sich ihre Miene etwas aufzuhellen. Fragend legte sie den Kopf zur Seite.

„Du meinst, wir werden hier leben. Also … ich auch?“

Er konnte sich ein Stirnrunzeln nicht verkneifen.

„Natürlich. Du bist die Mutter meines Nachkommen. Was hattest du denn angenommen?“

Sie schluckte und drückte sich an ihm vorbei, um Kyon in das Innere des Hauses zu folgen.

Das Ganze war nicht ideal, die Mutter seines Sohnes sollte gleichzeitig seine Gefährtin sein. Aber er musste sich mit dem begnügen, was er hatte. Vielleicht hätte er sie zu seiner Gefährtin gemacht, nur wie die Dinge jetzt lagen, kam ihm das unmöglich vor. Schließlich hatte sie ihn hintergangen und es wollte ihm nicht in den Sinn, warum und wie er ihr diese Tat verzeihen sollte. Er konnte ihr einfach nicht vertrauen.

***

Mareike

Sie strich sich über die Stirn, während sie die Schwelle übertrat. Es fühlte sich merkwürdig an, wieder in diesem Haus zu sein. Nicht, dass sie damals viel davon gesehen hätte. Coryan hatte sie ohne Umschweife ins Schlafzimmer geführt und ihren vorgetäuschten Widerstand mit einem heißen Kuss in Windeseile gebrochen. Bebend war sie aus ihrem Kleid geschlüpft. Selbst seine bewundernden Blicke hatten sie auf Äußerste erregt. Alles, was danach gekommen war, hatte einem Höhenflug sinnlicher Freuden geglichen. Am Morgen darauf war sie im übertragenen Sinne ohne jegliche Vorwarnung mit voller Wucht auf dem Boden aufgeschlagen.

Sie hatte sich nur einen Schluck Wasser holen wollen. Coryan hatte noch im tiefen Schlaf gelegen. Als sie in der Küche nach einem Becher gesucht hatte, stand plötzlich ein fremder Krieger in der Tür. Sie hatte ihn als den Clanführer wiedererkannt, der bei der Beanspruchung zugegen gewesen war. Er hatte die Ansprüche der Krieger bestätigt. Ihr hatte ein anwesender Lykonier noch eingeschärft, dass sie die Siedlung ohne Coryans oder des Clanführers Erlaubnis nicht verlassen durfte, und zu diesem Zeitpunkt hatte sie das auch nicht vorgehabt.

Der ältere Krieger hatte sie skeptisch gemustert, ehe er tief eingeatmet hatte.

„Du wirst uns jetzt verlassen. Coryan bedarf deiner nicht länger.“

Ein bedrohlicher Unterton hatte in seiner Stimme gelegen. Seine kalten Worte hatten sich wie spitze Nadeln in ihre Wangen gebohrt und sie unweigerlich an die Tropfen des Eisregens erinnert, der im November manchmal unerwartet herniederprasselte.

In derselben Minute war sie gegangen. Sie war sich unglaublich schmutzig und benutzt vorgekommen. Das Gerede der Leute entsprach der Wahrheit, hatte sie sich eingestehen müssen. Frauen bedeuteten den Kriegern nichts, sie bedienten sich ihrer nur – als Lustobjekt und zum Gebären ihrer Nachkommen. Sie hatte gar nicht anders handeln können, nachdem sie ihre Schwangerschaft bemerkt hatte.

Auch jetzt quälte sie dieser Schmerz, im Grunde hatte er nie nachgelassen. Sie begriff einfach nicht, welche Absichten Coryan verfolgte. Ganz offen gestand er ihr einen Platz in seinem Heim zu und das widersprach allem, was sie bisher erfahren hatte. Sie sollte ihn womöglich danach fragen, verwarf den Gedanken allerdings sofort wieder. Sein Gesicht hatte den ganzen Ritt über einer steinernen Maske geähnelt. Er würde kaum zugänglich sein. Hinzu gesellte sich noch die marternde Furcht, er könnte seine Meinung revidieren.

Sie stand immer noch nachdenklich herum, als Kyon herbeigeflitzt kam.

„Mama, hast du dich schon umgesehen? Hier ist ja so viel Platz!“, jubelte er und setzte seine Erkundungstour fort.

„Meinst du, ich bekomme ein Zimmer nur für mich?“, hörte sie ihn im Anschluss aus einem anderen Zimmer rufen.

„Sicher“, brummte es neben ihr.

Sie krümmte sich unmerklich zusammen, als Coryan an ihre Seite trat. Er bedachte Kyon mit einem von Stolz erfüllten Blick.

„Und ich? Wo bringst du mich unter?“, flüsterte sie mit einer Stimme, die in ihre Ohren so überhaupt nicht nach ihrer eigenen klang.

Kyon kicherte und verdrehte belustigt die Augen.

„Bei Vater selbstverständlich.“

„Da hast du deine Antwort.“

Sie fuhr wieder zusammen. Coryans Idee, sie könnte mit ihm in einem Bett schlafen, mutete schon fast grotesk an. Sie waren kein Paar, alles, was sie verband, war Kyon. Und selbst ihr Junge schien nicht mehr wirklich zu ihr zu gehören. Coryan duldete sie nur hier und wie lange dieser Zustand andauern würde, lag im Ungewissen.

„Nein, das geht nicht … Wir sind nicht ...“ Ihr kläglicher Erklärungsversuch brachte Kyon erneut zum Lachen.

Er griff nach ihrer Hand und legte sie in Coryans.

„Vater, Mutter.“

Dann nickte er eifrig, ehe er davonstob. Er schien geradezu aufzublühen, schoss es ihr in den Kopf. Nur selten hatte sie ihn so aufgeregt erlebt.

Sie schaute auf ihre eiskalten Finger, die noch in Coryans angenehm warmer Hand ruhten. Er folgte ihrem Blick und ließ ihre Hand dann einfach fallen. Ihr Mundwinkel zuckte deprimiert. Ja, das beschrieb ihre Situation am deutlichsten.

„Was soll ich jetzt tun?“ Sie hob ihren Augen. „Was erwartest du von mir?“

Dabei bemühte sie sich, ein Selbstbewusstsein zu vermitteln, das ihr im Moment wirklich nur von außen anhaftete. Jedoch musste sie es wissen, denn jeder Fehler könnte sie ihren Sohn kosten.

Coryan zog eine Augenbraue hoch. Emotionslos antwortete er.

„Du wirst dich um meinen Nachkommen kümmern, um dieses Haus. Darüber hinaus wirst du dich mir hingeben, wann immer ich es wünsche.“

Sie schnappte nach Luft, aber da hatte er sich schon abgewendet. Im Gehen rief er ihr noch zu.

„Betrachte es als Entschädigung für die Zeit, die du mir gestohlen hast.“

Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus, ehe es stolpernd wieder seine Arbeit aufnahm. Ausgeschlossen – das konnte er nicht verlangen! Es gab jedoch kein Entrinnen, denn er hatte sie völlig in der Hand. Sie durfte sich ihm nicht verweigern. Und er würde sie unwissentlich noch viel bitterer leiden lassen, denn egal, wie sehr er sie auch noch demütigte, ihr Körper verzehrte sich nach ihm.

Ihre Augen brannten, aber die Tränen wollten nicht fließen. Was sollte das Weinen auch bringen? Davon würde er sich kaum erweichen lassen. Sie durfte nur an Kyon denken und alles andere musste eben ausgeblendet werden.

***

Coryan

Sie bekam, was sie verdiente, überlegte Coryan, während er missmutig zum Versammlungshaus stapfte. Er würde sie ficken – jede Nacht und so hemmungslos, wie es ihm gefiel. Er würde in ihr kommen, egal, ob er sie befriedigt hatte oder nicht, und … das war überhaupt nicht das, was er wollte. Sie sollte voller Begierde seinen Namen schreien und ihn nicht mit anklagender Stimme anbetteln, endlich aufzuhören.

Ärgerlich ballte er die Fäuste und schlug frustriert mit den Flügeln. Seine jahrelange, verbissene Suche war von Erfolg gekrönt worden und obschon er einen Nachkommen hatte, fühlte es sich gar nicht nach einem Sieg an. Ihr Verrat nagte mehr an ihm, als er zugeben wollte.

Als er damals nach dieser unvergleichlichen Nacht aufgewacht war, hatte sie schon das Weite gesucht. Er hatte bis heute nie richtig darüber nachgedacht, so sehr war er damit beschäftigt gewesen, Mareike wiederzufinden. Entweder hatte sie irgendwer verschreckt oder sie war einfach nur eine gute Schauspielerin, die ihm eine glaubwürdige Darbietung geliefert hatte. Er tendierte zu letztem, obgleich das bedeutete, er hatte vier Jahre lang einem Wunschtraum nachgejagt. Sie hatte schließlich zu niemandem sonst Kontakt gehabt.

Andererseits schien sie Kyon wahrhaft zu lieben. Wäre sie so eine falsche Schlange, hätte sie den Jungen bestimmt direkt nach der Geburt vor die Grenzmauer gelegt.

Er könnte sie natürlich einfach fragen. Was aber, wenn sie ihm noch mehr Lügen auftischte? Wie es schien, war er ja nicht in der Lage, ihr echtes Wesen zu erkennen.

Beim Großen Drachen – wie er derartige Unklarheiten hasste! Gab es ein Problem, ging er es an. Genauso hatte er sein Dilemma schließlich gelöst. Mareike war weg, also hatte er sie logischerweise gesucht. Nun hatte er sie gefunden, aber es türmten sich noch viel mehr Fragen auf. Er sollte sich an einen Lykonier wenden. Die waren unglaublich gewieft und wie alle anderen Drachenkrieger schätzte er sich glücklich, dass ihre Völker sich vor langer Zeit wieder zu einem zusammengeschlossen hatten.

Coryan verzog seine Lippen, als ein lykonischer Sattler grüßend an ihm vorbeiging. Er war von schmächtigem Körperbau und doch stammten die Clankrieger von einem Lykonier ab. Noch auf ihrer aller Heimatplaneten wurde der Beweis dafür erbracht, nur wie genau es sich abgespielt hatte, konnte niemand herausfinden. Gemeinsam waren sie auf der Erde gestrandet und gemeinsam würden sie sie auch wieder verlassen.

Das brachte ihn umgehend zu seinem zweiten Problem, nämlich der Umsiedlung ihrer stetig schrumpfenden Pferdeherde und somit seines Vermächtnisses. König Shatak, Herrscher über die Clans, die Lykonier und die Erde, hatte ihm vor Wochen gestattet, die Bedingungen auf Lykon zu prüfen. Es hatte sich herausgestellt, dass ihr Planet wieder bewohnbar gemacht werden konnte.

Coryans Vater hatte den Ernst der Lage nicht erkannt. Leider war es aber nicht zu leugnen. Die lykonischen Pferde verloren an Lebensenergie. Die Gefangenschaft im Clangebiet schränkte sie zu sehr ein, aber man konnte sie nicht einfach frei lassen. Sie gehörten nicht auf die Erde und würden ein Ungleichgewicht in der hiesigen Fauna verursachen. Deshalb hatte er die Sache selbst in die Hand genommen. Die Pferde mussten zurück in ihre richtige Heimat, was nach seinen Erkenntnissen schon bald in Angriff genommen werden konnte. Nun brauchte ihm Moryak als neuer Clanführer nur noch einige Krieger unterstellen. Mit deren Unterstützung könnte er lykonische Helfer auf ihren Planten transportieren, Gras säen und Wasserstellen anlegen.

Er hatte sich alles genauestens überlegt. Der Umsetzung seines Plans stand nichts mehr im Wege. Voller Tatendrang drückte er mit beiden Armen die schweren Tore zum Versammlungshaus auf.
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Kapitel 4

Mareike

Das war es also – ihr neues Leben. Ihr Schicksal schien Scherze mit ihr zu treiben, denn es jagte sie rasant durch eine Berg- und Talfahrt. Alles hatte damit begonnen, als sie für die Tributlieferung ausgewählt wurde. Was hatte sie für Ängste ausgestanden und sich schon als missbrauchte, geschändete Frau gesehen. Doch dann war sie zu den höchsten Gipfeln der Lust aufgestiegen, um gleich darauf in eine abgrundlose Tiefe zu stürzen. Dort war sie verblieben, bis sie Kyon zur Welt gebracht hatte. Für ihn zu sorgen, hatte ihr über ihren Gram hinweggeholfen. Jetzt wurde sie wieder nach unten gedrückt. Sie fühlte sich wie in einem Sumpfloch gefangen. Bis zum Hals steckte sie in der zähen Masse und ein Entrinnen gab es dieses Mal nicht.

Kyon inspizierte immer noch jeden Winkel seines neuen Zuhauses. Er wirkte so himmelhochjauchzend wie sie zu Tode betrübt war. Sie ging in das Schlafzimmer und betrachtete die Bettstatt. Bilder von ihrer heißen Nacht mit Coryan schossen ihr in den Sinn, seine glänzende Haut, wie sie sich an ihn geklammert hatte.

Von nun an würde es nicht mehr so sein. Er würde ungehemmt und rücksichtslos seine Triebe befriedigen. Für sie wäre es eine Folter, denn sie würde nicht bekommen, was sie sich im Inneren schon so lange wünschte.

Mareike ließ sich entmutigt auf die Bettkante plumpsen. Dann schnappte sie sich ein Kopfkissen, drückte ihr Gesicht hinein und kreischte ihre Verzweiflung in die weichen Daunen. Letztendlich gab es an den Tatsachen trotzdem nichts zu rütteln. Kyon ging es hier bei seinem Vater entschieden besser. Er musste ihre ewigen Ermahnungen, sich auf keinen Fall blicken zu lassen, nicht mehr ertragen. Keine kärglichen Mahlzeiten mehr. Kein ängstliches Umsehen, ob sich jemand näherte. Kein dichtes Zusammendrängen unter der dünnen Decke, weil sie sich im Winter nicht traute, das Feuer zu schüren. Der Rauch, der dann aus der winzigen Dachöffnung stieg, könnte schließlich einen neugierigen Beobachter anlocken. Das Allerwichtigste war jedoch, dass ihr Junge endlich Spielgefährten hätte und sich nicht mehr mit einem hölzernen Pferdchen zufriedengeben musste.

Sie holte ein paar Mal tief Luft, den letzten Atemzug tat sie betont tief, ehe sie ihn langsam und gleichmäßig wieder ausstieß. Von nun an musste sie zwei Persönlichkeiten in sich vereinen, die liebevolle Mutter für Kyon und die teilnahmslose Sexsklavin für Coryan. Schon einmal hatte sie ihr Leben komplett hinter sich gelassen, um ihren Sohn zu beschützen. Da es nun erforderlich war, gelang ihr das auch ein zweites Mal.

Sie erhob sich. Coryan hatte verlangt, sie musste sich auch um das Haus kümmern. Sie sollte es also in Augenschein nehmen und sich mit den Gegebenheiten vertraut machen. Gerade betrat sie den Flur, als Kyon vorbeigestürmt kam.

„Ich gehe raus, Mama“, rief er ihr zu. „Die Pferde suchen.“

Der alten Gewohnheit folgend öffnete sie den Mund.

„Kyon, du darfst nicht …“

Aber er durfte. Keine Verbote mehr, ermahnte sie sich. Auch sie konnte sich jetzt frei bewegen, formte sich plötzlich der Gedanke in ihr. Sie brauchte nicht mehr gebückt durch das hohe Gras huschen und in ständiger Furcht über ihre Schulter spähen. Der Preis, den sie dafür zahlte, war nicht gering. Aber mit ein bisschen Anstrengung konnte sie diese kleine Annehmlichkeit als Gewinn für sich verbuchen.

Mareike fühlte sich nicht mehr ganz so niedergeschlagen. Sie eilte Kyon nach, der schnurstracks den Weg zur Pferdekoppel einschlug. Dort kletterte er auf den Zaun und wedelte hingerissen mit seinen Flügeln.

Dutzende Pferde tummelten sich auf der Weide. Die gewaltigen Rösser beeindruckten Kyon sichtlich. Auch sie kam nicht umhin, die Tiere mit dem glänzenden, braunen Fell und den wallenden, schwarzen Mähnen zu bewundern. Die Muskeln spielten unter ihrer Haut, obwohl sie entspannt grasten.

„Und Kleiner. Bist du hier, um dein Pferd zu wählen? Wo ist dein Vater?“

Unbemerkt hatte sich ein Lykonier zu ihnen gesellt, ein recht junger Bursche, der einen Futtereimer neben sich abstellte.

„Ich darf eins wählen?“ Kyons Augen wurden kugelrund.

„Natürlich. Aber dein Vater sollte dich beraten. Wer ist denn dein Vater?“ Der Lykonier schaute ihren Sohn an, als hätte der eine total unsinnige Frage gestellt.

„Coryan“, antworte Kyon pflichtschuldig. Die Aussicht auf ein eigenes Pferd schien ihn fast sprachlos zu machen, denn er starrte den Lykonier mit offenem Munde an.

„Ich wusste gar nicht, dass Coryan eine Gefährtin hat“, wandte er sich nun an sie.

„Hat er nicht“, beschied sie ihm. Darüber hinaus brauchte er nichts weiter zu erfahren, dachte Mareike.

„Verstehe.“ Der Bursche schaute wieder auf die Weide, aber er verstand gar nichts, wie sie an seinem verdutzen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Sie selbst begriff es im Moment nicht. Was meinte er mit „Gefährtin“?

„Was ist mit denen da?“ Kyon zeigte auf einen abgeteilten Pferch, in dem drei ältere Fohlen standen und lustlos die Köpfe hängen ließen.

„Sie sind schwach, Junge. Sie müssten schon selbst fressen, aber sie tun es nicht.“

Der Lykonier seufzte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

„Ich versuche es immer wieder. Aber wenn sie nicht bald genug fressen, schaffen sie es nicht.“

„Was fehlt ihnen denn?“ Der Anblick der Fohlen, denen die Rippen durch das matte Fell stachen und die nur ab und zu müde mit den Hufen scharrten, tat ihr weh. Von Pferden verstand sie nicht viel, aber Jungtiere, egal welcher Art, sollten springen, spielen und sich des Lebens freuen.

„Sie sind nicht krank, falls du das meinst“, erklärte der junge Mann. „Es ist die Erde. Sie können sich nicht entfalten auf diesem engen Raum. Sie brauchen ihre angestammte Heimat.“

Mareike nickte nur. Sie wusste genau, wovon er sprach. Kyon war es ähnlich ergangen. Fernab von seinesgleichen und einer angemessenen Umgebung hatte sie auch manchmal das Gefühl beschlichen, ihr Junge verkümmerte.

„Nun. Coryan hat dazu eine Idee, aber das ist dir sicher bekannt.“ Der Lykonier bückte sich nach dem Eimer und konnte daher nicht sehen, wie sie peinlich berührt die Augen niederschlug. Coryan hatte sie selbstverständlich nicht in irgendwelche Pläne eingeweiht und soweit würde es auch nicht kommen.

Die Hand des Mannes griff derweil ins Leere. Unbemerkt hatte sich Kyon den Eimer geschnappt und kroch gerade unter dem Zaun hindurch, der den Bereich für die Fohlen umgab. Leise sprach er auf die Tiere ein, die sich zusammendrängten, als würde von ihm eine Gefahr ausgehen. Dann jedoch löste sich eins aus der Gruppe und lief zögerlich auf ihn zu. Es überragte ihren Sohn bei weitem. Sie streckte eine Hand aus und wollte ihm zurufen, er sollte vorsichtig sein, aber da schmiegte das Pferd schon seine Nüstern an Kyons Wange.

Ihr Sohn kicherte, ehe er sich ein Handvoll Futter griff.

„Und jetzt essen wir.“ Er stopfte sich das Futter in den Mund und kaute grinsend darauf herum. Sie mochte es kaum glauben, doch das Fohlen schnaubte und versenkte dann sein Maul in dem Futtereimer. Kyon hatte nur noch Augen für das Pferd. Er setzte sich auf den Boden und flüsterte weiter, während er den Eimer festhielt.

Der Lykonier stand ungläubig mit dem Kopf schüttelnd neben ihr.

„Dein Sohn hat eine seltene Gabe. Bestimmt wird er einst einer der größten Krieger der Reiterclans.“

Mareike war den Tränen nahe. Die Worte des jungen Mannes gaben ihr Zuversicht. Sie würde alles über sich ergehen lassen, damit sie wahr werden konnten.

***

Coryan

Im Versammlungshaus ging es schon hoch her, als er eintraf. Da es sich um die erste Zusammenkunft unter Moryaks Führung handelte, war absolut jeder Krieger und auch alle Lykonier des Clans anwesend. Bestimmt würde es einige Änderungen geben, was Coryan nicht verwunderlich fand.

Er grinste schief, während er sich einen freien Platz suchte. Moryak hatte sich einen monströsen Stuhl aufstellen lassen und residierte in der Halle wie König Shatak höchstpersönlich. Es mutete schon lächerlich an, jedoch würde sich das Gehabe sicher bald geben. Moryak demonstrierte seine Überlegenheit und wollte wohl so den Clan auf sich einschwören. Daran gab es nichts auszusetzen.

Gespannt verfolgte er die Gespräche. Vieles betraf Ausbesserungsarbeiten an der Grenzmauer, die sein Vater in der Tat hatte schleifen lassen. Das meiste von dem Gerede interessierte ihn nicht sonderlich. Er wartete darauf, dass sein Plan zur Umsiedlung der Pferde diskutiert wurde.

Hellhörig wurde er erst wirklich, als Moryak vorschlug, anstatt der fünf Frauen zehn als Tributlieferung zu verlangen. Natürlich begrüßten viele Krieger diesen Vorstoß mit Gegröle und unflätigen Bemerkungen. Coryan hielt sich zurück. Dabei beobachtete er, wie sich Moryaks lykonischer Berater an dessen Ohr beugte und aufgeregt auf den Clanführer einsprach. Moryak furchte unwirsch die Stirn, bevor er den Berater mit einer Hand von sich stieß.

Das verhieß nichts Gutes. Jeder Clanführer behandelte seinen Ratgeber mit größtem Respekt und sollte sich seine Hinweise zu Herzen nehmen. Waren sie sich uneins, mussten andere hinzugezogen werden. So lief es schon seit König Hakons Zeiten und diese Vorgehensweise hatte sich zweifelsohne immer als vorteilhaft erweisen.

Weitaus beunruhigender traf Coryan indes Moryaks übertriebenes Ansinnen. Erstens wurden seit jeher nur fünf Frauen in größeren Zeitabständen eingefordert. Zweitens würden mehr Frauen dem Befehl des Königs zuwiderlaufen. Und drittens – was am allerschlimmsten war – ein solches Handeln gefährdete ihr ohnehin schon angespanntes Verhältnis zu den Menschen.

Die wussten, sie verdankten ihre Rettung den Clans. Die Krieger hatten die Monster getötet, die irdische Gelehrte ins Leben gerufen hatten. Und nicht nur das. Die ekligen Viecher hatten die Menschen mit ihren Sporen vergiftet, sodass sie sogar vergaßen, wie man Nahrung zu sich nahm. Damit hatten ihre Erschaffer mit Sicherheit nicht gerechnet, überlegte Coryan. Sie waren nur dazu gedacht gewesen, die materiellen Werte eines eventuellen Gegners zu Staub zu verwandeln. Im Grunde war es aber nur ein logischer Schachzug der Biologie, als sich die Kreaturen gegen alles wendeten, was sie bedrohen könnte, Menschen wie Tiere. Die Evolution hatte es damit gewaltig übertrieben, dachte er zynisch. Allerdings hatten diese Wesen auch keinen natürlichen Ursprung, daher hatte es wahrscheinlich so kommen müssen.

Alles in allem verdankten die Menschen ihr Überleben ohnehin nur einem Zufall. Die Clans hatten auf der Erde Zuflucht gesucht, als ihr Heimatplanet Lykon durch eine kosmische Katastrophe unbewohnbar wurde. Sie hatten friedlich um Asyl bitten wollen, sich ihren sicheren Hafen aber erst erkämpfen müssen.

Aber diese Gedankengänge verschleierten die schlichte Wahrheit nicht. Die meisten Menschen schenkten den Kriegern, den Lykoniern, noch nicht einmal dem König Glauben. Sie hielten stur an der Überzeugung fest, die Drachenkrieger hätten ihren Planeten nur aus purer Herrschsucht erobert. Auch die harte Arbeit mancher Clans, der Erde ihre Tierwelt zurückzugeben, änderte ihre Meinung nur in den seltensten Fällen.

Coryan war der Ansicht, genau deswegen mussten sie sich zurückhalten und nicht noch Öl in das Feuer gießen. Eine offene Konfrontation könnte das auslösen, schlussfolgerte er im Stillen. Den Menschen würde das nicht gut bekommen und es verriet alles, woran die Clans glaubten. Ihre Aufgabe bestand darin, die Erde wieder aufzubauen und nicht darin, ihr den Todesstoß zu versetzen.

Er verschränkte die Arme und presste die Lippen aufeinander. Die Diskussion lief völlig aus dem Ruder, denn es erhoben sich auch viele Gegenstimmen. Sogar die vermittelnden Einwände der Lykonier verhallten unbeachtet in dem Gebrüll.

Coryan überfiel der unwiderstehliche Drang einzugreifen. Deshalb sprang er mit einem Satz auf einen Tisch und spannte seine Flügel weit auf.

„Jetzt beruhigt euch mal wieder!“, donnerte er, so laut er konnte.

Nach und nach verstummte das Gezeter. Als Sohn des ehemaligen Clanführers hatte seine Ansicht also durchaus Gewicht, dachte er erleichtert.

„Ich bin sicher, Moryak wollte nur eure Loyalität gegenüber unserem König prüfen. Wir sind uns doch im Klaren über seine Befehle, oder etwa nicht?!“

Er warf Moryak ein Augenzwinkern zu, erntete jedoch ein verbissenes Zähneknirschen. Der Clanführer ließ sich natürlich das Zepter nicht gänzlich aus der Hand nehmen. Daher nickte er wohlwollend.

Trotzdem bekam Coryan das mulmige Gefühl, er hätte Moryak irgendwie beleidigt und das nicht folgenlos. Schnell änderte er deswegen das Thema auf den Punkt, der ihm viel bedeutender erschien.

„Moryak, hast du dich bereits entschieden, wer mit mir nach Lykon kommen soll?“

Der Clanführer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte entspannt ein Bein über die Armlehne. Dann winkte er mit einer Hand gelangweilt ab.

„Ach das. Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken.“

Coryan konnte gar nicht fassen, was er da hörte.

„Aber Zeit ist ein entscheidender Faktor. Ehe alle Vorbereitungen abgeschlossen sind, werden viele Monate vergehen“, rief er aufgebracht zurück.

„Belästige mich doch nicht mit diesem Unsinn. Wir haben hier auf der Erde genug zu tun, da können wir uns nicht noch um Lykon kümmern“, entgegnete Moryak, wobei er süffisant grinste.

„Wir reden ein anderes Mal darüber.“ Der Clanführer erhob sich. „Aber jetzt habe ich Hunger. Lasst uns meinen Sieg feiern!“ Dann streckte er die Fäuste hoch und wedelte mit den Flügeln.

Coryan geriet außer sich vor Zorn, da er so abgekanzelt wurde. Er ballte die Fäuste, eine Ader schwoll an seiner Schläfe und pochte angriffsbereit. In dem Moment zog ihn ein älterer Krieger vom Tisch.

„Lass es gut sein für heute. Viele teilen deine Sorge um unsere Pferde. Moryak ist einfach noch im Siegesrausch, er wird bald nachgeben. Immerhin geht es um unser Vermächtnis.“

Coryans Wut verflog nur langsam, aber der Krieger hielt ihn energisch fest.

„Wenn du ihn jetzt angreifst, erreichst du gar nichts“, ermahnte er ihn.

Nun verrauchte sein Ärger auf einen Schlag. Der Krieger hatte absolut recht. Ging er ausgerechnet heute auf Moryak los, könnten ihm die anderen Clanmänner dies als erbärmlichen Racheakt für die Niederlage seines Vaters auslegen.

Daheim wartete sein Nachkomme auf ihn. Er sollte seine Zeit ausschließlich ihm widmen. In ein paar Tagen könnte er einen neuerlichen Vorstoß unternehmen. Außerdem gab es noch Mareike. Heute Nacht wollte er sie nehmen. Dieser Gedanke ließ sein Glied steif werden. Zu seinem Verdruss erschlaffte es sofort wieder. Die Aussicht auf eine erzwungene Vereinigung ohne jede Leidenschaft begeisterte ihn nicht im Geringsten.

***

Mareike

Auf dem Rückweg zum Haus begegnete sie einem alten Drachenkrieger. Sie musste zwei Mal hinsehen, erkannte ihn aber als den Clanführer wieder, der sie damals so kaltherzig weggeschickt hatte.

Auch der Clanmann schien sich ihrer zu erinnern, denn mit ärgerlicher Miene steuerte er geradewegs auf sie zu.

„Du bist wieder da“, knurrte er sie an. „Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?“ Drohend starrte er sie an.

Ehe sie ihm antworten konnte, raste Kyon von hinten heran.

„Achtung Mama, ich komme!“ Lachend sauste er an ihr vorbei.

Der Krieger schnappte nach Luft und warf ihrem Sohn ein nachdenkliches Stirnrunzeln nach.

„Als hätte ich eine Wahl gehabt!“, schleuderte sie ihm entgegen. Wenn es nach ihr ging, mussten sie diese Unterhaltung nicht führen. Der Alte schien ihr feindlich gesinnt zu sein, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, womit sie das verdient hatte.

„Nein, hattest du wohl vorerst nicht.“

Der Krieger ging davon, tatsächlich wirkte er auf sie plötzlich bedrückt und schlurfte mehr, als dass er lief. Wie seltsam, dachte sie. Jetzt benahm er sich, als hätte sie ihm Qualen bereitet. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen und seine Anweisung von damals umgehend befolgt. Wenn er denn unbedingt jemandem die Schuld an dieser vertrackten Situation geben wollte, dann doch wohl Coryan!

Trotzig stampfte sie mit dem Fuß auf. Sie hatte weiß Gott schon genug am Hals, da konnte sie sich nicht auch noch mit den wirren Gedanken eines alten Kriegers befassen. Außerdem dämmerte es bereits. Kyon hatte den ganzen Tag über noch nichts gegessen, schimpfte sie mit sich. Murrend ging sie auf das Haus zu, an das Coryan sie gefesselt hatte.

Nachdem sie ein schnelles Mahl zubereitet hatte, lauschte sie Kyons Begeisterungsstürmen über die Pferde. Er redete so schnell, dass er fast das Kauen vergaß. Er wollte sich weiterhin um das dürre Fohlen bemühen und war fest entschlossen, aus ihm ein stattliches Reitpferd zu machen. Mareike konnte nicht anders und freute sich mit ihm. Es war schon zu lange her, dass er so glänzende Augen hatte. Das entschädigte sie für alles, was Coryan ihr möglicherweise antun wollte.

Kyon hatte sich bereits ein Zimmer ausgesucht. Das geöffnete Fenster, so erklärte er ihr gewitzt, zeigte direkt zur Pferdekoppel. So konnte er hören, falls etwas mit seinem Fohlen nicht stimmte. Er kuschelte sich auf eine lange Bank und schlief mit einem Lächeln auf den Lippen sofort ein. Mareike seufzte und nahm sich vor, Coryan um ein Bett für den Jungen zu bitten.

Dann begab sie sich ins Schlafzimmer. Die Aufregung des Tages forderte ihren Tribut. Sie war todmüde, starrte aber reglos auf das Bett und konnte sich nicht überwinden, sich darauf auszustrecken. Nach einer Weile spürte sie, wie ihr unweigerlich die Augen zufielen. Sie konnte nicht auf dem harten Boden nächtigen. Zudem hatte Coryan ohnehin verlangt, dass sie hier schlief.

Mareike legte sich an die äußerste Kante des Bettes. Nur ein kurzes Nickerchen, dachte sie, schlummerte aber gleich darauf tief und fest. Sie träumte dasselbe wie fast jede Nacht. Coryans Lippen liebkosten ihren Nacken. Ihre Nippel drängten sich steif an seine Finger. Sie rieb ihre Oberschenkel lustvoll aneinander, spürte die Feuchtigkeit. Ihr Kitzler wurde gestreichelt und sie begann zu stöhnen. Es war so erregend und … echt!

Mit einem Schlag war sie hellwach.


[image: Shape  Description automatically generated with medium confidence]

Kapitel 5

Mareike

Coryan besaß die absolute Gewalt über sie – nicht nur ihren Geist beherrschte er, sondern auch ihren Körper. Er kontrollierte sie über ihren Sohn und indem er nach Belieben mit ihrer Lust spielte.

Welcher Wahnsinn wohnte nur in ihr, dass sie sogar im Schlaf auf ihn reagierte? Mareike dachte unweigerlich an Tanja, eine Frau aus ihrem Dorf. Jeder hielt sie für ein verruchtes Frauenzimmer, da sie sich bei jeder Tributlieferung freiwillig meldete. Sie riss sich buchstäblich darum und präsentierte dem lykonischen Abgesandten schamlos ihre Reize. Mareike beschlich das ungute Gefühl, ebenso verdorben zu sein.

Was sollte sie nur tun, wie sich dagegen auflehnen? Sie kniff die Augen fest zusammen und spannte ihre Muskeln an. Coryans Verlangen zu ertragen, um in Kyons Nähe bleiben zu können, war die eine Sache. Eine ganz andere jedoch, sich in den betörenden Schwingungen treiben zu lassen, die der Krieger in ihr hervorrief. Aber warum eigentlich? Hatte sie nicht schon genug gegeben? Sie erschrak vor ihrer eigenen Frage und doch schoss ihr eine weitere in den Sinn. Sie war eine Mutter und liebte ihren Jungen auf jede nur erdenkliche Weise. Aber durfte sie deswegen niemals wieder auch nur eine einzige Sekunde lang an sich selbst denken?

Sie erinnerte sich an die Gedanken, die sie einige Stunden zuvor gewälzt hatte. Tagsüber die liebevolle Mutter, nachts die Sexsklavin. Niemand hatte ihr indes verboten, ihre Begierde auszuleben. Zur willfährigen Gespielin machte sie sich doch in Wahrheit selbst, wenn sie Coryans Annäherungen einfach über sich ergehen ließ.

Und doch würde sie sich damit erniedrigen! Sie war für Coryan nur ein Mittel zum Zweck, vor vier Jahren und jetzt genauso. Er hatte ja noch nicht einmal den Schneid gehabt, ihr ins Gesicht zu sagen, dass er ihrer sexuellen Dienste nicht mehr länger bedurft hatte. Kurzerhand hatte er das seinen Clanführer übernehmen lassen, der elende Feigling!

Vor Ärger verkrampfte sie noch mehr und krallte ihre Finger in die Laken. Aber selbst mit übergroßer Willenskraft gelang es ihr nicht, die prickelnden Schauer zu vertreiben, die ihr von Coryans Berührungen über die Haut rasten.

„Lass los!“, raunte er an ihrem Ohr und strich mit der Zunge darüber.

Er musste ein Hexenmeister sein, geübt in der Kunst, einer Frau das letzte bisschen Würde zu rauben. Noch während ihr dieser Gedanke im Kopf herumschwirrte, verflog ihr Widerstand wie von Zauberhand. Ihr verräterischer Leib schmiegte sich an seine straffen Muskeln. Sie fühlte sich schwach, erhitzt und auch weich an seiner harten Männlichkeit, die sich begehrlich an ihr rieb. Es war diese Gegensätzlichkeit, die sie so willenlos machte. Es schien geradewegs, als könnte sie nur in seinen starken Armen zur Vollkommenheit finden.

Hier in diesem Bett musste sie selbst nicht stark sein. Kyon schlief sicher in seinem Zimmer. Niemand konnte ihm etwas anhaben und so ironisch es sich ausnahm – zum ersten Mal seit Jahren war sie frei zu tun, was auch immer sie begehrte. In der Vergangenheit hatte sie nur in Angst gelebt, entdeckt zu werden, nicht ausreichend für ihren Sohn sorgen zu können. Ihre Nerven waren stets zum Zerreißen gespannt gewesen und diese Empfindung hatte sich zu einem nicht enden wollenden Zittern gesteigert, nachdem Herta ihren ewigen Frieden gefunden hatte. Es ließ sich nicht leugnen. Coryan hatte ihr die Verantwortung unbewusst von den Schultern genommen, auch wenn sie diese gar nicht freiwillig hatte abtreten wollen.

Mit diesem Wissen ließ sie sich fallen und spürte, wie ihre Gefühle in der Zeit zurückreisten. Unversehens überrollte sie die Begierde genauso wie damals. Mareike wandte sich um und ihr Blick versank in Coryans grauen Augen. Gleich den zuckenden Blitzen in einer hochsommerlichen Gewitterwolke leuchtete grell das Verlangen in ihnen.

Dann küsste er sie, zuerst sanft, gleich darauf schob er herausfordernd seine Zunge in ihren Mund. Für heute Nacht wollte sie darauf antworten, denn vielleicht war es ihr letzter unbeschwerter Moment. Sie umspielte seine Zunge mit der ihren, während sie gleichzeitig ihre Arme um seinen Hals schlang. Ihre Welt schrumpfte auf die Größe des Bettes und ihre Sinne begannen den erotischen Tanz, zu dem Coryan die Musik spielte.

„Ja, das ist es, meine Schönste“, knurrte er rau, ehe er an ihren Brustwarzen knabberte.

Sie drängte sich ihm entgegen, drückte seinen Mund noch fester auf ihre Nippel. Sie zerwühlte sein dichtes Haar mit ihren Fingern und genoss das leichte Kratzen seines Bartes auf ihrer zarten Haut. Wie die Flügel eines bunt schillernden Schmetterlings öffnete sie ihr Inneres für ihn.

Als hätte er es gespürt, drehte Coryan sie auf den Rücken. Sie spreizte aufstöhnend ihre Schenkel, bereit, ihn in sich aufzunehmen. Er kniete sich vor sie, groß, überlegen und strahlte dabei eine unbändige Stärke aus, die sie noch hitziger werden ließ.

Coryan streichelte ihre Beine hinauf und verschlang ihren sich windenden Leib mit seinen Blicken.

„Bei meinem Leben“, brummte er dunkel. „Es gab immer nur dich, all die Jahre … immer nur dich.“

Die Worte zogen fast unverstanden an ihr vorbei, allein der Klang seiner Stimme brachte ihre Haut zum Vibrieren. Dann umschloss er ihren Hintern mit beiden Händen und hob ihren Becken an. Mit seiner Zunge umkreiste er ihre Knospe, was sie erneut aufstöhnen ließ. Alles, was noch zählte, war die versengende Hitze in ihrem Unterleib, die nur er löschen konnte.

Sie glaubte schon, in Flammen zu stehen, als er ihre Beine über seine Schultern legte. Empört schrie sie auf, denn sie wollte seine warme Zunge weiter fühlen. Er aber lachte nur kurz auf, höchste Erregung schwang in diesem kurzen Ton mit.

Die Spitze seines prallen Glieds strich über ihre Scham, bevor er begann, wieder ihren Kitzler mit den Fingern zu massieren. Sie drängte sich an ihn, versuchte, sich auf seine harte Männlichkeit zu schieben. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe. Sie musste ihn in sich haben, jetzt sofort.

Wieder redete er leise auf sie ein, drängend dieses Mal, es klang nahezu wie ein Flehen.

„Sag es!“, stöhnte er laut, bevor er sein Glied ihre feuchte Spalte hinaufgleiten ließ.

Seine Finger drückten sich schmerzhaft in ihre Oberschenkel.

„Sag es!“, wiederholte er fordernder.

Er wollte ihre Erlaubnis oder ihre Kapitulation, sie wusste es nicht und es war ihr egal. Sie war sowieso schon verloren, was machte es also aus?

„Nimm mich, Coryan, jetzt!“, schrie sie ihr Verlangen hinaus. Die ganze Welt konnte es hören, es war ihr gleich.

Und mit einem Stöhnen, das fast nach Erleichterung klang, trieb er seinen Schaft tief in sie hinein. In diesem Augenblick fühlte sich auf einmal alles richtig an. Kyon gehörte zu Coryan genau wie sie. Mit dieser aufblitzenden Erkenntnis brach der letzte Damm. Sie stieg höher und höher. Seine festen Stöße entrückten sie der Realität. Während sie kam und alles in Millionen gleißende Strahlen zerbarst, spürte sie, wie er sich heiß in ihr ergoss. Genau jetzt war ihr Leben perfekt.

***

Coryan

Sein Atem ging immer noch schwer. Er konnte es kaum fassen, aber genauso hatte er sich die neuerliche Vereinigung mit Mareike herbeigesehnt. Sie hatte ihn eingeladen, ihn nicht abgewiesen. Das hatte sie getan, obwohl er ihr fast Gewalt angedroht hatte. Ihm war selbst klar, dass er eine Frau niemals gegen ihren Willen nehmen würde. Aber ihr Betrug hatte ihn derart aufgestachelt, er musste sie mit irgendetwas bestrafen. In diesem Augenblick war ihm nichts Besseres eingefallen und sie hatte es offenbar für bare Münze genommen, so wie sie zusammengezuckt war. Dabei sollte sie doch wissen, kein ehrbarer Drachenkrieger würde diesen Weg beschreiten.

Ihre Beweggründe gaben ihm Rätsel auf. Erst hatte sie ihn klammheimlich verlassen, dann versteckte sie sich offenbar sogar vor ihresgleichen und obendrein hatte sie ihn von seinem Nachkommen ferngehalten. Trotz dessen gab sie sich ihm mit all ihrer Sinnlichkeit hin. Das passte alles nicht zusammen und er konnte sich keinen Reim darauf machen.

Kein Drachenkrieger, noch nicht einmal die Lykonier nahmen für sich in Anspruch, die Frauen zu verstehen. Ihre Überlegungen waren oft verworren und kaum nachvollziehbar, dazu noch verwoben mit einer Unzahl an Emotionen. Nichtsdestotrotz traf jeder Mann seines Volkes irgendwann auf die eine, mit der er sein Leben verbringen wollte. Sie gebar seinen Nachkommen und wärmte sein Bett. Vielleicht hatte er diese Stufe, in der ihm die Gefühle einer Frau nichts mehr anhaben konnten, noch nicht erreicht. Andererseits hatte er seinen Nachkommen gezeugt. Ein Krieger ließ seinen Samen nur fruchtbar sein, wenn er die eine gefunden hatte. Nur war es in seinem Fall völlig ohne sein Zutun geschehen und er verstand schlichtweg nicht, wie das hatte passieren können.

Er hielt gerade das wunderbarste aller Geschöpfe in den Armen, das die Welt je hervorgebracht hatte. Auf sonderbare Weise fühlte er sich ihr verbunden. Sie wirkte auf ihn nicht wie ein herzloses Biest, das ihm nur zu seinem Vergnügen Schaden zufügen wollte. Eine gute Mutter war sie zweifelsohne auch, so wie sie Kyon vor ihm hatte beschützen wollen. Sie schien von einer namenlosen Furcht angetrieben worden zu sein, deren Ursprung im Dunkeln lag. Mareike rührte sich nicht, aber er wusste, sie schlief auch nicht. Er holte tief Luft, ehe er die einzig bedeutsame Frage stellte.

„Warum bist du nur seinerzeit gegangen?“

Sie fuhr zusammen, bevor sie steif ein Stück von ihm wegrückte. Kurz schwieg sie. Dann nahm ihre Stimme eine vorwurfsvolle Tonlage an.

„Tu bitte nicht so, als ob du das nicht wüsstest!“

Coryan starrte an die Decke und kramte in seinem Gedächtnis nach irgendetwas, das er gesagt oder getan haben könnte. Aber alles, woran er sich erinnerte, war die feurige Lust, die er mit ihr geteilt hatte, und die maßlose Verärgerung, die ihn ergriffen hatte, als er erwacht war. Sie täuschte ihn eben doch, dessen war er sich gewiss. Mareike war die Mutter seines Nachkommen, dachte er sich. Nur allein deswegen verdiente sie eine letzte Chance, sich zu erklären.

„Nein, ich weiß es nicht.“

Sie schnaubte verächtlich, bevor sie ihm den Rücken zudrehte und sich zu einer Kugel zusammenrollte.

„Du hast alles bekommen, was du wolltest. Es besteht keine Notwendigkeit mehr, mir den Unschuldigen vorzuspielen.“

Sie spuckte diese Worte aus, als würden sie ihr wie bittere Galle im Munde brennen. Was auch immer sie dachte, damit bei ihm erreichen zu können, er würde nicht darauf hereinfallen. Er streichelte sie noch einmal mit seinem Blick, ehe er sein Herz vollends verschloss.

Seine Triebe hatten ihn zu einer Dummheit verleitet und ihn dazu gebracht, einem Trugbild nachzujagen. Das hatte sich erledigt. Noch brauchte Kyon seine Mutter, aber mit sieben Jahren begann er seine Kampfausbildung. Dann war er gefestigt genug, um auf sie zu verzichten. Noch drei Jahre also, aber dann würde er sich diesen Dorn aus dem Fleisch ziehen. Denn eines stand fest – diese Zeit würde eine harte Prüfung für ihn darstellen. Seinem Herzen konnte er befehlen, aber seiner Leidenschaft wahrscheinlich nicht.

„Nun denn“, quetschte er verdrossen zwischen den Zähnen hervor. „Genieß die Zeit mit meinem Nachkommen. Sie wird nicht ewig währen.“

***

Mareike

Verdammter Heuchler! Diese zwei Worte schmetterten wie Trompetenstöße in ihrem Hirn, als sie am nächsten Morgen erwachte. Coryan schien ernsthaft zu glauben, er könnte sie mit seinem einfältigen Getue aufs Kreuz legen. Von wegen, er hatte von nichts gewusst! Ein Clanführer hatte bestimmt Besseres zu tun, als von Haus zu Haus zu gehen und die Frauen persönlich wegzuschicken. Coryan hatte ihn definitiv darum gebeten.

Und was sollte das überhaupt heißen, ihre Zeit mit Kyon war begrenzt? Coryan besaß doch überhaupt nicht den Mumm, sie von ihrem Jungen zu trennen. Falls er wieder seinen Anführer vorschicken wollte, könnte er sie aber kennenlernen!

Mareike boxte wütend auf ein Kopfkissen ein und stellte sich dabei vor, es wäre Coryans Gesicht. Oh, sie ahnte es bereits, woher diese übersprudelnde Energie kam. Die letzte Nacht hatte bewirkt, dass sie endlich die Ketten gesprengt hatte, die sie die vergangenen Jahre umschlossen hatten. Sie hatten sie am Handeln gehindert und mit jedem Tag, der verging, schwerer an ihr gezerrt. Dass sie ihre Befreiung ausgerechnet Coryan verdankte, entrüstete sie zutiefst. Wie schaffte er es, der Grund für ihren Zorn zu sein und ihr gleichzeitig die Tatkraft in die Hand zu geben, sich gegen ihn zu wehren? Das war ja der pure Irrsinn!

„Ha!“ Sie schleuderte das Kissen an die Wand und schwang ihre Beine aus dem Bett. Tag zwei ihrer Geiselhaft hatte begonnen. Ihre furchtsame Starre von gestern war jedoch von ihr abgefallen. Sie rieb sich die Hände und kicherte diebisch. Seine dummen Regeln würde sie sich nicht mehr aufzwingen lassen und erst recht nicht mehr mit ihm schlafen. Coryan hatte nicht die geringste Ahnung, wozu sie imstande war, falls er ihr Kyon wegnehmen wollte. Sie zwar auch nicht, aber das würde sich dann schon ergeben.

Zufrieden mit sich schlenderte sie in die Küche. Dies war ihr Zuhause und sie würde es für ihren Jungen so richtig behaglich herrichten.

Gerade wollte sie das Frühstück zubereiten, als Kyon schon kauend herbeigeflitzt kam. In einer Hand trug er einen kleinen Korb mit Äpfeln, in der anderen ein riesiges Stück Kuchen. Er grinste von einem Ohr zum anderen und nuschelte mit vollem Mund:

„Ich bin schon weg, Mama. Mein Pferdchen versorgen.“

Sie lächelte ihm zu, freute sich mit ihm. Fraglos schöpfte sie aus seiner Fröhlichkeit die Kraft, auch Tag zehntausend als Coryans Gefangene ohne Schaden zu überstehen. Mareike winkte ihm nach, aber Kyon war mit seinen Gedanken wohl schon auf der Koppel. Sie stand ein Weilchen ratlos herum, beschloss aber dann, sich auf die Suche nach einem Tischler zu begeben. Ihr Junge benötigte ein richtiges Bett und Kleidung. Da Coryan so massiv darauf beharrte, Kyon wäre sein Nachkomme, musste er auch in Kauf nehmen, dass sie alles für ihn besorgte, was er brauchte.

Auf ihrem Weg durch die Siedlung folgte sie einfach den Geräuschen einer Säge. Ihr Gehör täuschte sie nicht und bald sah sie sich einer nicht geringen Auswahl an kunstvoll gearbeiteten Möbeln gegenüber. Die meisten waren mit Pferdemotiven verziert, was sie nicht weiter erstaunte. Bei den Reiterclans drehte sich alles nur um ihre prächtigen Tiere. Das wussten sogar die Menschen in den umliegenden Dörfern. Ein Bett erregte ihre Aufmerksamkeit. Kyon würde es lieben, denn die Bettpfosten endeten in einem Pferdekopf. Sie sahen so echt aus, dass Mareike meinte, sie könnte sie wiehern hören. Ehrfürchtig strich sie über die lebensnahe Abbildung.

„Wirst du das nehmen? Oh, mein Junge wird schrecklich traurig sein.“

Eine Frau trat neben sie und lächelte freundlich.

„Nein, nein, das macht doch nichts“, kommentierte sie dann Mareikes schuldbewusste Miene.

„Schau, das ist doch auch sehr hübsch.“ Die Frau zog sie zu einem anderen Modell, auf dessen Giebel eine galoppierende Herde eingebrannt war. Offenbar wartete sie gespannt auf ihr Urteil.

„Wunderschön, ja wirklich.“

„Nicht wahr?“, plapperte die Frau unbekümmert weiter. „Ach, die Jungs und ihre Pferde.“ Sie verdrehte die Augen.

„Ach übrigens, ich bin Martha, die Gefährtin Valyns.“ Sie streckte ihr eine Hand entgegen und schaute sie erwartungsvoll an.

„Mareike, ich bin die Mutter von Coryans Nachkommen.“ Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Status sonst beschreiben sollte.

Martha neigte den Kopf zur Seite, ehe sie die Augen aufriss.

„Bist du die Frau, der er schon ewig lange nachjagt?“ Sie neigte sich zu ihr und flüsterte kichernd:

„Also ehrlich gesagt, haben wir das alle für ein Hirngespinst gehalten und natürlich hat Coryan gedacht, keiner wüsste davon. Aber jetzt stehst du hier und ihr habt sogar einen Sohn. Es ist schön, dass er seine Gefährtin gefunden hat.“ „

„Meine Güte, ich muss es den anderen erzählen! Begleite mich doch!“, setzte sie aufgeregt hinzu.

Mareike nickte, aber mehr aus Neugier als aus Begeisterung. Martha behauptete, eine Gefährtin zu sein und offenbar gab es noch mehr davon. Dem wollte sie auf den Grund gehen.

Im Laufe des Vormittags lernte sie mindestens ein Dutzend weitere Gefährtinnen kennen, die meisten menschlich und zwei Lykonierinnen. Durch vorsichtiges Fragen fand sie heraus, was sie für unmöglich gehalten hatte. Drachenkrieger banden sich treu an eine Frau und zeugten mit ihr einen Nachkommen. Keineswegs entledigten sie sich zu gegebener Zeit der Mütter. Sie hatte selbst mit einer älteren Frau gesprochen, die sogar ihren Enkel in den Armen wiegte.

Auf dem Heimweg starrte sie auf ihre Füße und ließ sich im Haus mit der dumpfen Erkenntnis auf den erstbesten Hocker fallen, vier lange Jahre von einem Gespenst terrorisiert worden zu sein, das gar nicht existierte. Hätte sie Coryan eine Nachricht über ihre Schwangerschaft zukommen lassen, wäre ihr all das erspart geblieben. Wahrscheinlich hätte er sie nicht zu seiner Gefährtin gemacht. Das hatte er mit seiner Abfuhr aus zweiter Hand deutlich bewiesen. Aber zumindest wären Kyons erste Lebensjahre viel geruhsamer verlaufen. Er wäre nicht mit einer Mutter gestraft gewesen, die ihm aus lauter Angst fast jede Freude versagte.

Sie sackte zusammen und begann zu weinen. Die Tränen flossen zuerst langsam, schossen dann indes strömend über ihre Wangen. Mareike schlug die Hände vor ihr Gesicht und schniefte. Himmel, wie hatte sie nur so dumm sein und auf das Gerede der Leute auch nur einen Deut geben können? Dabei hatte sie mit Herta noch so herzlich über die Vorurteile gelacht, die die Dorfbewohner über die alte Frau hatten. Sie war ja selbst nicht besser!
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Kapitel 6

***

Coryan

Coryan stapfte zur Weide. Er war so verärgert, dass sogar seine Flügel zornig zuckten. Am liebsten wäre er mit dem Schädel an die nächstbeste Mauer gerannt, um sich für seine Dummheit zu bestrafen. Vier Jahre lang war er diesem doppelzüngigen Weib nachgejagt. Seine Zeit hatte er verschwendet, jawohl!

Wenigstens hatte er es zwischenzeitlich geschafft, die Bedingungen auf Lykon zu erkunden. Die Bedingungen dort waren noch nicht ideal, aber auf eine Besserung zu hoffen, würde ihre Herden nicht retten. Moryak hatte den Ernst der Lage mittlerweile sicher erkannt und würde ihn unterstützen. Als Anführer der Reiterclans konnte er schlecht zulassen, dass alles, was sie auszeichnete, zum Teufel ging.

Ein hartes Stück Arbeit stand ihnen bevor. Lykonier und Saatgut auf ihren Heimatplaneten zu schaffen, stellte das geringste Problem dar. Die Energiehülle, die jeder Krieger mit seinen Flügeln aufbauen konnte, reichte aus um zwei, drei Leute durch die Galaxis mit sich zu nehmen. Mit den Pferden sah das natürlich bedeutend schwieriger aus. Ein Clanmann hätte nicht genug Kraft für auch nur ein Tier, wohingegen die Drachen leicht mit fünf oder sechs Pferden reisen konnten.

Coryan war dankbar, denn Bayor, Anführer des Wächterkriegerclans, hatte ihm seine Hilfe zugesichert. Dessen Drache würde andere herbeirufen und nur so konnte es gelingen. Noch hatte ihm selbst kein Drache seine Freundschaft angeboten, aber er war ja auch nur ein kleines Licht. Verglichen mit Bayor hatte er noch nichts Großartiges geleistet. Bekanntermaßen verbanden Drachen ihre Seele nur mit den würdigsten Kriegern. Nach dem Debakel mit Mareike konnte er wahrscheinlich froh sein, wenn ihn der erstbeste vorbeifliegende Drache nicht zu Asche verbrannte.

Es stimmte ihn augenblicklich versöhnlicher, als er Kyon zu den Pferden rennen sah. Er hatte viel nachzuholen, dachte Coryan. Also ging er ihm nach.

„Sohn, bist du bereit, dein Pferd zu wählen?“ Er deutete auf die Herde und war gespannt, ob sein Junge das kräftigste unter ihnen erkannte.

„Ich habe mir schon eins ausgesucht, Vater“, strahlte Kyon ihn an.

„Aha.“ Er schmunzelte. Sein Entschluss stand unwiderruflich fest, hatte er Kyons Stimme entnehmen können. Coryan hoffte, sein Sohn hatte gut gewählt.

„Welches denn? Das da?“ Er zeigte auf einen großen Hengst, der mit erhobenem Kopf über seine Stuten wachte.

„Ach der.“ Kyon winkte ab. „Das ist ein Angeber, den kann ich nicht gebrauchen. Nein, ich nehme den dort.“

Er führte ihn zu dem abgetrennten Gatter, wo sich der lykonische Stallbursche um die schwachen Fohlen bemühte. Eines kam freudig auf Kyon zugelaufen.

„Den hier, Vater.“

Coryan stutzte. Das Hengstfohlen machte einen wahrlich mickrigen Eindruck. Er konnte nicht erlauben, dass sein Nachkomme sich für so ein jämmerliches Tier entschied.

„Junge, der ist deiner nicht würdig. Möglicherweise kannst du ihn niemals reiten. Ich denke ...“

Kyon zwinkerte aufgeregt, ehe er dem Fohlen die Ohren kraulte.

„Doch“, flüsterte er, „du wirst schon sehen. Und die anderen bekomme ich auch wieder hin.“

Coryan nickte, er würde sich dieses Mal nicht einmischen. Ein Plan war ein Plan, auch wenn er verrückt klang. Ihn hielten schließlich auch viele für einen Traumtänzer und glaubten, er hatte nicht gewusst, wie sie hinter seinem Rücken über seine Suche nach Mareike gelästert hatten. Und siehe da – er hatte sie gefunden! Sein Vorhaben mit den Pferden stieß bei manchen ebenso auf Ablehnung. Aber dabei würde er sie zum zweiten Mal eines Besseren belehren.

Kyon war wie er und das freute ihn ungemein. Manchmal musste man sich eben gegen alle stellen, wenn man etwas erreichen wollte. Mareike hatte ihren gemeinsamen Sohn nicht schwach gemacht, ihn nicht vermenschlicht, was er zu Anfang befürchtet hatte.

„Erzähl mir, Sohn, wie ist es dir ergangen?“. Er stellte sich neben Kyon. Der hielt inne, das Fohlen zu streicheln, und schaute ihn ernst an.

„Gut, denke ich. Aber Mama. Weißt du, sie war immer traurig und sie hatte immer Angst.“

Coryan runzelte die Stirn. Offenbar stimmte seine Vermutung. Aus irgendeinem Grund resultierten Mareikes Handlungen aus einer unerklärlichen Furcht. Er musste nachfragen.

„Wovor hatte sie Angst, mein Sohn?“

Kyon scharrte mit seinen Füßen in der Erde.

„Ich weiß nicht.“

Dann aber schaute er zu ihm auf.

„Ich glaube … vor dir.“

Im gleichen Atemzug packte der Junge sein Handgelenk.

„Du wirst ihr doch nichts tun, nicht wahr?“

Coryan fuhr zusammen. Wie kam sein Nachkomme nur auf so eine abstruse Idee? Er hob ihn hoch und sah Kyon fest in die Augen.

„Wir sind Drachenkrieger, mein Junge, keine Monster. Ich würde deiner Mutter niemals weh tun. Das schwöre ich dir.“

Kyon lächelte ihn dankbar an.

„Ich wusste das eigentlich schon. Aber vielleicht kannst du es ihr auch sagen?“

Coryan stellte seinen Sohn wieder ab und seufzte leise. Die ganze Sache wurde immer vertrackter. Da glaubte er, Mareike endgültig durchschaut zu haben, und jetzt das! Er sollte wirklich Rat bei einem Lykonier einholen, denn sie würde ihm wohl kaum bereitwillig Auskunft geben.

***

Mareike

Schon seit einer Stunde schimpfte sie sich selbst eine dumme, ignorante Göre. Coryan hätte sich um sie und seinen Nachkommen gekümmert. Irgendeine Lösung wäre ihm bestimmt eingefallen. Er mochte sich der Frauen nur nach Lust und Laune bedienen, wollte sich auf keine feste Bindung einlassen. Aber soweit sie jetzt informiert war, kam jeder Drachenkrieger seinen Verpflichtungen gegenüber seinem Kind nach. Das schloss die Mütter immer mit ein.

Bei ihren Grübeleien fiel ihr noch etwas auf. Etwas, das sie bis jetzt noch gar nicht beachtet hatte. Coryan war betroffen gewesen, richtig perplex, als er erkannte, dass Kyon sein Nachkomme war. Er hatte überhaupt nicht nach seinem Sohn gesucht, sondern tatsächlich nur nach ihr. Diese simple Wahrheit warf ihr ganzes Konstrukt über den Haufen. Wenn er sie wegschickte und dann ohne Unterlass nach ihr forschte, ergab das ganze überhaupt keinen Sinn. Irgendetwas übersah sie, nur stieg sie einfach nicht dahinter.

In ihrer Unterhaltung mit den anderen Gefährtinnen war durchgedrungen, dass die Clanmänner die Zeugung eines Nachkommen nicht dem Zufall überließen. Genau genommen hätte ihr das gleich merkwürdig vorkommen müssen. Viele Frauen kehrten zurück, nachdem sie ihren Tribut geleistet und ein oder zwei Nächte mit einem Krieger verbracht hatten. Sie hatte noch nicht einmal von einer gehört, die danach ein Kind zur Welt gebracht hatte. Es musste daher ohne jeden Zweifel an ihr liegen.

Mareike umklammerte ihren dröhnenden Kopf mit beiden Händen. Sie schaukelte vor und zurück, während sie vor sich hin wimmerte. Von Anfang an hatte sie es geahnt. Sie hätte sich Coryan nicht so leidenschaftlich hingeben dürfen. Kyon hatte die letzten Jahre dafür bezahlen müssen, weil sie sich nicht hatte beherrschen können. Wahrscheinlich hatte sie Coryan mit ihrem Verlangen übertölpelt und ihm seinen fruchtbaren Samen wie eine wollüstige Bestie geraubt. Mit voller Absicht war das natürlich nicht geschehen, aber wenn sie ehrlich war, hatte sie in dieser Nacht nicht vernünftig denken können. Sie war ihrer Begierde gefolgt und hatte sich dabei tief im Inneren nur gewünscht, aus dieser ekstatischen Vereinigung würde ein Kind hervorgehen.

Wie anmaßend es doch von ihr gewesen war, Coryan die Schuld dafür zuzuschieben, was im Anschluss passierte. Sie hatte sich falsch verhalten und musste froh sein, dass Coryan ihr trotzdem gestattete, bei ihrem Jungen zu bleiben.

Am Ende änderte es jedoch nichts an der alles entscheidenden Frage, warum er sie unbedingt zurückhaben wollte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Da sie sich geirrt hatte, was den Umgang der Krieger mit den Müttern ihrer Nachkommen anbelangte, konnte es möglich sein, dass sie sich auch darin täuschte, was Coryans ursprüngliche Absichten betraf? Vielleicht hatte er sie gar nicht wegschicken wollen? Vielleicht hatte der Clanführer etwas missverstanden und einen folgenschweren Fehler begangen?

Mareike stand schniefend auf. Jetzt ging sie aber wirklich zu weit. Hätte Coryan sie damals gebeten, ihr Leben mit ihm zu teilen, sie hätte ohne zu zögern eingewilligt. Ausschließlich deswegen suchte sie jetzt nach einer Ausrede für sein Verhalten. Sie hegte Schuldgefühle wegen Kyon, das stimmte. Aber mehr war an der Sache nicht dran. Sie durfte diese alten Träumereien nicht über ihre gegenwärtige Situation regieren lassen.

Nur eines sollte sie tun – sich bei Coryan für ihre Voreingenommenheit entschuldigen. Aus Unwissenheit hatte sie Vater und Sohn voneinander ferngehalten. Vor ihm den Fehler einzugestehen, würde hoffentlich ihr Gewissen etwas erleichtern. Danach, damit spekulierte sie zumindest, überdachte er sicher ihr Arrangement und würde keine sexuellen Dienste mehr von ihr verlangen.

„Mit so einer neuen Vereinbarung lässt es sich ganz wunderbar aushalten“, sprach sie sich Mut zu. Sie könnte mit Kyon umziehen, eventuell in ein kleineres Häuschen nur für sie beide. Ihr Sohn könnte seinen Vater sehen, wann immer er wollte. Kyon würde alle Vorteile genießen, seine Spielkameraden treffen, den Umgang mit Pferden lernen. Vater und Mutter waren dann stets für ihn da. Sie würde sich aus allem raushalten, sofern Kyon kein Schaden drohte.

Sie lächelte matt, während ihre Idee Gestalt annahm. Ein sorgloses Leben stand ihr bevor, leider auch ein einsames. Ihr Sohn würde immer weniger Zeit mit ihr verbringen, je älter er wurde. Andererseits, so viel war klar, handelte es sich dabei um einen völlig normalen Vorgang. Die Einsamkeit gehörte augenscheinlich zu ihrem Dasein. Im Grunde war sie ja schon allein gewesen, als Herta noch gelebt hatte. Nichts hatte die Leere vertreiben können, die sie in ihrem Herzen trug, nachdem Coryan ihr gezeigt hatte, wie gering er von ihr dachte. Sie wusste nicht, warum sie das immer noch schmerzte.

Als der lykonische Abgesandte sie für die Tributlieferung aussuchte, hatte sie es keineswegs auf ihr Äußeres geschoben. Zu jener Zeit war sie eben an der Reihe gewesen. Sie hatte es hingenommen wie alles andere zuvor. Ihre Eltern hatten sich vor Jahren entschlossen, in ein anderes Dorf umzuziehen. Sie wollten sich intensiver der Feldarbeit widmen als der Schafzucht. Alles in ihrem Heimatdorf drehte sich um Schafe. Das Grasland eignete sich hervorragend für sie, während die Felder nur ärmliche Erträge abwarfen. Mareike hatte Vater und Mutter zum Abschied zugewunken und sich dann wieder ihrem Alltag zugewandt. Sie liebte ihre Eltern, aber sich ihnen anzuschließen, schien ihr damals zu gewagt.

Mareike fand sich nicht hässlich, ausgesprochen schön aber auch nicht. Für eine lustvolle Person hatte sie sich gleich gar nicht gehalten. Erst Coryan hatte die Schale aufgebrochen, in der sie bis dahin so bequem dahingelebt hatte. Eine ganz andere Mareike hatte er zutage gefördert. Für ein paar Stunden hatte sie sich attraktiv gefühlt. Tatendrang hatte sie überfallen und der Mut, neue Wege zu beschreiten. Genau betrachtet sollte sie doch jetzt bestens damit zurechtkommen, wenn alles wieder beim Alten war. Sie könnte es sich in ihrer Schale aufs Neue gemütlich machen und das Leben nur als Beobachterin an sich vorbeiziehen lassen.

Kurz entschlossen sprang sie von dem Hocker, der klappernd umkippte. Sie wollte die Angelegenheit nicht auf die lange Bank schieben. Sie würde Coryan ihre Entschuldigung vortragen und ihn darum bitten, ihr und Kyon eine andere Bleibe zur Verfügung zu stellen. Damit wäre dann schließlich allen Beteiligten geholfen und dem konnte er nicht widersprechen.

Mareike stiefelte aus dem Haus, schnurstracks über den zentralen Siedlungsplatz. Dann lenkte sie ihre Schritte zur Koppel für die Pferde. Einen Angehörigen des Reiterclans suchte man der Logik folgend zuallererst dort.

Ihr Instinkt erwies sich als richtig, denn schon von weitem erkannte sie die breiten Schultern Coryans, über die seine blonde Mähne fiel. Ab und an strich er sie mit der Hand nach hinten. Sie rieb die Fingerspitzen aneinander und konnte das kräftige Haar fast spüren. Kopfschüttelnd lief sie weiter. Kyon tauchte hinter ihm auf und zeigte auf ein Pferd. Die beiden schienen in eine angeregte Unterhaltung vertieft zu sein.

Dieses Bild versetze ihr einen leichten Stich. Bestimmt stellte ihr Sohn eine Unmenge Fragen, die nur sein Vater beantworten konnte. Was wusste sie auch schon, was einen kleinen Drachenkrieger wirklich interessierte? Sie kam sich nahezu ein bisschen überflüssig vor. Eilig drängte sie dieses Gefühl beiseite. Sie war seine Mutter und auch wenn sie nichts von den Kriegern oder Pferden verstand, brauchte ihr Junge sie.

Als sie endlich bei den beiden angelangt war, schluckte sie schwer. Sie spürte eine starke Versuchung, Coryans Rücken zu berühren, ließ aber ihre Hand sofort wieder fallen. Vater und Sohn schienen sich in ihrer eigenen Welt zu befinden und achteten nicht auf ihre Umgebung. Deswegen hüstelte sie laut.

Coryan drehte sich zu ihr um, während Kyons weiter ganz hingerissen auf die Pferde schaute.

„Ich … also … kann ich dich kurz sprechen. Allein.“ Sie deutete auffordernd mit dem Kopf zur Seite.

Coryan zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen, schnaufte aber immerhin seine Zustimmung.

„Ich schulde dir eine Bitte um Vergebung“, presste sie mühsam zwischen den Lippen hervor. Coryan verschränkte lässig die Arme und starrte sie einfach an.

„Ich wusste es nicht“, brauch es aus ihr hervor. „Ich habe fest geglaubt, Drachenkrieger duldeten die Mütter ihr Nachkommen nicht bei sich. Deshalb habe ich mich mit Kyon versteckt. Ich wollte ihn bloß beschützen. Er braucht doch seine Mutter und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, von ihm getrennt zu werden!“

Mareike schaute zu ihm hoch, aber er verzog keine Miene. Wie er sie ansah – das wirkte auf sie so, als wäre ihm ihre Entschuldigung total gleichgültig. Ehe er sie jetzt einfach stehen ließ, sollte sie den Rest auch noch schnell loswerden.

„Ich denke, ich sollte mit ihm in ein anderes Haus ziehen. Es bringt nichts, wenn wir vor ihm so tun, als wären wir irgendwie … naja … zusammen. So ist für uns alle am leichtesten. Kyon wird es verstehen. Wenn du also einverstanden bist, dann …“

Ruckartig sprangen seine Flügel auf, die er nur einmal heftig schlug. Ein schiefes Grinsen verzog seine Lippen.

„Nein.“

Sie zuckte zurück. Auf ein Nein war sie nicht vorbereitet, noch dazu auf eines ohne jegliche Begründung. Warum musste er es ihr denn so schwer machen?!

„Nein? Was soll das heißen – nein?!“, brauste sie auf.

„Nein heißt nein. Ganz einfach.“

Er zeigte noch nicht einmal die kleinste Regung, was sie ungemein aufregte. Unerklärlicherweise wurde ihr ganz heiß davon und sie hätte sich am liebsten an seine Brust geworfen.

Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf.

„Na schön, wie du willst. Aber das Bett teile ich nicht mehr mit dir!“

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Herrgott, was war denn nur los mit ihr?!

***

Coryan

„Oh doch, das wirst du.“, murmelte er.

Im Augenblick war er sich nicht sicher, ob sie ihn anlog oder die Wahrheit sprach. Es würde so einiges erklären, allerdings nicht, warum sie überhaupt gegangen war. Er konnte sie nicht ziehen lassen, jetzt noch nicht. Egal, ob sie eine Heuchlerin war oder nicht, es verlangte ihn nach ihr. Da sie nun wieder mit ihm vereint war, wurde ihm bewusst, wie sehr. Er hatte es nicht richtig wahrgenommen, aber die letzten Jahre hatte er sich nach ihr gesehnt wie ein Verdurstender nach einem Schluck Wasser.

Noch während er versuchte, das Gehörte zu verdauen, wurde er von einem Krieger seines Clans gerufen.

„Coryan, los ins Versammlungshaus. Moryak will eine Ankündigung machen.“

Das ging schnell, frohlockte er. Endlich kamen die Dinge ins Rollen.

Er verabschiedete sich von Kyon und versprach ihm, später zurückzukehren. Dann rannte er zum Versammlungshaus. Er hatte sich gut überlegt, wie er den anderen Kriegern seinen Plan schildern würde, sobald der Clanführer ihm das Wort erteilte.

„… und daher sage ich, König Shatak stellt seine Pläne für die Erde über das Wohlergehen der Clans“, dröhnte ihm Moryaks Stimme entgegen, als er eintraf.

Wie? Was? Ruckartig blieb er stehen. Auch weitere Krieger schauten mit offenem Mund auf ihren Anführer, als hätte er gerade verlangt, sie müssten ihre Flügel abschneiden.

„Warum Lykon wieder bewohnbar machen, wenn wir doch alles vor den Toren haben, frage ich euch! Wen kümmern schon die Menschen? Die liefern doch nur unsere Weiber und das dürfen sie auch weiterhin gerne tun.“

Moryaks Stimme triefte vor Sarkasmus, als er diese Ungeheuerlichkeiten von sich gab. Zu allem Überfluss erhob sich auch zustimmendes Gebrüll von einigen Anwesenden. Coryan wollte eben dazwischen gehen, als ihn ein Lykonier am Arm griff.

„Nicht, Coryan. Wir müssen abwarten.“

Moryaks nächste Aussage übertraf jedoch noch seine vorherige Arroganz.

„Ich habe dem König meine Meinung übermitteln lassen. Er antwortete, seine Befehle darf ich nicht infrage stellen. Nun, oh du allmächtiger König, wenn meine Worte dich nicht überzeugen können, dann aber bestimmt meine Taten!“

Der Clanführer lachte aus vollem Halse, als donnernde Hufe am Versammlungshaus vorbeigaloppierten. Er sprang auf und breitete seine Flügel aus.

„In diesem Moment erobern die lykonischen Rösser das umliegende Grasland. Ich habe die Tore für sie öffnen lassen“, jubelte er.

Coryan konnte nicht mehr an sich halten.

„Bist du völlig verrückt geworden!“, schrie er über die Köpfe der anderen Krieger.

„Ich werde das dem König melden und dafür sorgen, dass jedes einzelne Pferd wieder eingefangen wird!“

Der Lykonier stand noch neben ihm. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und raunte ihm zu:

„Und genau das hättest du besser für dich behalten.“
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Kapitel 7

Mareike

Sie war ärgerlich, frustriert und ratlos – alles gleichzeitig. Die Tür hinter sich krachend ins Schloss zu donnern, half ihr nicht darüber hinweg. Um sich zu beruhigen, rückte sie an den Möbeln herum und schüttelte fahrig ein paar Kissen auf. Ziellos irrte sie von links nach rechts.

Sie fuhr zusammen, als es klopfte. In der Hoffnung, jemand wollte ihr die Nachricht überbringen, Coryan hätte seine Meinung geändert und ein nettes Haus für sie gefunden, riss sie die Tür auf. Aber sie sah sich nur dem Tischler gegenüber, der mit einem Helfer umgehend begann, das neue Bett für Kyon hereinzuschleppen. Im Handumdrehen bauten sie es an der Stelle auf, die sie ihnen gezeigt hatte.

Nun bekam ihr Junge seine eigene Schlafstatt in dem Haus, in dem sie nicht sein wollte. Es schien, je fester Kyon hier Fuß fasste, umso weiter wurde sie in die Defensive getrieben. Der Vorschlag, den sie Coryan unterbreitet hatte, war ihre einzige Alternative gewesen, um sich noch ein bisschen Eigenständigkeit zu bewahren. Seine schroffe Abfuhr trennte sie zwar nicht von ihrem Sohn, kettete sie aber an ihn. Glaubte er denn wirklich, alle Vorteile in der Hand zu haben? Eine fürsorgliche Mutter für Kyon, eine Haushälterin und eine willige Bettgenossin!

Dass er sich da mal nicht irrte! Keinen Handgriff würde sie in diesem Haus erledigen und erst recht nicht die Beine für ihn spreizen! Angriffslustig knautschte sie jedes einzelne Kissen liederlich zusammen und warf die Laken kreuz und quer in sein Bett. Ha!

Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Im selben Moment begann ihr rechtes Augenlid nervös zu zucken. Eines hatte sie bei ihrem Tun leider total vergessen. Coryan könnte ihrem Ansinnen jederzeit mit Leichtigkeit nachgeben. Er könnte sie woanders wohnen lassen, das allerdings ohne Kyon. Sie hatte sich mit der Vorstellung getröstet, ihren Jungen, wenn auch nicht tagsüber, so doch zumindest zu den Mahlzeiten und nachts um sich zu haben. Coryan konnte ihr das mit einem Fingerschnippen nehmen. Dann wäre sie wirklich ganz allein und müsste womöglich um etwas Zeit mit ihrem Sohn betteln. Hätte sie doch bloß ihren Mund gehalten!

Sorgfältig beseitigte sie die zuvor angerichtete Unordnung. Als der Tag sich seinem Ende zuneigte, war alles wieder beim Alten, auch ihre aussichtslose Lage. Sie hatte hier gar nichts zu entscheiden oder durfte irgendwelche Pläne schmieden. Sie konnte einfach nur tun, was Coryan verlangte. Zu ihrem Leidwesen gestand sie sich ein, dass ihr das nicht so viel ausmachen würde, solange er sie nur ein wenig schätzte. Wäre er wenigstens ehrlich und könnte zugeben, was er von ihr als Frau hielt. Dass er sie nur als Lustobjekt betrachtete. Eine Frau, die zufällig auch die Mutter seine Nachkommen war. Aber er tat so, als wäre das alles nur ihre Schuld, als müsste er sie dafür büßen lassen. Sie hatte ihren Fehler eingestanden, nun war es an der Zeit, dass er ebenfalls mit der Wahrheit herausrückte.

Was hatte sie denn eigentlich verbrochen, fragte sie sich. Anscheinend wollte ihr das Schicksal etwas mitteilen, indem es ihr jegliche Kontrolle entzog. Ihr war wirklich nach weinen zumute, aber just in diesem Augenblick kam Kyon hereingerannt. Er schlug aufgeregt mit den Flügeln und seine Wangen glühten feuerrot.

„Mama, sie haben alle Pferde freigelassen und Vater ist nicht zurückgekommen. Er hat es versprochen und ich …“ Hektisch zerrte er an ihrem Arm.

„Wir müssen ihn suchen! Er würde mich nicht hängen lassen, das weiß ich!“

Kyon war vor Sorge augenscheinlich außer sich und riss sie mit sich. Mareike brauchte eine Sekunde, um seinen hervorsprudelnden Worten zu folgen.

„Was sagst du da? Alle Pferde sind frei?“ Bestimmt hatte ihr Junge etwas falsch aufgefasst. Der Clan hatte allen Dörfern zugesichert, dieser Fall würde niemals eintreten. Die Tiere waren zu groß und hatten keine natürlichen Feinde auf der Erde. Sie würden erst das Grasland abfressen und sich dann aufmachen, neue Weidegründe zu erobern. Irdischen Pflanzenfressern würde vielerorts die Nahrungsgrundlage ausgehen. Hatte der Lykonier etwa das damit gemeint, als er erzählte, Coryan hätte eine Lösung für die schrumpfende Herde parat?

Sie hastete Kyon nach, während sie diese Idee verwarf. Der Vater ihres Jungen mochte ja so einiges sein, aber das traute sie ihm nicht zu. Ihr gesunder Menschenverstand hatte sich allerdings in letzter Zeit nicht als besonders zuverlässig erwiesen und vielleicht lag sie erneut daneben.

Ein kurzer Blick auf die leere Koppel bestätigte ihr, dass Kyon nichts missverstanden hatte. Hier weideten normalerweise Dutzende Pferde und es war nicht die einzige. Wie viele Pferde genau der Clan sein Eigen nannte, wusste sie nicht. Aber es waren definitiv zu viele.

„Wo hast du auf deinen Vater gewartet, hier?“ Sie versuchte, unbekümmert zu klingen. Kyon regte sich schon genug auf, denn auch seine Fohlen waren verschwunden.

„Ja. Er hat es versprochen, Mama!“, antwortete er.

Mareike war erstaunt. Kyon klang nicht etwa weinerlich oder anklagend. Er wirkte fest davon überzeugt, seinen Vater musste etwas Einschneidendes aufgehalten haben. Sie war geneigt, ihm recht zu geben. Hätte Coryan die Pferde selbst freilassen wollen, wäre er an der Koppel aufgetaucht.

Ihrem Jungen zuliebe musste sie etwas unternehmen. Leider hatte sie keine Ahnung, wo sie anfangen sollte zu suchen. Ging in der Clansiedlung Merkwürdiges vor, war es bestimmt nicht die klügste Sache, überall offen nach Coryan zu fragen.

„Du bist die Gefährtin Coryans?“, ertönte hinter ihr eine flüsternde Stimme.

Sie drehte sich um und nickte. Sich als Coryans Gefährtin auszugeben, kam ihr gerade vernünftig vor. Der Lykonier vor ihr schien äußerst angespannt und ängstlich zu sein. Sagte sie ihm die Wahrheit, gab er möglicherweise seine Informationen nicht preis.

„Nimm den Jungen und versteckt euch“, raunte er ihr flehend zu.

„Unser neuer Clanführer hat es bestimmt auch auf euch abgesehen“, setzte er hinzu.

Auch? Sie kniff nachdenklich die Lippen zusammen.

„Was ist mit Coryan geschehen?“, fauchte sie und hielt den Lykonier am Handgelenk fest.

„Ich weiß nichts Genaues. Aber er ist den Pferden nachgerannt und kurz darauf sind ihm vier treue Anhänger Moryaks gefolgt. Bestimmt haben sie das nicht getan, um Coryan ihre Hilfe anzubieten.“

Mareike zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.

„Und warum sagst du mir das?“, zischte sie.

Der Lykonier zuckte zurück und kurz blieb sein Mund offen stehen.

„Meine Familie ist schon seit Generationen den Reiterclans verbunden. Ich erkenne einen treuen Krieger, wenn ich ihn sehe. Coryan ist ein guter Mann. Weißt du das etwa nicht?“

Kopfschüttelnd riss er sich los, ehe er schnellen Schrittes davoneilte.

Nein, sie wusste im Grunde gar nichts über Coryan. Aber wollte der Lykonier ihr oder Coryans Sohn Schaden zufügen, hätte er sie mit Gewissheit nicht gewarnt. Ihr blieb keine Wahl, außer ihm zu vertrauen. Wenn es jemand auf den Krieger abgesehen hatte, musste sie Kyon außer Reichweite bringen.

„Du hast es gehört, Junge. Wir verschwinden von hier.“

Es gab nur einen Ort, an dem sie sich verstecken konnte. Coryan kannte als einziger die verborgene Erdhütte. Er würde dorthin kommen, wenn sich alles beruhigt hatte.

Mit Kyon an der Hand schlich sie sich am Rande der Siedlung entlang. Das spärliche Mondlicht reichte aus, um den Weg bis zu den immer noch offenstehenden Toren zu beleuchten. Aus dem Versammlungshaus drangen laute Geräusche. Sie konnte nicht ausmachen, ob die Krieger feierten oder heftig stritten. Wichtig war ausschließlich, dass sich dort offenbar alle eingefunden hatten. Die Tore lagen unbewacht vor ihr.

Sie legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen, um Kyon zu bedeuten, kein Sterbenswörtchen von sich zu geben. Wie sie es schon seit Jahren praktiziert hatte, verschwand sie mit ihrem Sohn gebückt zwischen den hohen Grasbüscheln. Ihnen stand ein langer Fußmarsch bevor und Mareike wusste nur ungefähr, welche Richtung sie einschlagen sollte. Bei Tage könnte sie sich an den verschiedenen Baumgruppen orientieren, aber dazu war es jetzt zu dunkel.

Kyon rettete sie schließlich aus ihrer Misere.

„Da lang, Mama.“ Er grinste siegesgewiss.

„Dort ist unsere Hütte. Wir werden schlafen und morgen suche ich Vater“, verkündete er im Anschluss mit kindlichem Wagemut.

Sie seufzte, darüber würden sie am nächsten Tag noch einmal sprechen. Jetzt galt es zuerst, sich möglichst weit und unbemerkt von der Siedlung zu entfernen. Kyon stiefelte bereits zielgerichtet los und da sie keinen besseren Plan hatte, schloss sie sich ihm an.

Nach scheinbar endlosen Stunden erblickte sie in der Ferne schemenhaft die krumme Kiefer, die nur ein paar hundert Meter vor ihrer Hütte wuchs. Sie sollte sich über die Gabe ihres Sohnes wundern, aber wie es schien, begannen sich seine Fähigkeiten erst jetzt zu zeigen. Jetzt, fügte sie im Stillen hinzu, da er seinen Vater hatte. Mit neu erwachter Energie liefen sie weiter.

Sie drückte eine mannshohe Distel beiseite. Ihre Stacheln bohrten sich sonst in die Haut und brachen ab. Als Folge spürte man tagelang dieses nervenaufreibende Pieken. Als sie ihre Hand zurückzog, fühlte die sich feucht und klebrig an. Mareike konnte nicht viel erkennen, daher schnupperte sie daran. Der Geruch nach Kupfer kam ihr vertraut vor. Mein Gott – Blut!

Ihren Schreck schluckte sie hinunter, um Kyon nicht zu beunruhigen. Mit den Händen berührte sie dennoch vorsichtig die Gräser, an denen sie vorbeiging. Es war anscheinend überall, so viel Blut! Die Spur führte direkt zu ihrem alten Versteck. Was auch immer hier vorgefallen war, sie sollten sich nicht einmischen. Schon wollte sie Kyon leise zurufen, kehrt zu machen, als sie seine entsetzten Schreie hörte.

„Vater, Vater. Wach auf!“

Alle Vorsicht fallen lassend richtete sie sich auf und stürzte zu ihm. Da, im hohen Gras, keine drei Meter von ihrer Hütte entfernt, lag Coryan blutüberströmt und zusammengekrümmt auf der Erde. Ihr Junge versuchte hektisch, ihn wach zu rütteln. Sanft berührte sie seine Schulter. Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an. Erneut bedeutete sie ihm mit einer Geste, still zu sein.

„Wir müssen ihn reinbringen, Kyon. Schnell und leise. Hier draußen kann ich nichts erkennen.“

Ihr Junge nickte und schlug den Grasvorhang zur Seite, ehe er gewaltsam die Tür aufdrückte, die immer leicht klemmte. Mareike zerrte derweil an dem mächtigen Körper und betete, diese Tortur würde Coryan nicht noch weitere Verletzungen zufügen. Kyon half mit, aber sie kamen nur zentimeterweise voran. Irgendwann erreichten sie dann doch den abfallen Zugang zu der Behausung. Das letzte Stück ging Gott sei Dank etwas leichter vonstatten.

Mareike entzündete die kleine Öllampe, nachdem sie die Hütte fest verschlossen hatte. Coryan musste sie auf dem Boden liegen lassen. Es war unmöglich, ihn auf das ohnehin zu schmale Bett zu wuchten. Sie bedeutete Kyon, die Lampe zu halten, während sie Coryans Wunden untersuchte.

Jemand hatte sein wunderschönes Gesicht zu Brei geschlagen. Beide Flügel schienen gebrochen zu sein, denn er hatte sie nicht einziehen können. Seine Brust war unversehrt, was wohl an seinen Brustmalen lag, die sich bei Gewalteinwirkung instinktiv in einen Schutzpanzer verwandelten. Sein linker Unterarm war fast bis auf den Knochen aufgeschlitzt und blutete stark. Am schlimmsten war jedoch die abgebrochene Klinge, die zwischen Hals und Schulter steckte. Unaufhörlich rann auch dort Blut aus der Wunde.

Sie zog scharf die Luft ein. Ihr Heilkünste beschränkten sich auf das Kochen eines Tees bei Übelkeit oder eine kalte Kompresse. Aber Coryan schien mehr tot als lebendig. Der Lykonier hatte sie nicht hinters Licht geführt. Das musste die Tat der vier Getreuen Moryaks sein. Coryan war offensichtlich eine ernste Bedrohung für ihn, sonst hätte er ihm keine vier Krieger gleichzeitig auf den Hals gehetzt.

„Kannst du ihn retten, Mama?“ Kyon streichelte liebevoll über das verquollene Gesicht seines Vaters.

„Ja, mein Sohn, das kann ich.“

Entschieden stand sie auf. Sie hatte ihrem Jungen vielleicht nicht viel zu bieten, aber sie würde nicht zulassen, dass er seinen Vater verlor, nachdem er ihn gerade erst bekommen hatte. Außerdem gab es einiges, was sie mit Coryan noch zu klären hatte. Er wäre ein guter Mann, hatte der Lykonier behauptet und sie musste herausfinden, ob an dieser Aussage etwas dran war.

Sie schickte Kyon mit einem Krug zu der kleinen Quelle hinter dem Hügel, bevor sie ein Feuer entzündete. Mareike konnte nur hoffen, dass niemand den Rauch sah oder roch. Zum Glück war es immer noch finsterste Nacht und sie brauchte heißes Wasser. Dann wühlte sie in Hertas Nähkörbchen nach einer Nadel und festem Garn. Wäre die Lage nicht so ernst, könnte sie fast lachen. All die Jahre hatte sie sich vor dem Nähen gedrückt und ausgerechnet auf diese Art musste sie nun ihr quasi nicht vorhandenes Geschick einsetzen.

Sie setzte einen Topf auf die Feuerstelle. Kyon wusch derweil das Gesicht Coryans mit einem kühlen Tuch und redete leise auf seinen Vater ein. Als das Wasser brodelte, holte sie ein letztes Mal tief Luft.

Zuerst reinigte sie den aufgeschlitzten Unterarm. Die Wunde lag tief, verlief aber geradlinig. Sie stieß die Nadel in die Haut und biss sich dabei auf die Unterlippe. Jetzt nur nicht schwach werden, sprach sie sich Mut zu. Stich für Stich verschloss sie die Wunde. Herta hätte sie für diese liederliche Arbeit sicher geschimpft, aber wenigstens hatte die Blutung aufgehört.

„Hör zu“, wandte sie sich an Kyon, der ihr Tun schweigend im Blick behielt.

„Ich ziehe jetzt an dem Messer. Sobald es raus ist, musst du ganz fest auf die Wunde drücken.“ Dabei gab sie sich die größte Mühe, so zu wirken, als wüsste sie ganz genau, was sie tat.

Kyon schnappte sich ein Tuch, während sie ihre Hand umwickelte. Die Klinge schaute zwar ein Stück heraus, aber da der Griff fehlte, könnte sie sich leicht selbst schlimm verletzen.

Zaghaft zog sie daran. Nichts geschah. Sie zog kräftiger, noch immer bewegte sich die Klinge nicht. Nach mehreren erfolglosen Versuchen blieb ihr nichts anderes übrig, als einen Fuß auf Coryans Schulter zu setzen und mit aller Gewalt zu zerren. Mit einem Ruck hielt sie das lange Messer in der Hand. Kyon presste wie geheißen das Tuch auf die Wunde. Noch einmal biss sie die Zähne zusammen und verschloss auch diese Verletzung mit einigen Stichen.

Ein Blick in Coryans aschfahles Gesicht verriet ihr, dass sie keine Minute länger hätte warten können. Er verdankte es wohl nur seiner kraftstrotzenden Natur, überhaupt noch unter den Lebenden zu weilen. Sein Atem ging flach, aber zu ihrer Erleichterung gleichmäßig. Einem Impuls folgend küsste sie ihn auf die Lippen. Er durfte nicht gehen, sie würde es nicht erlauben.

Sie bat Kyon, etwas mehr Platz um seinen Vater zu schaffen. Jetzt gab es nur noch eines zu tun. Sorgfältig breitete sie seine Flügel aus und richtete die Knochen darin, damit sie ordentlich zusammenwachsen konnten. Dann versuchte sie, Wasser in seinen Mund zu träufeln. Er hatte so viel Blut verloren, er sollte trinken. Coryan stöhnte, dann röchelte er und hustete heftig. Sie streichelte seine Stirn.

„Schon gut. Wir versuchen es später noch mal. Ruh dich aus. Ich bin ja hier.“

Ihr Wispern schien ihn zu besänftigen. Er atmete wieder ruhiger. Mareike zog sich einen Stuhl heran und beschloss, über ihn zu wachen. Sie könnte sowieso kein Auge zutun und wollte sofort zur Stelle sein, sollte sich an seinem Zustand etwas verändern. Sie lächelte bekümmert, denn mit einem Mal war es sonnenklar. Egal, was er gesagt oder getan hatte, eine Welt ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen. In ihrem Herzen glomm das leise Fünkchen Hoffnung auf, es würde sich doch noch alles zum Guten wenden.

Kyon rollte sich neben seinem Vater zusammen und war nicht gewillt, in sein Bett zu gehen. Er umklammerte des Vaters Hand, ehe er vor Erschöpfung einschlief.

Mareike seufzte zart. Hier vor ihren Augen ruhte ihre Familie, daran bestand kein Zweifel.

***

Coryan

In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Ein schwerer, dunkler Vorhang trennte ihn von der Wirklichkeit. Wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte ihn nicht zur Seite schieben.

Bilder formten sich in seinem Gehirn. Vier Clanmänner hatten sich hinterrücks auf ihn gestürzt, ihn verprügelt, bis er kaum noch stehen konnte. Wild hatte er mit seinen Flügeln um sich geschlagen, ziellos, weil seine Augen zugeschwollen waren. Er hatte einen rasenden Schmerz im Unterarm gespürt und gehört, wie sie ihm die Knochen in seinen Flügeln mit einem hämischen Lachen zerquetschten. Sie hatten ihm ein Messer in den Hals gerammt. Er hatte sich so rasend gewehrt, dass die Klinge abgebrochen war. Nach und nach hatte ihn indes die Kraft verlassen. Irgendwann war er zusammengebrochen und die Schurken hatten ihn zum Sterben einfach liegen lassen.

Er war so schwach und zittrig wie ein neugeborenes Fohlen gewesen, war mehr gekrochen als gelaufen. Ihn trieb nur der blanke Wille an, bis zu Mareikes Versteck zu gelangen. Er hatte sich nur kurz erholen wollen, um sie, Kyon und seinen Vater am nächsten Morgen zu holen. Er traute es Moryak jetzt ohne weiteres zu, sich auch an seiner Familie zu vergreifen, der ehrlose Schweinehund!

Fast hätte er es geschafft, aber der Blutverlust hatte ihn zu sehr geschwächt. Er wusste nur noch, wie er versucht hatte, sich mit den Fingerspitzen weiter voran zu ziehen. Danach – nichts mehr.

Jetzt fühlte er sich auf einmal behütet. Das Blut schien seinem Körper nicht mehr zu entweichen. Er hörte leise Stimmen, spürte Stiche in seinem Arm. Darin lag indes nichts Bedrohliches. Er lag bequem auf dem Rücken, die Flügel ausgebreitet und nicht unnatürlich abgewinkelt.

Er wollte sich bemerkbar machen, als weiche Lippen die seinen berührten. Mehr als ein Stöhnen brachte er nicht zustande, ehe er von einem Husten geschüttelt wurde.

„Ruh dich aus. Ich bin ja hier.“ Die warme Stimme taumelte durch sein vernebeltes Hirn. Jemand griff seine Hand und drückte sie aufmunternd.

Mareike! Kyon! Sie waren hier bei ihm. Plötzlich umgab ihn eine friedvolle Wolke. Vorerst schienen sie sicher zu sein und morgen, ja morgen würde er … Dann dämmerte er in einen tiefen, traumlosen Schlaf hinüber.
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Kapitel 8

Mareike

Mareike seufzte erleichtert und strich Coryans Haare zurück. Die letzten drei Tage war es ihr gelungen, ihm tröpfchenweise Wasser einzuflößen. Immer wieder inspizierte sie die Wunden, stets in Angst, sie könnten sich entzünden oder gar eitern. Aber nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, ihre Nähte hielten die Wundränder fest zusammen und sie verheilten erstaunlich rasch. Noch nahm Coryan seine Umgebung nicht wahr. Es schien, als würde er sich in einem abwesenden Zustand befinden, der seine Genesung ungewöhnlich schnell vorantrieb.

Sie selbst hatte kaum geschlafen, obwohl sie mehrmals eingenickt und fast von dem Stuhl gefallen war. Dann war sie hochgeschreckt, ein paar Schritte nach draußen gegangen, um gleich darauf besorgt wieder an seine Seite zu eilen. Auf diese Weise hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt.

Stets aufs Neue beschäftigte sie die Aussage des Lykoniers, Coryan wäre ein treuer Krieger und ein guter Mann. Es bestand für sie kein Zweifel daran, dass der Lykonier es auch so gemeint hatte. Immerhin hatte er bestimmt einiges riskiert, um sie über die bestehende Gefahr zu informieren. Außerdem kamen lykonische Gelehrte ab und an in ihr Dorf. Sie zeigten den Bewohnern, wie man Häuser wetterfester baute, die Schafe gesund hielt oder Werkzeuge herstellte. Sie erwiesen sich als äußerst hilfsbereit und ignorierten die manchmal abweisende Haltung der Menschen, die sie oft nur als Helfershelfer der Drachenclans betrachteten.

Was das anging, hatte sie auch oft Vorurteile gehegt. Bei genauerem Hinsehen ergaben diese überhaupt keinen Sinn. Weder die Clans noch die Lykonier mussten den Menschen helfen. Kein herrschsüchtiger Eroberer kümmerte sich um das Wohlergehen seiner Untertanen. Aber sie taten es. Das Fortkommen der gesamten Menschheit schien ihr wichtigstes Ziel zu sein.

Einmal war ihr noch etwas eingefallen. Es passierte in dieser dämmrigen Phase, bevor man fest einschlief. Die unterschiedlichsten Gedanken blitzten auf, aber egal, wie fest man sich vornahm, diese am nächsten Tag wieder aufzugreifen, man konnte sich einfach nicht daran erinnern. Aber an diesen hatte sie sich erinnert, vielleicht auch, weil sie danach gleich wieder erwacht war.

„Es gab immer nur dich, all die Jahre … immer nur dich.“

Coryan hatte ihr diese Worte zugeraunt, als sie sich ihm erneut hingegeben hatte. Zu diesem Zeitpunkt war sie höchst erregt gewesen. Sie hatte so sehr gewollt, dass er sie bestieg, und sich gar nicht mehr geziert oder sogar gewehrt. Es hatte daher kein Grund für ihn bestanden, ihr noch zu schmeicheln.

Eben jetzt dachte sie wieder darüber nach und bei der Erinnerung an diese heiße Nacht stieg ihr die Röte ins Gesicht. Auch sein Verlangen hatte sie gespürt. Zwischen Coryan und ihr brannte die Leidenschaft nach wie vor, da war sie sich plötzlich ganz sicher. Ging sie von sich selbst aus, könnte sie niemals lügen, wenn dieses Feuer gerade in ihr loderte.

Vielleicht, schoss es ihr mit einem Mal in den Sinn, hatte er sie wirklich vermisst. Konnte es nicht möglich sein, dass er seinen Fehler, sie wegzuschicken, bereut hatte? Er war ein stolzer Drachenkrieger. Anscheinend war er deswegen außer Stande, ihr das zu beichten. Auf die Art ließ sich erklären, warum er partout versuchte, ihr ein Fehlverhalten nachzuweisen.

Besonders ehrenhaft klang so etwas nicht, grübelte sie weiter. Aber um Kyons Willen konnte sie ihm das mit der Zeit vergeben. Jeder hatte schließlich eine Schwäche und wenn sie nicht weiter darauf herumritt, würde ein gewisser Friede zwischen ihnen einkehren. Würde ihr das genügen? Um ehrlich zu sein, bedurfte das noch vieler weiterer Stunden an Überlegungen. Sie wollte mit Kyon bei ihm leben, sie wollte sich auch nachts lustvoll in seinen Armen winden. Aber konnte sie diesem Frieden wirklich trauen, könnte sie ihm vertrauen?

Während sie weiter darüber nachsann, kam Kyon hereingerannt. In der Hand trug er ein Bündel Möhren. Gleichzeitig zerrte er lachend ein paar wilde Zwiebeln aus seiner Hosentasche. Sie war so unfassbar stolz auf ihren Sohn. Er erwies sich als wirklich selbständig und hatte es die letzten Tage geschafft, alles Essbare heranzubringen, was in der näheren Umgebung aufzutreiben war. Ihre Vorräte waren aufgebraucht, schon bevor Coryan sie entdeckt hatte. Da zudem der Winter vor der Tür stand, gaben die Gemüsebeete ohnehin nicht mehr viel her.

Weniger begeistert war sie davon, wie weit er sich manchmal dabei weggeschlichen hatte. Empört von ihrem Tadel hatte er ihr erklärt, dass er die umherstreifenden Pferde im Blick behielt. Wenn sein Vater aufwachte, würde er schließlich erfahren wollen, wo sie sich am liebsten herumtrieben. Ein wenig hatte sie deswegen dann doch lächeln müssen. Kyon war nun mal ein kleiner Drache. Egal, mit wie viel mütterlicher Fürsorge oder gut gemeinten Ratschlägen sie ihn überhäufte, er ließ sich nicht aufhalten.

„Das hast du gut gemacht, mein Kleiner“, lobte sie ihn. „Daraus können wir eine Suppe kochen und mit ein bisschen Glück, deinen Vater überreden, etwas davon zu trinken.“

Während Kyon kicherte, brummte es vom Boden:

„Meine Güte, Frau. Willst du mich am Ende mit einer Gemüsesuppe doch noch umbringen?!“

Das Körbchen, das sie gerade flocht, rutschte ihr aus den Fingern. Mit einem Satz kniete sie an seiner Seite.

„Du bist wach!“

Coryan setzte sich ruckartig auf und wedelte probeweise mit seinen Flügeln, bevor er sie einzog. Dann schaute er ungläubig auf seinen Arm, ehe er auch die Stichwunde an seinem Hals betastete.

„Du hast mich zusammengeflickt?“

Sie konnte nur nicken. Freudentränen rannen aus ihren Augen, die sie schniefend mit dem Handrücken trocknete. Dann lächelte sie ihn an. Sie fühlte sich so unsagbar glücklich wie schon seit Jahren nicht mehr. Immer noch schluchzend streichelte sie sein Gesicht, seine Haare. Der Flut an Emotionen konnte sie kaum standhalten. Da wuchs etwas in ihrem Herzen heran, was sie nie für möglich gehalten hatte. Sie könnte nie wieder ohne ihn sein, nicht nur wegen Kyon, sondern auch ihretwegen.

Coryan legte eine Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf heran. Dann presste er seine Stirn an ihre. Mit geschlossenen Augen murmelte er:

„Ich danke dir.“

Gleich darauf richtete er seinen Blick auf Kyon, der die ganze Szene erstaunlich ruhig zur Kenntnis nahm.

„Sohn.“ Er nickte seinem Nachkommen nur zu. „Du hast gut über deine Mutter gewacht?“

„Natürlich, Vater.“

Mehr tauschten sie nicht aus, noch nicht einmal eine Umarmung. Trotzdem konnte sie es spüren. Zwischen Coryan und Kyon bestand ein Band, das keiner Worte oder Zärtlichkeiten bedurfte. Sie teilten dasselbe Blut und da Kyon auch das ihre in sich trug, gehörten sie alle drei untrennbar zusammen. Gemeinsam bildeten sie einen starken Kreis, in den kein Außenstehender eindringen oder ihnen Schaden zufügen konnte.

Vielleicht hatte sie sich deswegen all die Jahre so verletzlich gefühlt. In dem Kreis hatte eine riesige Lücke geklafft, die sie selbst aus Unkenntnis hineingeschlagen hatte. Es schien überhaupt keine Rolle zu spielen, ob sie Coryan vollends vertraute oder welche Gefühle er für sie hegte. Jedoch getrennte Wege zu gehen, schwächte sie alle.

Coryan warf ihr ein Stirnrunzeln zu.

„Wie lange?“

„Drei Tage.“

Bestürzt sah sie zu, wie er die Schultern rollte und seine Muskeln anspannte, ehe aufsprang. Es war zu früh, er sollte sich noch ausruhen.

Coryan grinste sie an, als er ihre besorgte Miene sah. Er hüpfte auf und nieder, bevor er die Lippen noch weiter auseinanderzog.

„Du hast ganze Arbeit geleistet“, beruhigte er sie.

„Aber erzähle mir, warum ihr hergekommen seid.“ Er setzte sich auf die Kante des Bettes, das protestierend unter seinem Gewicht knarrte.

„Kyon war der Auslöser. Du hattest ihm versprochen, dich wieder mit ihm zu treffen. Er hat gemeint, du würdest ein gegebenes Versprechen immer einhalten. Und dann war da dieser Lykonier, der uns gewarnt hat. Ich dachte mir, nur du kennst dieses Versteck. Also ist es der sicherste Ort für uns.“

Coryan zog eine Augenbraue hoch und beugte sich interessiert nach vor.

„Dieser Lykonier, wie sah er aus?“

„Naja. Gerade mal so groß wie ich. Jung, vielleicht 23 Jahre. Er hatte eine Narbe auf der Wange, etwa so.“ Sie strich mit dem Zeigefinger vom Auge hinab bis fast zu ihrem Mundwinkel.

Coryan rieb die Hände aneinander, bevor er sie zusammenschlug.

„Das ist er. Das ist derselbe, der mich schon im Versammlungshaus aufhalten wollte. Cleveres Kerlchen. Ich muss ihn finden.“

Er wurde wieder ernst.

„Habt ihr die Pferde gesehen?“

Mareike musste lächeln. Kyon hatte sich nicht getäuscht.

„Ja, Vater. Ich habe sie für dich beobachtet. Sie sind alle noch in der Nähe.“

„Ausgezeichnet. Du hast mich sehr stolz gemacht, mein Sohn.“

Er lachte, als Kyon mit den Flügeln schlug und scheinbar um einen halben Meter wuchs.

„Ihr beide habt das“, setzte er leiser hinzu.

Sie spürte, wie sie feuerrot anlief. Verlegen starrte sie auf ihre Fußspitzen. Es war lange her, dass sie Anerkennung erhalten hatte und aus irgendeinem Grunde bedeutete es ihr aus seinem Mund ungeheuer viel. Sie teilten die Freude an der Lust auf gleiche Weise, das war ihr klar. Selbst jetzt und in einem völlig unangebrachten Moment rannen ihr erregende Schauer über die Haut, wenn sie an seinen nackten Körper dachte. Aber dass er auch noch mehr an ihr schätzte, ließ ihr Herz freudig klopfen.

„Was … was hast du jetzt vor?“, stotterte sie. Coryan hatte sie eben angeschaut, als könnte er ihre Gedanken lesen. Das war ihr peinlich, auf seltsame Art indes auch sehr intim. Es schuf eine Vertraulichkeit, die sie eng mit ihm verknüpfte.

„Ich gehe nach Hause. Ganz offen. Ich bin mir absolut sicher, dass nicht jeder in der Siedlung mit Moryaks Entscheidung einverstanden ist.“

Er lachte kurz zynisch auf.

„Bestimmt wollte er mein Verschwinden als bedauerlichen Unfall verkaufen.“

Mareike schnappte nach Luft.

„Ist das nicht zu waghalsig? Was, wenn er dich wieder angreift?“

Coryan stupste ihr neckisch an die Nase.

„Was denn? Machst du dir etwa Sorgen um mich?“

Vergnatzt schlug sie seine Hand beiseite. Wie konnte er in diesem Augenblick Witze reißen?

„Natürlich. Ich habe dich gerade erst zusammengenäht. Das Nähen ist mit verhasst. Glaubst du vielleicht, ich möchte das schon wieder tun?!“

Seine Lippen zuckten amüsiert, gleich darauf versuchte er, ihre Bedenken zu zerstreuen.

„Er wird nicht auf mich losgehen, glaub mir. Mich vor aller Augen anzugreifen, würde zu viele Fragen aufwerfen. Der Clan steht treu zu seinem Anführer, jedoch hat auch jeder ein Recht auf seine Meinung. Nur weil ich ihm widersprochen habe, bedeutet das nicht, er kann sich meiner einfach entledigen.“

„Hör zu.“ Er griff nach ihren Händen.

„Ich muss das tun. Was er plant, ist falsch, und obendrein offene Rebellion gegen unseren König. Das verstehst du doch?“

Mareike beobachtete seinen Daumen, der leicht über ihren Handrücken strich. Er wollte sie beschwichtigen, aber gleichzeitig schien es ihm von großem Belang zu sein, ihre Zustimmung zu erhalten. Selbstverständlich verstand sie es und gerade wollte sie ihm das sagen, als Kyon sich einschaltete.

„Dann gehen wir mit dir.“

Mareike lächelte.

„Dem gibt es nichts hinzuzufügen“, bestätigte sie entschlossen.

Coryan setzte sich einem Risiko aus, um das Erbe der Menschheit zu bewahren. Da konnte sie sich nicht raushalten. Genauso war sie es ihrem Sohn und seinem Vater schuldig, dass sie ihre Königstreue bewiesen. Sie hatte einen zukünftigen Drachenkrieger geboren, also war sie auch dem Clan verpflichtet. Mal davon abgesehen wäre sie in der Nähe, sollte Coryan erneut verletzt werden.

Mareike konnte sich ein winziges Kichern nicht verbeißen, als er verdutzt den Kopf zur Seite neigte. Ihr Krieger hatte offensichtlich nicht mit dieser Reaktion gerechnet und runzelte gerade unwirsch die Stirn.

Sie wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum.

„Nein, nein. Versuch gar nicht erst, uns hier einzusperren. Wir kommen mit und fertig!“

Seine Miene glättete sich und dann lachte er schallend. Mit zwei Fingern umfasste er ihr Kinn und drückte ihr einen herzhaften Kuss auf die Lippen.

„Ah, meine Schönste. Wer könnte dir schon widerstehen?“

***

Coryan

Er konnte es immer noch nicht fassen. Sein Geist war so sehr mit der Heilung seines Körpers beschäftigt gewesen, dass er sich nicht sicher war, ob ihm sein Unterbewusstsein nur etwas vorgegaukelt hatte. Er hatte ihre Stimmen gehört und sich mit aller Kraft gewünscht, dies wäre die Realität.

Als sein Körper endlich bereit war zu erwachen, überrollte ihn eine Welle der Erleichterung. Mareike saß an seiner Seite, Kyon stand vor ihm. Ohne sie hätte er nicht überlebt, daran hegte er keine Zweifel. Es war kaum noch Blut in seinen Adern geflossen und mit jedem Tropfen, der ihn verlassen hatte, war auch seine Lebenskraft verronnen.

Dafür pulsierte sie jetzt umso heftiger durch seine Fasern. Vielleicht lag es an ihr und ihrer Entschlossenheit. Sie hätte die Chance nutzen und sich aus dem Staub machen können, ihn zum Sterben liegen lassen. Bestimmt hätte sein Vater nach ihm gesucht und seine starre Leiche auch irgendwann gefunden. Aber da hätte sie bereits über alle Berge sein können.

Stattdessen hatte sie ihre Wünsche zurückgestellt und ihn gerettet. Jetzt wollte sie sich sogar mit ihm gemeinsam gegen den halben Clan und den Anführer stellen. Ihr Verhalten ergab einfach keinen Sinn. Mit gutem Gewissen konnte er gleichwohl behaupten, dass ihn ihre Beweggründe gerade nicht kümmerten. Alles, was für ihn im Moment zählte, war ihre Bereitschaft, ihn zu begleiten.

Eins nach dem anderen, ermahnte er sich. Zuerst musste der König informiert und die Pferde eingefangen werden. Nur so konnte er die Ehre des Clans wiederherstellen. Seine Junge sollte nicht unter einem Haufen Verräter aufwachsen.

Im Geheimen schwor er sich zusätzlich, hinter Mareikes rätselhaftes Benehmen zu kommen. Mit seiner Rettung lag es klar auf der Hand. Sie war kein hintertriebenes Weibsstück. Er sah keinen anderen Weg, als endlich herauszufinden, wieso sie ihn damals still und heimlich verlassen hatte, während er noch schlief. Warum hatte sie ihm die Möglichkeit genommen, sie zu seiner wahren Gefährtin zu machen? Er musste ihr voll und ganz vertrauen können, bevor er sie zu der seinen erklärte. Obschon es daran nichts zu rütteln gab, wusste er auch, er könnte sie sowieso nie wieder ziehen lassen. Nur über ihre Hand zu streicheln, reichte letztlich aus, um allerlei erotische Bilder in seinem Hirn tanzen zu lassen.

„Nun denn, gehen wir es an,“ sprach er es laut aus.

Dass sie damit auch gemeint war, konnte Mareike nicht wissen, als sie entschieden die Tür der Hütte aufstemmte. Ansonsten verwarf sie ihre Entscheidung vielleicht, dachte er und schnalzte unbewusst mit der Zunge. Sie schickte einen fragenden Blick in seine Richtung, was er mit einem entschuldigenden Grinsen erwiderte. Noch brauchte sie nicht alles zu erfahren, was in seinem Kopf vorging.

Auf dem Marsch zurück in die Clansiedlung begegneten sie versprengten Grüppchen der freigelassenen Pferde. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, sie alle zusammenzutreiben. Coryan knirschte mit den Zähnen, als Kyon ihm erzählte, dass Moryak sogar ihre eigenen Reitpferde davon getrieben hatte. Was für einen Scharlatan musste sein Clan als Anführer akzeptieren?! Moryak schien überhaupt keine Ahnung zu haben, was die Drachenkrieger der Reiterclans auszeichnete. Wenn er die Herde denn schon unbedingt freilassen musste, dann hätte er wenigstens darauf achten sollen, ein paar Reittiere zurückzuhalten. Und wie, verdammt noch eins, sollte er den Rössern nachjagen, ohne auf einem zu sitzen?

Als sie die Tore passierten, wirkte es auf Coryan, als wäre die Siedlung in eine Art Winterstarre verfallen. Krieger schlichen mit hängenden Flügeln herum, viele wichen seinen Blicken aus. Lykonier huschten geduckt über die Straße und schienen die Welt nicht mehr zu verstehen. Keiner sprach ihn an. Ohne Zwischenfälle erreichte er sein Haus, in dem alles so verwüstet war, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt.

Mareike schlug geschockt die Hände vor den Mund und lehnte sich an seine Schulter.

„Was geht hier nur vor?“, flüsterte sie.

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zum Vorratsraum einen Spaltbreit. Der Kopf des Lykoniers mit der vernarbten Wange tauchte auf. Als er sie erkannte, trat er schließlich ins Licht.

„Ich kann euch genau sagen, was hier abläuft“, sprach er mit fester Stimme.

„Unser sogenannter Clanführer thront im Versammlungshaus und jeder, der ihm widerspricht, erleidet einen seltsamen Unfall.“

Coryan merkte selbst, wie er mit offenem Mund auf den Lykonier glotzte, der offenbar in seinem Vorratsraum auf seine Rückkehr gewartet hatte. Der kam auf ihn zu und schüttelte kräftig seine Hand, sofern kräftig der passende Ausdruck für einen Lykonier war.

„Coryan, Mareike, Kyon.“ Er nickte ihnen zu, wobei sein Adamsapfel aufgeregt auf und nieder sprang.

„Mein Name ist Caldo und“, er hüpfte auf eine Kommode und baumelte mit den Füßen, „keine Sorge! Um einiges habe ich mich in deiner Abwesenheit bereits gekümmert.“

Er grinste spitzbübisch von einem Ohr zum anderen, während er gespannt auf seine Erwiderung wartete.
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Kapitel 9

Mareike

Die ganze Situation wirkte auf sie unwirklich, um nicht zu sagen bizarr. Dieser Caldo tat so, als müssten sie sich überhaupt keine Gedanken machen. Coryan war fast zu Tode geprügelt worden, ihr schönes Haus glich einem Trümmerhaufen und Moryak schien Angst und Schrecken zu verbreiten. Aber der Lykonier hockte gemütlich auf der Kommode und gab vor, die Lösung für das Drama aus dem Ärmel schütteln zu können. Solche kindliche Unbedarftheit hatte sie ausgerechnet einem Lykonier nicht zugetraut.

Coryan empfand es offenbar genauso. Er hatte den Kopf schiefgelegt wie ein kleines Hündchen, das zum ersten Mal in seinem Leben ein Pfeifen hörte. Nach einem verdutzten Augenzwinkern fing er sich allerdings und forderte eine Erklärung.

„Was bedeutet das, du hast dich um einiges gekümmert?“ Er ging einen Schritt auf Caldo zu und schaute ihn finster an. Der ließ sich davon nicht beirren und legte auch sein unbekümmertes Grinsen nicht ab. Er atmete tief ein.

„Aaalso … Ich habe deiner Anweisung folgend König Shatak eine Nachricht über die Vorgänge in der Siedlung zukommen lassen. Ob er sie bereits erhalten hat, kann ich nicht beurteilen. Ich habe meinen Cousin damit beauftragt, was mir unverfänglicher erschien. In Anbetracht der Tatsache, dass kein einziges Pferd verfügbar ist, musste er sich zu Fuß auf den Weg begeben. Das kann Tage oder gar Wochen dauern.“

Coryan nickte befriedigt, zog dann aber fragend einen Mundwinkel nach oben.

„Meine Aussage war als Drohung für Moryak gedacht. Ich kann mich nicht erinnern, eine Anweisung erteilt zu haben. Mal ganz davon abgesehen, stünde mir das sowieso nicht zu.“, brummte er misstrauisch.

Caldos Grinsen wurde sogar noch breiter.

„Ja, ja, wie mein Vater schon immer sagte … ich habe Schwierigkeiten, Autoritäten zu akzeptieren. Und glaube mir, mit Moryak habe ich ein gewaltiges Problem. In diesem speziellen Fall dachte ich mir also, ich versuche es mal mit jemandem, den ich als Anführer respektieren würde.“

Die Wortwahl des Lykoniers brachte sie unfreiwillig zum Kichern. Die Begründung, die er ablieferte, klang zwar recht keck, bewies aber zusätzlich seinen Mut. Jemand hätte ihn dabei erwischen können, wie er dem Clanführer zuwider handelte und praktisch einem Abtrünnigen Beihilfe leistete. Selbst Coryans Stirnrunzeln glättete sich, bevor auch seine Lippen belustigt zuckten.

„Sehr schmeichelhaft“, grunzte er. „Aber wo kämen wir denn hin, wenn jeder seinen eigenen Anführer wählt?“

„Tja, das bedeutet Chaos“, entgegnete Caldo. „Aber im Vergleich zu dem, was jetzt abläuft, wäre Chaos geradezu wünschenswert“, setzte er schalkhaft hinzu.

Er stieß sich mit den Händen von der Kommode ab und hüpfte auf seine Füße.

„Auf die Hilfe aus dem Königshaus können wir nicht warten.“ Caldo verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Zehenspitzen.

„Ich habe mich ein bisschen umgehört. Die Hälfte der Krieger hegt keinerlei Verständnis für Moryaks Handlungsweise. Aber aus falsch verstandener Loyalität gegenüber dem Clanführer üben sie keine Kritik. Die, die es dennoch gewagt haben … nun“, er wies auf Coryans frisch verheilte Wunden, „du siehst ja, was ihnen widerfährt. Moryaks üble Schlägertypen haben jeden Widerstand im Keim erstickt.“

Er begann, hin und her zu laufen.

„Die andere Hälfte des Clans ist unentschlossen. Sie fürchten um die Pferde und da sie nie Gelegenheit hatten, sich deine Pläne anzuhören, scheint ihnen Moryaks Handeln die beste Alternative zu sein.“

Mareike nickte unbewusst. Die einen lähmte die Angst, die anderen eine gefühlte Ausweglosigkeit. Noch niemals hatte jemand über eine derartige Handlungsunfähigkeit innerhalb eines Clans berichtet. Normalerweise kannte jeder seinen Platz und seine Aufgaben. Am Ende stand und fiel der Clan wie jede andere Gemeinschaft mit seinem Anführer. Ein größenwahnsinniger, selbstgefälliger Krieger an der Spitze brachte das ganze Gefüge ins Wanken. Ein überragender Anführer ließ jeden zu Wort kommen, wog die verschiedenen Ansichten gegeneinander ab und entschied zum Wohle aller. Moryak seinerseits hatte einen Vorgang ins Rollen gebracht, unter dem nicht etwa nur die Menschen zu leiden hatten, sondern auch die Krieger und Lykonier unter seiner Obhut. Es blieb wohl nur, den Clanführer zu ersetzen, allerdings hatte sie keine Kenntnis davon, wie ein Clan solche Angelegenheiten regelte.

Caldo starrte Coryan derweil prüfend an. Wie es aussah wartete er darauf, Coryan würde eine von ihm angestrebte Schlussfolgerung ziehen.

„Nun“, hob Coryan dann auch an. „Wir sollten die Krieger und Lykonier zusammentrommeln. Ich erkläre mein Vorhaben gern auch ohne Moryaks Zustimmung und dann können sie entscheiden, ob sie ihm weiter folgen.“

Der Lykonier murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, augenscheinlich stimmte ihn Coryans Antwort nur teilweise zufrieden. Trotz dessen bot er an, eine schnelle Zusammenkunft zu organisieren. Er verabschiedete sich hastig von ihr und Coryan, wobei er schmunzelnd Kyons Haar verwuschelte. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lachte Coryan kurz auf.

„Mein eigener lykonischer Ratgeber, den ich mir weder ausgesucht noch verdient habe. Ich bin schon fast gespannt, was der Tag noch für Überraschungen bereithält.“

Überraschungen? Das hielt Mareike kaum für den passenden Ausdruck. Eine Überraschung verband sie mit einem positiven Gefühl. Caldos Tun blieb bestimmt nicht unbemerkt. Irgendjemand würde den Clanführer informieren und dann konnte die Überraschung recht schnell als äußerst gefährlich daherkommen. Obschon ihr bewusst war, dass etwas geschehen musste, kam sie nicht umhin, Coryan und Kyon bei der Hand greifen zu wollen und sie zurück in die versteckte Hütte zu zerren. Es ließ sich allerdings nicht bestreiten. Die Hütte war ein trügerischer Ort der Sicherheit. Das sollte sie mittlerweile gelernt haben. Außerdem wollte sie jetzt nicht schwach werden und einen Rückzieher machen. Kyon würde ihr das nie verzeihen und sie sich selbst gleich recht nicht.

Mit ein paar tiefen Atemzügen zwang sie sich zur Gelassenheit.

„Deine Pläne“, hob sie an. „Erkläre sie mir.“

Coryan sah sie kurz an, als rang er mit sich, ob er sie einweihen sollte. Gleich darauf schienen jedoch seine Zweifel wie weggeblasen zu sein. In knappen Worten umriss er sein Vorhaben zur Umsiedlung Herde. Es erleichterte sie ungemein, wie er damit ihre Vermutungen bestätigte. Sie konnte natürlich keine Rückschlüsse auf andere Clans ziehen, aber zumindest Coryan und der König interessierten sich tatsächlich für das Schicksal der Menschheit.

Nebenbei nahm sie schmunzelnd wahr, wie Kyon begeistert die Augen aufriss, als sein Vater echte Drachen erwähnte. Sie hatte nie an deren Existenz geglaubt. Ein weiteres Gerücht, dem sie aufgesessen war, wie sich gerade offenbarte. Die Drachen waren ein fester Bestandteil dieses Vorhabens. Sie ging nicht davon aus, Coryan würde seine Idee auf eine Gestalt stützen, die nur in Märchen ihren Platz hatte.

„Vater“, warf ihr Junge atemlos ein. „Wann werde ich einen Drachen sehen? Was ist ein Wächterkrieger und gehen wir mit nach Lykon?“

Coryan lachte leise. Offensichtlich freute er sich aufrichtig über das Interesse seines Jungen. Er setze sich und hob Kyon auf sein Knie. Mareike beschloss, sich zu den beiden zu gesellen. Auch sie plagte die Neugier. Sie wollte mehr erfahren und vielleicht half es ihr, Coryan besser zu verstehen.

„Bis Caldo alle beisammen hat, haben wir sicher genug Zeit für eine kleine Lehrstunde.“

Vertraulich griff er nach ihrer Hand, was ihr wieder das Gefühl gab, sie drei gehörten zusammen.

„Die Drachen sind ein Teil von uns. Wenn du in dich hineinhörst, spürst du ihr Blut in dir rauschen. Sie haben uns unsere Flügel und unsere Stärke geschenkt. Aber eines dürfen wir niemals vergessen. Unsere Vorfahren waren unsere lykonischen Brüder, deshalb musst du sie immer mit Respekt behandeln.“

Kyon nickte eifrig.

„Denke immer daran, mein Sohn. wir schützen das Leben, wir vernichten es nicht.“

Ihr Junge hing weiter an den Lippen seines Vaters. Sie spürte es ganz deutlich – Coryan hätte sie niemals weggeschickt. Das Wohl seines Nachkommen lag ihm am Herzen und das schloss sie selbst automatisch mit ein. Gott, sie war wirklich so dumm gewesen!

„Nun zu deiner Frage. Die Wächterkrieger sind die stärksten unter uns. Sie trainieren hart, schützen unseren König. Ihre Aufgabe ist es, den Frieden unter uns zu wahren. Wenn du alt genug bist und an unseren Versammlungen teilnimmst, wirst du oft einem begegnen. Sie passen auf, dass wir uns nicht prügeln und alles seine Ordnung hat.“

Dann knuffte er Kyon in die Seite.

„Leg dich niemals mit einem Wächterkrieger an. Den Kampf kannst du nicht gewinnen“, alberte er herum, was Kyon zum Kichern brachte.

„Der Anführer des Clans heißt Bayor. Und weil er so ein tapferer Krieger ist und unserem König immer treu dient, hat ein Drache seine Seele mit ihm verbunden. Wenn alles gut geht, wird Bayor zu uns kommen. Dann darfst du seinen Drachen kennenlernen.“

Kyon lauschte andächtig den Worten seines Vaters. Dann berührte er ehrfürchtig seine Wange.

„Und du, Vater? Kommt ein Drache auch bald zu dir?“

Coryan lächelte, fast sah es ein bisschen traurig aus.

„Nein, mein Sohn. Du musst Großes leisten, damit ein Drache dir seine Freundschaft schenkt.“

Dann tat Kyon etwas, was sie noch bei ihm gesehen hatte. Er schlug sich mit seiner rechten Faust auf die Brust und erwiderte im Brustton der Überzeugung:

„Du bist mein Vater. Ich bin sicher, es kommt bald einer.“

Coryan schluckte schwer. Mareike konnte es ihm ansehen. Er war gerührt, wirkte aber auch ein wenig verunsichert. Vielleicht fürchtete er, seinen Nachkommen zu enttäuschen. Wie sie es aufgefasst hatte, konnte sich kein Krieger einen Drachen einfach herbeiwünschen, sondern er musste sich dessen Gegenwart verdienen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass auch einen scheinbar so übermächtigen Drachenkrieger manchmal die Angst befiel, als Vater zu versagen. Sie konnte es kaum glauben, aber dieser Wesenszug machte Coryan ausgesprochen … liebenswert. Unsinnigerweise klopfte bei diesem Gedanken ihr Herz aufgeregt an ihren Rippen. Sie konnte es nicht aufhalten, gleich einer aufspringenden Frühlingsknospe öffnete es seine Tore für Coryan und gewährte ihm Zutritt zu ihrer Seele. Aber vielleicht, so flüsterte eine innere Stimme ihr zu, war er dort schon immer gewesen. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen.

„… und wenn alle Krieger einverstanden sind, bringen wir unsere Pferde nach Lykon, unserer Heimat.“

Coryan schaute ihr bedeutungsschwer in die Augen.

„Später werden wir ihnen alle folgen.“

Sie hatte nur mit halbem Ohr hingehört, aber das war nicht mehr wichtig.

Noch weniger interessierte sie auf einmal, warum Coryan sich vor vier Jahren so abweisend verhalten hatte. Das lag in der Vergangenheit. Wenn er es verlangte, würde sie mit ihm auf einem schroffen Felsplateau leben.

„Ich weiß nicht, was als nächstes geschieht, aber hier könnt ihr nicht bleiben“, sprach er sie jetzt direkt an.

„Mein Vater wird sich um euch kümmern. Keinem vertraute ich euch lieber an.“

Dann stand er auf und schob Kyon zu ihr.

Mareike legte ihre Hände auf die Schultern ihres Jungen. Dies konnte der Tag werden, der für den Clan alles zum Besseren wendete oder der, an dem sie Coryan verloren. Das aber sollte sie gar nicht in Erwägung ziehen. Was Coryan jetzt brauchte, war Zuversicht und einen klaren Kopf.

„Einverstanden“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Bring uns zu ihm.“

Coryan rührte sich nicht und wirkte plötzlich unschlüssig. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass er für ihre und Kyons Sicherheit mit dem Gedanken spielte, klein bei zu geben und sich Moryak zu beugen. Sie durfte ihm das nicht erlauben.

Daher legte sie kurzerhand eine Hand auf seine Wange und küsste ihn auf die Lippen.

„Was du vorhast, ist das einzig Richtige. Ich weiß das und Kyon auch. Tu es für ihn und all die anderen Nachkommen, die ein Anrecht auf ihr Vermächtnis haben. Nur so behalten sie die Möglichkeit, irgendwann mit einem Drachen eins zu werden.“

***

Coryan

Sein Herz frohlockte. Sie hatte es wirklich verstanden und vertraute ihm ihr und Kyons Leben an. Er durfte seine Prinzipien jetzt in der Tat nicht verraten. Jeder Drache würde sich von seinem Clan abwenden und kein Nachkomme hätte je wieder eine Chance bei ihnen. Sie wären nur noch ein ehrloser Haufen nichtswürdiger Krieger, mit denen sich niemand abgeben wollte. Andere würden vielleicht den Schaden beheben, den Moryak angerichtet hatte. Aber wollte er den Ruf seiner Leute wiederherstellen, musste er jetzt handeln.

„Sie sind alle versammelt und erwarten dich, Coryan“, ertönte Caldos Stimme wie eine weitere Mahnung. Der Lykonier war unbemerkt eingetreten und wirkte sichtlich angespannt.

„Ich bin sofort da.“

Er wusste, sein Vater befand sich nicht unter den Kriegern. Der einstige Clanführer hegte kein Interesse mehr an jedweden Vorgängen in der Siedlung. Manchmal kam es Coryan so vor, als hätte er mit der Clanführung auch seine Lebensfreude gänzlich abgegeben. Seine Hilfe würde er ihm trotzdem nicht verweigern, davon war er fest überzeugt.

Er geleitete Mareike und seinen Nachkommen vor die Haustür seines Vaters und hämmerte an die Tür. Er hörte schlurfende Schritte und gleich darauf erschien der Vater in der Türöffnung. Dem leicht verwahrlosten Eindruck, den Krieger hinterließ, schenkte er kaum Beachtung.

„Vater.“ Er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust, wie es sich gehörte.

„Ich bringe dir meinen Nachkommen Kyon und seine Mutter. Bitte achte auf sie, während ich bereinige, was Moryak angerichtet hat.“

An seiner Seite schnappte Mareike lautstark nach Luft, außerdem riss sie erstaunt die Augen auf. Er schob es auf den Anblick seines Vaters, dessen verfilztes Haar und die schlapp herabhängenden Flügel sich nicht wirklich eigneten, um Vertrauen in seine Fähigkeiten als Beschützer zu vermitteln. Verdammt, er hätte es wissen sollen. Der Vater entfernte sich von Tag zu Tag mehr von seinem wahren Selbst.

„Es freut mich sehr“, sagte Mareike in der Zwischenzeit beherrscht.

„Kyon, geh und begrüße deinen Großvater“, fügte sie noch hinzu.

Coryan war dankbar, dass sie sich nicht erschreckt an seinen Arm klammerte und ärgerlich darauf bestand, woanders untergebracht zu werden. Stattdessen nickte sie ihm aufmunternd zu, ehe sie sich an dem Vater, der ihr einen irritierten Blick nachwarf, vorbei ins Hausinnere drückte. Kurz beschlich ihn die Ahnung, die zwei hatten sich schon einmal getroffen und diese Begegnung hatte unter keinem guten Stern gestanden. Aber, so beruhigte er sich, darüber würde er Bescheid wissen.

Ohne viele Worte knallte der Vater dann seine Tür wieder zu. Coryan entwand sich ein frustriertes Knurren, aber dann besann er sich auf das Anstehende. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte ins Versammlungshaus.

Eine aufgeheizte Atmosphäre empfing ihn, vereinzelt auch erwartungsvolle Rufe. Caldo stellte sich aufrecht neben ihn, wofür ihm Coryan Hochachtung zollte. Er demonstrierte ganz öffentlich seine Verbundenheit mit ihm. Das setzte ihn einem Risiko aus, sorgte indes auch dafür, dass die Betrachtungsweise der Mehrheit der Lykonier deutlich zum Ausdruck gebracht wurde.

Coryan schlug kräftig mit den Flügeln, um die Aufmerksamkeit aller zu erlangen. Dies war seine Chance, er durfte sie nicht vermasseln.

„Ich danke euch, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid!“, rief er zur Begrüßung.

„Und nun lasst mich euch erklären, wie wir unsere Herden retten können, ohne der Erde zu schaden und dem König zu trotzen.“

Im Versammlungshaus kehrte mehr und mehr Ruhe ein, je weiter er mit seinen Ausführungen voranschritt. Am Ende brüllten manche ihre Zustimmung frei heraus, während andere noch heftig diskutierten. Caldo klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.

„Na, das lief doch ganz gut, schätze ich“, raunte der Lykonier ihm ins Ohr.

Scheinbar – zumindest erklärte ihn niemand für verrückt oder schimpfte ihn einen Verräter am Clanführer. Kaum hatte er das gedacht, tobte Moryak flankiert von seinen Getreuen in das Versammlungshaus.

„Ihr alle!“, schrie er mit hochrotem Kopf. „Ich bin euer rechtmäßiger Anführer und nicht dieser Hanswurst da vorne! Ihr werdet mir gehorchen!“

Rasend vor Zorn stürmte er mit ausgebreiteten Flügeln durch die Menge, wobei er einige Lykonier rücksichtlos über den Haufen stieß. Coryan erschütterte sein Verhalten bis auf die Knochen. Der Clanführer missachtete nicht nur die Befehle des Königs oder scherte sich einen Dreck um ihre Bestimmung. Nein, er trat überdies ihre Herkunft mit Füßen. Er tauchte in einer Versammlung ohne seinen Ratgeber auf, behandelte die lykonischen Clanangehörigen wie lästiges Ungeziefer und fühlte sich dabei völlig im Recht.

Der Mistkerl verfügte weder über die Stärke noch den Charakter, um dem Clan als Oberhaupt zu dienen. Er hatte sich die Führung nur ergaunert, da er wohl gewusst hatte, Coryans Vater war es müde, um seinen Platz zu kämpfen. Es traf ihn wie aus heiterem Himmel. Er hatte einen Riesenfehler begangen, einen, den er jetzt korrigieren musste. Für seinen Nachkommen, für Mareike. Sie hatte es bedeutend eher erkannt als er. Hier ging es um so viel mehr als nur die Pferde.

Breitbeinig baute er sich vor Moryak auf.

„Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!“ donnerte er laut hörbar.

„Ich fordere dich heraus! Kämpfe mit mir um die Position des Anführers! Dann werden wir sehen, ob wir dir gehorchen müssen.“
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Kapitel 10

Mareike

Als sie in Coryans Vater den ehemaligen Clanführer erkannte, hatte es ihr glattweg für eine Minute die Sprache verschlagen. Der Krieger hatte sich sehr verändert. Er sah unendlich müde aus, um nichts zu sagen gebrochen. Im ersten Augenblick wusste sie gar nicht, wie sie damit umgehen sollte. Mehr oder weniger automatisch war ihr die Höflichkeitsfloskel, die man bei solchen Gelegenheiten eben anbringt, entschlüpft.

Was hätte sie auch schon sagen können? Dass mit seinem Befehl alles Ungemach seinen Lauf genommen hatte? Coryan wusste davon, daher brachte es keinen Gewinn, ausgerechnet jetzt davon anzufangen. Sie war steif an dem Clanmann vorbei in dessen Haus gestakst, weil sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Zeit, um sich zu sammeln – genau das brauchte sie momentan.

Ein klein wenig hatte sich in ihr die Hoffnung geregt, Coryan hätte damals keinen Fehler begangen, sondern bei allem hätte es sich nur um einen Irrtum gehandelt. Nun aber neigten sich die Waagschalen wieder zu seinen Ungunsten. Es war ausgeschlossen, dass sein Vater sie ohne sein Einverständnis oder Wissen entlassen hatte.

Andererseits änderte dies nichts an ihren Gefühlen für Coryan, so viel war klar. Allerdings peinigte sie die Frage, ob sie je darüber hinwegkommen würde. Vielleicht – und das trübte die Aussicht auf ein harmonisches Zusammensein – warf sie ihm das den Rest ihres Lebens im Geheimen vor. Es würde sie belasten und eines Tages, wenn sie schlecht gelaunt oder verärgert war, aus ihr herausplatzen. Coryan stritt die Wahrheit zweifelsohne erneut ab und versuchte, ihr den schwarzen Peter zuzuschieben. Höchstwahrscheinlich ertrug sie das dann nicht und brach den schlimmsten Streit vom Zaun, den die Welt je erlebt hatte. Ihre fragile Übereinkunft würde implodieren und wer war der Leidtragende? Kyon natürlich!

Sie sollte das Ganze endgültig vergessen, die triste Erinnerung in eine entlegene Schublade ihres Gehirns packen und den Schlüssel dazu wegwerfen. Es war das einzig Vernünftige, um den Frieden mit Coryan zu wahren. Sie konnte zudem nicht bestreiten, dass nur dieser Weg dafür sorgte, ihre erblühende Liebe zu ihm nicht verdorren zu lassen.

So grübelnd erwischte sie Kyon dabei, wie er seinen Großvater mit großen Augen anstaunte. Mareike glaubte nicht, die Bekanntschaft mit einem weiteren Familienmitglied ließ ihn so verdattert dastehen. Sie schob es eher auf den Umstand, wie der Großvater auf den Jungen wirken musste. Der Krieger schien nur noch ein Schatten eines Clanführers zu sein. Das schmutzige Haar hing ihm verfilzt über die Schultern und offenbar fehlte ihm die Kraft, seine Flügel einzuziehen. Sie erinnerten sie spontan an alte, schmutzige Lappen, die man zum Trocknen irgendwo aufgehängt und dann vergessen hatte. Kyon war schon einigen Kriegern begegnet und mehr als einmal hatte sie sich schon seine Schwärmereien über seinen starken, gut gebauten Vater angehört. Es wollte ihm, wie es aussah, nicht in den Sinn, dass der gebeugte Mann vor ihm der Vater seines Vaters sein sollte.

Den ersten Schock überwand Kyon jedoch rasch. Er strahlte mit einem Mal über das ganze Gesicht und Mareike freute sich für ihn. Jahrelang hatte er nur sie und Herta gekannt. Jetzt bekam er innerhalb weniger Tage einen Vater und einen Großvater. Auch Coryans Vater besann sich darauf, worum ihn sein Sohn gebeten hatte. Er deutete mit dem Kopf auf den Wohnbereich, wobei er ihr einen finsteren Blick zuwarf. Anscheinend machte er sie für irgendetwas verantwortlich, aber sie konnte sich beim besten Willen immer noch nicht erklären, worauf sich seine Abneigung gegen sie begründete.

Er schob seinen Enkel an den Schultern vor sich her. An einer Wand im Wohnbereich machte er halt und hob ein riesiges Schwert aus der Wandhalterung. Er packte den Knauf mit beiden Händen, ehe er ein paar Hiebe durch die Luft vollführte.

„Das, Kyon, ist ein Flammenschwert aus unserer alten Heimat. Wenn ich zum Großen Drachen gehe, bekommt es dein Vater und irgendwann ist es deins.“

Er zog die Spitze des Schwertes über den Boden. Kleine Flammen schlugen aus dem Blatt, als hätte man es angezündet. Im Anschluss über gab er die Klinge Kyon, der sie kaum festhalten konnte.

„Es ist zu schwer, Großvater“, schnaufte ihr Junge, während er sich abmühte, das Schwert, das doppelt so groß war wie er selbst, über seinen Kopf zu heben.

Coryans Vater lachte erstaunlich liebevoll.

„Noch, Junge. Du wirst stärker und lernst, es zu führen.“

Gleich darauf verflog seine Fröhlichkeit indes wieder. Er fiel auf eine Sitzbank und starrte trübsinnig vor sich hin. Kyon schreckte das nicht ab. Er hüpfte ebenfalls auf die Bank.

„Erzähle mir von Lykon! Wie war mein Vater so als Junge? Wie viele Pferde hast du? Isst du gern Gemüse? Ich hasse Gemüse, aber Mama sagt …“

Ihr Sohn plapperte so lange auf den Großvater ein, bis der ihm wieder sein Gesicht zuwandte. Dann runzelte der alte Krieger die Stirn. Er stand auf und ließ Kyon einfach sitzen. Vor sich hinmurmelnd und leise Flüche ausstoßend verschwand er in einem anderen Zimmer. Die Tür, die er hinter sich krachend zuknallte, wies sie überdeutlich darauf hin, wie wenig ihre und Kyons Anwesenheit hier geschätzt wurde.

Kyon saß mit hängendem Kopf auf der Bank. Seine Schultern zuckten verräterisch.

„Großvater kann mich nicht leiden“, schniefte er.

Rasch setzte sie sich neben ihren Jungen. Es tat ihr weh, ihn so zu sehen, und im Stillen verfluchte sie Coryans Vater für sein unsensibles Verhalten. Mareike streichelte seine wilden Locken.

„Aber nein. Schau, Großvater ist nur erschöpft und hat sich hingelegt. Ich bin mir ganz sicher, er ist ganz aus dem Häuschen, weil er einen Enkelsohn hat. Er ist nur schon alt und so viel Aufregung macht ihn müde. Du weißt doch noch, wie es Herta immer ging.“, sprach sie beruhigend auf ihren Sohn ein.

Kyon schniefte noch einmal, ehe er sich mit dem Hemdsärmel über die Nase wischte. Gleich darauf grinste er sie fröhlich an.

„Ja, das weiß ich noch. Sie hat wirklich sehr, sehr viel Schlaf gebraucht.“ Er verdrehte die Augen. Offenbar erinnerte er sich recht genau daran, wie oft sie ihn zur Ruhe angehalten hatte, damit die alte Frau schlummern konnte.

In dem Moment stand Coryans Vater wieder vor ihnen.

„Ich bin nicht alt und müde bin ich auch nicht“, brummte er.

Dann nickte er ihr zu. Ein ganz klein wenig bekam sie das Gefühl, er wäre ihr dankbar für diese Notlüge.

„Nun denn, Junge.“ Er setzte sich zu ihnen. „Ich kenne Lykon auch nicht, aber mein Großvater hat mir alles darüber erzählt. Von den turmhohen Bäumen, den rauschenden Flüssen mit Wasser so klar, dass man bis auf den Grund sehen konnte, und den roten Ebenen, die unsere angestammte Heimat sind. Er hat mir von den wilden Pferden berichtet, die zu Tausenden über unseren Planeten streiften.“

„Tausende?!“ Kyon verschluckte sich fast vor Begeisterung.

„Aber ja.“ Coryans Vater verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Lykon ist unser Geburtsrecht und wenn dein Vater seinen Plan umsetzen kann, wirst du es mit eigenen Augen sehen.“

Coryan hatte so etwas erwähnt, fiel ihr wieder ein. Sie alle würden gehen, wenn es soweit war. Mareike kicherte leise. Sie hatte nicht den Mut schöpfen können, um ihren Eltern in ein entfernteres Dorf zu folgen. Aber die Aussicht, auf einen fremden Planeten überzusiedeln, schreckte sie nicht im Geringsten. Auf eine Art, die sie nicht detailliert beschreiben konnte, hatte Coryan sie tatsächlich aufgeweckt und einen Hebel umgelegt. Er hatte nicht nur die Freude an körperlicher Lust in ihr entfacht. An seiner Seite spürte sie eine ungekannte Stärke in sich. Hatte sie früher jede Veränderung wie ein nächtliches Schreckgespenst gefürchtet, so war sie jetzt bereit, neuen Herausforderungen offen gegenüber zu treten. Coryan würde nicht erlauben, dass ihr ein Leid widerfuhr, dessen war sie sich plötzlich gewiss. Immerhin hatte er Kyon und sie zu seinem Vater gebracht, um sie beide in Sicherheit wissen.

Während Coryans Vater auf einmal geduldig Kyons Fragen beantwortete, erhob sie sich und verließ die beiden. Sie sollte den zweien die Chance geben, sich besser kennenzulernen. Der alte Krieger hegte augenscheinlich keine Sympathien für sie. Um ihres Sohnes willen wollte sie sich zurückziehen, damit der Großvater sich entspannte.

In der Küche angelangt, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. So, wie es hier aussah, vernachlässigte Coryans Vater nicht nur sein Äußeres. Rasch begann Mareike, Ordnung zu schaffen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier bleiben mussten. Da war es sowieso das Mindeste, sich ein wenig nützlich zu machen. Außerdem sollte Kyon keinen schlechten Eindruck von seinem Großvater bekommen.

Während sie leise mit dem Geschirr klapperte, hingen ihre Ohren trotzdem bei Coryans Vater. In seinen Worten spürte sie die tief empfundene Liebe zu der Heimat, die die Drachenclans verloren hatten. Im Grunde, dachte sie, lebten sie auf der Erde in einer selbstauferlegten Gefangenschaft. So verwunderte es nicht, wenn ihre Pferde verkümmerten. Sie selbst hatte sich nirgends richtig zuhause gefühlt, im Dorf nicht und auch nicht in der Erdhütte. Nur in Coryans Armen bekam sie eine Ahnung davon, wie es war, irgendwohin zu gehören. Genauer betrachtet, konnte sie sogar ein bisschen Verständnis für Moryak aufbringen. Als Mensch hieß sie seine Pläne natürlich nicht gut. Aber wären die Drachenkrieger nur ein wenig später eingetroffen, müssten sie heute auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen.

Coryan stellte sich sozusagen gegen alles, was den Kriegern eine neue Heimat verschaffen könnte. Es war keineswegs sicher, dass sein Plan auch wirklich in die Tat umgesetzt werden konnte. Eine wispernde Stimme in ihrem Kopf säte plötzlich Zweifel in ihr. So ein Mann fürchtete sich doch nicht davor, einer Frau zu sagen, sie wurde nicht mehr benötigt.

Ihren Gedanken konnte sie indes nicht weiterspinnen. Jemand hämmerte geräuschvoll an die Tür. Sie vernahm die Stimme eines Kriegers und die hitzig gesprochene Antwort von Coryans Vater. In dem Moment kam auch schon Kyon hereingestürmt.

„Es geht um Vater. Er wird um die Clanführung kämpfen. Wir müssen dabei sein, Mama. Wir müssen!“

In ihrem Kopf drehte sich alles. Ein Kampf? Coryan hatte davon nichts gesagt. Er wollte nur die anderen Krieger auf seine Seite ziehen. Vielleicht war ihm das nicht gelungen, obwohl sein Plan vernünftig war. Sie hatte ja bereits selbst darüber nachgedacht. Nur ein neuer Clanführer konnte das Blatt noch wenden und nun wusste sie auch, wie die Drachenkrieger ihrer Anführer fanden.

„Kommt nicht infrage!“, tönte es im selben Augenblick. Coryans Vater stand ärgerlich in der Küchentür. „Ich soll auf euch achtgeben und meinen Enkel setzte ich nicht dieser Gefahr aus!“

Gerade hatte sie noch dieselbe Angst bewegt, aber nun regte sich ihr Widerstand.

„Kyon ist nicht nur dein Enkel, er ist Coryans Sohn, mein Sohn!“, zischte sie.

„Zweifelst du etwa an seinem Sieg? Er braucht jede Unterstützung von seiner Familie, die wir ihm bieten können. Falls er verliert und ich meine nur falls, dann ist es sowieso egal.“

Sie stemmte die Hände in die Hüften und reckte angriffslustig ihr Kinn vor.

„Und jetzt geh gefälligst und kämm wenigstens deine Haare! Dein Sohn wird der neue Clanführer. Da willst du wohl kaum so erbärmlich aussehen, wenn es soweit ist!“

Der Großvater zuckte zurück, während Kyon der Unterkiefer herunterklappte. Mareike wunderte sich selbst nur wenig über ihren Ausbruch. Bisher hatte sie sich immer in die Umstände gefügt, aber damit war nun Schluss. Kyons Vater, der Krieger, den sie liebte, bestritt bald den wichtigsten Kampf seines Lebens. Diesmal würde sie nicht dem üblichen Schema folgen und sich verkriechen. Sie wollte hoch erhobenen Haupts dabei stehen und für den unwahrscheinlichen Fall einer Niederlage auch so untergehen.

Kyon stimmte ihr stillschweigend zu, erkannte Mareike. Er hatte seine Fäuste geballt und starrte seinen Großvater herausfordernd an. Sie könnte ihren Jungen ohnehin nicht von dem Kampf fernhalten, selbst wenn sie es wollte.

Nur wenige Minuten später trafen sie gemeinsam auf dem zentralen Siedlungsplatz ein. Mareike nahm befriedigt zur Kenntnis, dass Coryans Vater ihren Rat beherzigt hatte. Sein Haar trug er offen, aber die graue Mähne fiel ihm jetzt ordentlich über den Rücken. Die Flügel hatte er verborgen und lief aufrecht neben ihr her. Er präsentierte sich als stattlicher Krieger, als stolzer Vater und Großvater. Nur ihr selbst fiel keine andere außer der Mutterrolle zu, aber innerlich würde sie dem Kampf trotzdem als treue, siegesgewisse Gefährtin beiwohnen.

***

Coryan

Er war sich seiner Entscheidung gar nicht mehr so sicher. Was, wenn er den Sieg nicht errang? Er wagte es kaum, an die Konsequenzen zu denken. Moryak hatte ihn schon zuvor aus dem Weg räumen wollen und schreckte mit Sicherheit nicht vor einem zweiten Versuch zurück. Würde er sich womöglich auch an Kyon, Mareike und seinem Vater rächen? Coryan beruhigte jetzt nur der Gedanke, dass sein Nachkomme und Mareike bei seinem Vater auf ihn warteten. In Sicherheit vorerst. Caldo hatte ihm versprochen, ihnen die Flucht zu ermöglichen, sollte er ums Leben kommen.

Coryan fragte sich, ob er ein verblendeter Narr war und die Ehre des Clans über seine Familie stellte. Noch war es nicht zu spät, das Knie vor Moryak zu beugen und ihm die Treue zu schwören. Aber konnte er seinem Sohn noch irgendwelche Werte lehren, wenn er sich jetzt ergab? Er fühlte sich hin und her gerissen, während er seine Blicke über die versammelten Clanmitglieder schweifen ließ.

Er fuhr zusammen, als er Mareike neben seinem Vater erkannte. Sie durften nicht hier sein, durchfuhr es ihn siedend heiß. Caldo würde nicht genug Zeit bleiben, um sie aus der Schusslinie zu schaffen. Eilig trabte er über den Platz auf sie zu. Wut auf seinen Vater überkam ihn dabei. War der denn schon so weltfremd, dass er den Ernst der Lage nicht begriffen hatte?

„Ihr hättet im Haus bleiben sollen“, knurrte er den Vater aufgebracht an.

„Ihn trifft keine Schuld.“ Mareike hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt. „Ich ganz allein habe das bestimmt.“

„Aber ich habe euch befohlen, weg zu bleiben, in Sicherheit“, fuhr er sie zähneknirschend an.

Sie zeigte nicht das kleinste Anzeichen von Furcht. Im Gegenteil – sie lächelte ihn selbstbewusst an.

„Ich bin die Mutter deines Nachkommen. Ich lasse mir gar nichts befehlen!“

Dann fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und zog seine Stirn an ihre.

„Du wirst jetzt kämpfen und siegen. Für Kyon, für den Clan, für mich. Tu es und stelle unsere Ehre wieder her. Über alles andere reden wir später.“

Erstaunt schloss er die Augen. Da lag kein Zittern in ihrer Stimme. Sie gab nicht etwa nur vor, an seine Überlegenheit zu glauben, sie tat es wirklich. Erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, wie dringend er ihre Bestätigung gebraucht hatte. Mit nur wenigen Worten war es ihr gelungen, seine Zweifel zu zerstreuen. Sie hatte sogar Kyon mitgebracht, der ihn stolz musterte. Selbst sein Vater wirkte um Jahre jünger. Er fühlte sich so stark wie nie zuvor und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Mit dieser Frau im Rücken erreichte er alles. Das also faszinierte ihn so an ihr. Sein Verlangen nach ihr entsprang nicht nur ihrem reizvollen Körper, sondern auch ihrem standhaften Geist. Coryan küsste sie innig, ehe er die Kampfarena betrat.

Moryak stellte sich ihm gegenüber. Großspurig ließ er lachend seine Zähne blitzen, während seine vier Getreuen versuchten, die Stimmung anzuheizen. Sie hüpften mit hochgestreckten Fäusten auf und nieder.

„Moryak, ja, Moryak!“, brüllten sie.

Nur wenige stimmten in die Anfeuerungsrufe ein, verstummten aber sofort wieder. Die meisten hatten nach Coryans Ansicht längst bemerkt, dass ihr Anführer nur ein Aufschneider war, der danach trachtete, als Despot zu herrschen. In Wahrheit hatte Moryak nichts weiter zustande gebracht, als Unfrieden innerhalb des Clans zu stiften.

Coryan schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust. Die Regeln des Kampfes mussten befolgt werden und dem Gegner zollte man Respekt. Viele Zuschauer raunten missmutig, als Moryak ihm hämisch grinsend und kopfschüttelnd diese Ehrerbietung verweigerte.

„Vor dir habe ich keinen Respekt“, zischte er ihm zu. „Du hechelst wie ein Hund dem König nach. Und alles für diese elenden Erdlinge.“ Er spuckte ihm vor die Füße.

Coryan grinste gelassen. Moryak hatte die falsche Beleidigung gewählt, in Wahrheit lobte er ihn für seine Königstreue.

Er winkte den Clanführer mit einer provokanten Handbewegung zu sich heran.

„Genug geredet. Beginnen wir!“

Dann ließ er seine Fäuste fliegen. Moryak schenkte ihm nichts, auch er landete gezielte Treffer und drosch mit seinen Flügeln auf ihn ein. Coryan antwortete auf seine Hiebe in der gleichen Weise. Sie prügelten schon mindestens eine Stunde aufeinander ein, aber irgendwann spürte er, wie seine Arme immer schwerer wurden. Moryak schien es ähnlich zu gehen, jeder Schlag traf ihn weniger hart.

Coryan gestattete sich einen kurzen Blick auf Mareike. Sie stand unerschütterlich an ihrem Platz und nickte ihm vertrauensvoll zu. Sie gab nicht auf und er durfte sie nicht enttäuschen.
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Kapitel 11

Mareike

Coryan schaffte es, daran gab es nichts zu rütteln. Im Inneren waren ihre Nerven trotzdem zum Zerreißen angespannt. Ihre Muskeln schmerzten, weil sie kerzengerade und ungerührt dastand. Sie wollte dem Clan den Eindruck vermitteln, bei dem Kampf handelte es sich nur um eine reine Formalität, einen simplen Schritt, den Coryan einhalten musste, damit seine Position als Anführer offiziell wurde.

Leider zog sich der Schlagabtausch gehörig in die Länge. Die Fausthiebe kamen immer langsamer und kraftloser. Sie hatte eine Sache nicht bedacht – auch Moryak war ein muskulöser Krieger, der sich seinen obersten Rang im Clan natürlich nicht entreißen lassen wollte. Allerdings stritt er weder für ein höheres Ziel noch seine Familie, sondern nur für sich selbst. Dieser Egoismus verlieh ihm keine Überlegenheit.

Coryan warf ihr einen kurzen Blick zu, in dem sie eine gewisse Ratlosigkeit entdeckte. Mit purer Muskelkraft konnte er Moryak nicht beikommen, wohl aber mit Ausdauer und Überzeugung. Sie schickte Coryan ein energisches Kopfnicken, das ihm verkünden sollte, wie sehr sie an ihn glaubte und dass er nicht nachlassen sollte.

Es hatte seine Wirkung nicht verfehlt, stellte sie umgehend fest. Mit neu gewonnener Kraft trieb Coryan seinen Gegner vor sich her, bis er ihn mit einem mörderischen Hieb seines Flügels schließlich zu Fall brachte. Moryak war noch nicht geschlagen, aber während er sich aufrappelte, stürzte sich Coryan auf ihn und schlang einen Arm um seinen Hals. Er würgte Moryak mit aller Kraft. Sie sah die Anstrengung in seinem Gesicht, aber auch den Willen, den Kampf zu seinen Gunsten zu entscheiden. Noch wehrte sich der aktuelle Clanführer heftig. Er stemmte die Füße in den Boden, versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Aber es war zu spät, frohlockte sie. Coryan klammerte zusätzlich seine Beine um Moryaks Oberkörper und hielt ihn unten. Seine mächtigen Oberschenkel zogen sich wie stählerne Ketten immer fester zusammen.

Mareike hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, fühlte die Anstrengung, als würde sie selbst in das Kampfgeschehen eingreifen. Nur noch ein bisschen länger musste Coryan durchhalten, dann wäre es vollbracht. Es geschah in diesem Moment, dass sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie die vier Getreuen Moryaks begannen, sich mit versteckten Handzeichen zu verständigen. Moryaks Gegenwehr erschlaffte zusehends, aber es gelang ihm, den Vieren ein seltsames Augenzwinkern zuzuwerfen.

Es war nur so ein unbestimmter Verdacht, ein kurzes Aufblitzen drohender Gefahr. Sie trat dichter zu Coryans Vater.

„Die vier Krieger da vorn. Sie führen etwas im Schilde. Sieh doch, wie sie herumschleichen. Kommt dir das nicht auch suspekt vor?“, raunte sie ihm zu.

Der Vater schaute ihr mürrisch in die Augen. Fast schien es ihr, als wollte er ihren Hinweis als albern von der Hand weisen. Aber dann richtete er seine Augen doch auf den Rand der Kampfarena und kniff voller Argwohn die Augen zusammen. Die vier hatten sich unauffällig ganz nach vorn gedrängt und aufgeteilt.

Währenddessen hatte Coryan, dessen Adern sich von dem Kraftaufwand deutlich durch die Haut abzeichneten, die Oberhand gewonnen. Freudige Erregung breitete sich in Mareike aus. Moryak zappelte lediglich noch schwach und hilflos herum. Mit aufgerissenen Augen schnappte er sporadisch nach Luft, bis er schließlich erschlaffte. Erst verhalten, dann aber mit unverhohlener Euphorie erklangen Rufe aus der Menge.

„Coryan ist der Sieger!“

„Wir haben einen neuen Anführer!“

Als Coryan sich erhob und zum Zeichen seines Sieges kräftig mit den Flügeln schlug, übermannte sie ein Hochgefühl. Am liebsten hätte sie in die Jubelrufe eingestimmt, würde zu ihm rennen und aller Welt verkünden, wie stolz sie im Augenblick war. Aber sie war ein Niemand, nur durch Kyon an ihn gebunden. Dieser Umstand dämpfte ihre Freude indes nicht, nur offen demonstrieren konnte sie sie nicht. Sie überließ es ihrem Sohn, sich vor Begeisterung die Seele aus dem Leib zu schreien.

„Vater, ja!“, feierte er lauthals. Gerade wollte er sich durch die Zuschauer drängeln, als sein Großvater ihn zurückhielt.

„Bleib bei deiner Mutter!“, befahl er streng.

Schon lag ihr eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber jäh bremste sie sich. Aus seiner Order sprach nicht etwa der übellaunige Großvater, der ihnen diesen freudigen Moment verderben wollte. Im Gegenteil, ernsthafte Besorgnis umwölkte seine Stirn. Ihr fiel erschrocken ein, dass sie in ihrem Überschwang die vier verdächtigen Gestalten vergessen hatte. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr sofort, wie sie ihren Kreis um Coryan gerade enger zusammenzogen.

Mareike umklammerte die Schultern ihres Jungen, während sein Großvater schon losstürmte. Entsetzt musste sie mit ansehen, wie die vier Krieger lange Messer zückten und sich sprungbereit Coryan näherten. Sie waren drauf und dran, sich auf ihn zu werfen, als Coryans Vater den ersten beim Flügel packte und mit einem kraftvollen Ruck zurückzerrte. Nun wurden auch die anderen Krieger aufmerksam. Ein wirres Handgemenge nahm seinen Lauf. Sie sah nur noch, wie der schmächtige Caldo einem Angreifer auf den Rücken sprang und hoch durch die Luft geschleudert wurde.

Es war purer Wahnsinn von ihm, sich unter die kämpfenden Krieger zu mischen. Dennoch konnte auch sie nicht einfach abseits auf den Ausgang der Schlägerei warten. Kyon riss sich derweil los und verschwand in der brodelnden Menge. Ohne noch länger nachzudenken, lief sie ihm nach. Eingequetscht unter den nach vorn drängenden Zuschauern hörte sie Gebrüll, einen schmerzerfüllten Schrei, aber als der Wirbel sich legte, lagen die vier gefesselt vor Coryans Füßen. Zwei weitere Krieger hielten den um sich tretenden Moryak fest.

Kyon war es irgendwie geglückt, unbeschadet zu seinem Vater vorzudringen. Breitbeinig stand er neben ihm und schaute bewundernd zu ihm hoch. Coryan widmete ihm einen stolzen Blick, beide wedelten im Gleichlang mit ihren Flügeln. Mareike senkte ihre Augen und seufzte. Ihr bot sich ein erhabenes Bild – Coryan als Sieger und neuer Clanführer mit seinem Nachkommen, der ihm respektvoll zur Seite stand. Hinter ihnen erschien Caldo mit einer klaffenden Platzwunde an der Schläfe, aber aufrecht und würdevoll. Sie hatte hierbei nichts verloren, schoss es ihr in den Kopf.

Gerade wollte sie sich still zurückziehen, als Coryan suchend seine Blicke über die Menge schweifen ließ. Als er sie entdeckte, bedeutete er ihr mit einem kurzen Rucken seines Kopfes, zu ihm vorzutreten. Ihr wurde ganz heiß, ihre Wangen schienen zu glühen. Zögerlich zu Anfang, aber mit zunehmendem Selbstbewusstsein schritt sie an seine Seite. Sie war sich absolut im Klaren darüber, dass Coryan ihr eine große Ehre erwies. Was sich ihr aber nicht erschließen wollte, waren seine Beweggründe. Sicher, sie hatte seinen Nachkommen geboren. Sie war ihm in Liebe zugeneigt, was er aber nicht wissen konnte. War das vielleicht seine Art, sich für die Vergangenheit zu entschuldigen? Sie bezweifelte das, denn er zeigte bis jetzt keine Bereitschaft, die Wahrheit einzugestehen.

Wie auch immer, jetzt war nicht die Zeit, um seine Motive zu erforschen. Coryan brauchte im Moment keine irritiert dreinschauende Frau neben sich, sondern eine, die dem Clan ihre Treue ihm gegenüber bewies. Die Logik gebot außerdem, dass es eine Frau sein musste, der die Angehörigen des Clans zutrauten, ihrem Anführer beizustehen, ohne ihn zu gängeln. Daher straffte sie die Schultern, stellte sich neben ihn und schaute erst ergeben zu ihm auf, ehe sie ihren festen Blick über die Clanmänner schweifen ließ. Seltsamerweise musste sie ihre Rolle gar nicht schauspielern, sie fühlte das wirklich. Obgleich diese Empfindung natürlich widersinnig war, denn Coryan wollte sie nicht. Er duldete sie nur und würde sie nie auf seine Ebene erheben.

Ein Krieger trat aus der Menge hervor. Er neigte respektvoll den Kopf.

„Coryan, was sollen wir nun mit diesen ehrlosen Bastarden machen?“

„Legt sie in Ketten und sperrt sie weg“, kam umgehend die Antwort. „Unser König muss über sie richten. Sie haben die elementarsten Clanregeln verletzt.“

Er verzog keine Miene und Mareike spürte eine signifikante Änderung in ihm. Bis zum heutigen Tage hatte ihm eine verwegene Leichtigkeit angehaftet gleich einem Burschen, der sich ohne an die Folgen zu denken in jedes Abenteuer stürzte. Mit dieser Ausstrahlung hatte er sie beansprucht und genommen, später nach ihr gesucht und schließlich auch seinen Nachkommen zu sich geholt. Sein Vorhaben, die Pferde zu retten, entsprang demselben Übermut. Aber jetzt wirkte er gebieterisch und überlegt. Er würde dem Clan ein guter Anführer sein und seinen Sohn zu einem prächtigen Drachenkrieger erziehen. War es töricht oder gar selbstzerstörerisch von ihr, ihn deswegen noch mehr zu lieben?

Die Delinquenten wurden mittlerweile fortgeschleift. Als sie sich endlich außer Sichtweite befanden, schien ein Aufatmen durch den Clan zu gehen. Mareike wurde klar, wie dringend die Leute einen fähigen Anführer benötigten. Hin und hergerissen zwischen der Treue zu ihrem Anführer und der zu ihrem König hatte Moryak die Handlungsfähigkeit des Clanangehörigen zum Erliegen gebracht.

„Wir haben viel zu tun“, forderte Coryan erneut die Aufmerksamkeit der Anwesenden.

„In einer Stunde erwarte ich jeden Krieger und jeden Lykonier im Versammlungshaus. Dann besprechen wir gemeinsam, wie wir unsere Ehre wiederherstellen.“

Mareike lächelte still vor sich hin. Gemeinsam war offenbar das Zauberwort, mit dem Leben in die Menge kam. Lautstark diskutierend entfernten sich Clanmänner und Lykonier in kleinen Grüppchen. Auch Caldo machte sich mit dem Hinweis davon, sein Kopf würde sowohl eine kleine Pause als auch die Zuwendung eines Heilers brauchen.

Im Handumdrehen standen sie verlassen auf dem Siedlungsplatz.

„Ich schulde dir meinen Dank, Vater. Ohne dein Eingreifen hätten sie wohl ihr tödliches Werk vollbracht“, wendete sich Coryan an seinen Vater.

„Danke nicht mir, sondern ihr.“ Der Krieger wies mit dem Kopf in ihre Richtung.

„Ihr ist es aufgefallen, mir nicht“, brummte er fast beschämt und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.

Kopfschüttelnd schaute Coryan ihm nach, bevor er seinen Arm ganz selbstverständlich um sie legte.

„Gehen wir heim und genießen eine Verschnaufpause. Die nächsten Tage steht uns viel Arbeit bevor.“

Ein paar Jungen kamen angerannt und riefen nach Kyon.

„Komm schon, Kyon. Wir spielen den Kampf nach!“

„Vater, Mutter.“ Er nickte ihnen zu, ehe er davonflitzte. „Aber ich werde meinen Vater spielen!“, kreischte er aufgeregt.

Mareike lächelte verträumt. Wie sie es sich gewünscht hatte, tobte Kyon endlich mit anderen Kindern und durfte ungezwungen ein kleiner Drachenkrieger sein. Sie hatte sich als Geisel Coryans gefühlt, der ihren gemeinsamen Sohn als Druckmittel benutzte, um sie an der Flucht zu hindern und obendrein in sein Bett zu zwingen. Das hatte sich als unwahr herausgestellt. Was, wenn sie ein zweites Mal falsch lag? Was, wenn Coryans Vater im Alleingang gehandelt hatte? Er mochte sie nicht, obgleich sie keine Begründung dafür fand. Und es würde erklären, warum Coryan auf dem Standpunkt beharrte, sie hätte ihn verlassen. Diese Idee setzte sich in ihr fest, aber ein kleines Stimmchen in ihrem Hinterkopf warnte sie davor, Coryan danach zu fragen. Wie würde er wohl reagieren, wenn sie recht hatte? Mit nur ein paar Worten zerstörte sie so möglicherweise das enge Band zwischen Vater und Sohn. Diese Schuld wollte sie nicht auf sich nehmen. Lieber wollte sie vorgeben, sie hatte sich falsch verhalten. Sie konnte nur hoffen, dass Coryan ihr etwas vergab, das sie überhaupt nicht getan hatte.

Sie erreichten ihr verwüstetes Haus, als sich bereits die Dämmerung über die Siedlung legte. Ungewollt entwand sich ihr ein deprimierter Seufzer. Coryans fragender Blick brachte sie jedoch gleich wieder zum Lachen.

„Du hast von viel Arbeit für uns gesprochen“, jammerte sie theatralisch und wies auf das Chaos. „Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass mich das mit einschließt.“

Coryan schmunzelte, als er sie hochhob und auf die Lippen küsste.

„Ohne dich hätte ich nichts. Du hast mir Kraft gegeben.“

Seine Zunge glitt über die zarte Haut unter ihrem Ohr. Sie spürte plötzlich seinen erregten Atem an ihrem Hals. Ihre Brustwarzen richteten sich steil auf. Vielleicht rauschte noch das Adrenalin des Kampfes durch ihre Adern, vielleicht rührte es auch daher, dass sie endlich zu einem Entschluss gekommen war. Im Augenblick zählte jedenfalls nur eines, nämlich die Begierde, die heftig an ihr zerrte. Ihre Knospe pulsierte bereits fiebrig, als sie flüsterte:

„Zeig es mir. Zeig mir deine Stärke.“

Sie klammerte ihre Schenkel um seine Hüften, während Coryan knurrend seine Hose öffnete. Er presste sie gegen die Wand und drang gleichzeitig tief in sie ein. Seine Stöße waren hart, fast schmerzhaft und dennoch baute sich in ihrem Inneren rasendes Verlangen auf. Der Orgasmus traf sie mit solcher Wucht, dass sie schreiend ihre Nägel über seine Schultern kratzte. Coryans mächtiger Körper erschauerte, als sich sein Samen entlud. Im selben Augenblick wusste sie es – es war ihr völlig gleichgültig, wer etwas wann gesagt hatte. Sie lebte im Hier und Jetzt mit Coryan als ihren Leitstern. Still versprach sie ihm ihre ewige Treue, ehe sie ihm liebevoll die Haare zurückstrich.

***

Coryan

Etwas hatte sich in ihr verändert, bemerkte Coryan, als er ihr zarten Hände auf seiner Stirn spürte. Es schien, als hätte sie eine Brücke errichtet, über die er jederzeit zu ihr gelangen konnte. Er musste nicht fragen, nicht bitten. Seine Lenden beherrschte sie seit Jahren, aber es war ihm nicht aufgefallen, wie sie sich auch in sein Herz geschlichen hatte und wie sehr er das begrüßte. Er wollte ihr vertrauen, aber vielleicht sollte er Vorsicht walten lassen. Schon einmal hatte sie sich aus dem Staub gemacht. Innerlich schalt er sich einen Idioten. Hätte sie das erneut geplant, könnte sie mit Kyon schon irgendwo untergetaucht sein. Gelegenheiten hatte es schließlich genug gegeben – zuerst, als er halbtot vor ihrer Hütte gelegen hatte und heute in dem Chaos, das nach dem Kampf ausgebrochen war. Stattdessen stand sie ihm bei und forderte ihn sogar noch eindeutig auf, sie hart zu ficken.

Coryan beschloss, einen Schlussstrich unter die letzten Jahre zu ziehen. Es interessierte ihn einfach nicht mehr, was genau vorgefallen war. Vorsichtig stellte er Mareike auf ihre Füße. Er suchte nach Worten, um ihr das zu sagen. Wie sollte er ausdrücken, dass sie sein schlagendes Herz in ihren Händen trug?

„Es ist schon gut.“ Sie streichelte seine Wange, als wollte sie ihn ein weiteres Mal retten.

„Ich bin dein, mehr gibt es nicht zu sagen.“

Nein, denn das war alles, was für ihn zählte. Sie hatte ihm so viel mehr geschenkt als nur Lust. Einen Nachkommen, auf den er stolz sein konnte, und das Durchhaltevermögen, um die Clanführung zu erringen, hatte sie ihm ebenso beschert.

Nun war er an der Reihe. Er musste dafür sorgen, dass ihrer aller Zukunft gesichert wurde. Kyons Erbe musste erhalten bleiben und Mareike sollte ihren rechtmäßigen Platz im Clan einnehmen.

Leider platzte in diesem Moment Caldo ungebeten in sein Haus. Mareike klimperte mit den Augenlidern und kicherte dann fröhlich.

„Keine Minute zu früh“, trällerte sie und warf ihm einen neckischen Blick zu.

Caldo glotzte sie verständnislos an, bevor er den Kopf neigte.

„Coryan es ist so weit. Und wenn ich mir den Hinweis erlauben darf – als dein Ratgeber muss ich jederzeit in dein Haus kommen können.“

Coryan zog die Augenbrauen hoch. Dieser vorlaute, tapfere Lykonier hatte sich quasi selbst zu seinem Ratgeber ernannt und er war in der Tat hervorragend dafür geeignet. Alles fügte sich zusammen und er fühlte sich beschwingt wie selten zuvor. Ein kleiner Teufel in seinem Hirn verleitete ihn deshalb dazu, Caldo einen scherzhaften Dämpfer zu verpassen.

„Mein Berater, so, so. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich dir diesen Posten angetragen habe“, schnauzte er in vorgetäuschtem Ärger.

Caldos entrüstete Miene brachte ihn zum Grinsen.

Mareike lachte herzhaft und winkte sie beide hinaus.

„Seid nett zueinander!“, rief sie ihnen nach.

Es dauerte einige Schritte, ehe Caldo sich beruhigte.

„Du hast das doch nicht ernst gemeint, oder? Wenn ich einen Fehler begangen habe, musst du mir das sagen. Ich will wirklich furchtbar gerne dein Ratgeber sein und ich werde …“

Coryan krachte ihm seine Hand auf die Schulter, so dass der Lykonier leicht in die Knie ging.

„Keine Sorge, mein Freund. Es ist mir gleichermaßen eine Freude und eine Ehre.“

Caldo stieß hörbar die Luft aus.

„Tja, dann. Ich habe nämlich noch eine Überraschung für dich.“

Mit geschwollener Brust zeigte er auf zwei riesige Krieger vor dem Versammlungshaus. Sie gehörten nicht zum Clan und Coryan wartete gespannt auf eine Erklärung. Als er näher kam, schlugen sich beide mit der rechten Faust auf die Brust.

„Ich bin Woryk und dieser hässliche Vogel ist mein Weggefährte Ayton. Wir hörten, du brauchst Hilfe“, stellten der eine sie ohne große Worte vor und bekam dabei von seinem Begleiter einen Faustschlag gegen die Rippen.

Coryan grübelte kurz. Er hatte von den beiden gehört. Sie stammten von den Bergkriegern ab, einem Clan der seit ihrer Ankunft auf der Erde in alle Winde zerstreut worden war. Angeblich waren die beiden Herumtreiber, die nur ab und zu die Siedlungen der verschiedenen Clans aufsuchten.

„Und womit habe ich eure Hilfe verdient?“, fragte er misstrauisch. Sie kamen ihm nicht wie Spitzbuben vor, aber erst nach ihrer Antwort wollte er entscheiden, ob er ihnen weiter zuhörte.

„Wir haben unser Vermächtnis verloren und wollen nicht, dass euch dasselbe widerfährt, so einfach ist das.“

Coryan nickte. Sie hätten keine bessere Erklärung vorbringen können.

„Gut, in dem Falle seid ihr herzlich willkommen. Gehen wir hinein und dann könnt ihr vortragen, welche Hilfe ihr anzubieten habt.“
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Kapitel 12

Mareike

Die Nacht war bereits angebrochen, als sie fröhliche Kinderstimmen vor dem Haus vernahm. Sie hatte sich nicht die geringsten Sorgen um das lange Ausbleiben Kyons gemacht. Mit ihrem Entschluss, die Vergangenheit ruhen zu lassen, hatten sich auch all ihre Ängste verflüchtigt. Ihrem Jungen geschah nichts, er war hier absolut behütet. Im Clan war nun jedermann sicher und alle würden aufeinander achten. Die anhaltende innere Unruhe und die sie unablässig quälenden Fragen waren ebenso verschwunden. Mareike fühlte sich vielleicht zum ersten Mal nicht nur am Leben, sondern lebendig.

Kyon kam ins Haus und ließ sich auf einen Hocker plumpsen. Herzhaft gähnend verkündete er ihr glücklich, er hätte bereits bei einer lykonischen Familie zu Abend gegessen. Dann wurde er plötzlich wieder hellwach. Mit verschwörerischer Miene forderte er von ihr, nichts dem Vater davon zu verraten, was er angestellt hatte. Nachdem er ihr das Versprechen abgenommen hatte, zwinkerte er aufgeregt.

„Wir haben uns ins Versammlungshaus geschlichen, niemand hat etwas gemerkt“, gestand er schelmisch grinsend.

Sie drohte ihm mit dem Finger, freute sich indes über seine Ehrlichkeit. Manchmal hatte sie ein wenig die Eifersucht gepackt, weil Kyon seinen Vater so anhimmelte. Aber nun wollte er sein Geheimnis mit ihr teilen. Er liebte Vater und Mutter gleichermaßen. Mareike schalt sich innerlich dafür, dass sie gelegentlich geglaubt hatte, sie würde um Kyons Zuneigung im Wettstreit mit Coryan liegen.

Sie rückte dicht zu ihrem Jungen.

„Und? Was habt ihr erfahren?“, fragte sie. Coryan würde nicht so bald zurückkehren und es interessierte sie brennend, was unter den Clanmitgliedern besprochen wurde.

„Da waren fremde Krieger, Mama. Riesige Kerle. Ich glaube, die waren noch größer als Vater. Kannst du dir das vorstellen?“

Sie lächelte milde. Der Gedanke schien Kyon mächtig gegen den Strich zu gehen, so wie er sie antwortheischend anschaute. Sie stupste ihn an die Nase.

„Nein, das kann ich nicht. Aber selbst wenn es so ist, was macht das schon? Caldo ist klein, aber deswegen kein geringer Mann, nicht wahr?“

Kyon grübelte kurz, ehe sich seine Miene aufhellte.

„Ja, das stimmt. Ich habe selbst gesehen, wie er einen Krieger verdroschen hat.“

„Na jedenfalls“, erzählte er weiter, „haben die beiden behauptet, sie könnten ein paar Pferde einfangen. Einfach so. Sie haben gesagt, sie hätten genug Kraft, um eins festzuhalten. Ja, und wenn das passiert ist, können unsere Krieger dann alle anderen eintreiben. Vater hat gemeint, das wäre ein guter Plan, denn die Krieger brauchen zuallererst wenigstens zwei oder drei Pferde zum Reiten. Ich denke, die beiden geben nur an.“

Dann tippte er sich mit dem Finger auf die Lippen.

„Hm. Andererseits haben sie ganz schön kräftige Beine. Ich sag’s dir, Mama, Oberschenkel so dick.“

Mareike kicherte, als er mit seinen Armen den Umfang zu beschreiben versuchte. Ihr Junge neigte nicht zu Übertreibungen, aber was er ihr zeigte, glich eher einem Baumstamm als einem Bein.

„Morgen wollen sie anfangen und mehr haben wir nicht herausbekommen, weil … naja, dann wurden wir doch erwischt.“ Er senkte die Augen und baumelte mit den Füßen.

„Paltos Vater hat uns rausgeworfen. Der ist Lykonier und zur Strafe müssen wir morgen alle Sättel putzen. Das ist gemein, Mama!“, jammerte er los.

„Ich muss doch da nicht mitmachen, stimmt’s?“ Hoffnungsvoll blinzelte er sie an.

Mareike dachte darüber nach. Es hatte sie häufig bedrückt, über wie wenig Freiheiten Kyon in der Erdhütte verfügt hatte. Aus diesem Grunde hatte sie meist Nachsicht walten lassen, vielleicht zu oft. Zudem musste er die Regeln des Clans befolgen lernen. Es schien ihn überdies zu stören, dass die Strafe von einem Lykonier verhängt worden war. Coryan hatte ihm bereits erklärt, dass es zwischen ihnen keine Unterschiede gab. Eine solche Denkweise durfte auch sie gar nicht erst erlauben.

Davon abgesehen fand sie die verhängte Strafarbeit gut überlegt. Die kleinen Drachen mussten nicht nur das Reiten lernen, sondern genauso, wie man Sattel und Zaumzeug pflegte. Für die lykonischen Kinder war das ebenfalls wichtig. Als Erwachsene arbeiteten sie als Angehörige des Reiterclans vielleicht einmal als Sattler oder Pferdepfleger. Es schadete also nichts, wenn sie schon frühzeitig mit den Grundkenntnissen vertraut gemacht wurden.

„Doch, das wirst du, mein Liebling. Du hast dich falsch verhalten, also musst du dazu stehen“, beschied sie ihrem Sohn.

Kyon verzog trotzig die Lippen.

„Aber …“

„Nichts da aber“, unterbrach sie ihn streng. „Du bist der Sohn des Clanführers. Willst du vielleicht, dass die anderen Kinder denken, du bist ein Feigling oder gar verweichlicht?“

Sie grinste innerlich. Ihre Worte hatten Kyon offenbar tief getroffen. Das letzte, was er wollte, war mit Sicherheit, seinen Vater zu enttäuschen.

„Auf keinen Fall!“, kam auch prompt seine Erwiderung.

„Sehr gut. Dann geh jetzt zu Bett und schlaf dich aus.“

Sie begleitete ihn in sein Zimmer. Zum Glück stand sein Bett noch an Ort und Stelle, wenn auch alles andere wild über den Boden verteilt lag. Auch ihr stand morgen ein arbeitsreicher Tag bevor. Coryan würde mit der Pferdejagd beschäftigt sein und Kyon in der Sattelkammer, da blieb ihr genug Zeit, ihr Heim wieder wohnlich herzurichten.

Nachdem sich die Ereignisse regelrecht überschlagen hatten, fühlte sie eine tiefe Erschöpfung. Mareike kuschelte sich in ihrem Schlafzimmer zwischen ein paar Felle, die sie auf dem Fußboden ausgebreitet hatte. Ihr Bett war leider auch ein Opfer der Zerstörung geworden, nur hatte sie nicht mehr die Energie, es in Ordnung zu bringen. Morgen war auch noch ein Tag und übermorgen ebenso. Glücklich lächelte sie – sie hatte alle Zeit der Welt mit Coryan, mit Kyon, überhaupt mit allem. Sie musste nicht mehr von der Lösung eines Problems zur nächsten hetzen, ohne sich jemals sicher zu sein, eine Katastrophe heraufzubeschwören.

Irgendwann in der Nacht wurde sie wach. Coryan schmiegte sich gerade an ihren Rücken und schnaubte zufrieden.

„Es ist alles geregelt. Morgen treiben wir die Pferde ein“, brummte er schläfrig.

Schon wollte sie ihm sagen, dass sie das wusste, besann sich aber rechtzeitig auf ihr Versprechen an Kyon.

„Unser Sohn muss eine Strafarbeit leisten“, murmelte er weiter, während er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub und tief einatmete.

„Du weißt davon?“ Sie riss die Augen auf.

Coryan lachte leise und küsste ihren Nacken.

„Selbstverständlich. Ich bin der Clanführer.“ Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Woher weißt du es?“

Mareike wandte sich zu ihm. Mit dem Finger zeichnete sie die Male auf seiner Brust nach.

„Kyon hat es mir als Geheimnis anvertraut. Und er wollte, dass ich ihm die Strafe erlasse.“

Coryan versteifte sich leicht.

„Und, hast du?“

„Natürlich nicht. Er ist dein Sohn. Ich habe ihm klar gemacht, dass besonders er zu seinen Taten stehen muss.“

Coryan entspannte sich wieder. Mareike hatte es bis jetzt nicht bedacht. Als Clanführer trug er eine große Verantwortung und er musste auch ein Vorbild sein. Es ging nicht an, seinem Sohn Sonderrechte einzuräumen. Darüber hinaus hatte er sich seine Position eben erst erkämpft und durfte sich keine Fehler erlauben. Es war ohnehin verwunderlich, fiel ihr plötzlich auf, dass noch niemand hinterfragt hatte, woher mit einem Mal sein Nachkomme und dessen Mutter aufgetaucht waren.

„Ich bin froh darüber“, murmelte Coryan schlaftrunken. Er drückte sie fest an sich. „Meine Gefährtin …“

Seine letzten Worte schien er schon im Schlaf zu sprechen. Sie waren nahezu unverständlich und Mareike gelangte zu der Überzeugung, sich zweifelsohne verhört zu haben. Hier war wohl nur der Wunsch Vater des Gedankens, aber zumindest hatte sie daraus etwas erfahren. Sie wünschte sich tatsächlich, seine Gefährtin zu sein. In ihrem Geist hatte sie sich schon an ihn gebunden. Sie hatte ihm gesagt, sie war sein. Coryan hatte ihr nicht darauf geantwortet, gleichwohl verlangte sie das auch nicht von ihm. Aber darum beten würde sie trotzdem. Schaden konnte es schließlich nicht und es würde sie sogar noch glücklicher machen, wenn er sich auch zu ihr bekannte.

***

Coryan

Heute war ein bedeutsamer Tag. Mit diesem Gedanken erhob sich Coryan leise. Er warf einen Blick auf seine schlafende Gefährtin. Sie sah so wunderschön aus, aber auch zart, fast zerbrechlich. Wenn er es genau betrachtete, verwunderte es ihn, wie sie die vier Jahre in der Erdhütte überstanden hatte. Sie hatte einfach alles aufgegeben, um ihren Sohn zu beschützen. Es war aus Unwissenheit geschehen, gleichwohl waren ihre Motive rein und absolut selbstlos.

Sie würde Kyon zu einem würdigen Krieger erziehen und wusste offenbar genau, worauf es dabei ankam. Er hatte die Befürchtung gehegt, sie könnte dem Jungen zustimmen und ihm weinend in den Ohren liegen, auf die Strafe zu verzichten. Mit nur ein paar Worten hatte sie indes seine Bedenken zerstreut. Insgesamt strahlte sie eine Stärke aus, die sich auf ihn zu übertragen schien.

Seine Männlichkeit regte sich fordernd, als er ihren Körper mit den Augen liebkoste.

„Verdammt“, presste er zwischen den Zähnen hervor, als er sich hastig umdrehte und auf Zehenspitzen hinausschlich.

Sein Clan wartete auf ihn, aber gerade in diesem Moment würde er liebend gern auf die Clanführung verzichten, um sich seiner Begierde hinzugeben. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er dafür eine Ohrfeige von Mareike erntete. Sie erwartete von ihm, die Ehre des Clans wiederherzustellen. Er grinste schief. Die Belohnung dafür würde er sich später abholen.

Er staunte nicht schlecht, als er vor dem Versammlungshaus ankam. Woryk und Ayton hatten Wort gehalten und augenscheinlich bereits mit den ersten Sonnenstrahlen fünf Reitpferde eingefangen. Coryan rief sich in Erinnerung, auf wessen Hilfe er hier baute. Der Clan der Bergkrieger hatte auf Lykon auf den eisigen Gipfeln des Gebirges gelebt. Deshalb nutzten sie niemals Pferde, waren aber ausdauernde und schnelle Läufer. Das Klettern in den felsigen Höhen hatte ihnen gewaltige Beinmuskeln verschafft und auch heute noch trainierten die letzten Abkömmlinge diese Fähigkeit. So musste es Woryk und Ayton geglückt sein, der Pferde habhaft zu werden.

„Das hättest du sehen sollen!“, begeisterte sich daher auch gerade Valyn, einer seiner Krieger.

„Ich habe ihnen die Sache nicht abgekauft, deswegen bin ich bei der Jagd mitgegangen“, berichtete er weiter.

„Die zwei haben ein Pferd von der Herde getrennt, ihm ein Lasso umgeworfen und es gehalten. Mit bloßen Händen! Kannst du das glauben?!“, brüllte er lachend.

„Der Hengst hat sich aufgebäumt, gekämpft wie verrückt. Aber die zwei Gesellen standen wie angewurzelt, bis der Gaul aufgegeben hat.“

Coryan schlug erst Woryk, dann Ayton anerkennend seine Hand auf die Schulter. Sie hatten Schwerstarbeit geleistet. Ein lykonisches Ross einzufangen war zu Fuß fast ausgeschlossen. Außerdem konnten ihre gewaltigen Hufe selbst einem Drachenkrieger den Garaus machen. Die Herde hatte seit ewigen Zeiten nicht mehr von der Freiheit kosten können. Da verstand er nur zu gut, warum sich selbst die gehorsamsten Tiere das nicht wieder nehmen lassen wollten.

„Ihr habt uns einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Wie können wir euch das vergelten?“, wandte er sich dankbar an die zwei Helden des Tages.

Die beiden sahen sich an, dann nickte Ayton. Auch jetzt überließ er das Reden seinem Weggefährten Woryk.

„Wir wollen nichts. Eines Tages jedoch brauchen wir vielleicht eure Hilfe. Wir hoffen, ihr erinnert euch dann an uns.“

„Das werden wir.“ Coryan schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust und besiegelte so sein Versprechen.

Die beiden trabten davon und Coryan rief seine Krieger zusammen. Er würde selbst reiten und wählte noch die vier fähigsten Krieger für diese Aufgabe aus. Die anderen wies er an, vor den Toren auf ihre Rückkehr zu warten. Nach und nach würde jeder ein Pferd erhalten, sodass sie mit dem Eintreiben beginnen konnten. Kurz erwog er, jeweils zu zweit aufzusitzen, aber das würde die Tiere zu sehr fordern. Pferd und Reiter stand ein langer Tag bevor, besser, sie teilten ihre Kräfte ein.

***

Mareike

Mareike rieb sich die Augen, dann war sie plötzlich hellwach. Himmel, sie hatte verschlafen! Ausgerechnet heute! Dabei hatte sie Coryan noch viel Erfolg wünschen wollen. Barfuß stürmte sie vor das Haus, aber da rasten schon fünf Reiter in vollem Galopp an ihr vorbei. Coryan war einer von ihnen. Sein Haar hatte er ausnahmsweise zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie warf ihm eine Kusshand nach, wobei sie Kyon gerade noch dabei erwischte, wie er den Reitern hinterher flitzen wollte.

„Hier geblieben!“, schimpfte sie. „Hast du nicht heute etwas anderes zu erledigen?“

Kyon stoppte augenblicklich.

„Ich habe es nicht vergessen, Mama. Ich gehe nur bis zum Tor, danach in die Sattelkammer. Versprochen!“

Sie nickte. Auf sein Versprechen war Verlass. Bestimmt trafen sich erst einmal alle Kinder am Tor, um das Spektakel wenigstens aus der Ferne zu beobachten. Eine Nachbarin winkte ihr frohgemut zu.

„Ist er dir entwischt? Meiner ist schon vor einer Stunde weg!“, rief sie lachend.

Mareike winkte zurück. Offenbar interessierte es keinen, dass sie buchstäblich aus dem Nichts erschienen war. Das erleichterte sie ungemein. Sie hatte wirklich keine Lust zu erklären, wie sie sich aus Unwissenheit vor Coryan versteckt hatte. Sie holte tief Luft. Was für ein wunderbarer Morgen!

Im Haus stemmte sie die Hände in die Hüften. Nun denn! Sie stellte Tische und Stühle wieder auf, räumte die Schubladen ein und fegte die Scherben des zertrümmerten Geschirrs aus der Küche. Das meiste erledigte sich recht flott, aber dann scheiterte sie an einer massiven Kommode. Das Ding war schrecklich schwer. Egal, wie sehr sie sich abmühte, sie konnte sie nicht aufrichten. Noch weniger gelang es, das gemeinsame Bett gerade an die Wand zu rücken.

Frustriert rutschte sie auf den Boden und unsinnigerweise fing sie an zu schniefen. Dabei hatte sie doch alles schön herrichten wollen, ehe Coryan zurückkehrte. Sie kam sich schrecklich unnütz vor, aber dann hatte sie die zündende Idee. Sie würde Coryans Vater um Hilfe bitten. Die konnte er ihr wohl kaum verweigern, immerhin betraf es das Zuhause seines Sohnes. Bestimmt beteiligte er sich nicht an dem Einfangen der Pferde. Soweit sie es mitbekommen hatte, blieb er lieber für sich.

Auf dem Weg zu seinem Haus verließ sie allerdings der Mut. Der Vater war ein Griesgram und höchstwahrscheinlich wies er sie ab. Aber, so redete sie sich gut zu, dann hatte sie zumindest alles versucht. Früher oder später mussten sie sich ohnehin miteinander anfreunden, schon um Kyons Willen.

Sachte klopfte sie an die Haustür. Drinnen erklangen Gepolter und ein paar eindeutig missgelaunte Worte. Dann riss der Vater die Tür auf und starrte sie an, als wollte er ihr gleich den Kopf abreißen.

„Was willst du denn?“, schnauzte er, wobei er bedrohlich die Augenbrauen zusammenzog.

Jetzt reichte es aber wirklich! Sie öffnete den Mund, um ihn auf seine Unhöflichkeit hinzuweisen, aber da schnappte er schon ihr Handgelenk und zerrte sie ins Innere des Hauses. Er knallte die Tür zu, gleich darauf baute er sich vor ihr auf.

Mareike wich einen Schritt zurück. Coryans Vater wirkte auf sie im Moment nicht griesgrämig, sondern ausgesprochen zornig.

„Du!“ Er zeigte mit dem Finger auf sie. „Warum verschwindest du nicht endlich?“

Sie starrte ihn fassungslos an. Es lag kein Hass in seinem Blick, eher eine unbestimmte Verzweiflung.

„Was habe ich denn getan?“, verlangte sie zu wissen. Sie versuchte, dabei vernünftig zu klingen. Vielleicht nannte er den Grund beim Namen und sie konnte ihn beschwichtigen.

„Ich habe es dir damals gesagt und ich wiederhole es noch einmal. Coryan … bedarf …deiner … nicht!“ Er legte besondere Betonung auf seinen letzten Satz und spreizte sogar seine Flügel weit ab.

Mareike zuckte zurück. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Ihre Vorahnung hatte sich bestätigt. Coryan wusste in der Tat nichts davon. Diese Erkenntnis befreite sie von dem letzten bisschen Zurückhaltung. Allein der Vater hatte sie weggejagt, all ihre Probleme danach gingen auf sein Konto.

Sie ging einen Schritt auf ihn zu und reckte sich in die Höhe.

„Jetzt hör mir mal zu! Coryan ist ein aufrechter Krieger und unser Clanführer. Wenn er mich loswerden will, sagt er mir das schon selbst. Mir scheint es eher so, als ob er deiner nicht bedarf.“

Der Vater lief feuerrot an. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader.

„Ich wollte immer nur sein Bestes! Also geh, verdammt noch mal!“, schrie er wutentbrannt.

Vielleicht war es verrückt, aber sie lachte ihm frech ins Gesicht.

„Nein!“, brüllte sie zurück. Sie würde sich nicht vertreiben lassen. Bildete sich der Vater wirklich ein, wenn er nur laut genug schrie, verließ sie Coryan und Kyon einfach so bei Nacht und Nebel? Das war lächerlich und entbehrte zudem jeder Grundlage.

Plötzlich ließ er seine Flügel hängen.

„Du verstehst es einfach nicht. Weiber sind der Ruin für uns“, brummte er.

Sie verstand es nicht und daran gab es auch nichts zu begreifen. Woher der Vater seine wunderlichen Ansichten bezog, wollte sie gar nicht erst wissen.

„Ich verstehe nur eins – das Band zwischen Vater und Sohn ist stark und ich werde gewiss nicht diejenige sein, die es zertrennt. Also werde ich Stillschweigen bewahren. Aber ich rate dir, mit Coryan über das alles zu sprechen, denn irgendwann wird er mich erneut fragen, warum ich ihn verlassen habe. Und dann lüge ich ihn nicht an.“

Sie wartete seine Reaktion nicht ab, sondern lief zur Tür hinaus. Mit der Klinke in der Hand rief sie ihm noch zu:

„Und räume endlich dein Haus auf, sonst mache ich es!“

Sie zog kräftig an der Tür, die dann mit einem befriedigenden Bumms ins Schloss fiel.

Puh! Es war einfach nicht zu fassen und doch so simpel. Sich darüber zu ärgern, brachte allerdings nicht viel. Sie würde Coryan nichts davon erzählen, auch wenn er damit den Beweis erhielt, dass sie ohne Schuld war. Sie konnte nur hoffen, zu seinem Vater durchgedrungen zu sein.
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Kapitel 13

Mareike

Die Lust, irgendeinen Handgriff zu erledigen, war ihr gründlich vergangen. Dafür beschäftigte Mareike umso mehr die Frage, was Coryans Vater zu seinem Handeln getrieben hatte. Er war offensichtlich der festen Überzeugung, das Allerbeste für seinen Sohn zu tun. Andererseits schien es ihr trotzdem so, dass er nicht bereit war, bis zum Äußersten zu gehen. Immerhin würde es ihn keine Mühe kosten, sie am Kragen zu packen und klammheimlich im Nirgendwo auszusetzen. Er war Coryans Vater, Kyons Großvater und gehörte mehr zur Familie als sie. Sie wollte sich wirklich gern mit ihm vertragen. Aber wie sollte das funktionieren, wenn er ihr so ablehnend gegenüberstand?

Mal davon ganz abgesehen glaubte er offenbar, Frauen wären die Wurzel allen Übels. Mareike kratzte sich am Kinn und grinste schief. Die Ironie in dieser Denkweise war kaum zu übersehen. Schließlich hatte eine Frau seinen Nachkommen geboren, also konnte doch selbst in seinen Augen nicht alles schlecht an ihnen sein. Überdies stand fest, dass weder Coryan noch andere Krieger weltweit seine Meinung teilten. Ansonsten würden sie nicht auf den Tributlieferungen bestehen und sie würde auch nicht gerade sehen, wie jede Menge Frauen zu den Toren eilten, um ihre Gefährten bei der Arbeit zu beobachten.

Sie sollte nicht so viel darüber nachdenken, schalt sich Mareike. Am Ende schadete sie sich damit nur selbst, indem sie an vergangenen Erinnerungen rührte. Es stimmte wohl – wenn sie Coryan davon berichtete, machte er sie vielleicht zu seiner Gefährtin. Es könnte aber genauso gut das Gegenteil eintreten, da sie ihn damit zwang, sich von seinem Vater abzuwenden. Sie wollte ihm das nicht aufbürden und wie versprochen Stillschweigen bewahren.

Langsam schlenderte sie zu den geöffneten Toren und mischte sich unter die aufgeregten Leute. Coryans Trupp kehrte gerade zurück. An Seilen führten sie weitere Pferde mit sich, die von den Kriegern eilig gesattelt wurden. Mit der Zeit wurden so alle Clanmänner versorgt und das Eintreiben der gesamten Herde konnte beginnen.

Stunden vergingen, aber niemand hatte die Absicht, das Warten aufzugeben. In kleinen Grüppchen wurden Unterhaltungen geführt und Mareike stellte zu ihrer Begeisterung fest, wie sie ganz selbstverständlich mit einbezogen wurde. Die meisten Gespräche drehten sich um die große Hoffnung, irgendwann nach Lykon zurückzukehren und wie froh alle waren, Coryan als Clanführer zu haben. Es wärmte ihr das Herz, dass scheinbar jeder bereit war, ihm bei der Umsetzung seines Plans unter die Arme zu greifen. Dabei, und das ging ihr nicht anders, schielten alle mit einem Auge zum Horizont.

Erst sah sie nur eine winzige Veränderung, ein kleiner Staubwirbel, der sich einsam in der Ferne verlor. Alle verstummten und starrten gemeinsam mit zusammengekniffenen Augen auf die verschwommene Linie, wo sich das Grasland und der Himmel berührten. Mareike hob verwundert einen Fuß und setzte ihn vorsichtig wieder ab. Sie hatte sich nicht getäuscht. Unter ihren Sohlen fühlte sie ein leichtes Vibrieren in der Erde. Jemand fasste ihre Hand und drückte sie aufgeregt.

„Da! Sie kommen!“, rief ein lykonischer Bursche, wobei er mit seinem Finger hinaus in die Ebene wies.

Dort braute sich eine dunkle Wolke zusammen, die sich schnell näherte. Mareike konnte bereits Erdklumpen sehen, die in die Höhe geschleudert wurden. Die Wartenden spritzten auseinander und räumten die Tore frei. In sicherer Entfernung suchte auch sie sich einen Platz, als das erste Pferd in die Siedlung galoppierte. Das Dröhnen hunderter Hufe folgte ihm ebenso wie die Pfiffe und Rufe der berittenen Krieger. Dann stürmten sie herein, drängten sich wiehernd und aufbäumend durch die breite Öffnung in der Grenzmauer.

Mareike hielt die Luft an. Ihren Lebtag würde sie diesen Anblick nicht mehr vergessen. Solch ungezähmte Kraft steckte in den glänzenden Pferdeleibern, gebändigt durch die Krieger und nun erneut gezwungen, ihr Dasein auf begrenztem Raum zu fristen. Es stand völlig außer Frage – Coryan musste Erfolg haben!

Genau in dieser Sekunde erblickte sie Kyon, der ihr freudig winkend entgegenlief. Er bemerkte in seinem Eifer die Gefahr nicht und rannte direkt vor die herangaloppierenden Tiere. Mareike schrie entsetzt auf, aber als sie los spurten wollte, um sich schützend über ihn zu werfen, hielt sie ein Lykonier fest.

„Nicht! Du kannst ihm nicht mehr helfen!“, beschwor er sie.

Mareike kreischte, schlug und trat nach ihm. Es gelang ihr nicht, sich loszureißen, als ein weiterer Zuschauer ihren Arm umklammerte. Als die donnernde Hufe an ihrem Auge vorbeizogen, vermochte sie ihren Sohn nicht mehr zu erkennen. Ihr Innerstes erstarrte, selbst ihr Herz schien nicht mehr zu schlagen. Sie öffnete ihren Mund, aber kein Schrei wollte ihm entweichen. Ihre Augen standen weit offen, sahen jedoch nicht. Da war nur noch gähnende Leere. Sie hing schlaff in den Händen der Lykonier, die sie vorsichtig zu Boden gleiten ließen. Eine Frau streichelte über ihren Kopf und redete auf sie ein. Die Worte rauschten an ihr vorbei, sie verstand kein einziges davon.

Es war seltsam, dachte sie. Sie fühlte überhaupt keinen Verlust. In ihr wütete eine verzehrende Panik und doch wärmte sie immer noch Kyons fröhliche Kinderseele, die sie schon seit seiner Geburt in sich spürte. Sollte dieses Licht nicht erloschen sein? Sie blinzelte verwirrt, während das letzte Ross an ihr vorbeipreschte. Der Staub legte sich und in den restlichen verbliebenen Schwaden erkannte sie Kyon, der mit ausgebreitenten Flügeln und geschlossenen Augen mitten auf der Straße stand. Er murmelte vor sich hin und wirkte erstaunlich ruhig.

Mareike rappelte sich auf, ungläubig rieb sie sich die Augen. Fast im selben Augenblick kniete sie auch schon vor ihrem Jungen. Hektisch befühlte sie seinen Kopf, Arme und Beine.

„Kyon, mein Liebling.“, stammelte sie. „Bist du verletzt?“

„Nein, Mama, alles gut“, erfolgte umgehend seine merkwürdigerweise gelassene Antwort.

Sie riss ihn in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Erst jetzt schossen ihr die Tränen in die Augen, da das pure Entsetzen der Erleichterung Platz machte. Es geschah auch in dieser Minute, dass sie das verwunderte Raunen um sich herum wahrnahm. Die Clanmitglieder schlossen sich enger um sie zusammen und nach und nach verstand sie die ehrfürchtig geflüsterten Worte.

„Das muss er sein.“

„Nur einmal in jeder Generation.“

„Eine vorbestimmte Gefährtin.“

„Seht doch, die Tiere haben einen Bogen um ihn geschlagen.“

„Kyon kann die Pferde beschwören.“

Als sie mit ihrem Sohn an der Hand schließlich den Heimweg antrat, bildeten die Leute eine Gasse und neigten grüßend die Köpfe. Mareike indes achtete nicht weiter auf sie. Sie war einfach nur überglücklich, dass Kyon seinen Leichtsinn unbeschadet überstanden hatte. Deswegen war ihr alles andere egal und sie wollte im Moment gar nicht wissen, wovon die Clanmitglieder so hingerissen waren.

Coryan hatte sie unter den berittenen Kriegern nicht ausmachen können. Vielleicht suchte er mit anderen noch nach einzelnen Pferden, die von der Herde getrennt worden waren. Sie wünschte sich, er würde bald heimkehren. Der Schreck saß ihr noch tief in den Gliedern. Sie brauchte ihn, seine breite Brust, sein unerschütterliches Vertrauen in die Zukunft. Sie wollte sich an ihn schmiegen und von ihm trösten lassen. Gleichzeitig gelangte sie indes zu der Einsicht, dass sie lernen musste, dieses Gefühl zu beherrschen. Coryan gehörte nicht ihr allein, der gesamte Clan verließ sich auf ihn. Er konnte nicht jedes Mal an ihre Seite eilen, wenn eine Situation sie überforderte. Die Zeit war gekommen, mit offenen Armen auf ihr neues Leben zuzugehen. Hier in der Siedlung hatte sie nicht nur die Liebe gefunden, hier traf sie auch auf Lykonierinnen und menschliche Gefährtinnen, mit denen sie Freundschaft schließen konnte.

Mareike verzog die Lippen zu einem Lächeln. Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, schlang ihr die nette Nachbarin, die sie heute früh schon angesprochen hatte, einen Arm um die Schultern.

„Was für ein Schreck! Du musst ja total fertig sein, aber zum Glück ist nichts passiert.“ Sie drückte ihren Kopf an Mareikes.

„Weißt du was? Ich begleite dich und dann plaudern wir ein bisschen, ja?!“

Lyra, wie sich die Lykonierin vorstellte, war eine angenehme Gesprächspartnerin. Mit allerlei lustigen Anekdoten aus ihrem Dasein als Gefährtin eines Drachenkriegers lenkte sie sie nach nicht allzu langer Zeit von dem Geschehenen ab. Mit ihrem Sohn verschwand auch Kyon gleich wieder, um unter den eingetriebenen Pferden nach seinem Fohlen zu suchen.

Lyra verdrehte seufzend die Augen.

„Ja, ich weiß, aber du wirst dich noch daran gewöhnen. Wir Mütter sterben bei jedem Kratzer fast vor Sorge. Und die kleinen Drachen? Zucken die Schultern und stürzen sich kopfüber ins nächste Abenteuer.“

Dann wurde sie ernst und ergriff ihre Hände.

„Du bist gesegnet, dessen bist du dir sicher bewusst, nicht wahr?“

Mareike schaute sie verwundert an. Zaghaft schüttelte sie mit dem Kopf, denn ihre heimliche Liebe zu Coryan meinte Lyra sicher nicht.

„Es ist so“, erklärte sie Lykonierin. „Man sagt, einmal in jeder Generation trifft ein Drachenkrieger auf seine vom Schicksal vorbestimmte Gefährtin. Aus dieser Liebe entsteht ein ganz besonderer Nachkomme, einer der die Pferde beschwören kann. Wie Kyon.“

Mareike schluckte schwer.

„Du meinst, Coryan und ich haben schon immer zusammengehört?“, wisperte sie schließlich beseelt.

„Aber ja!“ Lyra klatschte aufgeregt in die Hände.

„Selbst als unser Volk noch auf Lykon lebte und die Krieger ihre Frauen von der Erde geholt haben, hätte er dich unweigerlich gefunden.“

Die Lykonierin presste ihre Hände an die Brust.

„Oh, das ist einfach phänomenal! Ich habe es ja nicht geglaubt. Mein Gefährte hat gesagt, in der letzten Generation sei es nicht eingetreten. Vielleicht wurde die Frau aus vielen unbekannten Gründen nicht geboren, vielleicht der Krieger nicht. Wir werden es nie erfahren. Traurig, absolut traurig! Aber nun – ein Omen, das Mut schenkt, wenn man bedenkt, was vor uns liegt.“

Mareike hob die Augenbrauen. Ihr erschloss sich nicht so recht, wie sie alle in die Euphorie passten.

Lyra schmunzelte.

„Was denn?! Sieh dich an – die perfekte Gefährtin für den perfekten Clanführer und obendrein ein außergewöhnlicher Sohn. Da kann doch nichts mehr schiefgehen!“

Lyra zog ihre Schultern hoch und stieß ein beglücktes Prusten aus. Sie hatte ja keine Ahnung! Mareike würde indes den Teufel tun und die Frau auf ihren Irrtum hinweisen. Sie lächelte still vor sich hin. Alles diente einem Zweck und wenn ihre Anwesenheit dazu beitrug, den Glauben des Clans an die Zukunft zu stärken, dann sollte es eben so sein. Wenn irgendwann einmal alles geregelt war, könnte Coryan das schließlich immer noch richtig stellen. Falls er plante, jetzt schon darauf hinzuweisen, würde sie ihm dringend davon abraten. Es war nur eine kleine Scharade, die jedoch einem höheren Ziel diente. Zudem würde es ihr überhaupt nichts abverlangen, als seine Gefährtin aufzutreten. Weder in der Öffentlichkeit, noch daheim. Wenn es dann eines Tages vorbei war, brach ihr Herz bestimmt in tausend Teile. Aber wenigstens hatte sie dann für kurze Zeit ihren Traum leben können.

***

Coryan

Noch wollte er mit den anderen Kriegern und der Herde nicht in die Siedlung einreiten. Eine Sache musste er unbedingt vorher erledigen. Auf seine Männer konnte er sich verlassen, sie würden die Tiere auch ohne sein Zutun auf die verschiedenen Weiden bringen. Jetzt gedachte er, das Fohlen seines Sohnes aufzuspüren, das auf sich allein gestellt hier draußen nicht überleben konnte. Eine Gefahr für die irdische Fauna stellte es deswegen eigentlich nicht dar. So zu denken, wäre aber schon allein betrachtet grausam und herzlos. Was ihm aber weit mehr zu schaffen machte, war der Gedanke, wie äußerst betrübt sein Nachkomme wäre, müsste er auf sein erwähltes Pferd verzichten. Was für einen Vater würde er abgeben, wenn er das zuließ? Mareike verstand es vielleicht, aber ihr trauriges Gesicht konnte er förmlich vor sich sehen. Und er würde dafür Sorge tragen, dass seine Gefährtin für den Rest ihrer Tage nur noch Grund hatte zu lächeln! Er grinste verschmitzt – bei Tag und bei Nacht wollte er sie glücklich sehen.

Spuren fand er in der von den Hufen aufgewühlten Erde keine, aber weit konnten die schwachen Tiere nicht gerannt sein. Daher suchte er in der näheren Umgebung der Siedlung und stieß letztendlich in einer kleinen Mulde auf die drei verwirrten Fohlen. Kyon hatte sich redlich bemüht, aber noch waren sie wohl nicht stark genug gewesen, sich den anderen Pferden anzuschließen. Trotzdem hatte Moryak, dieser elende Hund, die Kleinen fortgetrieben. Wahrscheinlich hatten sie tagelang weder gefressen noch ausreichend getrunken. Leise pfeifend lockte er die verängstigten Tiere hinter sich her. Sie trotteten ihm auf ihren zittrigen Beinchen nach und wirkten fast erleichtert, dass sich ihrer angenommen wurde.

Bereits von weitem erkannte er Kyon, der mit hängendem Kopf vor dem geöffneten Pferch hockte. Gleich darauf sprang er auf, als hätte er sein Eintreffen geahnt. Sein Nachkomme breitete die Arme aus und mit einem ungewöhnlich kraftvollen Wiehern rasten die Fohlen plötzlich auf ihn zu.

„Vater!“, rief Kyon ihm freudig entgegen. „Ich wusste, du bringst sie mir zurück. Ich habe nach ihnen gerufen, aber sie waren wohl zu weit weg.“

Coryan erstaunte die Wortwahl seines Nachkommen und der kicherte auch umgehend, als er seinen verdutzten Gesichtsausdruck bemerkte. Kyon wartete, bis er abgestiegen war, ehe er ihn zu sich hinunter winkte und ihm ins Ohr flüsterte:

„Ich kann mit den Pferden sprechen, weißt du. Erst dachte ich, das bilde ich mir nur ein, aber nach dem, was vorhin passiert ist …“

Für eine kurze Spanne schien es so, als ob er seine Geschichte lieber für sich behalten wollte, besann sich jedoch auf seine Ehrlichkeit. Er beichtete, wie er unbedacht vor die galoppierende Herde gerannt war und diese aufgerufenen hatte, ihn zu verschonen.

Mit jedem Wort, das sein Sohn sprach, begann die Welt für Coryan vor Freude mehr zu funkeln. Jedes Staubkorn schwebte nicht nur, sondern schien geradewegs zu tanzen. Darin also lag des Rätsels Lösung. Er teilte sich mit Mareike ein Herz. Sie war seine zweite Hälfte und deshalb hatte er seinen Nachkommen unwissentlich gezeugt.

Er runzelte leicht die Stirn, um gleich darauf laut loszulachen. Es war sonnenklar. In diesem Augenblick wusste er es. Selbst wenn sie nicht seine vorbestimmte Gefährtin wäre und das Schicksal hätte ihm diese auf dem Silbertablett präsentiert, er hätte dankend abgelehnt. Auch ohne eine höhere Fügung bedeutete ihm diese Frau alles. Überdies glich es einem Wunder, dass sein Nachkomme diese Gabe erhalten hatte. Ohne sie wäre er ihm trotzdem nicht weniger wert.

„… und nun wissen es alle“, beendete Kyon gerade sein Geständnis und schaute ihn dabei schräg an.

„Lachst du mich aus?“, fragte er prompt.

„Nein, mein Junge, das sind ganz wundervolle Neuigkeiten. Aber eines solltest du stets im Hinterkopf behalten. Hättest du nur einen Flügel und wolltest dein Leben als Schriftgelehrter verbringen, ich könnte dich nicht weniger lieben.“

Kyon schaute zu ihm auf, kicherte und drohte ihm im Anschluss mit seiner kleinen Faust.

„Aber, Vater“, spottete er augenzwinkernd, „Ein Schreiber?!“

Trotzdem bewies seine strahlende Miene, dass Coryan ihm nichts Wertvolleres mit auf den Weg hätte geben können. Im gleichen Atemzug wünschte er sich, er hätte dergleichen einmal von seinem Vater gehört. Der hatte immer nur von Pflicht und Ehre gesprochen, seine Worte aber mit seinem Benehmen als Clanführer Lügen gestraft.

„Nun, mein Sohn. Gehen wir heim, ehe uns deine Mutter die Ohren langzieht.“

Kyon verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen, während er neben ihm her hüpfte. Dabei plauderte er ohne Unterlass davon, was er seinen Fohlen alles erzählen wollte. Coryan nahm sich indes vor, den Abend zu nutzen und Mareike zu bitten, ihr Leben als wahre Gefährtin mit ihm zu teilen. Er hatte schon viel von dem erreicht, was sein Vater sich für ihn erträumt hatte. Coryan war aber eines klar – erst seine Gefährtin hatte ihm die Kraft verliehen, die Clanführung übernehmen zu wollen. Davor hatte er weder die Lust dazu verspürt, noch an seine Befähigung geglaubt.

Vor seinem Haus stand ein einsames Pferd, das man an die vorgesehene Stange gebunden hatte. Coryan kannte das Ross nicht und Besuch erwartete er auch nicht. Von drinnen ertönte Gelächter, Mareike schien in eine muntere Unterhaltung verwickelt zu sein. Die dunkle, Stimme, die ihr amüsiert antwortete, ließ die Zornesadern an seiner Schläfe schwellen. Welcher widerliche, hinterlistige Krieger hatte sich seine Abwesenheit zunutze gemacht und versuchte, seine Gefährtin zu verführen? Er würde ihm den Kopf abreißen und diesen in einer Kuhle verscharren!

Rasend vor Zorn riss er fast die Tür aus den Angeln und mit zornig schlagenden Flügeln fegte er in den Wohnbereich. Sein wütendes „Was geht hier vor?“ blieb ihm Halse stecken, als er erkannte, mit wem seine Gefährtin so angeregt plauderte. Seine Brustmale funkelten verlegen, ehe er seine Zunge wieder in der Gewalt hatte. Hastig schlug er sich mit der rechten Faust auf die Brust.

„Mein König, wie ich sehe, hast du dich bereits mit meiner Gefährtin … ähm … angefreundet.“
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Kapitel 14

Mareike

Coryan so überrumpelt zu sehen, verleitete sie fast dazu, in Lachen auszubrechen. Ihre Lippen zuckten, verharrten aber dann verkrampft in einer mit Sicherheit merkwürdigen Stellung. Der Einzige, der die Situation mit einem belustigten Schnauben zur Kenntnis nahm, war der Krieger, der es sich auf einer Bank bequem gemacht hatte.

Eiligst korrigierte sie sich. Sie hatte kein entspanntes Gespräch mit irgendeinem x-beliebigen Clanmann geführt, sondern mit dem König höchstpersönlich. Himmel, wie peinlich! Was hielt der König jetzt von ihr? In seinen Augen musste sie ein schwatzhaftes Weib sein, das nicht in der Lage war, einen Haushalt zu führen. Vorsichtig sah sie sich um. Wenigstens im Wohnbereich deutete nichts mehr auf das angerichtete Chaos hin und die umgestürzte Kommode lag im benachbarten Zimmer.

Aber woher hätte sie das auch wissen sollen? Er hatte sich als Shatak vorgestellt und darum gebeten, in ihrem Haus auf den Clanführer warten zu dürfen. Er hätte einiges mit ihm zu klären. Sie kannte noch nicht alle Krieger des Clans und hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Zudem schien es ihr logisch, dass ein König mit einem gewaltigen Gefolge und viel Tamtam in eine Siedlung einreiten würde. Hoffentlich hatte sie wenigstens nichts Dummes von sich gegeben und Coryan Schande bereitet!

„In der Tat!“, erklang die dröhnende Stimme des Königs. „Deine Gefährtin vertritt ein paar äußerst interessante Ansichten.“

Sie lief feuerrot an und zuckte nichtsahnend die Schultern, als Coryan ihr über den Kopf Shataks hinweg einen fragenden Blick zuwarf. Außerdem bezeichnete nicht nur der König sie offiziell als Gefährtin, Coryan hatte das zuvor schon getan. Obwohl ihr das ausgesprochen gut gefiel und mit Stolz erfüllte, ermahnte sie sich zur Gelassenheit. Coryan wahrte sicher nur den Schein und wollte dem König nicht alle Einzelheiten offenlegen.

Kyon quetschte sich derweil an seinem Vater vorbei. Er bestaunte den schwarzbärtigen König mit offen zur Schau getragener Neugier.

Coryan legte seine Hände auf Kyons Schultern.

„Darf ich dir meinen Nachkommen Kyon vorstellen? Er verfügt über die Gabe, mein König.“

Der König nickte befriedigt. Offenbar wusste er genau, was Coryan andeutete, wobei sie selbst es immer noch nicht wagte, dieses seltene Geschenk als echt anzunehmen. Sie neigte mehr zu dem Glauben, Kyon verdankte sein Überleben einem unbeschreiblichen Glücksfall. Gleichwohl sah es jetzt so aus, als handelte es sich bei der Geschichte des Pferdebeschwörers nicht nur um eine sagenumwobene Legende, die ausschließlich unter den Mitgliedern der Reiterclans kursierte. Auch der König zweifelte augenscheinlich nicht an deren Wahrheitsgehalt.

„Nun, Kyon, dann dürfen wir wohl große Taten von dir erhoffen“, wendete sich Shatak an ihren Sohn.

„Ja, ich werde meinen Vater Ehre machen“, verkündete Kyon selbstbewusst und schlug sich ebenfalls mit der rechten Faust auf die Brust.

Der König lächelte leise. Fast erschien es ihr, dass Shataks Miene mit einem leichten Hauch von Trauer überzogen wurde. Aber was verstand sie schon von den Gedankengängen eines Königs.

Sie bedeutete Kyon mit einem Blick, nun in sein Zimmer zu gehen, und wollte sich selbst auch zurückziehen. Aber Coryan setzte sich neben sie und hielt ihre Hand.

„Welche Ansichten genau vertritt meine Gefährtin?“, fragte er schmunzelnd.

„Tja, wie sie mir berichtete, hat es wohl einige Unstimmigkeiten bezüglich unseres Umganges mit Frauen gegeben. Sie riet mir dringlichst, den Menschen mehr Einblick in unsere Gepflogenheiten zu gewähren.“

Mareike schluckte schwer.

„Ja, das tut mir leid. Ich … also … ich würde mich nie erdreisten, unserem König Ratschläge zu erteilen … ach …“ Sie schnaufte frustriert und schaute Coryan entschuldigend an.

Der drückte tröstend ihre Hand, ehe er dem König um Erlaubnis bittend zunickte.

„Wir erklären uns nicht und wir bauen nicht auf das Verständnis der Menschen. Lediglich unsere Bestimmung ist von Bedeutung. Einzig die Rettung der Erde bestimmt unser Handeln.“

Der König lächelte wissend. Es schien ihr so, als hätte er Coryans Ausführungen noch etwas Bedeutendes hinzuzufügen. Da er aber beharrlich schwieg, schniefte sie zwar kläglich, verstand aber trotzdem, was Coryan zum Ausdruck bringen wollte. Die Clans duldeten keine Diskussionen über ihr Vorgehen, ihre Absichten oder Traditionen. Sie sahen es trotz dessen nicht als Verbrechen an, wenn die Menschen ihr Tun anzweifelten oder hinterfragten. Die Drachenkrieger trieben ihr Vorhaben einfach unaufhaltsam voran und verschwendeten keine Zeit damit, enge Bande mit den Menschen zu knüpfen. Wozu auch, dachte sie zynisch. Sie selbst hatte viel zu viel auf Gerüchte gegeben und so manches Mal nicht sehen wollen, was die Clans in Wirklichkeit unternahmen. Hätte es denn etwas gebracht, wenn ein Krieger versucht hätte, mit irgendwelchen Vorurteilen aufzuräumen? Es schien den Menschen eigen zu sein, manchmal mehr auf Gerede zu hören, als die Tatsachen anzuerkennen, die direkt vor ihrer Nase lagen.

Der König musterte sie und wirkte plötzlich zufrieden mit dem, was sich in ihrem Gesicht offensichtlich widerspiegelte. Er ergriff erneut das Wort, widmete sich aber nun dem eigentlichen Grund seines Besuches.

„Also Coryan, ich erhielt eine zutiefst beunruhigende Nachricht von deinem Ratgeber Caldo. Darf ich davon ausgehen, dass du alles regeln konntest?“ Der König wählte seine Worte mit Bedacht, erweckte aber nicht den Eindruck, Nachsicht walten lassen zu wollen, falls er mit Coryans Antwort nicht zufrieden war.

„Die Pferde wurden zurückgebracht, mein König. Die fünf Verräter, die das Ganze verschuldet haben, wurden eingesperrt. Ich habe darauf gebaut, du würdest eine angemessene Strafe verhängen. Erlaube mir zudem, dir erneut unsere Treue zu versichern.“

Mareike spürte Coryans großen Respekt vor Shatak, im gleichen Atemzug aber auch keine kriecherische Ergebenheit. Der Clan, der jetzt ihm unterstand, hatte frevelhaft gehandelt, das ließ sich nicht leugnen. Es lag bei ihm, diese Schuld für alle auf sich zu nehmen, gleichzeitig wies er den König indirekt darauf hin, dass unter seiner Führung dergleichen nicht wieder vorkommen würde. Sie hoffte sehr, Shatak erkannte einen treuen Clanführer.

Zu ihrer Erleichterung war der König nicht nachtragend und verspürte nicht den Wunsch, den gesamten Clan für die Taten einzelner Krieger büßen zu lassen.

„Aufrichtig gesprochen. Für Moryak und seine Handlanger habe ich mir bereits etwas überlegt.“ Er grinste spitzbübisch und beugte sich verschwörerisch nach vorn.

„Es ist mir geglückt, den Wächterkriegern, die für meinen Schutz zuständig sind, zu entwischen. Bald werden sie hier eintreffen. Ich fürchte, ich werde mich mal wieder vor Bayor verantworten müssen. Der Anführer der Wächterkrieger ist wahrlich unerbittlich, was das angeht.“ Shatak seufzte theatralisch, legte aber gleich darauf seine Fröhlichkeit ab.

„Die Wächter werden dafür sorgen, dass die fünf nach Lykon gebracht werden. Dort werden sie hart arbeiten und die von dir geplanten Wasserstellen für die Pferde anlegen. Das wird sie Demut lehren – vor unserer Bestimmung, vor unseren lykonischen Mitbrüdern und vor ihrem neuen Clanführer. Ich hoffe, damit auch in deinem Sinne entschieden zu haben.“

Coryan rieb die Hände aneinander, ehe er anhob.

„Ein weises Urteil. Auf der Erde können sie so kein Unheil mehr stiften und ihre Arbeit auf Lykon ist wertvoll für mich. Ich danke dir.“

Shatak stand auf. Ein weiteres Mal war sie beeindruckt von seiner Erscheinung. Sie hätte es doch auf den ersten Blick erkennen müssen. Er war nicht nur irgendein Krieger, sondern strahlte eine majestätische Überlegenheit aus, die schon an sich verkündete, dass man dem Herrscher über alle Clans, Lykonier und Menschen gegenüber trat. Verglichen mit Coryan, so kicherte sie im Stillen, war er allerdings doch nur ein König und nichts weiter. Seinen Rang würdigte sie, aber ihre Liebe gehörte nur dem einen.

„Ich sollte mir nun einen Platz zum Schlafen suchen“, drang Shataks Stimme an ihr Ohr. Sie zuckte zusammen. Wie nachlässig von ihr! Man konnte dem König wohl kaum zumuten, in einem Stall zu übernachten. Gerade wollte sie ihm ihr eigenes Schlafgemach anbieten, als Kyon lausbübisch um die Ecke spähte.

„Du kannst in meinem Bett schlafen“, verkündete er großmütig. „Ich lege mich auf eine Decke daneben und wache über den König“, setzte er mit Blick auf seinen Vater hinzu.

Noch ehe sie ihn für sein vorlautes Gerede tadeln konnte, neigte Shatak dankbar den Kopf.

„Du erweist mir eine große Ehre. Unter deinem Schutz kann ich mich entspannt zur Ruhe begeben.“ Er nickte ihnen schmunzelnd zu, bevor er Kyon folgte.

Gemeinsam mit Coryan begab auch sie sich in ihr Schlafzimmer. Erst dort stieß sie den Atem aus.

„Meine Güte, das war sehr frech von unserem Jungen, meinst du nicht auch?“

Coryan lachte leise.

„Ich denke eher, er hat uns retten wollen, damit wir unser Bett behalten können. Shatak schien es gefallen zu haben. Ich hörte oft, wie gern er sich mit den heranwachsenden Kriegern und Lykoniern unterhält. Es bereitet ihm Freude, erfüllt aber auch einen wichtigen Zweck. Niemand soll ihn als unnahbaren Herrscher sehen, der fernab in seiner Hauptstadt thront und sich einen Dreck um andere Meinungen schert. Er ist ein strenger König, aber auch ein Drachenkrieger wie wir anderen auch. Wir könnten uns keinen besseren wünschen.“

Überraschend nahm er sie bei der Taille und presste einen Kuss auf ihren Hals.

„Er schien von dir sehr angetan zu sein. Das hat mit nicht gefallen, ganz und gar nicht“, knurrte er heiser.

Mareike erglühte umgehend vor Verlangen. Seine offen zur Schau gestellte Eifersucht stachelte sie an, endlich das auszusprechen, was ihr auf der Seele brannte.

„Was schert mich der König! Meine Liebe gehört nur dir … mein Gefährte.“

Coryan strich mit den Daumen über ihre steifen Brustwarzen.

„Das zu hören, meine Gefährtin, macht mich glücklich und unglaublich hart.“ Stöhnend rieb er mit dem Beweis seiner Begierde an ihrem Unterleib.

Mareike kicherte leicht nervös.

„Der König schläft nebenan. Wir sollten vielleicht nicht …“

Coryan zog ein gequältes Gesicht.

„Oh doch, meine Geliebte, wir müssen!“ Er zwinkerte gleich darauf verschmitzt.

„Was hielte der König von einem Clanführer, der seiner Gefährtin keine lustvollen Schreie entlocken kann?“

Sie riss lächelnd die Augen auf.

„Nein, das wäre wohl kein gutes Zeichen. Als deine ergebene Gefährtin muss ich also darauf bestehen.“

Sie führte keck seine Hand zwischen ihre Schenkel und ließ ihn die zunehmende Feuchtigkeit durch den dünnen Stoff ihres Kleides fühlen.

„Fick mich! Zeigen wir der Welt, wie sich wahre Lust anhört!“, stöhnte sie laut.

Mehr war nicht von Nöten, dass er ihr das Kleid mit einem Ruck vom Leibe riss und sie auf die Laken warf. Gleich danach stand auch er nackt vor ihr. Mareike weidete sich an seinem Anblick, wohl zum ersten Mal ohne jede Zurückhaltung und peinigende Sorgen über die möglichen Folgen. Sie war seine Gefährtin vor den Augen aller und durfte sich an seinen stahlharten Muskeln und dem verlockend aufgerichteten Glied ergötzen, so oft sie wollte. Sie schloss ihre Finger um seine harte Männlichkeit und strich aufreizend darüber. Coryan schloss genussvoll die Augen, als sie sie zusätzlich mit der Zunge umspielte. Ihr Kitzler sehnte sich nach seinen Berührungen, aber noch wollte sie die Macht genießen, die er ihr verliehen hatte. Sein Atem ging stoßweise, heiser knurrte er ihren Namen. Mareike spielte weiter mit seiner Gier, nahm sein festes Glied tief in den Mund. Es machte sie wahnsinnig feucht, dass auch Coryan auf bestem Wege war, die Kontrolle zu verlieren.

Unverhofft entzog er sich ihr. Flugs drehte er sie auf den Bauch und versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Po.

„Mir scheint, du brauchst eine Lektion“, knurrte er.

Wie von selbst reckte sich ihm ihr Hintern entgegen. Oh Gott ja, dachte sie. Sie wollte sich von seinen starken Händen führen lassen und sich seinem Willen ganz ergeben. Ihr Verlangen nach ihm heizte ihr Blut auf wie ein unheilbares Fieber.

Er schlang einen Arm um ihre Hüfte und begann, hauchzart ihre Knospe zu streicheln. Ihr Leib wand sich hitzig, während sie verzweifelt versuchte, sich fester an seinem Finger zu reiben. Er jedoch gestattete es ihr nicht, jedes Mal gab er ihrem Druck ein wenig nach. Himmel, sie musste es spüren, ihre pochende Weiblichkeit verlangte nach Befriedigung.

Mareike hörte ihr leises Wimmern, als Coryan langsam zwei Finger in ihre feuchte Grotte schob. In ihren schwellenden Schamlippen pochte hungrig die Wollust und raubte ihr fast den Verstand. Sie hielt es nicht mehr aus, fast vor Begierde kreischend kniff sie ihre Schenkel zusammen, um ihn intensiver zu spüren.

Coryan lachte dunkel, ehe er sie auf den Rücken drehte. Seinen Fingern folgte seine tanzende Zunge. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Scham und blies seinen warmen Atem über ihre Knospe. Dieser zarte Hauch ließ sie nahezu explodieren, aber dann trieb er sie gar noch weiter. Er leckte ihren Kitzler, bis sie glaubte, schmelzen zu müssen. Die Gewalt über ihre Bewegungen ging ihr völlig verloren. Ihre Hacken bohrten sich in die Matratze, damit sie ihren Unterleib härter an seine feuchte Zunge pressen konnte. Ihr ganzer Körper bäumte sich unter dem Ansturm der Gefühle wieder und wieder auf.

Mit einem Mal hielt er inne. Verwundert schaute sie zu ihm auf, denn noch hatte sie die Schwelle nicht übertreten. Heiß sprudelte das Verlangen in ihr und forderte nach Erfüllung.

„Reite mich, meine Gefährtin!“, verlangte Coryan.

In dieser Sekunde fühlte sie sich unglaublich reich. Coryan hatte das Feuer in ihr gezündet und zum Lodern gebracht. Aber nun gab er ihr die Möglichkeit, ihn mit ihrer Glut zu versengen.

Mareike beugte sich über ihn. Stolz und hoch aufgerichtet erwartete sie seine Männlichkeit. Ja, es schien ihr nahezu, als rief sein prachtvolles Glied nach ihr. Sie hob sich über Coryan, legte ihre Arme um seinen Nacken und ließ ihre Scham die Spitze seines Schaftes nur leicht berühren. Sachte rieb sie ihre feuchte Spalte an ihm, kostete von den Freuden, die noch vor ihr lagen. Sie fühlte, wie ihr Gefährte um Atem rang, spürte seine angespannten Muskeln. Ein kräftiges Zittern erschütterte seinen gewaltigen Körper und schmerzhaft presste er seine Finger in ihre Hüften.

„Frau, du bringst mich um“, stöhnte er.

Warum sie es so unverhofft erkannte, wusste sie nicht zu beantworten. Aber mit seinen Worten hatte er es verraten. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt, aber genauso trug sie seines in ihren Händen.

***

Coryan

Er hatte nicht geahnt, wie sehr er ihr verfallen war. Noch weniger, wie wenig ihm das ausmachte. Jetzt und hier könnte sie seine Seele in Fetzen reißen und doch legte er sein Leben in ihre Hände. Er spürte keine Unsicherheit, keine Zweifel.

Coryan wusste auch, dass er leiden würde, sollte sie sich von ihm abwenden. Seine gestöhnten Worte mochten seiner Lust geschuldet sein, aber sie betrafen ebenso sein ganzes Dasein. Er würde es nicht ertragen, falls sie die Verbindung zu ihm löste.

Er hielt ihre Hüften, zwang sie aber nicht auf sein gieriges Glied. Sie musste zu ihm kommen, er brauchte das. Er hatte sie dem König als seine Gefährtin vorgestellt und Mareike war ihm bereitwillig auf diesem Pfad gefolgt. Nun wünschte er sich mit aller Kraft, dass sie diesen letzten Schritt ging und ihm ihre ungebremste Lust schenkte.

Schon spürte er den ersten Tropfen der Lust aus der Spitze seines schon nahezu schmerzenden Glieds perlen, als sich Mareike lüstern seufzend auf ihn schob. Sie zog die Muskeln ihrer Grotte fest um ihn zusammen. Die samtene Hitze umschloss seinen Schaft wie eine elektrisierende Wolke, deren Blitze durch seine Nerven rasten. Coryan fühlte, wie sich ein alles verzehrender Erguss in ihm aufbaute.

Dann endlich ritt sie ihn, wild, schreiend. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen und ließ sich auf ihrer vor Lust schäumenden Welle mitreißen. Plötzlich öffnete sie erstaunt die Augen. Tief versenkte sie ihren Blick in seinem, ehe sie den Kopf in den Nacken warf und ihren Orgasmus laut hinausschrie. Es war, als hätte sie ihn von allen Fesseln befreit. Machtvoll strömend entlud er seinen Samen in ihr, hörte sein eigenes animalisches Brüllen.

Nur allmählich kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Er hatte nach seiner lustvollen Bettgenossin gesucht und so viel mehr erhalten. Coryan konnte nicht sagen, ob er das verdient hatte. In Zukunft jedenfalls würde er alles dafür geben und sich ihrer würdig erweisen. Er lächelte versonnen, als sie sich erschöpft an ihn schmiegte. Welch seltsame Fügung, dachte er. Alles zu geben, versprach sich auf einmal so leicht. Mit Mareike an der einen Seite und Kyon an der anderen konnte er erreichen, wovon er früher nur geträumt hatte. Der Plan, die Pferde umzusiedeln, war ihm selbst manchmal fürwitzig vorgekommen. Auf einmal nahm er ganz reale Gestalt an. Schon morgen wollte er die ersten Krieger nach Lykon entsenden.

„Ich liebe dich“, murmelte seine Gefährtin schläfrig an seiner Brust.

„Und ich liebe dich“, entgegnete er von Herzen.

Dann grinste er heiter. Jeder Drachenkrieger, und das schloss ihn mit ein, schwor in der Öffentlichkeit, die Liebe war ein sentimentales Gefühl, dem nur die Frauen erlagen. Nun war er sich vollkommen sicher, dass die Liebe weder eine Schwäche noch eine ausschließlich weibliche Emotion war. Vielleicht wussten die Krieger, die die Liebe kennengelernt hatten, welche Stärke sie ihnen verlieh. Deshalb behielten sie dieses Geheimnis wohl lieber für sich.
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Kapitel 15

Mareike

Mareike blinzelte gegen die hereinfallenden Strahlen der Morgensonne. Coryan war schon aufgebrochen. Mit einem Kuss hatte er sich verabschiedet und ihr bedauernd verkündet, er wollte lieber nicht nach dem König sein Tagwerk beginnen. Sie kicherte albern. In der vergangenen Nacht hatte bestimmt jeder in der näheren Umgebung mitbekommen, welche Ekstase sie mir ihrem Gefährten geteilt hatte. Dem König jetzt gegenüberzutreten, würde sie bestimmt aufs Tiefste erröten lassen.

Im Bett bleiben wollte sie allerdings auch nicht. Sie fühlte sich genau wie die Morgensonne. Alles in ihr funkelte und war bereit, jede Herausforderung des Tages zu meistern. Fröhlich zappelnd kleidete sie sich an und schwebte förmlich aus dem Schlafgemach. Im Flur stieß sie auf Kyon, der einen Zeigefinger auf seine Lippen presste.

„Pst“, flüsterte er. „Der König ruht noch. Ich muss auf ihn aufpassen.“

Mareike schien es daher am klügsten, ihrer Energie nicht innerhalb ihrer vier Wände freien Lauf zu lassen. Deshalb wollte sie einen Spaziergang unternehmen, vielleicht zu den Koppeln, wo sie dann ganz zufällig ihrem Gefährten über den Weg lief.

Weiter als bis zur Haustür kam sie allerdings nicht. Als sie sie öffnete, kreuzten sich zwei Speere vor ihrer Nase. Kyon hatte sie anscheinend beobachtet. Kurz vergaß er seine Pflicht und spähte durch die Türöffnung.

„Wächterkrieger“, hauchte er ehrfürchtig, kicherte dann spitzbübisch und bohrte seinen Finger in den Oberschenkel einer der Krieger, der weiter stoisch geradeaus blickte.

Mareike schob ihn zurück ins Innere des Hauses.

„Hast du die Worte deines Vaters vergessen?“, tadelte sie leise. „Leg dich nie mit einem Wächterkrieger an!“

„Noch nicht einmal, wenn du König bist“, ertönte Shataks gutgelaunte Stimme hinter ihnen. Er neigte leicht seinen Kopf.

„Danke für eure Gastfreundschaft und den Schutz, den Kyon mir geboten hat“, brummte er gutmütig.

Ihr Junge plusterte sich auf und schlug sich mit der Faust auf die Brust.

„Mein König“, entgegnete er und versuchte dabei, seiner kindlichen Stimme einen tieferen Klang zu verleihen.

Mareike schmunzelte und war dankbar, dass Shatak die Treuebezeugung eines kleinen Drachen so hoheitsvoll entgegennahm. Coryan hatte absolut recht. Er war ein guter König, der selbst den jüngsten seines Volkes volle Aufmerksamkeit schenkte.

„Ich werde nun Coryan aufsuchen. Begleite mich doch und erzähle mir mehr von deinem Leben, bevor du zu uns gekommen bist“, forderte sie der König höflich auf.

Sie nickte, obwohl sie nicht wusste, was Shatak zu erfahren hoffte. Sie hatte gestern schon freimütig alles berichtet und ihm unbedachterweise Ratschläge erteilt. Daher plauderte sie vorerst über Belanglosigkeiten, während Kyon den Wächterkriegern folgte. Nach und nach schlossen sich andere Kinder an und tauschten lautstark ihre Kenntnisse über den Clan der Wächter aus, die sie bei ihren Vätern aufgeschnappt hatten.

Der König lauschte ihren Worten aufmerksam, ehe er die Stirn leicht furchte.

„Glaubst du, wenn wir die Erde verlassen, wird sich die Menschheit nicht wieder zu ihren Ungunsten entwickeln?“

Ganz spontan antwortete sie ihm.

„Ich bin nur eine unbedeutende Frau. Wie sollte ich das beurteilen können?“

„Unbedeutend?“ Shatak verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. „Hinter jedem meiner Clanführer steht eine Gefährtin, die die Geschicke des Clans im Stillen mit lenkt.“

„Hinter dir aber nicht“, entfuhr es ihr ohne Nachzudenken. Sie biss sich im selben Augenblick auf die Unterlippe. Verdammt! War sie denn von allen guten Geistern verlassen.

„Nein.“ Der König bestätigte nur ihre Aussage, ging aber glücklicherweise nicht näher auf ihre freche Bemerkung ein.

Rasch grübelte sie nach einer passenden Antwort.

„Um ehrlich zu sein – ich weiß es nicht. Ich denke aber, die Menschen sind soweit, ihre Zukunft selbst bestimmen zu können. Vielleicht ist es ein unsinniger Vergleich, aber ich betrachte es wie bei meinem Sohn. Wir können ihn alles lehren, ihm unser ganzes Wissen mit auf den Weg geben. Aber am Ende entscheidet er selbst, wie er sein Leben gestalten will. Mag sein, es gefällt uns nicht, nur können wir ihn nicht auf ewig festhalten.“

Shatak verschränkte die Hände auf dem Rücken. Schweigend lief er neben ihr her, ehe seinen Blick auf sie richtete.

„Interessant. Ich muss darüber länger nachdenken.“

Mareike verspürte ein gewisses Hochgefühl bei seinen Worten. Wer hätte je vermutet, dass sie von einem verängstigten Mädchen, das in einer muffigen Erdhütte lebte, zur Gefährtin eines Clanführers und einer Frau avancierte, die dem König Denkanstöße lieferte. Dabei entsprach ihre Äußerung sogar ihrer ehrlichen Meinung. Die Clans mussten beginnen, die Zügel lockerer zu lassen. Sonst riskierten sie womöglich das Gute, was sie bereits erreicht hatten, weil die Menschen sich gegen ihre angeblichen Unterdrücker auflehnten und dabei alles niedermähten, was sie mit den Drachenkriegern in Verbindung brachten.

Vor einem Schuppen, der von mehreren Kriegern bewacht wurde, kamen sie zum Stehen. Coryan senkte das Haupt vor dem König und warf ihr in einem unbeobachteten Moment ein Augenzwinkern zu. Sie senkte verlegen die Lider und fühlte, wie sie blutrot anlief. Mareike schämte sich nicht dafür. Im Gegenteil, sie genoss das Wissen, ihrem Gefährten eng verbunden zu sein. Jetzt schweißte sie nicht nur ihr Sohn zusammen, sondern auch eine tief empfundene Liebe, die sie in jeder Nacht, die noch kam, in heißer Leidenschaft brennen lassen würde.

Moryak und seine vier Schläger wurden derweil von den Wächterkriegern aus der Hütte gezerrt. Nun erlebte sie Shatak von einer ganz anderen Seite. Seine Augen sprühten vor Zorn, wobei seine Flügel steif abgespreizt von seiner Macht zeugten. Weithin hörbar verkündete er sein Urteil und nicht die leiseste Regung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Mareike fing trotzdem einen leichten Hauch von Enttäuschung in seiner Stimme auf. Es musste ihn bedrücken, wie leichtfertig nur wenige Krieger das Werk von tausenden aufs Spiel gesetzt hatten. Überdies bewunderte sie ihn für seine Entscheidung. Er bestrafte seine eigene Art für Taten, die der Erde und nicht den Clans fast großen Schaden zugefügt hätte.

Kurze Zeit später staunte sie nicht schlecht, denn es war das erste Mal, dass sie sehen durfte, wie ein Krieger ins All reiste. Alle legten ihre Flügel um sich und gleich darauf baute sich eine schimmernde Hülle von ihren Füßen hinauf zu ihren Köpfen auf. Diese Hülle glitzerte, wobei es ihr so vorkam, als würde sie sogar leicht brennen. Nach einem grellen Aufblitzen verschwanden die Krieger vor ihren Augen, als hätte sie der Erdboden im Bruchteil einer Sekunde verschluckt.

Sie klappte ihren Mund erst wieder zu, als Coryan an ihre Seite trat und sie auf ihre Nasenspitze küsste.

„Meine Güte!“, entschlüpfte es ihr. „Kann unser Junge das etwa auch?“

„Noch nicht, meine Schönste. Es bedarf jahrelanger Übung, aber irgendwann beherrscht er diese Art der Fortbewegung.“

„Der König kehrt zurück nach Hakonor, unserer Hauptstadt“, fuhr er fort. „Bevor ich mich aber anderen Aufgaben zuwende, habe ich noch etwas Wichtiges zu erledigen.“

„Und das wäre?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, was für Coryan gerade dringlicher war, als sich um die anstehenden Arbeiten auf Lykon zu kümmern.

„Eine Tradition“, erklärte er. „Ich gehe zu meinem Vater und teile ihm mit, meine wahre Gefährtin gefunden zu haben. Das habe ich doch, oder?“ Grinsend hob er eine Augenbraue.

Mareike fuhr der Schreck in die Glieder. Sie bemühte sich indes sehr, sich nichts anmerken zu lassen.

„Das hast du“, sagte sie mit aller Überzeugung. Im Stillen fügte sie jedoch hinzu: „Aber es wird ihm nicht gefallen.“

Sie starrte sorgenvoll auf den Rücken Coryans, der sich beschwingten Schrittes auf den Weg machte. Wie aus heiterem Himmel befielen sie Zweifel. Was, wenn der Vater ganz konkrete und nachvollziehbare Gründe vorbrachte, die gegen sie sprachen? Sie vertraute ihrem Gefährten, kannte aber auch seine Loyalität gegenüber seinem Vater. Wog diese schwerer als seine Liebe zu ihr? Sie ging ihm bis zum Haus des Vaters nach und beschloss, dort auf ihren Gefährten zu warten. Vielleicht lag in ein paar Minuten ihr Glück zerschmettert vor ihren Füßen. Sie wollte nicht bange in ihrem Haus auf und abgehen, sondern ihre Niederlage gleich hier auf offener Straße entgegennehmen.

***

Coryan

Er lief wie auf Wolken. Einfach alles entwickelte sich zu seiner größten Zufriedenheit. Das war ein stolzer Tag für ihn. Nur einmal in seinem Leben beschritt ein Drachenkrieger diesen Weg. Dann teilte er seinem Vater die gute Nachricht mit und nahm seinen Segen entgegen, was gleichbedeutend mit der Tatsache war, dass die Linie seines Hauses erhalten blieb. Normalerweise freute sich die Familie danach auf den Nachkommen. Nun, dachte Coryan amüsiert, da war er selbst wohl ein bisschen voreilig gewesen.

Frohgemut polterte er in das Haus seines Vaters, der wie üblich schlecht gelaunt in einem Sessel hockte und vor sich hin brütete. Bestimmt würde die Neuigkeit seine Stimmung heben.

„Vater!“, rief er. „Freue dich mit mir! Ich habe sie gefunden, Mareike ist meine wahre Gefährtin.“

Hoffnungsvoll wartete er auf ein paar lobende Worte des Vaters. Der sprang stattdessen wutentbrannt aus seinem Sessel. Ärgerlich furchte er die Stirn und ballte die Fäuste.

„Du dummer Junge!“, brüllte er fast geifernd. „Habe ich nicht alles getan, um dich vor dieser Torheit zu schützen?“

Coryan konnte den Auftritt des Vaters nicht fassen. Es beschlich ihn das untrügliche Gefühl, in seinem Vater brodelte ein alter Schmerz, den er über seinen Sohn zu lindern suchte.

„Was soll das heißen, du hast alles getan!“ Misstrauisch kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen. Seine Flügel zuckten, als wollten sie ihn vor einer Offenbarung warnen, die besser im Dunkeln bleiben sollte.

„Ich habe sie damals weggeschickt und als sie wieder auftauchte erneut. Und das nicht nur einmal. Aber dieses elende Weibsbild ist zäher, als ich dachte.“

Coryan fuhr zusammen, während sich Eiseskälte in seinen Adern ausbreitete. Es traf ihn wie ein Schmiedehammer. Mareike hatte zu keiner Sekunde irgendeine Schuld auf sich geladen. Auch wenn es für ihn schon lange keine Rolle mehr spielte, leistete er im Stillen Abbitte dafür, ihr jemals Vorwürfe gemacht zu haben. Was ihn gerade schmerzte wie kaum sonst etwas, war der Vertrauensbruch, den sein Vater begangen hatte. Der hatte seine Stellung als Clanführer ausgenutzt und ihn seiner Gefährtin berauben wollen. Warum nur?

Die Begründung lieferte sein Vater auch gleich ungefragt, wobei er zornig auf und ab schritt.

„Erkennst du es denn nicht, mein Sohn? Sie beherrscht deine Gedanken bei Tag und Nacht. Deine jämmerliche Suche nach ihr hat dich davon abgehalten, um die Clanführung zu kämpfen. Es hat mich erleichtert, dass du sie schließlich doch noch errungen hast. Ich hoffte so sehr, dein Verlangen nach dem Weib wäre deswegen endlich abgeflaut.“

Der Vater blieb stehen und atmete tief ein. Coryan konnte sich nicht bewegen. Die Rede seines Vaters lähmte seine Muskeln, da sie für ihn keinerlei Sinn ergab. Die Worte widersprachen gänzlich dem, was er erlebt hatte. Erst durch Mareike hatte er um die Clanführung ringen können. Das wollte er seinem Vater zubrüllen, aber selbst seine Zunge rührte sich nicht.

Nun beschwörender fuhr der Vater fort.

„Lass ab von ihr! Scheuche sie aus der Siedlung! Irgendwann wird sie jammernd und greinend um deine Hilfe flehen, aber du musst dich um Vordringlicheres kümmern. Ja, und dann wird etwas Schreckliches geschehen, von dem du dich ein Leben lang nicht erholen kannst. Glaub mir, mein Sohn, ich weiß es. Deine Mutter hat …“

Coryan wurde hellhörig, während der Vater mit zuckenden Schultern wieder auf seinen Sessel fiel und betrübt an die Wand starrte. Seine Mutter war ertrunken, aber soweit er wusste, war das ein Unglück gewesen, das niemand hatte ahnen können.

Er setzte sich dem Vater gegenüber.

„Sag mir, was passiert ist?“, forderte er streng. Er fühlte weder Mitleid noch Verständnis. Er wollte einfach nur hören, was der alte Krieger vorzubringen hatte.

An der Miene seines Vaters erkannte er, wie dessen Gedanken in die Vergangenheit reisten.

„Es war ein wolkenverhangener Tag. Dunkle Wolken kündigten schwere Regenfälle an. Ich wusste, wir mussten die Herde bewachen. Sturm und Blitzschläge würden die Tiere aufscheuchen, womöglich brachen sie aus.“

Der Vater seufzte.

„Deine Mutter … sie wollte am selben Tag ins Dorf gehen, um ihre Eltern zu besuchen. Sie bat mich, sie zu begleiten, aber ich habe ihr nur mit einem halben Ohr zugehört. Ich kehrte heim, als das Unwetter vorüber war. Sie war nicht da. Tage später habe ich sie gefunden, begraben unter Schlamm und Treibholz. Der Bach, den sie überqueren musste, muss unverhofft zu einem reißenden Strom angeschwollen sein.“

Jetzt heulte er auf.

„Sie ist einfach losgelaufen. Ich hätte sie begleiten müssen, aber das konnte ich doch nicht. Deine Mutter hat sich mir widersetzt, ich habe nicht versagt. Nein, auf keinen Fall, das ist nur ihre Schuld allein!“

Coryan schüttelte mit dem Kopf. Merkwürdig, welche zwiegespaltenen Schlüsse sein Vater aus einem schlimmen Unfall zog. Einerseits verspürte er tiefe Schuldgefühle, andererseits versuchte er diese von sich zu weisen, indem er die Mutter für ihren eigenen Tod verantwortlich machte. Er schien nicht akzeptieren zu können, dass niemand einen Fehler begangen hatte. Eines war jedoch auf einmal klar. Der Tod seiner Mutter hatte dem Vater einen, wie es wirkte, unheilbaren Schock versetzt. Er litt nicht unter dem Erdendasein, sondern unter dem Verlust seiner Gefährtin.

Das zumindest konnte er nachvollziehen. Es entschuldigte gleichwohl nicht, was er ihm Mareike und Kyon damit an Schaden zugefügt hatte. Still und heimlich hatte er Coryan die Entscheidung abnehmen wollen, wo er doch aufrecht seine Bedenken hätte äußern können.

Er sollte jetzt wütend sein, sich von seinem Vater lossagen. Aber er fühlte nichts dergleichen. Im Moment sah er auch keinen Vater vor sich. Da saß nur ein müder, alter Krieger, dessen Verstand sich weigerte, mit der Welt Schritt zu halten.

Coryan erhob sich.

„Ich wollte dich immer mit Stolz erfüllen und heute sollte ein ruhmreicher Tag für mich werden. Das hast du mir genommen. So sehr du den Gedanken hasst, im Augenblick gibt es nur eine, der meine Treue gilt. Meine Gefährtin!“

Ohne noch weitere Worte zu verlieren, verließ er sein Geburtshaus. Draußen stand er unschlüssig da, als sein Blick auf Mareike fiel, die ängstlich ihre Hände rang. Offenbar wusste

sie schon lange Bescheid, ansonsten würde sie ihm jetzt nicht so verschüchtert in die Augen sehen, als hegte sie schlimme Befürchtungen.

Er ging auf sie zu und zog sie an sich. Dann legte er seine Stirn an ihre und wedelte sanft mit den Flügeln. Sie schniefte leise, während sie ihre Hände an seine Brust presste.

„Was soll ich jetzt tun?“, fragte er. „Er ist mein Vater, aber das kann ich ihm nicht vergeben.“

Sie ergriff seine Handgelenke und hatte mit einem Mal keine Spur von Angst mehr an sich.

„Und doch wirst du es, mein Gefährte. Auch wenn es falsch war, er handelte in seinen Augen nur zu deinem Wohl.“

Sie schaute auf ihre Füße, ehe sie ihm wieder in die Augen blickte.

„Ich kenne die ganze Wahrheit nicht. Aber dennoch – ich verstehe ihn … irgendwie. Du hast mir verziehen, dass ich unseren Jungen von dir ferngehalten habe. Meinst du nicht, es gelingt dir auch bei deinem Vater?“

Coryan konnte nicht anders. Er hob sie hoch und küsste sie zum Erstaunen aller Vorüberlaufenden innig auf die Lippen. Sie brachte ihn stets aufs Neue dazu, ihr noch mehr Glück abzugewinnen. Sie sollte wütend auf seinen Vater sein, von ihrem Gefährten verlangen, ihn nie wieder in ihre Nähe zu lassen. Stattdessen forderte sie ihn auf, dem alten Krieger zu verzeihen. Zweifelsohne würde es ein tiefes Loch in sein Herz reißen, müsste er das Band zu seinem Vater für immer zertrennen. Sie schien zu wissen, wie hart ihn das treffen würde, und er war ihr unendlich dankbar. Sein Vater erinnerte sich nur an den Schmerz, er schien vergessen zu haben, wie viel Freude ihm seine Gefährtin bereitet hatte.

„Das kann ich“, murmelte er an ihren Lippen. „Aber noch nicht heute.“

***

Mareike

Sie hatte nicht gelogen und brachte wirklich Verständnis für Kyons Großvater auf. Ohne genau zu wissen, was ihn zu seinem Handeln getrieben hatte, stand jedoch für sie fest, dass er nicht gegen sie persönlich eingenommen war. Das, so meinte sie, gab doch Anlass zu der Hoffnung, ihn von ihrer Eignung als Coryans Gefährtin überzeugen zu können.

Das Warten auf Coryan hatte sie fast um den Verstand gebracht. Nun wollte sie sich ihr Glück endgültig nicht mehr verderben lassen, indem sie sich weiterhin die düstere Zukunft ausmalte, die vor ihr gelegen hätte, falls er sich gegen sie entschieden hätte. Innerlich schalt sich sogar dafür. Er hatte ihr seine Treue geschworen und mittlerweile sollte sie erkannt haben, dass ein Drachenkrieger immer zu seinem Wort stand.

„Ich werde dich nun verlassen“, raunte Coryan ihr liebevoll zu. „Heute reisen die ersten Krieger nach Lykon und ich beabsichtige, mich ihnen anzuschließen.“

Er versetzte ihr einen neckischen Klaps auf den Po.

„Aber später würde ich gern auf die gestrige Nacht zurückkommen. Ich bin der Auffassung, da ist noch Raum für die eine oder andere Verbesserung.“

Im selben Atemzug breitete sich in ihrem Unterleib ein heftiges Sehnen aus. Trotzdem schlug sie ihm spielerisch auf die Finger.

„Nun, das geht leider nicht. Ich werde zu müde sein, denn ich begleite dich.“

Coryan stoppte augenblicklich.

„Aber warum, meine Liebste? Dort ist nichts, nur trockene Erde. Du wirst Lykon so nicht mögen.“

Sie hörte in seinen Worten eine stille Furcht. Er gab es nicht zu, aber offenbar scheute er davor zurück, ihr die neue Heimat in einem wenig angenehmen Zustand zu zeigen. Coryan irrte sich und fest entschlossen war sie obendrein.

„Das glaube ich eher nicht. Ich bin die Gefährtin des Clanführers und sollte von Anfang an dabei sein, wenn wir den Grundstein für unsere Zukunft legen. Das Fundament eines neuen Hauses ist auch nichts Aufregendes und doch sieht man das fertige Bauwerk schon vor sich.“

Coryan lachte.

„Ich habe es versäumt, mir klar zu machen, dass ich nicht nur eine wunderschöne Frau, sondern auch einen Dickkopf zu meiner Gefährtin gemacht habe. Und ich wiederhole es noch einmal, müde hin oder her – später fordere ich meine Rechte im Schlafgemach ein.“

Sie flitzte ein paar Schritte von ihm weg und trällerte übermütig:

„Oh, das überlege ich mir noch.“
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Epilog

Mareike löste sich aus der Umarmung ihres Gefährten. Geschah es sonst höchst widerwillig, so trieb sie heute die Aufregung mit größter Vorfreude aus dem Bett. Übermütig zerrte sie die Laken von Coryan. Trotz aller Begeisterung gönnte sie sich den Anblick seines nackten Körpers und seufzte wohlig. Sie dachte jetzt besser nicht an die Wonnen, die er ihr nachts bereitete, sonst würde sie sich begierig auf ihn werfen.

Coryan verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grinste träge. Verschmitzt wies er mit den Augen auf sein prall aufgerichtetes Glied. Sie kicherte und schleuderte ihm ein Kissen an den Kopf.

„Oh, du unverbesserlicher Lüstling! Ich bin eine ehrbare Frau und gebe mich dir nicht am helllichten Tage hin.“

Ihr Gefährte lachte bei dieser dick aufgetragenen Lüge laut auf. Flugs sprang er auf die Füße und stahl ihr einen Kuss.

„Heute ist ein wichtiger Tag. Ein einziges Mal dürfen wir wahrlich nicht zu spät erscheinen.“

Coryan erinnerte sich an das letzte Jahr. Die Krieger und Lykonier hatten mit unzähligen Helfern harte Arbeit geleistet. Lykon schien es ihnen zu danken. Schon bei seinem ersten Besuch mit Mareike war er erstaunt, wie prächtig sich die Bäume entwickelt hatten, die andere bereits gepflanzt hatten. Nach und nach war es seinen Leuten gelungen, die Ebenen seiner alten Heimat ebenfalls zu begrünen. Selbst Moryak hatte seinen Beitrag geleistet. Ausreichend Wasserstellen waren angelegt worden und mit der wachsenden Pflanzenwelt fiel endlich der Regen häufiger. So war ihnen auch die Sorge um die Versorgung mit Trinkwasser für die Pferde genommen worden.

Caldo war ihm zu einer unschätzbaren Stütze geworden. Wie er es verlangt hatte, ging er in Coryans Haus ein und aus, wie es ihm von Nöten erschien. Instinktiv schien er jedoch genau zu wissen, wann seine Anwesenheit unerwünscht war. Und das war recht häufig der Fall, dachte Coryan belustigt.

Mareike nahm ihren Gefährten an der Hand und zerrte ihn hinter sich her zu den Koppeln. Kyon, das wusste sie, trieb sich wie jeden Morgen noch bei seinem Großvater herum. Dort lauschte er seinen Geschichten über Lykon, die Drachen und die glorreichen Zeiten, als König Hakon ihr Volk geeint hatte. Ihr Sohn hing dann gespannt an seinen Lippen und wie es sich gezeigt hatte, war es Kyon irgendwie geglückt, den alten Krieger mit seiner Lebensfreude anzustecken. Manchmal weinte sie vor Glück, wenn sie an den stillen Moment dachte, als der Großvater sich grantig, aber aufrichtig bei ihr entschuldigt hatte.

Der gesamte Clan war schon fast versammelt, als sie eintrafen. Die ersten mussten sich schon vor der Morgendämmerung eingefunden haben. Krieger aus anderen Clans weilten ebenso unter den Wartenden wie Bayor, der Anführer der Wächterkrieger, und lykonische Geschichtsschreiber. Selbst der König war angereist.

Ihr Herz hämmerte bereits gespannt, als der Großvater und Kyon sich zu ihnen gesellten. Ihrem Sohn kam heute eine wichtige Aufgabe zu.

Keine fünf Minuten später verdunkelten die Schwingen dutzender Drachen den Himmel. Das Rauschen der schlagenden Flügel wurde nur durch den aufbrandenden Jubel der Menge übertönt. Panisch verdrehten manche Pferde die Augen, aber da trat Kyon an den Zaun.

Coryan drückte ihre Hand. Wie sie selbst verblüffte ihn die Gabe seines Sohnes stets aufs Neue. Ohne Worte flüsterte er mit den Tieren und augenblicklich kehrte Ruhe ein.

Ein schwarzer Drache landete vor Bayors Füßen und rieb seinen gewaltigen Kopf an dem Wächter.

„Sie sprechen miteinander“, raunte Coryan ihr zu.

Mareike nickte und wünschte sich inbrünstig, auch für ihren Gefährten könnte sich einer der Drachen entscheiden. Es gab keine größere Ehre für einen Drachenkrieger, hatte Kyon von seinem Großvater gelernt. In ihren Augen, aber das behielt sie natürlich für sich, hatte sich Coryan die Freundschaft eines Drachen längst verdient.

Aber dann vergaß sie ihre Träumereien.

„Es beginnt!“, schrie irgendjemand.

Einer nach dem anderen spannten die Drachen ihre ausgebreiteten Flügel um sechs oder sieben Pferde und verschwanden in einem feurigen Ring aus purer Energie in den Weiten des Alls. Nur die kräftigsten Tiere verblieben auf der Erde, aber auch sie kehrten in nicht allzu ferner Zukunft heim. Mit dem letzten Ross würden sie, ihr Gefährte, Kyon und der ganze Clan die Erde verlassen.

„Los geht’s!“ Kyon schlüpfte unter die Flügel seines Großvaters, sie schmiegte sich an ihren Gefährten. Es war nicht das erste Mal, dass er sie sicher nach Lykon brachte.

Die ersten Pferde donnerten schon mit erhobenen Köpfen davon, als sie ankamen. Kyon stürmte ihnen nach.

„Juhu! Lauft, ihr seid frei!“

„Ist es nicht atemberaubend?“, fragte Coryan. Dieses unbeschreibliche Gefühl würde ihn wohl nie mehr verlassen und es wurde umso besser, da er es mit Mareike teilen konnte. Er schaute zu seinen Clanleuten. Die Krieger hatten ihre Gefährtinnen, die Nachkommen und jeden einzelnen Lykonier hergebracht, damit sie mit eigenen Augen sehen konnten, dass Lykon nicht nur ein Traumgebilde war.

„Du hast alles richtig gemacht, mein Sohn. Ich könnte nicht stolzer sein.“

„Auf euch beide“, setzte sein Vater hinzu und nickte vorsichtig in Mareikes Richtung.

Er konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen, als sein Vater rot anlief, da seine Gefährtin ihm einen Kuss auf die Wange drückte.

„Ich hab dich auch lieb“, flüsterte sie ihm kichernd ins Ohr.

Der letzte Drache hatte seine kostbare Fracht abgesetzt, als Bayor sich ihnen näherte. Wie immer konnte man dem Anführer der Wächterkrieger keine Gefühlsregung anmerken, aber Mareike hatte längst herausgefunden, dass auch er seiner Gefährtin in Liebe verbunden war.

„Ich kann dir gar nicht genug danken.“ Coryan neigte den Kopf vor dem riesigen Krieger. Mareike erstarrte immer noch ein bisschen, wenn sie vor ihm stand. Manchmal fragte sie sich, wie es der kleinen, quirligen Kristin gelang, nicht von ihm erdrückt zu werden.

„Es war mir eine Ehre“, hörte sie die ehrlich gemeinte Antwort des Wächters. Zu ihrer großen Verblüffung zauberte der Krieger ein Lächeln in sein Gesicht. Selbst Coryan riss erstaunt die Augen auf.

„Da wäre noch eine Kleinigkeit“, brummte Bayor.

Der schwarze Drache Bayors landete in dem Moment hinter ihm und gleich danach ein hellbrauner mit einem schwarzen Streifen auf dem Rücken, der sich von seinem Kopf bis zu den Stacheln an seinem kräftigen Schwanz zog. Mareike erinnerte die Färbung des Drachen irgendwie an die Pferde des Clans.

„Das ist Kaykos“, erklärte Bayor. „Er sagt, er wäre sehr gern Teil deiner Familie, Coryan. Aber mit deiner Erlaubnis würde er lieber hier auf euch warten.“

Mareike schlug sich die Hände vor den Mund, Tränen quollen aus ihren Augen. Sie drängte sich an den Großvater, während ihr Gefährte ungläubig auf den Drachen zuging. Bestimmt war es eine Sinnestäuschung, aber irgendwie glaubte sie, der Drache hätte ihr kurz zugezwinkert. Man konnte sich einen Drachen nicht herbeiwünschen, dachte sie in dieser Sekunde. Aber vielleicht ging es ja doch, wenn man es für jemanden anderen tat, der würdig war.

Coryan überwältigte indes ein erhabenes Gefühl. Hatte er denn wirklich schon genug geleistet, dass ein Drache seine Seele in Freundschaft mit ihm verbinden wollte? Stand es ihm überhaupt zu, diesem prachtvollen Wesen irgendetwas zu erlauben?

Vorsichtig legte er seine Stirn an die raue Haut des Drachenkopfes.

„Kaykos“, flüsterte er. „Du brauchst meine Zustimmung nicht. Ich bin froh in dem Wissen, dass du hier auf mich wartest. Und dies muss ich dir gestehen – ohne meine Gefährtin wäre nichts von all dem möglich gewesen.“

Der Drache prustete ihm zart ins Gesicht, ehe er sich in die Lüfte erhob.

„Du bist ein glücklicher Mann, Coryan“, vernahm er die tiefe Stimme Bayors. „Wir sind nichts ohne unsere Gefährtinnen. Ich weiß das und unsere Drachen sowieso.“

Viele Worte von dem sonst so schweigsamen Wächter, dachte Coryan. Aber es steckte die reine Wahrheit in ihnen.

Er ging zurück zu Mareike, die sich begeistert in seine Arme warf. Auch Kyon kehrte gerade zurück und erklärte dem Großvater aufgeregt, wie er von Anfang an gewusst hatte, dass dieser Tag kommen würde.

„Gehen wir heim“, schlug Coryan seiner Familie vor.

„Nicht heim, nur zurück“, entgegnete Mareike.

Es war ihr mit einem Schlag bewusst geworden.

„Daheim, mein Liebster, ist hier auf Lykon.“

Sie hatte einen steinigen Weg gehen müssen, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Aber sie würde nie wieder zurückschauen müssen. Es gab nur noch eine Richtung – die Zukunft an der Seite ihres Kriegers.

ENDE


Lohn der Drachen

Tribute der Drachen: Buch Vier

Eine dunkler Alien Dreiecksromanze

Von Annett Fürst
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Für Eileen – eine Kämpferin.
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Kapitel 1

Bea

„Nein, Papa, das werde ich nicht!“

Bea schäumte vor Wut, was sie selbst kaum fassen konnte. Sie war ein rechter Wildfang, bisweilen sogar starrsinnig, warfen ihr die Leute immer vor. Die Anweisungen des Vaters oder der Mutter nicht zu respektieren, kam für sie allerdings nicht infrage – bis heute zumindest nicht.

„Der Dorfälteste hat es so bestimmt und ich habe schließlich meine Einwilligung gegeben!“

Ihr Vater sprach jetzt mit einem beschämten Vorwurf in der Stimme. Aber Bea wollte sich auch dadurch nicht erweichen lassen.

Sie hatte immer alles getan, was die Eltern von ihr erwarteten. Sie hatte sogar ernsthaft darüber nachgedacht, Ben zu heiraten. Der Vater hielt es immer noch für eine gute Idee. Ben arbeitete hart und bewirtschaftete seinen Hof mit steigendem Erfolg, während ihre Familie nicht über fünfzehn Rinder hinauskam. Das lag aber nicht etwa an der fehlerhaften Behandlung durch ihren Vater, sondern an diesen gottverfluchten Drachenclans.

„Reicht es nicht, dass diese geflügelten Ungetüme unsere Rinder holen, wenn ihnen der Sinn danach steht? Jetzt willst du ihnen auch noch deine eigene Tochter in den Rachen werfen!“

Sie krachte beide Handflächen auf die Tischplatte, wodurch der Milchkrug fast zu Boden purzelte.

Nun geriet sogar der Vater an den Rand eines Wutausbruchs.

„Das wäre alles gar nicht passiert, wenn du Ben geheiratet hättest, wie ich es dir geraten habe!“, brüllte der Vater, wobei er feuerrot anlief.

„Das hätte ich ja. Er löste die Verlobung. Hast du dieses kleine Detail etwa vergessen?!“, kreischte Bea aufgebracht.

Wie erleichtert sie deswegen gewesen war, verschwieg sie lieber. Dafür hatte sie wochenlang zu überzeugend die niedergeschlagene Verlassene gespielt, weil sie geglaubt hatte, ihre Eltern könnten damit besser umgehen, als wenn sie ihrer Freude offen Ausdruck verliehen hätte.

„Aber Kind“, mischte sich ihre Mutter mahnend ein. „Wir sind den Kriegern verpflichtet. Wie kannst du dich nur dermaßen sträuben?“

„Ach, so ein Unfug!“ entgegnete Bea aufmüpfig.

„Wie könnt ihr nur hier sitzen und mich zur Hure machen?“, setzte sie trotzig noch eins drauf.

Ihr Vater war drauf und dran, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Seine rechte Hand zuckte verräterisch, während die Mutter empört von Beas Ausdrucksweise den Mund aufsperrte.

„Es reicht, Bea!“, brüllte der Vater entnervt. „Du wirst gehen, das ist mein letztes Wort!“

„Natürlich, Vater. Wie du befiehlst“, antwortete Bea ganz wie die brave Tochter, die sie bisher gewesen war.

In ihrem Inneren braute sich indes ein Sturm zusammen. Sie würde sich keinesfalls auf einen Karren laden und gleich einem Sack Bohnen, der für den Markt bestimmt war, abtransportieren lassen. Es verletzte sie zutiefst, dass ihre Eltern aus falsch verstandener Dankbarkeit ernsthaft von ihr verlangten, einem Drachenkrieger ihre Schenkel zu öffnen. Wenn sie sich besteigen ließ, dann wollte sie gefälligst selbst entscheiden, von wem. Mürrisch gestand sie sich ein, wie wenig ihr das bis jetzt gelungen war, im Grunde eigentlich nie. Es war immer irgendwie passiert und genossen hatte sie den Sex auch nicht.

Es mochte gut sein, dass die Drachenkrieger die Erde und alles, was darauf existierte, vor dem Untergang bewahrt hatte. In Wahrheit gab sie jedoch keinen Pfifferling auf die Beteuerungen der lykonischen Gelehrten. Bis jetzt hatten sie nie einen echten Beweis erbracht. Überhaupt sollten die sich was schämen! Sie sahen aus wie Menschen, gingen wie sie, redeten wie sie. Aber in Wirklichkeit agierten sie als untertänige, willige Handlanger der Drachenclans und waren nur mit zur Erde genommen worden, um die Menschen zu beruhigen und in falscher Sicherheit zu wiegen. Im Grunde musste man vor denen vielleicht mehr auf der Hut sein als vor den Clanmännern. Die machten wenigstens keinen Hehl aus ihrer protzigen Überlegenheit oder gaben vor, ihnen helfen zu wollen.

Bea bat um die Erlaubnis, sich vom Tisch entfernen zu dürfen. Als Ausrede führte sie an, nach einem kürzlich geborenen Kälbchen sehen zu wollen.

Aber anstatt in den schäbigen Stall zu gehen, rutschte sie an der vom Haus abgewandten Seite zusammen und starrte missmutig in den Himmel. Sie musste etwas unternehmen, nur leider waren ihre Möglichkeiten ziemlich begrenzt. Verweilte sie bei ihren Eltern, würde der Vater sie notfalls an ihrem langen Pferdeschwanz zu dem lykonischen Abgesandten schleifen. Der kam einmal im Jahr, um fünf Frauen als Tribut zu fordern. Die waren dann dazu verurteilt, für mehrere Tage das Bett mit einem Drachenkrieger zu teilen. Die Vorstellung widerte Bea an. Das lag nicht unbedingt an den geforderten Liebesdiensten, sondern an dem Zwang, der dahinter steckte.

Ihr blieb offenbar nur, dem Elternhaus den Rücken zu kehren. Jedoch sagte sich das so leicht, denn in der Nähe siedelten keine anderen Menschen. Selbst das Gebiet des Clans, dem sie unterstellt waren, lag viele Tagesreisen entfernt. Bea schüttelte sich bei dem Gedanken. Als ob das eine Alternative darstellte!

Während sie grübelte, kam ausgerechnet Ben auf sie zu geschlendert.

„Warum hockst du denn hier draußen?“, fragte er mehr oder weniger fürsorglich.

Bea rang mit sich, ob sie ihm von ihren Problemen berichten sollte. Mit dem jungen Mann verband sie noch nicht einmal Freundschaft. Trotzdem erinnerte sie sich daran, wie auch er sich das eine oder andere Mal nicht gerade lobend über die Besatzer geäußert hatte. Also schob sie ihre Bedenken beiseite.

„Ich soll bei der nächsten Tributlieferung mit von der Partie sein“, schnaubte sie grimmig.

Ben hob nur leicht die Augenbrauen.

„Das war zu erwarten. Irgendwann trifft es wohl jede unserer jungen Frauen. Eine Schande, ja wirklich.“

Bea gab ihm nur bedingt recht. Nicht alle Frauen wurden geholt, die verheirateten zum Beispiel nicht. Sie machte Ben deswegen keinen Vorwurf. Immerhin hatte sie ihn auch nicht gewollt. Darüber hinaus bevorzugte der lykonische Abgesandte nicht nur blutjunge Frauen. Manchmal schien es so, als suchte er nach ganz anderen Kriterien. Da die Sache aber sowieso an Perversion kaum zu übertreffen war, hatte sie sich wegen der Gründe dafür keine näheren Gedanken gemacht.

„Dein Mitleid hilft mir auch nicht weiter!“, raunzte sie Ben nun an.

„Nein, gewiss nicht. Aber was würdest du sagen, falls ich dir einen Ausweg aus deiner Misere anbieten könnte?“

Bea lachte zynisch.

„Was denn? Wills du mir nun doch noch schnell dein Jawort geben?“

Ben verdrehte schief grinsend die Augen.

„Nein, natürlich nicht.“

„Das scheint aber das einzige zu sein, was mich im Augenblick retten könnte. Außer“, sie kicherte verzweifelt, „der Erdboden tut sich auf und verschluckt mich.“

Ben legte den Kopf schief, erwiderte aber nichts.

„Ich kann das auf keinen Fall über mich ergehen lassen, Ben. Ich bin ein Mensch und keine von denen!“

Das letzte Wort spuckte sie angeekelt hervor.

„Am liebsten sähe ich diese furchtbaren Ungeheuer alle tot!“, setzte sie bösartig hinzu.

Ben fixierte sie kurz mit seinen Augen, ehe er anscheinend zufrieden nickte.

„Es gibt viele andere, die das Gleiche empfinden. Ich mache dich mit ihnen bekannt, wenn es dir damit wirklich ernst ist.“

Bea hatte nicht geahnt, dass Ben nicht nur ein oberflächlicher Mann war, erst recht nicht, dass er ihr in der Stunde größter Not eine helfende Hand reichen würde. Bis jetzt hatte sie nie persönlich unter den Repressalien der Drachenkrieger gelitten, aber soweit würde sie es auch nicht kommen lassen. Wenn Ben ihr nun eine echte Chance bot, sich zur Wehr zu setzen, sollte sie diese ergreifen.

„Todernst.“ Und in diesem Augenblick erfolgte ihre Antwort aus tiefster Seele.

„Gut. Dann triff mich hinter meinem Hof, wenn das Dorf schlafen gegangen ist. Dort besprechen wir alles weitere.“

Ben spazierte unschuldig pfeifend davon, während sie in den Stall schlüpfte. Irgendwie beglückte sie das Wissen, endlich einmal etwas selbst entschieden zu haben. Sie trotzte ihren Eltern und kam sich unglaublich rebellisch vor. Dieses Gefühl bestärkte sie in ihrem Entschluss, Bens Vorschlägen Gehör zu schenken.

***

Woryk und Ayton

„Sie gefällt dir, die Kleine, habe ich recht?“, flüsterte Woryk, während sich sein Weggefährte Ayton grinsend über seinen blankgeschorenen Schädel fuhr.

Schon seit einer halben Stunde verbargen sie sich im dichten Unterholz und beobachteten die junge Menschenfrau, die sichtlich empört aus ihrem Haus gerannt war. Woryk wusste selbst nicht genau, warum sie auf ihrer Wanderung ausgerechnet wegen eines Weibs haltgemacht hatten. Gleichzeitig war ihr Blick auf sie gefallen und wie so häufig hatten sie sich wortlos darauf geeinigt, sie genauer in Augenschein zu nehmen.

Ayton zeigte selten mehr als einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. Verblüfft registrierte Woryk deshalb sein offensichtliches Interesse und den gierigen Schimmer in seinen Augen. Noch mehr verwunderte ihn im selben Moment, dass es ihm ähnlich erging.

Entschuldigend zuckte Ayton mit den Schultern. Sein schweigsamer Freund drückte damit nur aus, was Woryk ebenfalls dachte. Es war einfach zu lange her, seit sie sich eine Frau genommen hatten. Das Leben ohne Clanzugehörigkeit brachte es nun mal mit sich. Sie besaßen keinen Anspruch darauf, bei einer Tributlieferung Bedarf anzumelden. Bis heute kamen sie damit auch gut zurecht. Dass sie häufiger die Lust auf eine sexuelle Vereinigung ergriff, lag in ihrer Natur. Es bedeutete indes nicht, dem Verlangen jederzeit nachzugeben und sich die erstbeste Frau zu Willen zu machen, die ihnen annehmbar erschien.

Vorsichtig krochen sie ins Unterholz zurück, als ein anderer Mensch auftauchte. Woryk hatte keine Lust auf all das Geschrei, sollte jemand ihre Anwesenheit bemerken. Er wollte auch keine Streitereien mit dem Clan riskieren, über dessen Gebiet sie reisten. Genau wie Ayton zog er es vor, unbehelligt die Welt zu erkunden. Sie beide konnten die Frage nicht beantworten, was sie so unstet umherschweifen ließ. Fest stand für sie lediglich, sich in keinem Clan wirklich heimisch zu fühlen.

Woryk lächelte vor sich hin, denn ihre Eigenart hatte ihnen einen gewissen Ruf als wenig vertrauenswürdige Herumtreiber bei den Clans eingetragen. Aytons ewig verschlossene Miene und seine beharrliche Weigerung, vor anderen ein Wort zu verlieren, trugen überdies kaum dazu bei, dass man sie irgendwo freudig willkommen hieß.

In der aufkommenden Dunkelheit marschierten sie zügig voran. Ein konkretes Ziel lag nicht vor ihnen, aber Woryk war sich sicher, sie würden schon irgendwo ankommen. Nach zwei Tagen würden sie dann feststellen, dass der neue Ort auch nicht das Ende ihrer Reise bedeutete und wieder aufbrechen. So hielten sie es seit Jahren und Woryk fragte sich manchmal, worin denn nun eigentlich seine Bestimmung lag. Er wusste auch, Ayton ging mit ihm, egal, welches Leben auf sie wartete. Selbstverständlich würde er Ayton genauso folgen, sollte der einen Richtungswechsel vorschlagen. Über diese Brüderlichkeit hatten sie nie gesprochen. Ihre Verbundenheit war eine unumstößliche Tatsache wie der Umstand, dass die Sonne auf ewig im Osten erwachte.

Auf einer Lichtung im Wald rasteten sie dann. Wie jede Nacht sammelte Woryk Holz und entzündete das Lagerfeuer, während Ayton ein Stück Fleisch auf einen Spieß steckte und ihre Nahrungsvorräte aufteilte. Woryk erinnerte sich gern an das Menschendorf, aus dem das Essen stammte. Es war das erste Mal geschehen, dass sich die Bewohner nicht vor Angst kreischend aus dem Staub gemacht hatten oder ihnen mit Abscheu begegnet waren. Zwar hatten die Männer ihre Frauen verborgen gehalten, aber man hatte sie mit höflicher Zurückhaltung nach ihrem Begehr gefragt. Die Leute hatten ihnen einige ihrer Vorräte überlassen. Als Ausgleich hatte Ayton einen schiefstehenden Schuppen hochgewuchtet. Er selbst hatte dann die Seitenwände mit ein paar Baumstämmen abgestützt. Das Ganze hatte sie zehn Minuten Arbeit gekostet, aber der Dorfälteste bedankte sich im Anschluss aufrichtig, da dem Dorf sonst nichts anderes übrig geblieben wäre, als den Schuppen dem Verfall preiszugeben und einen komplett neuen zu errichten.

Während sie aßen, dachte er weiter darüber nach. Sogar Ayton hatte das Gefühl genossen, kurzzeitig zu irgendwem zu gehören.

„Was meinst du?“, nuschelte Woryk kauend. „Sollten wir uns einem Menschendorf anschließen?“

Ayton verschluckte sich hustend und wischte sich über den Mund. Dann schüttelte er den Kopf.

„Das ist nichts für uns“, brummte er. Seine Frage traf ihn wohl nicht völlig unerwartet. Ihre Wanderschaft machte sie frei, aber auch ihm fehlte gelegentlich der feste Boden unter den Füßen.

„Nein, da stimme ich dir zu.“ Woryk lachte über seinen abwegigen Einfall.

„Wir könnten ins Gebirge ziehen. Eis und Schnee überall – stell dir das vor!“, sinnierte er weiter.

„Hm. Du und ich allein auf einem Berggipfel für den Rest unseres Lebens? Nein, danke“, schnaubte Ayton zur Antwort.

„Wir könnten das Weib von vorhin mitnehmen“, bot Woryk an und grinste, als Aytons Augenbrauen in die Höhe schossen. Diese Idee schien ihm bei weitem besser zu gefallen.

„Verlockend, aber verboten“, schnaufte er dann doch und zog einen Mundwinkel schräg nach oben. Seinem Freund war auf jeden Fall klar, dass er nur Theorien wälzte. Sie beide mochten keinem Clan angehören, aber sie akzeptierten König Shatak ohne jede Einschränkung als ihr Oberhaupt. Eine Frau zu entführen, würde ihnen gewaltigen Ärger einbringen, denn eine solche Vorgehensweise war strengstens untersagt. Auf ihrem Heimatplaneten Lykon hatte die Sache ganz anders ausgesehen, jeder ehrbare Krieger entführte damals seine Gefährtin von der Erde. Aber Lykon war ein sterbender Planet, auch wenn manche die Hoffnung auf eine Heimkehr noch nicht aufgegeben hatten. Alle Drachenkrieger mussten sich damit abfinden. Die Erde war nun ihr Zuhause, auch wenn er selbst sich nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte. Trotzdem würde er die Befehle des Königs nicht missachten. Einzig die Frauen aus den Tributlieferungen der Menschen durften dem sexuellen Vergnügen dienen.

„Was hältst du davon, zu den Reiterclans zurückzukehren? Coryan wirkte auf mich wie ein Anführer, dem wir unseren Treueid leisten können“, schlug Ayton plötzlich im Gegenzug vor.

„Ja“, Woryk nickte. „Ein guter Clanführer.“ Dann verdrehte er die Augen und boxte ihm gegen die Schulter. „Ein Reiterclan? Nicht dein Ernst!“

Ayton schmatzte grinsend weiter und Woryk erkannte, dass er ein weiteres Mal auf die unbewegte Miene seines Freundes hereingefallen war. So ehrenhaft ihr Anführer auch sein mochte, sie passten als allerletztes zu einem Clan, dessen Krieger ihre halbe Lebensspanne auf einem Pferderücken verbrachten. Ihrer beider Vorfahren hatten als Mitglieder der Bergstämme über die rauen Höhen des lykonischen Gebirges regiert. Was sie brauchten, waren klirrende Kälte, zugefrorene Bergseen und prasselnde Feuer in einer stürmischen Winternacht. Aber diese Ära lag in der Vergangenheit, die Clans der Bergkrieger existierten nicht mehr. Die Männer hatten sich anderen Clans angeschlossen, seit sie auf der Erde angekommen waren. Jeder Clan überwachte mehrere menschliche Dörfer, aber die befanden sich alle im Flachland.

Auch er war in einem dieser Clans geboren worden, konnte aber als heranwachsender Krieger nie seinen Platz dort finden. Deshalb hatte er sich aufgemacht, um seine wahre Bestimmung zu ergründen. Irgendwann und irgendwo war er schließlich auf Ayton getroffen, der mit denselben Absichten umherstreifte. Sie hatten sich einfach zugenickt und seither nie wieder getrennt.

Woryk streckte sich aus, denn Ayton schnarchte bereits leise. Sie mussten wirklich dahinter steigen, was das Schicksal mit ihnen plante. Der Gedanke, dass irgendwann in der Zukunft jemand auf ihre ausgebleichten Knochen in einem abgelegenen Tal stieß, begeisterte ihn nicht sonderlich. Er wollte etwas hinterlassen und, dass man sich seiner nicht nur als verschrobenen Wanderer erinnerte.

***

Bea

Sie schaute sich ein letztes Mal in ihrer kleinen Kammer um. Eine Wiederkehr plante sie nicht. Ihre Eltern würden natürlich schrecklich enttäuscht sein, aber das war sie auch. Ihr Vater hätte sich für sie einsetzen oder wenigstens nach ihrer Meinung fragen müssen. Bea fühlte sich verraten und verkauft. Das schmerzte sie. Aber bei weitem mehr loderte in ihr der Hass gegen die Drachenkrieger, denn sie waren die Wurzel allen Übels.

Ben behauptete, es gab noch weitere Menschen, die ihre Meinung teilten. Die wollte sie unbedingt kennenlernen. Gemeinsam mussten sie einen Weg finden, um der Unterdrückung ein Ende zu setzen. Wenn sie dafür in einer schmutzigen Höhle leben musste, nahm sie das mit Freuden auf sich. Ohne einige Opfer konnte man schließlich nicht zum Ziel kommen.

Leise kletterte sie aus dem Fenster und schlich sich im schwachen Mondlicht zu Bens Gehöft. Aus einigen Hütten strahlte noch das Licht der Öllampen, aber zu dieser späten Stunde bereiteten sich alle auf eine erholsame Nachtruhe vor. Unbemerkt erreichte sie daher den Hühnerstall, der hinter dem Hof unter einer hohen Kiefer stand.

Ben erwartete sie bereits, wirkte aber trotzdem ehrlich erstaunt bei ihrer Ankunft. Offenbar hatte er ihr nicht zugetraut, dass sie ihrem bisherigen Leben den Rücken zuwandte. Ein leichtes Lächeln verzog seine Lippen. Kurz überkam sie das Gefühl, ihm haftete etwas teuflisch Boshaftes an. Am Ende schob sie es jedoch dem Spiel von Licht und Schatten hinter dem Stall zu. Außerdem klopfte ihr Herz wie verrückt, als ihr bewusst wurde, dass sie hier nicht nur einen unschuldigen Streich plante, um ihre Eltern zu erschrecken. Sie stürzte sich kopfüber in eine ungewisse Zukunft und legte ihr Schicksal vorerst in Bens Hände. Ob sie dort gut aufgehoben war, musste sich erst noch erweisen.

„Bist du dir absolut sicher?“, fragte Ben. „Wenn du mit mir gehst, gibt es kein Zurück“, mahnte er anschließend.

Bea nickte entschlossen, wenn auch ihr Innerstes angespannt bebte. Alles war besser, als im Bett eines dieser geflügelten Teufel zu enden.
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Kapitel 2

Bea

Ben musste diesen Weg schon oft gegangen sein, dachte sie. Während sie unsicher hinter ihm her tappte, stiefelte er schnurstracks durch den finsteren Wald und strauchelte kein einziges Mal. Einerseits wunderte sie das, denn anscheinend hatte noch niemand Bens geheimes Zweitleben bemerkt. Andererseits beruhigte es sie auch, weil er ihr offenbar keine hohlen Versprechungen gemacht hatte.

Bea hatte den Wald noch nie ganz durchquert. Warum auch? Da gab es doch nichts weiter als wahrscheinlich noch mehr Bäume. Wie sehr sie sich mit dieser Annahme geirrt hatte, erkannte sie, als Ben den letzten Farn zur Seite drückte.

Vor ihren Augen öffnete sich ein mit dicken Felsbrocken übersätes Gelände. Es sah aus, als hätte ein Riese willkürlich Haufen um Haufen aus einem Karren geschüttet. Auf den ersten Blick schien es kein Durchkommen zu geben, aber Ben umrundete zielgerichtet die monströsen Steine. Er folgte einem gewundenen Pfad, den man nur bemerkte, wenn man wusste, wonach man suchte. Er führte durch das felsige Labyrinth und mündete schließlich in einem Kessel. Eingeschlossen von den schroffen Felsen und nur durch Eingeweihte zu erreichen, war dieser Ort das perfekte Versteck.

Bea staunte nicht schlecht. Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig Leute begrüßten Ben überschwänglich und versuchten sogar, ihn zu berühren.

„Meine Freunde!“, rief er laut, wobei das Echo, das von den Felsen zurückgeworfen wurde, seiner Stimme einen magischen Unterton verlieh. Er legte seine Hände auf ihre Schultern.

„Lasst mich euch Bea vorstellen. Sie erträgt die Ungerechtigkeit auch nicht länger. Als Lustsklavin sollte sie ausgeliefert werden, aber wie wir will sie für ihre Unabhängigkeit kämpfen.“

Die Menschen nickten ihr freundlich und verständnisvoll zu. Eine Frau umarmte sie.

„Willkommen, Mädchen.“

Dann zog sie Bea von Ben fort, der auf einen Felsvorsprung kletterte. Oben angelangt streckte er beide Arme in die Luft und die Gruppe wandte sich ihm andächtig zu.

„Es ist bald soweit!“, hob er an.

„Nicht mehr lange und wir vertreiben die Drachenclans von unserer Welt. Dann ist endlich Schluss. Schluss mit den Vergewaltigungen unserer Frauen, Schluss mit den Gefasel von einer wiederauferstandenen Erde, Schluss mit dem Rauben unserer Feldfrüchte und Nutztiere!“

Die Leute raunten ihre Zustimmung.

„Wir werden uns jeden einzelnen Clanmann vorknöpfen, jeden Lykonier, der sie unterstützt. Das tun wir so lange, bis sie begreifen, dass wir nicht ihre Sklaven sind! Sie drohen uns mit ihren Muskeln und ihren Flügeln, hetzen ihre Drachen auf uns. Aber Gewalt, meine Leidensgenossen, fordert Gewalt heraus!“

„Genau!“

„Richtig!“

„Wir bringen alle um!“

Der Jubel war ohrenbetäubend und Bea ließ sich mitreißen.

„Ja, Ben, ja!“, schrie sie aus vollem Halse.

Endlich hatte jemand den Mut aufgebracht, nicht nur zu klagen, sondern echten Widerstand zu leisten. Hier versammelten sich Menschen, bei denen sie sich sofort gut aufgehoben fühlte. Bens flammende Rede und ihre Reaktion darauf bewies zudem eindeutig, wie groß ihr Vertrauen auf Erfolg war. Bea wusste, hier unter Gleichgesinnten konnte sie etwas bewirken.

Sie ballte die Fäuste und spürte ein inneres Erwachen. Ein Mensch allein besaß nicht die Kraft, um gegen einen Drachenkrieger etwas auszurichten. Aber eine geschlossene Gemeinschaft mit starken Überzeugungen konnte alles verändern.

Ben gesellte sich wieder zu der Gruppe. Er schüttelte Hände und lächelte triumphierend, bevor er sich an einen älteren Mann wandte.

„Ist alles bereit? Habt ihr den Karren beladen?“

„Aber sicher. Er erwartet dich wie immer unter dem Reisighaufen im Wald.“

„Was denn für ein Karren?“, fragte Bea neugierig.

Der ältere Mann schüttelte tadelnd den Kopf, aber Ben verzog die Lippen zu einem milden Lächeln.

„Komm mit, ich zeige es dir.“

Nachdem sie den Pfad zurückgelaufen waren, zerrte Ben zahlreiche, dürre Zweige unter einem Baum weg und legte einen kleinen Karren frei, der mit allerlei Gegenständen beladen war. Bea erkannte geflochtene Körbe, kunstvolle Töpferwaren und Kleidungsstücke.

„Das bringe ich zu anderen Gruppen, die die Waren dann gegen Nahrung und Waffen eintauschen“, erklärte Ben und kniff ein Auge zu.

„Unsere Gruppe sorgt selbst für ihr Essen, aber viele haben diese Möglichkeit nicht.“

Bea schluckte.

„Du meinst, es gibt noch mehr von uns?“

„Aber ja, Bea. Wir kämpfen für eine gerechte Sache. Es breitet sich aus.“

Sie war zutiefst ergriffen, denn sie hatte Ben völlig unterschätzt. Er arbeitete schwer auf seinem Hof, organisierte den Widerstand und fand sogar noch die Zeit, sich um andere zu kümmern. Schon allein den Karren ohne ein Pferd des Nachts ins Dorf zu ziehen, musste ihn ungeheure Anstrengung kosten. Überdies durfte er sich nicht erwischen lassen.

Scham breitete sich in ihr aus und sie überkam das dringende Bedürfnis, sich entschuldigen zu müssen.

„Es tut mir ja so leid. Ich habe immer geglaubt, du seist nur am Gewinn aus deinen Erzeugnissen interessiert. Für gierig habe ich dich gehalten.“

Ben grinste schief.

„Tja, so kann man sich irren. Ich habe gleich gewusst, dass du mich nicht besonders magst. Aber keine Sorge, ich war mir auch nicht sicher, was ich von dir denken soll. Wahrscheinlich ist es das Beste so.“

Dann schnappte er sich die Griffe des Karrens und lief los. Bea schaute ihm nach, bevor sie sich wieder auf den Weg zu den anderen machte. Sie musste einfach lernen, den Menschen genauer zuzuhören und auf versteckte Signale zu achten. Vielleicht hätte sie dann gleich gemerkt, dass Ben kein so übler Kerl war.

Zurück bei der Gruppe führte sie die Frau, die sie so freundlich begrüßt hatte, in eine der kaum auszumachenden Höhlen und wies ihr eine Schlafstatt neben sich zu. Bea fühlte sich noch zu aufgestachelt, um die Augen zu schließen. Daher versuchte sie, eine Unterhaltung in Gang zu setzen.

„Was hat dich hergeführt?“, fragte sie. Da sie gedachte, bei der Gruppe zu bleiben, hielt sie es für eine gute Idee, ein wenig mehr über ihre Mitstreiter zu erfahren.

Die Frau stocherte in dem kleinen Lagerfeuer herum und seufzte traurig.

„Wegen meines Jungen. Er ist gestorben und das ist die Schuld eines Lykoniers.“ Sie schleuderte schluchzend ihren Zweig in die Flammen.

„Mein kleiner Liebling wurde von einer Schlange gebissen. Der Dorfälteste wollte sofort einen lykonischen Heiler kommen lassen, aber jeder weiß doch, dass die uns gar nicht helfen wollen. Eine Woche konnte ich den Scharlatan fernhalten. Und dann, als ich nur mal kurz weg war, hat er sich doch in unser Haus geschlichen. Stinkende Kräuter hat er auf die Bisswunde gelegt und meinen Schatz damit umgebracht. Dann hat er noch die Unverfrorenheit besessen, mir zu sagen, er hätte ihn retten können, wenn ich ihn eher vorgelassen hätte. Oh Gott, wie ich sie alle hasse!“

Wie schrecklich, dachte Bea. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie sehr die arme Frau gelitten hatte. Im Vergleich dazu war sie wirklich glimpflich davongekommen.

„Da drüben an der Wand – das ist Markus.“ Die Frau deutete auf einen schmächtigen, jungen Burschen.

„Sie haben seine Schwester geholt. Irgendwann nach Monaten kam sie in Begleitung eines Kriegers zurück. Dem hatte sie so einen kleinen, geflügelten Teufel gebären müssen. Obwohl sie immer wieder versicherte, wie glücklich sie sei, war Markus überzeugt, dass man sie dazu gezwungen hatte.“

Bea nickte gedankenverloren. Von dieser Praxis hatte sie schon gehört. Die Drachenkrieger hatten keine Frauen in ihrem Volk. Deshalb machten sie sich Menschenfrauen gefügig, um ihre Nachkommen zu zeugen.

Je mehr sie hörte, umso weniger zweifelte sie an ihrer Entscheidung. All das musste ein Ende haben. Ben lag nicht falsch. Man konnte Feuer nur mit Feuer bekämpfen. Die Clans würden von sich aus nicht verschwinden, man musste sie, wenn nötig, mit brachialer Gewalt vertreiben.

***

Woryk und Ayton

Woryk warf ab und an einen amüsierten Blick auf seinen Freund. Der stapfte neben ihm her und starrte stumpf auf seine Füße. Seine Flügel hatte er nicht eingezogen, ab und zu zuckte einer kurz hoch. Dies wirkte auf Woryk, als hätte Ayton genau in diesem Augenblick einen zündenden Einfall, den er jedoch sofort wieder verwarf.

Sie liefen seit Tagen im Kreis und hatten sich im Grunde nicht von dem Dorf der Menschen, wo sie die Frau beobachtet hatten, entfernt. Woryk spürte eine unerklärliche Anziehung, die von dem aufmüpfig wirkenden Weib ausgegangen war. Ayton schien ebenso zu fühlen, denn obwohl er mit Sicherheit längst bemerkt hatte, dass sie nirgendwo hingingen, äußerte er sich nicht dazu.

Plötzlich blieb Ayton stehen. Er schnaufte frustriert, ehe er lospolterte.

„Das ist doch erbärmlich! Wir schlagen uns diese Frau mit den feurig blitzenden Augen jetzt aus dem Kopf! Ja, ich gebe es zu – der Gedanke, sie zu besteigen, klingt ungeheuer reizvoll für mich. Von mir aus schaue ich dir auch nur dabei zu. Oder wir tun es zusammen. Wie du willst. Ach, verdammt nochmal!“

Mit grimmig verzogener Miene marschierte er weiter. Woryk verblüfften an der Aussage seines Begleiters zwei Sachen. Zum einen hatte er ungewöhnliche viele Worte verloren und zum anderen damit perfekt seine eigenen Empfindungen beschrieben. Er musste ihm allerdings recht geben. Es konnte nicht angehen, dass sie ihr Ziel wegen eines Weibes aus den Augen verloren. Gleichzeitig fragte er sich, worin denn ihr Ziel nun eigentlich bestand. In all den Jahren der Wanderschaft hatten sie fast täglich mit verschiedenen Ideen eine Art Würfelspiel veranstaltet, allerdings nie eine Entscheidung getroffen. Es wurde Zeit, eine konkrete Richtung einzuschlagen.

„Wenn du einen Wunsch frei hättest, wo unsere Reise hinführen soll, welcher wäre das?“, brummte Woryk, ohne den Blick zu heben.

„Einen Wunsch, hm?“ Ayton zog einen Mundwinkel hoch und strich sich grübelnd über seine silbernen Bartstoppeln.

„Einen eigenen Clan will ich, einen, in dem alle so sind wie wir. Ich wünsche mich wieder in das lykonische Gebirge, wo wir einen Steinbruch betreiben, vielleicht sogar eine Pyron-Mine. Wir teilen uns unsere Siedlung mit Lykoniern, die etwas vom Abbau des Minerals verstehen oder begnadete Steinmetze sind, die man nur bei uns finden kann. Meinen Treueeid an einen würdigen Clanführer will ich leisten, unserem Volk und unserem König dienen. Ja, ich denke, das war’s.“ Ayton grinste schief, vielleicht sogar ein bisschen beschämt.

„Eine Gefährtin, einen Nachkommen?“, setzte Woryk grunzend hinzu, wobei er sich das Lachen verbiss. Der sonst so zurückhaltende Ayton hatte bei weitem mehr Wünsche, als er gedacht hatte.

„Hmpf.“

Sein Begleiter fand wohl, für einen Tag hatte er genug geredet. Mehr würde er ihm daher sicher nicht entlocken. Insgesamt betrachtet hatte Ayton recht genau beschrieben, was er sich von der Zukunft erhoffte. Einiges davon klang nicht unrealistisch, anderes wiederum schon.

„So, so, eine Pyron-Mine. Du weißt es doch – selbst wenn wir nach Lykon könnten, Pyron existiert nicht mehr.“

Die rot glühenden, energiegeladenen Steine waren in den alten Zeiten ein gängiges Zahlungsmittel der Clans, da es nur auf ihrem Gebiet reichhaltige Vorkommen gab. Die Krieger benutzten sie, um die Lykonier für ihre Arbeit zu entlohnen, das natürlich, bevor sich ihre Völker wieder vereint hatten. Die Minen wurden von sogenannten Rebellen in den vorangegangenen Auseinandersetzungen alle gesprengt, was zusätzlich dazu beigetragen hatte, ihre ursprüngliche Heimat unbewohnbar zu machen. Die Überlebenden zogen unter der Führung König Hakons über das Meer auf einen neuen Kontinent. Seit dieser Zeit betrachteten sich Lykonier und Drachenkrieger erneut als ein Volk. Woryk empfand es wie alle anderen als einen ungerechten Schicksalsschlag, dass sie auch diese neue Heimat hatten aufgeben müssen.

„Denkst du ernsthaft, das Leben auf Lykon ist wieder möglich?“, fragte er in der Hoffnung, Ayton hatte nicht nur geträumt und würde sich zu einer Antwort aufraffen können.

Sein Freund rollte die mächtigen Schultern, bevor er abrupt stoppte.

„Unbedingt. Die Reiterclans sind felsenfest davon überzeugt. Und du verschließt dich dem Gedanken auch nicht. Warum sonst hättest du mich dazu überredet, bei ihnen Halt zu machen?“

Ayton kannte ihn einfach zu gut. Die Reiterclans kämpften um ihr Vermächtnis und wollten ihre sich stetig verringernde Herde nach Lykon umsiedeln. Sie würden diesen Plan nicht in Angriff nehmen und das Leben ihrer gewaltigen Rösser riskieren, wäre die Rückkehr auf ihren Heimatplaneten nur ein Hirngespinst. Seit er mit Coryan, dem Anführer, gesprochen hatte, reifte in ihm eine Idee.

„Wenn du das meinst, warum versuchen wir nicht Ähnliches? Warum trommeln wir nicht alle interessierten Nachfahren der Bergstämme zusammen und retten auch unser Erbe?“

Ayton öffnete gerade den Mund, konnte ihm aber nichts mehr erwidern. Wie aus heiterem Himmel brach ihnen der Boden unter den Füßen weg. Woryk stürzte in die Tiefe und riss sich den Arm an einem angespitzten Holzpfahl auf. Kaum war er mit dem Rücken auf den Boden geknallt, landete Ayton mit voller Wucht, aber unversehrt, neben ihm.

„Was, zur Hölle, ist das denn?“, brüllte er wutentbrannt.

Woryk sah sich interessiert um. Der Größe nach zu urteilen, war diese Fallgrube speziell dafür angelegt worden, einen der ihren zu fangen. Die Erbauer schienen aber offensichtlich so einiges über die Clanmänner nicht zu wissen. Er lachte schallend.

„Na, das wird ein Spaß!“

***

Bea

Seit ein paar Tagen verweilte sie nun schon im Lager der Widerstandskämpfer. Von Rebellion merkte man allerdings nicht viel, dachte sie gerade mürrisch. Im Gegenteil – auch hier teilte ihr andauernd nur irgendwer eine Arbeit zu und interessierte sich nicht im Geringsten für ihre Ansichten. Gerda, wie ihre Bettnachbarin hieß, versicherte ihr indes immer aufs Neue, dass sie gerade damit der Sache am besten diente. Immerhin benötigten die anderen Gruppen die Tauschwaren, um sich mit Nahrung und Waffen zu versorgen. Ben hatte berichtet, welchen Schaden sie bei den Clans schon angerichtet hatten. Hier bei ihnen schritt die Gegenwehr noch nicht so erfolgreich voran, da sie zu weit entfernt von der Siedlung der Drachenkrieger lebten. Aber, so hatte er beteuert, er arbeitete an einem Plan. Keiner seiner Anhänger hegte Zweifel an seiner Aussage und sie sollte es auch nicht.

Gerade zog sie ein paar tönerne Krüge aus dem Brennofen und verbrannte sich einhundertsten Mal die Finger, weil sie ihre Gedanken schweifen ließ. Während sie noch ärgerlich ihre Hand in eine Schüssel kalten Wassers tauchte, winkte Gerda ihr aufgeregt zu.

„Wir haben Gefangene!“, schrie sie euphorisch.

Eilig rannte sie zu dem engen Felsspalt, der am Ende des geheimen Pfades den Eingang zu ihrem Versteck bildete. Bea vergaß den Schmerz in ihren Fingern und hetzte ihr nach. Endlich geschah etwas, die Geschichte kam ins Rollen.

Gemeinsam mit Gerda erreichte sie gerade in dem Moment die Öffnung im Gestein, als einige Männer der Gruppe zwei gefesselte Drachenkrieger in den Kessel führten. Alle schrien ihren Zorn hinaus, bewarfen die Krieger gar mit Steinen oder bespuckten sie. Bea kam nicht umhin, den stoischen Gleichmut zu bewundern, mit dem die zwei diese Erniedrigung hinnahmen. Ihre dunklen Brustmale zeichneten sich deutlich auf ihren glänzenden, nackten Oberkörpern ab. Gewaltige Muskeln spielten an ihren Armen und erst recht an den Oberschenkeln. Bea konnte sich nicht erinnern, je einen Drachenkrieger mit so kraftstrotzenden Beinen gesehen zu haben. Des einen Schädel war kahl geschoren, während dem anderen viele, lange Zöpfe bis auf die Hüften hingen. Der warf ihr ein neckisches Grinsen zu, wobei er auch noch ein Auge zukniff.

Bea schnappte empört nach Luft, merkte aber auch, wie sie verlegen errötete.

„Dir wird das Lachen noch früh genug vergehen!“, murmelte sie zynisch, ehe sie sich die allergrößte Mühe gab, ihm ein bösartiges Lächeln zu schenken. Das gelang ihr nicht sonderlich gut, vielleicht auch deshalb, weil der zweite Krieger sie fast mit den Augen verschlang. Meine Güte, was mussten die anderen nur von ihr denken! Peinlich berührt zog sie sich ein Stück in die Menge zurück.

Die Gefangenen wurden in eine gesonderte Höhle gebracht, die mit einem massiven Tor verschlossen werden konnte. Die ganze Gruppe schaute zu, während die Männer ihnen eiserne Hand- und Fußfesseln anlegte. Daran waren schwere Ketten befestigt, die in die Höhlenwände eingelassen waren. Bea nahm entspannt zur Kenntnis, dass die Ketten straff angezogen wurden. Ein Entkommen war nun ausgeschlossen. Mit gespreizten Beinen und die Arme über den Kopf gestreckt standen die Krieger unbeweglich da.

Erneut geriet die Gruppe in Bewegung. Ben traf gerade ein und drängte sich zwischen den Leuten nach vorn.

„Na sieh mal einer an, wen haben wir denn da?“, knurrte er.

„Aber natürlich“, säuselte der Krieger mit den Zöpfen. „Wir sollten auf unsere Manieren achten.“ Er nickte Ben zu.

„Wenn ich vorstellen darf – mein Name ist Woryk und das ist mein Weggefährte Ayton.“ Er deutete auf den anderen Krieger, der sich an einem Lächeln versuchte und kläglich scheiterte.

Dummerweise brachte Bea dieses Gebaren zum Kichern, was ihr einige böse Blicke eintrug. Hastig biss sie sich auf die Lippen und starrte schuldbewusst auf ihre Fußspitzen.

„Meint ihr, es interessiert hier irgendwen, wie euch eure verfluchten Väter genannt haben?!“, brüllte Ben.

Hinter seinem Rücken zog er einen riesigen Knüppel hervor und drosch ihn mit Schwung auf die Brust des Kahlgeschorenen.
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Kapitel 3

Bea

In diesem Augenblick konnte Bea gar nicht sagen, was sie mehr erschütterte – dass Ben tatsächlich zuschlug oder dass er dem Krieger trotz des wuchtigen Schlages nicht die winzigste Schramme zufügte. Kurz bevor der Knüppel seine Haut berührte, verwandelten sie die dunklen Zeichen auf seiner Brust in einen glänzenden Panzer. Der Knüppel prallte ab und glitt dem ebenso überraschten Ben aus der Hand.

„Na schön“, schnaubte er voller Zorn, bückte sich nach dem Holz und packte es mit beiden Händen. Dann holte er erneut aus.

Bea sah ihm die Anstrengung an, als er den Knüppel auf die ungeschützte Seite des Kriegers schmetterte. Dieser Ayton zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber sie schrak zusammen, als wäre sie selbst getroffen wurden.

Ben geriet derweil in Rage. Wie von Sinnen drosch er auf den Riesen ein. Offenbar wollte er erreichen, dass der Krieger um Gnade winselte. Der schaute indes gelangweilt über die Anwesenden, während sein Kumpan obendrein ein Liedchen pfiff.

Nach einer Weile hielt Ben schwitzend und schwer atmend inne. Den Frust über seinen Misserfolg konnte ihm Bea von der Stirn ablesen. Dem Geschlagenen warf er giftige Blicke zu, sein Gesicht war zu einer bösen Fratze verzerrt. Ben überreichte den Knüppel einem Mann aus der Gruppe, der sein Werk fortsetzte. Wieder erfolgte keine Reaktion, daher begannen die Männer abwechselnd auf den anderen einzuprügeln – Woryk, so lautete sein Name.

Bea fand keine Erklärung, sie war ganz hingerissen von der Stärke der Krieger. Selbst so große Kerle mussten doch Schmerzen empfinden. Außerdem nahm der Bereich um ihre Rippen eine ungesunde Färbung an, ein deutliches Anzeichen dafür, dass auch sie nicht immun gegen eine so grobe Behandlung waren.

Nach einer Stunde gab Ben höchst genervt auf. Die Leute schwiegen mittlerweile und glotzten nur noch ungläubig zwischen ihrem Anführer und den Kriegern hin und her. Bea erging es nicht anders. Sie wartete – nein, hoffte – Ben hatte sich vorerst genug ausgetobt.

„Jetzt reicht’s!“, maulte er zu ihrer Erleichterung, um ihr zwei Sekunden einen fürchterlichen Schreck einzujagen.

„Bringt mir ein Messer! Das größte und schärfste, das ihr auftreiben könnt“, fauchte er.

Sie drängelte sich zwischen den Leuten hindurch und legte eine Hand auf seinen Arm.

„Was hast du vor? Ben, das darfst du nicht, diese Art Menschen sind wir nicht!“, redete sie beschwörend auf ihn ein. Die zwei Krieger zu verprügeln, war das eine, aber sie mit einer Klinge zu quälen, führte schlichtweg zu weit.

Unwirsch schüttelte er ihre Hand ab.

„Du willst sie doch auch tot sehen. Das hast du selbst gesagt!“, schnauzte er anklagend zurück.

Bea schloss die Augen und holte tief Luft. Genau das hatte sie gesagt. Jedoch geschah dies im Eifer des Gefechts, einfach als Ausdruck ihrer momentanen Ausweglosigkeit. Wenn sie wirklich jemandem das Leben nehmen musste, dann doch in einem fairen Kampf, um sich oder andere zu schützen. Einen Hilflosen zu foltern, fiel kein Bisschen in diese Kategorie.

„Hör zu, Bea.“ Ben schaute sie jetzt versöhnlicher an. „Ich verstehe, wie neu das alles für dich ist. Du hast bisher ein behütetes Leben geführt. Aber deine kindlichen Ideale musst du ablegen.“

Bea ließ seine Worte auf sich wirken. Sie kam zu dem Schluss, Überzeugungen nachzuhängen, die in der Tat keine Veränderung herbeiführen konnten. Sie sollte sich zusammenreißen, notfalls einfach wegschauen. Von nichts kam nichts und nur mit Worten oder wegen ein paar blauen Flecken würden die Drachenclans nicht Reißaus nehmen. Gerda hatte ihr schließlich schon von den Fortschritten erzählt, die Ben mit seiner Vorgehensweise erzielt hatte. Sie musste Vertrauen haben.

Eben in diesem Moment kehrte eine Frau zurück. Sie reichte Ben ein langes Messer. Der prüfte teuflisch grinsend die Schärfe der Klinge, indem er betont langsam mit dem Finger darüberfuhr. Dabei nickte er zufrieden.

„Und nun, meine Getreuen, was schneiden wir diesen Unholden als erstes ab?“

Irgendjemand rief:

„Rasiere dem rechten den Schädel. Dann sieht er genauso hässlich aus wie der andere!“

Ben kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

„Idiot! Denkst du, wir sind zum Spaß hier?“, zischte er.

„Die Flügel“, schlug Markus emotionslos vor. Der junge Bursche, der seine Schwester verloren hatte, trat neben Ben. „Ohne die Dinger sind sie bloß noch Männer, große zwar, aber doch nur Männer.“

Obschon sie beschlossen hatte, sich auf Bens Urteilsvermögen zu verlassen, bestürzte sie dieses Gespräch. Die Leute erhoben keine Einwände. Sie diskutierten ohne jede Gefühlsregung darüber, welches Körperteil sie abtrennen könnten, als ging es hierbei nur um die Entscheidung, ob man besser Kartoffeln oder Karotten anbaute. Fand nur sie allein, wie krank sich das anhörte? Oder war sie wirklich nur eine naive Göre, die sich den Träumereien eines kleinen Mädchens hingab?

Sie konnte den Gedanken nicht weiterspinnen, denn einer der Männer, die sonst auf den Felsen Ausschau nach Eindringlingen hielten, rannte aufgeregt zu Ben.

„Der lykonische Abgesandte ist auf dem Weg ins Dorf“, hörte sie ihn raunen. „Wenn wir uns sputen, können wir ihn noch abfangen.“

Das musste der Lykonier sein, der die Frauen für die Tributlieferung abholte. Genau jetzt war sie froh, sich nicht eingemischt zu haben. Abscheu kroch in ihr hoch, denn wäre sie nicht rechtzeitig geflohen, würde der Abgesandte sie noch heute ihrem ungewollten Schicksal zuführen. Von ihr aus durften die Rebellen mit ihm anstellen, was sie wollten, dachte sie trotzig.

Ben warf einen fast bedauernden Blick auf die angeketteten Krieger.

„Die laufen uns nicht weg. Trommle alle zusammen, wir schnappen uns diesen Wurm!“

Anschließend drehte er sich zu ihr.

„Bea, du bleibst hier und hast ein Auge auf die beiden.“

Sie presste störrisch die Lippen aufeinander.

„Ich! Warum denn ausgerechnet ich?“

Sie hatte keine Lust den Aufpasser zu spielen, außerdem wollte sie dabei sein, wenn der Lykonier abgefangen wurde. Traute Ben ihr denn gar nichts zu?! Es wollte ihr nicht in den Sinn, warum er sie zurückließ.

„Du bist zuverlässig, Bea, deswegen. Dich kenne ich besser als alle anderen hier. Das ist einfach zu wichtig und das nächste Mal bist du dabei, ich verspreche es.“ Er rieb beruhigend ihre Schultern.

Sofort legte sich ihr Ärger. Ben gestand ihr mit seinen Worten eine bedeutende Aufgabe zu, eine, die in seinen Augen nur sie erfüllen konnte. Sie fühlte sich nahezu geehrt.

„Natürlich, Ben. Ich werde dich nicht enttäuschen“, entgegnete sie daher mit fester Stimme.

Ben nickte ihr nochmals zu, ehe er das schwere Tor vor der Höhle verriegelte. Auf einmal stand sie allein und verlassen in dem Gewölbe. Die beiden Krieger starrten sie interessiert an, was ihr einen nicht unangenehmen Schauer über den Rücken jagte. Sie ärgerte sich darüber, weil sie deren Blicke sogar richtig genoss.

„Was glotzt ihren denn so?!“, fuhr sie die zwei an, erntete aber nur ein freches Grinsen von diesem Woryk. Der andere, Ayton, verzog keine Miene, schien sie aber mit seinen Augen förmlich zu durchbohren.

Sie drehte ihnen den Rücken zu, ging in die Hocke und verschränkte verärgert die Arme. Aber egal, wie sehr sie sich bemühte, sie verspürte einen unerklärlich Drang, zu ihnen zu gehen und ihre Finger über ihre muskelbepackten Arme gleiten zu lassen. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf, äußerst realistische sogar. Sie wand sich in ihren Armen, war zwischen ihre mächtigen Körper gepresst. Die Vorstellung hatte nichts Beängstigendes an sich, sondern bescherte ihr ein unbekanntes, wonniges Erbeben. Ihr Herzschlag hämmerte in ihren Ohren, als sie plötzlich laut die Ketten klirren hörte. Verdattert ruckte sie herum. Sie hatte sich dermaßen in ihren Visionen verloren, dass sie kurzzeitig ihre Umgebung vergessen hatte.

„Sollen wir?“ Woryk nickte Ayton zu, der zu ihrem Entsetzen ruckartig seine Schwingen aufspannte. Sie sprangen im Bruchteil einer Sekunde aus den flügelförmigen Tätowierungen auf seinem Rücken. Auch Woryks Flügel öffneten sich. Kurz starrte sie fasziniert auf das Geschehen, ehe sie endlich wieder alle Sinne beieinander hatte und pfeilschnell auf die Füße sprang. Unwillkürlich klappte ihr der Unterkiefer nach unten, denn beide spannten ihre Muskeln an. Die Fesseln um ihre Hände und Fußgelenke zerbarsten – einfach so, als wären sie aus dürrem Holz.

Die beiden schüttelten sich kurz und kamen dann langsam auf sie zu. Bea wich zurück. Das Ganze musste ein schlechter Witz sein. Wie sollte sie jetzt mit diesen Riesenkerlen fertig werden? Sie beruhigte sich ein wenig mit dem Gedanken an das massive Tor vor der Höhle. Das würden sie nicht aufbrechen können. Aber sie musste die Krieger irgendwie in Schach halten, schließlich hatte Ben ihr die Verantwortung übertragen. Nebenbei schoss es ihr in den Kopf, dass sie überhaupt keine Furcht empfand, nur den dringenden Wunsch, die zwei auf Abstand zu halten. Als sie mit dem Rücken auf das Holztor traf, bückte sie sich nach einem Stein. Sie zielte auf Woryks Kopf und schleuderte ihr Geschoss mit aller Kraft. Der Clanmann zuckte kurz zur Seite. Der Stein verfehlte sein Ziel und hüpfte über den Höhlenboden, als wollte er sie verhöhnen.

Woryk drohte ihr mit dem Zeigefinger, was Ayton mit einem leicht belustigten Zucken seiner Lippen kommentierte.

„Bleibt weg von mir!“, fauchte Bea sie an, wobei sie sich mit ihrer gesamten Körperlänge an das Tor drückte.

Weiter zurück ging es nicht, ihr blieb nur die Flucht nach vorn. Seltsamerweise waren ihre Füße wie festgenagelt, in ihren Adern breitete sich ein Kribbeln aus. Die beiden fixierten sie mit ihrem Blick, der eine geradezu hypnotisierende Wirkung auf sie ausübte. Ayton ergriff ihr Handgelenk. Zu ihrer Bestürzung ließ sie sich einfach wegziehen. Es schien, als gehörte ihr Körper gar nicht mehr ihr, sondern … ihnen! Wie in Trance registrierte sie nebenbei, dass Woryk ihr eine Kette um die Handgelenke schlang, Ayton wickelte je eine um ihre Füße. Erst als sie mit über dem Kopf ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen hilflos dastand, kehrte ihr Verstand zurück. Sie begann zu schniefen, zerrte heftig an ihren Fesseln. Woryk und Ayton beobachtete ihre sinnlosen Befreiungsversuche. Kein Hilfeschrei entwand sich Beas Kehle. Sie fühlte sich ungemein erregt und ihr war schrecklich heiß, obgleich sie doch wenigstens vor Wut zittern sollte.

Woryk trat näher. Er umschloss ihr Kinn mit zwei Fingern, ehe er seine stahlblauen Augen in ihre bohrte.

„Du hattest deinen Spaß, jetzt haben wir unseren!“

Bea verkrampfte, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie würden sie büßen lassen für das, was die Männer ihnen angetan hatten. In ihrem Kopf hörte sie schon jeden Knochen in ihrem Leib brechen, sah sich als blutiges Bündel leblos in den Ketten hängen. Sie sollte genau jetzt um ihr Leben flehen, aber kein Laut kam von ihren Lippen. Sie würde Widerstand leisten bis zum Schluss, sich nicht zum Betteln bringen lassen.

Unverhofft presste Woryk seine Lippen hungrig auf ihren Mund. War das ein kleiner Vorgeschmack auf die Schmerzen, die er ihr zufügen wollte? Einem Impuls folgend biss sie ihm kräftig in die Unterlippe.

„Macht, was ihr wollt! Von mir werdet ihr keinen Ton zu hören bekommen!“, zischte sie. Sie würde aufrecht und schweigend sterben, nicht heulend oder jammernd.

„Oh, Kleines. Wir sorgen schon dafür, dass du schreist“, flüsterte Ayton ihr ins Ohr.

Sie schloss die Lider. Seine Stimme rieselte über ihre Haut wie ein sanfter Regen. Dadurch fühlte sie sich befreit, wahrscheinlich, weil sich ihre Seele schon vom Diesseits verabschiedete.

Sie rissen ihr unvermittelt die Kleider vom Leib. Bea fühlte, wie sie vor Scham zu glühen begann. Trotzdem pochte in ihrem Unterleib ein unpassendes Verlangen. Vielleicht, überlegte sie, reagierte der Geist so, wenn man an der Schwelle des Todes stand – eine letztes Aufbäumen, bevor man in völliger Schwärze versank.

Mit einem Mal waren Hände und Lippen der Krieger scheinbar überall. Sie streichelten ihre Schenkel, kneteten ihre Brüste. Woryk saugte knurrend an ihren Nippeln, die sich ohne ihr Zutun steil aufgerichtet hatten. Währenddessen presste sich Ayton an ihren Po und drückte sie damit unweigerlich fester an die Lippen seines Begleiters.

Unfähig, sich zu bewegen, starrte Bea an die Höhlendecke, während sie fieberhaft zu ergründen suchte, was mit ihr vorging. Ihr Körper stand scheinbar in Flammen, noch heißer brannte ein Ball aus verzehrender Lust in ihrem Unterleib. Welche Art Folter sollte das sein, warum schlugen sie sie nicht einfach? Damit könnte sie umgehen, aber nicht mit dem Gefühl, sich bedingungslos ihrem aufreizenden Treiben hingeben zu wollen. Sie war wohl doch nur ein dummes, schwaches Kind, denn im Moment wirkte es unmöglich, sich dem pulsierenden Verlangen zu entziehen, das durch ihre Adern rauschte.

Sie schnappte nach Luft, als Woryk plötzlich seine Zunge um ihre Perle kreisen ließ. Bea schaute hinab. Wie er so vor ihr kniete und sie seine warmen, feuchten Berührungen spürte, wusste sie, dass sie verdammt war. Sie wurde von dem dringenden Bedürfnis überrollt, von ihm genommen zu werden. Und, bei allem was ihr heilig war, da nun Ayton seine Finger tief in ihrer Spalte versenkte, sollte er ihr dasselbe Vergnügen bereiten. Mit einem Mal war ihre Abneigung gegen die Krieger wie fortgeweht. Es existierte nur noch ihre pochende Knospe und der Wunsch, mit den mächtigen Körpern zu verschmelzen.

Es trennte sie nur noch ein dünner Schleier von dem Aufstieg zur Erfüllung, als Woryk von ihr abließ. Auch Ayton trat zurück. Leise lachend kommentierten sie ihren enttäuschten Ausruf. Sie schämte sich für ihre offensichtliche Wollust, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie sich sehnlichst wünschte, sie würden die Wellen noch höher schlagen lassen.

Beide stellten sich vor sie und schlüpften aus ihren Beinkleidern. Bea gelang es nicht, ihre Augen abzuwenden. Da standen sie – prächtig, stark. Ihre prallen Glieder reckten sich in die Höhe und sie kam nicht daran vorbei, sich vorzustellen, auf einem zu reiten. Sie spürte fast die harten Stöße in ihrer Scham und wie sie immer feuchter wurde. Unbewusst leckte sie sich über die Lippen und rüttelte an den Ketten.

Nun trieben sie ihr Spiel noch weiter. Beide umschlossen ihre Männlichkeit mit der Hand und rieben sie. Bea fasste es nicht, aber dieser Anblick erhitzte sie ungemein. Es schien, als wollten Woryk und Ayton sie nicht mehr an dem Vergnügen teilhaben lassen. Es war Irrsinn, jedoch trieb es ihre eigene Gier auf die Spitze. Ayton stöhnte dunkel, was sie noch heftiger an den Ketten reißen ließ. Seine Männlichkeit gehörte ihr allein, genau wie Woryks. Das durften sie ihr nicht verweigern. Woher sie diese Erkenntnis bezog, war ihr im Augenblick völlig gleichgültig. Es zählte nur noch die peitschende Begierde in ihrem Unterleib. Sie wimmerte, als sie versuchte, ihre Schenkel aneinander zu reiben. Sie wollte kommen, brauchte endlich Erlösung von diesem Wahnsinn.

In diesem Augenblick glitt Ayton auch schon wieder hinter sie, während sich Woryk vor ihr positionierte. Er schob sein Glied leicht zwischen ihre Schenkel und Ayton rieb das seine über ihren Po. Ihr Unterleib zuckte vor und zurück, als wollte er beide gleichzeitig verschlingen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf reifte der Gedanke, dass sie sich gerade dem Feind anbiederte. Aber es war ihr egal. Wären die Ketten nicht, sie würde sich lüstern auf sie stürzen.

„Wenn du keinen Ton sagst, geben wir dir nicht, was du begehrst“, hauchte Ayton in ihr Ohr.

Sie musste dem Wahnsinn anheimgefallen sein, denn just in dieser Sekunde hätte er ihr mit nichts Üblerem drohen können. Aber es hatte sich in Wahrheit gar nicht nach einer Drohung angehört, eher nach einer Herausforderung. Sie würde reden, aber auf keinen Fall betteln. In ihrem Kopf mochte sie die beiden nach Erfüllung anflehen, aber das würde sie nicht offen mit Worten bekunden.

„Lasst es und ihr werdet es bereuen“, gab sie stöhnend zurück.

Kaum hatte sie das ausgesprochen, rammte Woryk seinen Stab mit einem kehligen Knurren in ihre Grotte. Ayton grub seine Finger in ihre Hüften und hielt sie fest. Sie konnte sich nicht rühren, aber zu ihrem Erstaunen schmälerte das ihre Lust nicht. Eine Hand führte er auf ihren Kitzler und rieb ihn rhythmisch. Bea hielt sich nicht mehr zurück, Blitze sausten durch ihre Nerven und sammelten sich zu einem verzehrenden Brand in ihrem Unterleib. Und dann schrie sie doch. Sie vermochte es einfach nicht, den über sie hereinbrechenden Orgasmus in seiner Vollkommenheit durch Stillschweigen zu dämpfen. Sie fühlte das erlösende Pulsieren in Woryks Glied und wusste sofort, es war ihr nicht genug.

Ayton befreite sie geschwind von den Ketten. Sie brauchte keine Erklärung, sondern schwang sich sofort auf ihn, nachdem er sich auf den Boden gelegt hatte. Noch benetzt von Woryks Samen nahm sie auch seine Männlichkeit in sich auf. Woryk kniete hinter ihr, stachelte sie immer weiter auf.

„Fick ihn, Kleines. Ja, genau so.“

Die Krieger überließen ihr die Führung. So seltsam es klang, sie schwelgte in diesem Gefühl. Ayton knurrte, stöhnte, aber zwang sie zu nichts. Im Gegenteil, wieder massierte er ihre Perle, jagte sie immer weiter in Ekstase. Erst als der zweite Orgasmus sie zucken ließ, packte er ihr Hüften und presste sie unerbittlich auf seinen Stab.

Irgendwann, als die lustvollen Schwingungen abflauten, kam ihr zu Bewusstsein, was sie getan hatte. Sie war eine falsche Schlange, eine Verräterin … eine Hure! In nur kurzer Zeit war sie zu dem geworden, was sie unbedingt hatte verhindern wollen. Sie kroch in eine Ecke der Höhle und hoffte, die Krieger würden sie nun doch noch erschlagen.
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Kapitel 4

Bea

Sie kauerte sich in der Ecke zusammen. Ein Weinkrampf schüttelte sie, während die Krieger sich ankleideten. Kurz darauf hielt ihr Ayton mit zusammengekniffenen Brauen ihre zerfetzten Sachen hin. Bea krümmte sich noch weiter und schluchzte kläglich.

Woryk kam hinzu. Er zuckte die Achseln in Aytons Richtung, ehe er ihr an die Schulter tippte.

„Was ist denn los mit ihr?“, fragte er seinen Kumpan.

„Keine Ahnung“, grunzte der zur Antwort.

Ihre anfängliche Verzweiflung wich einem Wutausbruch. Sie riss Ayton die Kleider aus der Hand. Die beiden tauschten sich aus, als ob sie blind und taub wäre, als hätte einer des anderen Spielzeug zerbrochen.

„Was mit mir los ist?! Was ist mit euch los?!“, kreischte sie mit überschnappender Stimme.

„Ihr und eure ganze Bande kommt zur Erde, erzählt uns irgendwelche Schauermärchen, nehmt euch, was euch beliebt und erwartet was? Dankbarkeit vielleicht?!“

Sie verschluckte sich vor lauter Zorn und krächzte nur noch.

Ayton blinzelte konsterniert, aber Woryk grinste frech.

„Aber der Sex hat dir doch gefallen.“ Dann kniff er verschmitzt ein Auge zu.

„Oh!“ Bea japste vor Empörung.

Jetzt erdreistete sich dieser Schuft noch, großmütig den geschickten Liebhaber zu geben. Ihre Schmach war doch weiß Gott schon schlimm genug, er musste ihr das nicht extra unter die Nase reiben.

„Und wenn schon! Stört es dich vielleicht, dass ich mir auch mal etwas genommen habe?“, erwiderte sie spitz.

Erst verhalten, dann lauthals prustete Ayton belustigt.

„Ich mag die Kleine. Können wir sie behalten?“

„Kleine?!“, quietschte Bea, während sie in ihre Kleider schlüpfte und daran herumzupfte, um sich wenigstens notdürftig zu bedecken.

„Nenn mich gefälligst nicht so! Ich bin nicht klein“, schimpfte sie, was sich angesichts der Tatsache, dass die beiden sie um mindestens zwei Köpfe überragten, selbst für sie lächerlich anhörte.

„Ich heiße Bea. Schreibt euch das hinter die Ohren!“

Dann, so stellte sie zu ihrem Verdruss fest, hatte sie ihr Pulver verschossen. Zumindest erweckten die zwei nicht den Anschein, ihr doch noch etwas antun zu wollen. Aus der Höhle konnten sie jedenfalls nicht entkommen. Sie musste sich geschwind eine Ausrede für ihren desolaten Zustand einfallen lassen. Aber dafür, dass Ben die Kraft der Clanmänner extrem unterschätzt hatte, konnte sie nichts. Das musste er auf seine eigene Kappe nehmen.

Im Moment zählte nur, die Krieger auf ihren Platz zu verweisen. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie diese Geschichte aus der Fassung gebracht hatte.

Sie drückte den Rücken durch und machte eine abfällige Handbewegung.

„So, jetzt setzt ihr euch brav da drüben hin. Die Gruppe wird bald zurück sein und über euer weiteres Schicksal bestimmen.“

„Nun“, entgegnete Woryk und spielte gelangweilt mit einem seiner Zöpfe, „das glaube ich jetzt mal eher nicht.“

Er nickte Ayton zu, woraufhin der sich mit Wucht gegen das Holztor warf. Der Riegel außen zersplitterte. Bea konnte nur noch hilflos zusehen, wie die beiden aus der Höhle marschierten und um den nächsten Felsen verschwanden.

Ihre Gedanken trugen einen erbitterten Kampf aus. Ben würde so enttäuscht von ihr sein. Sie wollte sich für den Widerstand ins Gefecht stürzen, schaffte es aber nicht einmal, über zwei Gefangene zu wachen, die überdies in Ketten lagen. Sie hatte sich von ihnen verführen lassen und darüber ihre Pflichten vergessen. Wie bezeichnete man so etwas – Konspiration mit dem Feind?

Auf der anderen Seite konnte wohl niemand erwarten, dass sie solcher Muskelprotze Herr wurde. Es traf sie wie ein Donnerschlag – die beiden hätten jederzeit gehen können. Ketten hielten sie nicht, das Holztor gleich recht nicht. Sie hatten sich mit Steinen bewerfen und anspucken lassen, wo sie doch jedem hier mit Leichtigkeit das Genick hätten brechen können. Irgendwo in den Tiefen ihres Hirns geriet das Bild von den gewaltbereiten, herrschsüchtigen Drachenkriegern ins Wanken. Die Frage, warum sie dieser Fakt nicht bis ins Mark erschütterte, würde sie noch lange beschäftigen.

***

Woryk und Ayton

Woryk warf einen verwunderten Seitenblick auf seinen Freund. Der schwieg zwar beharrlich, so wie er es immer tat, aber irgendetwas hatte sich verändert. Es lag definitiv an der Frau, diese jämmerlichen Folterversuche hatten wohl kaum eine Wirkung bei seinem wuchtigen Begleiter erzielt. Er konnte geradezu sehen, wie in Aytons Kopf die Gedanken herumwirbelten. Er wollte dieses Weib mit jeder Faser. Seine Frage, ob sie sie behalten könnten, war kein Spaß gewesen.

Wenn es nach ihm selbst gegangen wäre, würde Bea jetzt auf seiner Schulter liegen. Er würde sie an einen geheimen Ort schleppen und nie wieder loslassen. Der Gedanke, wie sie Ayton geritten hatte, ließ sein Glied gleich wieder anschwellen. In ihr wohnte so viel lustvolles Feuer, dass es für sie beide reichte.

Er war ein Drachenkrieger und die teilten nicht, wenn es um ihre Bettgenossinnen ging. Es beruhigte ihn indes, dass er keine Eifersucht verspürte. Vielleicht war es untypisch, aber was war in diesen Zeiten schon noch normal? Ayton und er gehörten zusammen. Er würde sich niemals gegen ihn entscheiden, nicht einmal für ein Weib. Zum Glück handelte es sich um eine müßige Überlegung. Diese Bea war tabu, sie konnten sie nicht zu der ihren machen. Gegen ihren Willen hatten sie sie nicht bestiegen, so viel stand fest. Woryk fürchtete ohnehin keine Konsequenzen. Dieser wilde Haufen würde kaum losrennen und sich bei dem für sie zuständigen Clan über ihr Handeln beschweren. Dann müssten sie schließlich gestehen, was sie angestellt hatten.

Gerade wollte er Ayton fragen, worin ihr nächster Schritt bestehen sollte, als der ganz unvermittelt das Wort ergriff.

„Diese Frau, mein Freund, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie war so … wild. Verdammt!“ Ayton lehnte sich schnaufend mit dem Kopf an einen Baumstamm. „Ich werde schon ganz steif, wenn ich nur an ihr Schreien denke!“

Woryk lachte leise. Er hatte immer geglaubt, wenn sich Ayton je für ein Weib entschied, dann wäre es ein stilles Persönchen, zurückhaltend wie er selbst. Und nun das!

„Tja, was soll ich dazu sagen“, erwiderte er kichernd.

Ayton schaute ihn knurrig an.

„Denkst du, ich bin blöd! Du willst sie doch genauso.“

Dann schlug er sich mit der rechten Faust auf die Brust.

„Aber ich werde mich nicht mit dir prügeln. Du bist der, der mir am nächsten steht. Ich verzichte deshalb auf sie.“

Woryk tat es ihm nach.

„Ich empfinde ebenso, mein Freund. Deswegen überlasse ich sie dir.“

„Aber ich will nicht, dass du sie meinetwegen aufgibst!“, schnauzte Ayton.

Aus einem unerfindlichen Grund ärgerte Woryk diese Aussage.

„Sei kein Hornochse!“ brüllte er zurück.

„Warum streiten wir überhaupt? Wir können sie sowieso nicht haben“, fügte er beschwichtigend hinzu.

„Ja, schon. Aber wenn … ich meine, naja, wir teilen sonst auch alles.“ Ayton legte den Kopf schief und schaute ihn antwortheischend an.

Woryk war erstaunt. Sein Weggefährte musste sich in den letzten paar Minuten mehr den Kopf zerbrochen haben als in den letzten fünf Jahren. Um ehrlich zu sein, hatte er mit diesem Vorschlag den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihm würde es nichts ausmachen. Es hatte ihn ziemlich angeregt, Ayton beim Liebesspiel zu beobachten. Offenbar hatte der es genauso erlebt, sonst würde er kaum derart bereitwillig mit dieser Idee rausrücken.

„Da hast du natürlich recht. Theoretisch habe ich keine Einwände. Dieser Reigen zu dritt ist sehr … stimulierend.“

Ayton lachte dröhnend und krachte ihm die Faust gegen die Schulter.

„Stimulierend, hm? Da fallen mir einhundert bessere Bezeichnungen ein.“

Sie schlenderten eine Weile wortlos weiter. Woryk war froh, dass sie sich in Bezug auf Bea einig waren, aber es handelte sich nur um eine Fantasie. In der echten Welt warteten hingegen einige Angelegenheiten, aus denen sie sich nicht wie üblich raushalten konnten.

„Was machen wir denn nun?“, hob er an.

„Diese Irren wollen einen Lykonier gefangen nehmen. Dir ist doch klar, dass sie den auch quälen wollen. Er ist von unserem Blut. Ich meine, wir sollten umkehren.“

In dieser Sekunde machte Ayton schon auf dem Absatz kehrt und stiefelte zurück in Richtung des Rebellenverstecks. Über die Schulter grunzte er ihm zu:

„Worauf wartest du denn noch?“

Woryk schraubte belustigt seine Augen nach oben. Bei allen Drachen, Ayton raubte ihm manchmal den letzten Nerv!

***

Bea

Sie knetete nervös ihre Finger und schritt vor dem zerbrochenen Tor hin und her. Da von der Gruppe noch keiner aufgetaucht war, hatte sie es geschafft, ihre Kleider zu wechseln. Das erlöste sie wenigstens davon, irgendeine Erklärung abliefern zu müssen. Es wäre sowieso nur eine erbärmliche Lüge geworden. Die Wahrheit sah nämlich so aus, dass weder Woryk noch Ayton sie zu irgendwas genötigt hatten. Sie hatte sich nicht gewehrt oder um Hilfe geschrien. In Wirklichkeit hatte sie jede Sekunde ausgekostet. Aber das brauchte niemand zu erfahren. Immerhin war es ein einmaliger Ausrutscher, der sich nicht wiederholen würde. Wie auch, dachte sie fast ein wenig betrübt. Die beiden waren getürmt und sie wagte kaum daran zu denken, was als Folge davon passierte.

Unterdessen durchquerten die ersten Rückkehrer den schmalen Eingang in den Felsenkessel. Sie wirkten aufgekratzt und Bea erkannte auch kurz danach den Grund dafür. Andere zogen einen Lykonier hinter sich her. Seine Hände waren gefesselt, um seinen Hals hatten sie einen dicken Strick gelegt. Sie zerrten ihn an dem straffen Seil wie ein Stück Vieh. Bea missfiel der Anblick, zumal der schmächtige Kerl aus der Nase blutete, die man ihm offenbar gebrochen hatte. Erneut kam ihr der Verdacht, ihre Mitstreiter wendeten Methoden an, die sie sonst den Drachenclans zuschrieben. Wenn sie es allerdings genau überdachte, war sie noch nie Zeuge davon geworden, dass ein Krieger auch nur einen Tropfen menschlichen Blutes vergossen hatte.

„Bindet ihn dort an den Pfahl! Wir kümmern uns gleich um ihn!“, befahl Ben, ehe er mit wutverzerrter Miene auf sie zu stapfte.

Bea hob abwehrend die Hände.

„Sie sind weg, Ben. Ich war wirklich machtlos. Erst haben sie die Fesseln gesprengt und dann das Tor aufgebrochen. Ihre Kraft übertrifft unsere kühnsten Vorstellungen.“

Ben richtete drohend den Zeigefinger auf sie.

„Und du hast dich ihnen nicht in den Weg gestellt? Wieso lebst du eigentlich noch, du dumme Gans?!“

Sie zuckte zurück. Bens Gesicht war zu einer dämonischen Grimasse verzogen, die sich jedoch gleich wieder glättete.

„Entschuldige“, brummte er. „Ich war nur verärgert. Die beiden hätten uns wertvolle Informationen liefern können.“

Sie hätte gern noch gefragt, auf welche Informationen er erpicht war, aber da stiefelte Ben schon zurück zu dem lykonischen Abgesandten. Bea rannte ihm nach.

„Nun zu dir, du widerlicher Zuhälter!“ Ben piekte dem Lykonier den Griff einer Lederpeitsche in die Brust. Der junge Mann blinzelte verwirrt mit den Lidern. Bea bekam wirklich den Eindruck, er hatte keine Ahnung, was Ben damit zum Ausdruck bringen wollte.

„Du wirst deine Schuld jetzt eingestehen oder ich peitsche es aus dir heraus!“

„Ihr begeht einen Fehler“, entgegnete der Lykonier ruhig. „Wenn die Krieger meines Clans kommen, und das werden sie früher oder später, bezahlt ihr für eure Dummheit.“

Ben zog dem Mann die Peitsche übers Gesicht, wodurch dessen Wange aufplatzte.

„Gestehe einfach, dass du unsere Frauen raubst!“, brüllte er.

„Ich raube sie nicht. Ihr gebt sie uns als Tribut“, antwortete der Gefangene ganz ruhig.

Bea mutmaßte, er wollte nur Zeit schinden, aber sie konnte auch nicht verhindern, seine Gelassenheit zu bewundern. Der Mann glaubte augenscheinlich fest daran, von seinen Clankriegern befreit zu werden, was sie zu einer weiteren Überlegung führte. War dem so, dienten die Lykonier den Kriegern nicht etwa unterwürfig, sondern lebten als geachtete Gleichgestellte mit ihnen. Ihre Haarwurzeln begann zu kribbeln, als wollten sie auf etwas Entscheidendes aufmerksam machen. Was das anging, schlussfolgerte sie, logen die Gelehrten also nicht, wenn sie behaupteten, Lykonier und Drachenkrieger gehörten einem Volk an. Wenn sie nun den Faden weiterspann, ergab sich ein völlig neues Bild. Wenn die Drachenkrieger die Lykonier als ebenbürtig einstuften, obwohl die ihnen doch im Grunde unterlegen waren, warum sollten sie über die Menschen total gegensätzlich urteilen? Sie schüttelte unbewusst den Kopf. Nein – da befand sie sich bestimmt auf dem Holzweg.

„Tribut!“, kreischte der junge Markus gerade. „Für was denn?“

Wieder reagierte der Lykonier ganz sachlich, obgleich er einen weiteren Peitschenhieb hatte einstecken müssen.

„Für eure Welt. Sieh dich um und du wirst erkennen, wovon ich spreche. Hast du als Kind je einen Hirsch gesehen? Jetzt streifen sie wieder durch die Wälder. Oder du?“ Er schaute jetzt zu einem anderen Mann.

„Wusstest du bis vor ein paar Monaten, was ein Luchs ist? Lasst uns unsere Aufgabe erfüllen. Wir geben euch euren Planeten zurück und danach gehen wir.“

Ben drosch jetzt wie ein Verrückter auf den wehrlosen Mann ein.

„Wir brauchen euch nicht! Wir kommen sehr gut ohne euch zurecht!“

Der Lykonier schloss von Schmerzen gepeinigt die Augen, aber er schrie nicht.

„Wenn ich dich so ansehe, weiß ich, einige von euch haben sich kein bisschen geändert. Einige von euch wollen einfach nicht zuhören. Also ja, ich denke, ihr braucht uns,“ stieß er dann hervor.

Bea konnte und wollte nicht mehr zusehen. Sie lief zu Ben und packte seinen Arm, als er ein weiteres Mal ausholte.

„Hör auf!“, rief sie laut. „Mein Gott, er ist schon halbtot! Was gedenkst du denn damit zu erreichen?“

Einige der Gruppe teilten scheinbar ihre Meinung und murmelten zustimmend. Andere jedoch hatten wohl noch nicht genug Blut gesehen. Sie fluchten, schimpften sie gar einen Feigling.

„Das nennt ihr Widerstand?!“ schleuderte sie denjenigen entgegen. „Einen gefesselten Mann auspeitschen und ihm so ein Geständnis abringen?!“

Bea sah sich mit einem Mal umringt von Leuten, die ein völlig falsches Verständnis davon hatten, wie man einen festgesetzten Gegner behandelte. Sie lechzten nach seinem Tod, schienen diesen einen Lykonier für all ihr Leid verantwortlich zu machen. Das war so falsch, wie etwas nur sein konnte. Bestimmt gab es einen besseren Weg, es musste einfach einen geben!

Entschlossen baute sie sich vor dem Lykonier auf, der schlaff an dem Pfahl hing und nur noch flach atmete.

Sie breitete die Arme aus und brüllte:

„Ihr werdet ihn nicht umbringen. Das erlaube ich nicht!“

Einige schüttelten angriffslustig ihre Fäuste, andere zogen sich mit gesenktem Blick zurück. Sie mochten ihrer Ansicht sein, brachten aber nicht den Mut auf, ihr beizustehen.

Ben allerdings starrte sie zitternd vor Wut an. In dem Moment erkannte sie ihn gar nicht wieder. Er würde doch nicht etwa … dann zischte die Peitsche durch die Luft und zerschnitt die Haut an ihrem Oberarm. Es brannte schrecklich, aber sie würde nicht weichen. Sie wollte nicht daran beteiligt sein, wenn jemand sein Leben verlor, einfach weil er kein Mensch war.

„Ich bestimme, was Widerstand ist! Ich sage, was gemacht wird!“, tobte Ben und unterstützte seine Ausrufe mit weiteren Schlägen.

Unsinnigerweise schoss ihr in den Kopf, was für ein Glück sie doch hatte. Ben war in seinem aufgebrachten Gemütszustand total unkontrolliert. Seine Hiebe trafen sie wenig gezielt und auch nicht dermaßen schmerzhaft wie zuvor den Lykonier hinter ihr. Der letzte allerdings landete direkt in ihrem Gesicht. Das verknotete Ende eines Lederriemens knallte über ihr Auge und sie fühlte, wie die Haut dort aufplatzte. Blut tropfte über ihre Wange und nun schrie sie erschrocken auf.

Wie durch ein Wunder rannte Ben plötzlich davon. Nur verschwommen erkannte sie zwei riesige Gestalten, die auf sie zugestürmt kamen. Hastig wischte sie sich das Blut vom Auge und zwinkerte ungläubig. Das waren ja Woryk und Ayton! Wutschäumend preschten sie durch die grölenden Menschen und fegten so manchen mit ihren aufgespannten Flügeln über den Haufen.

Im Handumdrehen fand sie sich in Aytons Armen wieder.

„Ist schon gut, Kleines. Wir sind ja da.“

Zur gleichen Zeit befreite Woryk den Lykonier von seinen Fesseln und warf ihn sich über die Schulter.

„Verschwinden wir von hier“, knurrte er, bevor er heftig mit seinen Flügeln schlug.

Es herrschte helle Aufregung unter den Umstehenden, aber keiner traute sich an die Krieger heran. Bei ihrer Gefangennahme hatten sie recht harmlos gewirkt, nun allerdings hatte sich das Blatt gewendet. Aytons Adern an den Schläfen traten deutlich hervor, seine Augen schossen Blitze. Woryk fauchte aggressiv.

Komisch, dachte Bea, als sie weggetragen wurde. Es entbehrte jeder Logik, widersprach allem, woran sie bisher geglaubt hatte. Aber hier in Aytons Armen war der sicherste Platz auf der ganzen Welt. Es gab nichts, wo sie sich gerade genauso geborgen fühlen würde – nun, außer bei Woryk.


[image: Shape  Description automatically generated with medium confidence]

Kapitel 5

Bea

Alles lief irgendwie verkehrt herum, dachte sie. Ayton hatte sie ins Gras gesetzt und prüfte stirnrunzelnd ihre aufgeplatzte Braue. Sie sollte nicht von Drachenkriegern vor aufgebrachten Menschen gerettet werden. Stattdessen müsste sie doch andere Menschen vor den Kriegern in Sicherheit bringen. Wann war sie von ihrem vorbestimmten Pfad abgekommen? Hatte sie nur vorübergehend einen falschen Abzweig genommen oder schlug sie womöglich gerade den richtigen Weg ein?

Ayton schnippte ihr an die Nase und riss sie aus ihren Überlegungen.

„Nicht weiter schlimm, Kleines. Gibt wahrscheinlich nur eine winzige Narbe.“

Unwirsch schob sie seine Hand beiseite.

„Lass mich in Ruhe … und danke,“ murrte sie, ohne dem Krieger ins Gesicht zu schauen.

Woryk kümmerte sich derweil um den Lykonier. Bea rutschte zu ihm rüber. Der arme Mann war übel zugerichtet, was ihr unendlich leid tat. Es entsprach weder ihrer Vorstellung von Gerechtigkeit, noch hätte sein Ableben etwas gebracht. Die Gruppe hätte damit höchstens die Rache der Clans heraufbeschworen und ihrer Sache geschadet.

Hektisch wühlte Woryk in einem Beutelchen herum, den der Lykonier am Gürtel trug. Er förderte ein paar getrocknete Kräuter zu Tage.

„Ah, perfekt!“, schnaubte er erfreut.

Die länglichen Blätter verteilte er auf den Wunden, die gleich darauf leicht schäumten. Bea traute ihren Augen kaum, denn die Wundränder zogen sich langsam zusammen. Zurück blieben rosa Streifen, als wären die Verletzungen schon vor Tagen von allein verheilt.

„Lykonische Heilkunst.“ Woryk grunzte zufrieden.

„Wirkt das auch bei Menschen?“, wisperte Bea immer noch erstaunt und fuhr leicht über die dünnen Narben.

„Soweit ich weiß, das meiste schon. Aber die Kräuter stammen von Lykon und sind sehr kostbar. Deshalb nutzen sie die Heiler nur bei lebensbedrohlichen Verletzungen oder wenn Kinder betroffen sind“, gab Woryk freigiebig Auskunft.

Bei Kindern? Da war doch noch irgendwas. Natürlich! Es fiel ihr wieder ein – Gerdas Junge, der an einem Schlangenbiss gestorben war. Gerda hatte dem lykonischen Heiler misstraut. Der hatte sich aber nicht abhalten lassen und trotzdem seine Kräuter eingesetzt. Bea war fast schon zu einhundert Prozent überzeugt, dass er seine kostbare Medizin nicht verschwendet hätte, um einem Kind zu schaden. Und wozu hätte er noch etwas versuchen sollen, wenn der Kleine ohnehin dem Tod geweiht war? Sie musste lernen, besser zuzuhören. Das bestätigte sich eben gerade aufs Neue. Gerda hatte sich im Grunde selbst, wenn auch unbeabsichtigt, die Schuld gegeben, als sie erwähnte, wie sie den Heiler eine Woche lang abgewiesen hatte.

Sie hockte hier auf einer Wiese mit Angehörigen eines Volkes, das sie eigentlich hasste. Stück um Stück bröckelte dabei aus der Grundmauer ihrer Abscheu. Sie fürchtete sich davor, wenn diese gänzlich einstürzte. Niemand konnte einschätzen, was sie noch herausfand, das ihrem bisherigen Glauben widersprach. Es würde ihr jeglichen Halt nehmen. Wenn falsch zu richtig wurde, böse zu gut – dann hatte sie eine Lüge gelebt. Bea erschauerte bei der Vorstellung und beruhigte sich flugs damit, dass nicht alles nur schwarz oder weiß war. Wenn es nicht so unglaublich feige wäre, würde sie sich trotzdem gern Scheuklappen aufsetzen und einfach weitermachen wie bisher.

Neben ihr regte sich der Lykonier. Er blinzelte ungläubig, ehe er sich ächzend aufsetzte. Sein Blick fiel auf Woryk und Ayton, dann lächelte er.

„Ich habe es ihnen gesagt, mein Clan kommt und holt mich.“ Er schaute ein zweites Mal hin, ehe er sich verwundert die Augen rieb.

„Ihr seid gar nicht aus unserer Siedlung! Wem verdanke ich also meine Rettung?“

Die beiden Krieger stellten sich vor, aber Woryk deutete auf sie.

„Wir schnitten dich lediglich von dem Pfahl, aber sie hat dafür gesorgt, dass dich keine weiteren Hiebe treffen.“

Bea lief rot an, als der Lykonier ihr dankbar zunickte. In dem Moment schämte sie sich schrecklich, denn immerhin trugen ihre Leute die Schuld an seiner Tortur. Sie hatte auch erst eingegriffen, als es fast zu spät war.

„Bitte, du musst dich nicht bedanken. Ich habe das nicht gewollt. Ich will doch nur ein selbstbestimmtes Dasein für die Menschen. Es kam mir nie in den Sinn, unsere Freiheit mit dem Leben anderer zu erkaufen“, flüsterte sie, wobei sie nach unten schaute und verlegen an den Grashalmen zupfte.

„Du denkst, du bist nicht frei, hm? Das bedeutet also, du fühlst dich gefangen, verstehe ich das richtig?“ Der Lykonier schaute sie mit großen Augen an.

Bea fühlte sich völlig überrumpelt, aber der Mann hatte es auf den Punkt gebracht. Sie war eine Gefangene.

„Nun ja, das stimmt.“

„Aha.“ Der Lykonier tippte sich ans Kinn.

„Inwiefern? Wodurch wirst du in deinem Tun behindert? Wer schränkt dich ein?“ Er schaute sie jetzt überaus interessiert an.

„Zum Beispiel meine Eltern. Oder unser Dorfältester.“ Sie redete sich in Fahrt. „Einfach jeder daheim. Ständig sagt mir jemand, was ich zu tun habe. Selbst in der Widerstandsgruppe durfte ich keine Entscheidungen treffen!“

„Ich verstehe.“ Der Lykonier lächelte milde und seine Augen blitzten vergnügt.

„Und warum wendest du dich dann gegen uns?“

Bea schluckte schwer. Seine Frage klang völlig logisch, aber die passende Entgegnung wollte ihr einfach nicht einfallen.

„Freiheit erlangt man durch größeres Wissen, nicht durch bloße Annahmen“, erklärte der Lykonier in dieser Sekunde und da fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen.

Sie regte sich immer nur über alles auf, über die Tributlieferungen zum Beispiel oder dass ihr Vater seine Rinder abliefern musste. Aber hinterfragt hatte sie diese Praktiken zu keiner Gelegenheit, niemand tat das. Jeder im Dorf nahm die Lebensumstände als gegeben hin. Sie hatte auch nie den Mund aufgemacht und als sie dann persönlich betroffen war, gleich zum extremsten Mittel gegriffen. Die Clans für alles verantwortlich zu machen, war einfach der bequemste Weg.

„Na schön.“ Sie setzte sich bequemer hin. „Reden wir.“

Woryk und Ayton ließen sich links und rechts von ihr ebenfalls nieder. Beide grinsten sie an, als sie sie zwischen sich besitzergreifend einklemmten. Das missfiel ihr irgendwie, aber auf der anderen Seite fühlte sie sich seltsamerweise beschützt und gut aufgehoben. Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie weitersprach. Die Nähe der zwei machte sie nervös, leider auf angenehme Art und Weise.

„Da ist nur eins, was ich wirklich wissen will. Welchen Beweis habt ihr dafür, dass wir euch etwas schulden?“

„Viel haben wir nicht. In Hakonor, unserer Hauptstadt, liegen einige Aufzeichnungen zu den Monstern, die von menschlichen Wissenschaftlern als Waffe gezüchtet wurden. Den Rest haben wir uns erst nach und nach erklären können.“

Der Lykonier erzählte weiter. Davon, wie die Clans die Erde erreicht hatten und diese von den unnatürlichen Kreaturen verwüstet worden war. Sämtliche Bauwerke und alles andere waren zu Staub zerfallen und nur noch wenige Menschen irrten halb verhungert herum, da ihre Hirne von den Viechern mit Sporen vergiftet worden waren. Sie wussten nicht mehr, wie man aß oder trank, und den Tieren erging es ähnlich. Die Erde hatte am Rande der Vernichtung gestanden, die Menschen selbst hatten diese Apokalypse auf ihr Gewissen geladen. All das hörte sich für sie mehr nach einer Horrorgeschichte an als nach der Wahrheit. Erst als der Mann berichtete, dass die Clans nur gekommen waren, da ihr eigener Planet kein Überleben mehr ermöglichte, öffnete sich ihr Geist.

Es schien, als würde jemand den grauen Schleier wegziehen, der ihren Verstand umnebelt gehalten hatte. In der Tat spielte die gesamte Vorgeschichte überhaupt keine Rolle. Sie musste nur richtig kombinieren. Die Krieger brauchten die Menschen nicht und sie mussten auch nicht in abgegrenzten Siedlungen wohnen. Wenn sie Lust hätten, könnten sie heute losziehen, jeden Mann erschlagen und jede Frau versklaven. Wer sollte sie bremsen? Ihr Verhalten passte einfach nicht zu der Idee von Herrschsucht und gewaltsamer Übernahme eines Lebensraums. Trotzdem brannte ihr noch eine Frage auf der Zunge.

„Die Tribute? Ich weiß, die Drachenkrieger bekommen keine weiblichen Nachkommen. Aber was ihr tut, ist falsch. Ihr zwingt die Frauen zum Sex.“

Dem Lykonier war die Frage sichtlich peinlich, er schaute überall hin, nur nicht in ihre Augen. Statt seiner Antwort erhielt sie einen leichten Stupser vor Woryks Schulter.

„Haben wir dich etwa gezwungen?“, hauchte er in ihr Ohr, was sie zum Erschauern brachte. Zu frisch waren die Erinnerungen an ihr aufreizendes Liebesspiel.

„Ach halt die Klappe!“, fauchte sie ihn an.

Wenn es den gelieferten Frauen so ging wie ihr, konnte von Zwang in der Tat keine Rede sein. Noch ein Stein, der aus ihrer Mauer fiel! Vorerst verging ihr die Lust, noch einmal nachzuhaken. Sie würde sich nur verhaspeln. Ihr Mund war jetzt schon ganz ausgetrocknet. In einer geheimen Ecke ihres Gehirns wünschte sie sich nämlich, der Lykonier würde sich in Luft auflösen und sie könnte sich mit den beiden Kriegern ausgelassen und vor allem nackt über die Wiese rollen.

Sie spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals. Es war gut und schön, der Lykonier hatte einige ihrer Ansichten ins rechte Licht gerückt. Aber sich erotischen Fantasien hinzugeben, die sie und zwei außerirdische Riesen einschlossen, ging einfach zu weit. Immerhin gehörte sie der menschlichen Spezies an und sollte sich an ihre Art halten. Hätte sie ein Kissen zur Hand, würde sie ihren aufkeimenden Ärger hineinkreischen. So blieb ihr nur, diesen hinunterzuwürgen.

„Nette Plauderei“, hörte sie Woryk wie aus der Ferne murmeln.

„Aber wir müssen aufbrechen. Wir bringen dich“, er nickte dem Lykonier zu, „nach Hause. Dein Clanführer muss außerdem wissen, was geschehen ist.“

Bea rührte sich nicht. Der Weg nach Hause war ihr versperrt, ihre Eltern und das gesamte Dorf würden ihr sicher nicht vergeben, dass sie sich widersetzt hatte. Zurück zu den Rebellen konnte sie auch nicht mehr. Sie steckte bis zum Hals in der Patsche, in die sie sich mit Anlauf selbst hineingeritten hatte. Ihr gefiel dieses Eingeständnis überhaupt nicht, es schmerzte richtig. Eines hatte sie jedenfalls gelernt. Sie konnte irgendwen für ihr Schicksal verantwortlich machen oder es in die eigenen Hände nehmen. Aber nur letzteres brachte sie ihrer persönlichen Freiheit etwas näher.

Die drei liefen bereits los, als Woryk ihr über die Schulter zurief:

„Kommst du?“

Es war nur eine einfache Frage, die sie mit Ja oder Nein beantworten konnte. Und doch wohnte ihr die allergrößte Bedeutung inne. Folgte sie ihnen, entfernte sie sich noch weiter von den Menschen. Blieb sie, war sie dazu verdammt, ein Leben als Ausgestoßene zu führen. Beides hörte sich nicht erstrebenswert an. Entscheidungen hatten Konsequenzen, aber zum ersten Mal wurde ihr diese Wahl zugestanden – ausgerechnet von einem Drachenkrieger, einem verrohten, frauenverachtenden Eindringling!

Nicht einmal Ben hatte ihr zwei Optionen gelassen, wenn sie genauer darüber nachdachte. Er hatte ihr lediglich ein verlockendes Angebot gemacht, weil er wusste, sie konnte es zu diesem Zeitpunkt gar nicht ausschlagen. War das vielleicht seine Art, Anhänger um sich zu scharen? Er suchte nach verzweifelten Menschen wie Markus oder Gerda? Das erschien ihr wenig löblich. Widerstand, ob gerechtfertigt oder nicht, sollte aus echter Überzeugung erfolgen und nicht nur aus einer Zwangslage heraus. Und was bezweckte Ben eigentlich damit? Das zu ergründen, würde ihr nach den heutigen Vorfällen eher nicht gelingen.

Der Lykonier lief langsam voraus, Ayton und Woryk wandten ihr zwar den Rücken zu, rührten sich indes nicht vom Fleck. Sie beschloss, ihr Verhalten als Bitte zu interpretieren, nicht als Befehl. Betont langsam erhob sie sich und wischte ein paar trockene Grashalme von ihrer Kleidung. Sie lauerte geradezu auf die Warnung ihrer inneren Stimme, die ihr riet, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, oder wenigstens ein winziges, schlechtes Bauchgefühl. Als sich nichts dergleichen einstellte, stiefelte sie zu ihnen, zuerst unsicher, aber später mit einer unerklärlichen Zuversicht. Erneut sah sie sich von den beiden Kriegern flankiert und ein weiteres Mal spürte sie keine Abneigung dagegen, sondern bloß ein Gefühl absoluter Sicherheit. Zu ihrem eigenen Erstaunen störte sie das immer weniger.

Am zweiten Tag ihrer Wanderung stießen sie auf den Wagen nebst angespanntem Pferd, mit denen der Lykonier unterwegs in ihr Dorf gewesen war. Bea wertete es als glücklichen Umstand, denn die Leute aus der Gruppe hatten offensichtlich mit dem gewaltigen, lykonischen Ross nicht fertigwerden können. Nebenbei kam sie außerdem nicht umhin, die Ironie dahinter zu entdecken. Nun saß sie doch auf dem Karren, der die als Tribut bestimmten Frauen in die Clansiedlung transportierte. Zumindest reisten sie jetzt bequemer. Auf ihre Frage, warum nicht Woryk oder Ayton ab und an die Zügel übernahmen, erntete sie nur ein schiefes Grinsen von Ayton.

„Pferde und wir? Keine gute Kombination“, schnaubte Woryk, ohne wirklich etwas zu begründen. Das Pferd betrachtete es scheinbar genauso, denn just in diesem Moment wieherte es fast abfällig, was Bea zu einem herzhaften Lachen veranlasste. Wann sie dafür das letzte Mal Grund hatte, wusste sie überhaupt nicht mehr.

Irgendwann, Tage später, erreichten sie schließlich die hohe Mauer, die die Clansiedlung umschloss. Zwei Krieger öffneten das schwere Tor. Das Geräusch, als sie es wieder verriegelten, brachte Bea zum Zusammenzucken. Auf ihrer kurzen Reise hatten die beiden Krieger keine weiteren Annäherungsversuche unternommen, wahrscheinlich, weil der Lykonier immer in der Nähe war. Ob das wirklich ihren eigenen Wünschen entsprach, wagte sie nicht näher zu erforschen. Fest stand, dass sie jede Nacht zwischen ihnen geschlafen hatte und es sich nicht verkneifen konnte, beide Körper mit ihren Blicken zu verschlingen. Aytons mächtiger Brustkorb und seine gewaltigen Muskeln beeindruckten sie umso mehr, da sie wusste, wie sehr er sich unter Kontrolle hatte. Woryk im Vergleich dazu als hager zu beschreiben, war natürlich völliger Unsinn. Nur weil er besser mit Worten umzugehen vermochte, verfügte er nicht über weniger Körperkraft.

Wie auch immer – bis heute hatte sie sich stets auf von Menschen dominiertem Gebiet befunden. Nun betrat sie die Höhle des Löwen, der womöglich seine Pranken in sie schlagen würde. Erst jetzt wurde ihr klar, worin die Konsequenz ihrer Entscheidung, sich Woryk und Ayton anzuschließen, bestehen könnte. Sie gehörte dem Widerstand an, hatte anfangs zugesehen, wie der Lykonier geschlagen wurde, und sich dazu bereit erklärt, über zwei angekettete Krieger zu wachen. Der Clan würde sie bestimmt nicht ungestraft davonkommen lassen. Das Zittern, was sie überfiel, verbarg sie, so gut es ging. Für eine Flucht war es ohnehin zu spät.

Gemeinsam mit ihren Begleitern brachte man sie zu dem Clanführer, einem alten Krieger, der nichtsdestotrotz keinen nachgiebigen Zug in seiner Miene trug.

Der Lykonier stellte die Krieger vor und wies anschließend auf sie.

„Das ist Bea, sie ist … die Gefährtin der beiden.“

Schon wollte sich ein protestierender Aufschrei aus ihrer Kehle winden, als sie Woryks kräftigen Händedruck um ihren Oberarm spürte. Für den Moment, so entschied sie, war es wohl besser zu schweigen. In einer ruhigen Minute jedoch wollte sie die Angelegenheit richtig stellen. Auf gar keinen Fall würde sie sich ungefragt an einen Drachenkrieger ketten lassen, schon gleich recht nicht an zwei!

***

Woryk und Ayton

„Sie war ganz schön aufgebracht, nicht wahr?“

Woryk saß auf einer bequemen Bank und beobachtete Ayton, der sich einfach auf dem Boden ausgestreckt hatte. Der alte Clanführer hatte sich ihre Geschichte angehört und ihnen im Anschluss ein Haus zur Verfügung gestellt. Er wollte erst über alles nachdenken, ehe er etwas unternahm.

„Mir egal“, nuschelte Ayton. „Der Lykonier hat Bea den Hals gerettet, das ist dir doch klar?“

Natürlich war es das. Das Oberhaupt des hiesigen Clans hatte vor Wut geschäumt, als er von der groben Behandlung seines Abgesandten erfuhr. Seinen Zorn hätte er bestimmt gern an dem Erstbesten ausgelassen, der ihm in die Finger geriet. Beas wirkliche Rolle in der Geschichte zu verschweigen, rechnete Woryk dem Lykonier daher hoch an. Er hatte ihre Beteiligung mit keinem Wort erwähnt, nur wie er von ihnen beiden gerettet wurde.

„Na wenigstens ist es jetzt offiziell“, brummte Ayton.

Woryk kicherte leise, als er Aytons zufriedene Miene bemerkte. Mir nichts, dir nichts hatten sie nun eine Gefährtin. Warum die Frau sich so darüber aufregte, verstand er allerdings nicht. Immerhin war es die Bestimmung eines Weibes, mit einem Krieger zu leben und ihm einen Nachkommen zu gebären. Gut, sie waren zu zweit, aber das würde sich schon regeln lassen. Aytons und seine Aufgabe bestand nun darin, ihre Gefährtin zu beschützen und ihr alles zu geben, was sie sich wünschte. Seine Augen leuchteten auf und er schlug sich an die Stirn, während er sich das ins Gedächtnis rief.

„Es ist doch sonnenklar, warum sie sich dermaßen ärgert. Wir haben ihr nichts zu bieten, wir sind nur Herumtreiber ohne Clan. So kann es nicht weitergehen!“

Woryk sprang auf und lief aufgeregt hin und her.

„Du erinnerst dich, was ich dir gesagt habe, bevor wir in diese Fallgrube gestürzt sind?“

Ayton starrte an die Decke und kratzte sich am Kinn.

„Klar. Wir sprachen darüber, andere Krieger der Bergstämme zu finden und unser Erbe zu retten.“

„Und?“ Woryk hätte Ayton am liebsten gepackt und durchgeschüttelt. Gerade jetzt passte es ihm überhaupt nicht, seinem Freund jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen.

„Na dann machen wir das eben.“

Woryk stieß den Atem aus, den er gespannt angehalten hatte. Aytons Antwort klang vielleicht so, als wollte er ihm nur einen Gefallen tun, aber dieser Schein trügte. Wenn sein Freund einen Beschluss fasste, geschah das nie leichtfertig. Von nun an, das wusste Woryk, gab Ayton nicht auf, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.
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Kapitel 6

Bea

Bea wälzte sich in dem riesigen Bett herum. Der Lykonier hatte mit keiner Silbe erwähnt, welchen Part sie bei seiner Gefangennahme eingenommen hatte. Wahrscheinlich war ihm nichts Sinnvolleres eingefallen, als er sie aus dem Stehgreif zu Woryks und Aytons Gefährtin erklärt hatte. Sie nahm ihm das nicht krumm, immerhin bewahrte es sie vorerst vor Vergeltungsmaßnahmen.

Woryk und Ayton fanden diese Idee anscheinend nicht so abwegig. Auf ihre Versuche, sie darauf hinzuweisen, hatten sie nur mit schiefgelegten Köpfen und süffisantem Grinsen reagiert.

Mürrisch presste sie die Lippen aufeinander. Die zwei glaubten wohl, sie hatten irgendeinen Anspruch auf sie, nur weil sie sich in der Höhle über die Grenzen des … nun ja, moralischen Geschmacks hinaus bewegt hatte. Sie durfte dabei auch nicht aus den Augen verlieren, mit wem sie sich hier einließ. Drachenkrieger, von wegen! Eine Monstrosität aus den Tiefen des Alls traf es genauer, jawohl!

Wie wenig fair das klang, wusste sie schon. Aber auf diese Art bewahrte sie sich den nötigen Abstand zu den beiden. Als Mensch durfte sie ihnen einfach nichts Gutes abgewinnen. Sie schaffte es nicht mehr, eine ausführliche Begründung für diese These zurechtzulegen. Die Tür schlug auf und in nur einem Wimpernschlag fand sie sich eingequetscht zwischen Woryk und Ayton wieder.

Als wäre sie Luft, unterhielten sich die beiden über ihren Kopf hinweg.

„Ist es nicht schön, abends in das warme Bett zu seiner Gefährtin zu kriechen?“, seufzte Woryk anzüglich.

„Da stimme ich dir zu.“ Ayton strich mit einer Hand ihren Schenkel hinauf.

„Hm, ein Bett. Ich denke, das hat auch seinen Reiz,“ gurrte er förmlich, während seine tanzenden Finger ihr eine wohlige Gänsehaut bescherten.

„Also ich muss doch sehr bitten!“, entrüstete sie sich, wobei sie vergeblich versuchte, sich Aytons Berührungen zu entziehen. Gerade wollte sie noch eine gepfefferte Bemerkung nachlegen, da wurde sie von Woryk unterbrochen.

„Aber du musst uns doch nicht bitten! Ehrlich, das machen wir doch gern!“ Dann presste er auch schon seine Lippen voller Heißhunger auf ihren halbgeöffneten Mund.

Bea trommelte wirkungslos ihre Fäuste auf seinen Rücken. Es dauerte nur wenige Sekunden, ehe ihre Glieder schwerer wurden und dann vollends erschlafften. Ayton rieb ihre Knospe, mal sanft, mal härter. Sie fühlte fast nur noch ihre erblühende Lust auf mehr. Sie kam sich schwach und hilflos vor, was sie fast in den Wahnsinn trieb. Gleichzeitig kämpfte sie trotzdem, ihre Schenkel spreizen zu können. Bea wollte sich fester gegen Aytons Hand drücken und wollte es wiederum nicht. Woryk kniff leicht in ihre aufgerichteten Nippel, küsste sie aber weiter. Das alles zerrte an ihren Nerven. Sie spürte, wie sie feuchter und feuchter wurde. Ayton nutzte die verräterische Nässe und rieb ihre Perle, bis sie kurz vor der Explosion stand. Sie hörte sich selbst stöhnen, konnte aber selbst mit allergrößter Willenskraft ihrem Verlangen nach den zwei Kriegern nicht beikommen.

„Du bist bereit, Kleines“, hauchte Ayton in ihr Ohr.

„Nenn mich nicht so“, ächzte sie, hörte indes selbst, wie wollüstig sie die Worte hervorstieß.

„Wir ficken dich jetzt.“ Woryks dunkle Stimme, die rau vor Begierde in ihr Hirn sickerte, schaltete das letzte Bisschen mentale Gegenwehr aus.

Danach lösten sie ihr Versprechen ein und nahmen sie abwechselnd. Der wilde Reigen endete die halbe Nacht nicht. In keiner Minute dachte sie auch nur ans Aufhören. Sie ritt den einen, während sie sich vom anderen mit der Zunge verwöhnen ließ. Bea forderte alles und bekam es. Ihre Gier überschattete jeden vernünftigen Aspekt, den irgendjemand hätte vorbringen können.

Sie wusste nicht, wann es passiert war, aber die Erkenntnis traf sie mit voller Kraft. Woryk und Ayton bedienten sich ihrer nicht allein, sie hielt es umgekehrt ebenso. Während sie erschöpft in den Schlaf hinüberdämmerte, fragte sie sich noch, warum sie diese Tatsache nicht erschreckte.

Das Warum beschäftigte sie auch sofort erneut, als sie am nächsten Morgen erwachte. Sie fühlte sich wund, fast ausgelaugt. Trotzdem mochte sie die letzte Nacht nicht missen, weil sie auch eine seltsame Wirkung auf sie ausgeübt hatte. Da ihr kein passenderes Wort einfiel, nannte sie diese schlicht eine Offenbarung. Bea gelangte zu dem Schluss, dass ihr eine dunkle, verruchte Art in die Wiege gelegt worden sein musste. Deshalb konnte sie wahrscheinlich ihren früheren Sexpartnern nicht viel abgewinnen. Sie hatten diese Saite in ihr einfach nicht zum Klingen gebracht.

Bea erschauerte letztendlich doch, denn das bedeutete, sie war zu einem lustfreien Leben verdammt. Bei Woryk und Ayton würde sie schließlich nicht für immer verweilen. Diesen Nonsens mit der Gefährtin konnten sie sich gleich aus dem Kopf schlagen. Eines Tages traf sie mit Sicherheit auf einen Mann aus ihrem eigenen Volk, den sie lieben könnte. Von ihren abartigen Gelüsten brauchte sie ihm ja nichts zu erzählen. Sie würde mit ihm eine Familie gründen und hoffentlich irgendwann vergessen, dass diese Verbindung ein ganz klein wenig zu wünschen übrig ließ.

Sie starrte weiterhin zur Zimmerdecke, als die Krieger sich streckten und zufrieden gähnten.

„Guten Morgen, Kleines“, brummte Ayton schläfrig.

„Nenn mich nicht so!“, entfuhr es ihr automatisch.

Woryk raubte ihr fröhlich lachend einen Kuss, ehe er sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen gemütlich auf den Rücken legte.

„Heute haben wir viel zu tun“, hob er an.

Wir? Schloss sie das etwa mit ein? Die beiden hatten mit Sicherheit nichts vor, woran sie sich beteiligen wollte. Obwohl es verlockend klang, im Bett zu bleiben und Gedanken nachzuhängen, die sowieso zu nichts führten, packte sie die Neugier.

„Was denn?“, entschlüpfte es ihr voreilig.

„Als erstes bitten wir den ansässigen Clanführer um ein Stück Land“, erklärte Woryk.

Bea kicherte. Das hörte sich an, als wollte er sich auf Landwirtschaft verlegen. Sie lachte noch lauter, als sie sich Ayton mit einem Strohhut vorstellte und Woryk, der in aller Frühe Eier aus dem Hühnerstall holte.

Sie bekam kaum noch Luft, denn Ayton schaute sie so tadelnd an, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

„Es … tut … mir … leid“, japste sie und fügte gefasster hinzu, „Wozu? Warum kehrt ihr nicht zu eurem Clan zurück?“

„Weil wir keinen haben“, antwortete Woryk.

Ihr verging das Lachen. Er hörte sich traurig an und aus welchem Grund auch immer, das tat ihr weh.

„Was … was ist geschehen?“ Sie spürte den Drang, ihm über die Wange zu streicheln, und dem gab sie nach. Woryk schien das Leben immer von seiner lustigsten Seite zu betrachten. Dieser verlorene Ausdruck in seinen Augen passte gar nicht zu ihm. Daher musste seine Antwort aus einem normalerweise verborgenen Winkel seiner Seele stammen.

„Ayton und ich, wir sind Krieger aus den lykonischen Bergen. Unser Clan hat keinen Platz auf der Erde. Die letzten von uns sind überall verstreut.“

Selbstverständlich, dachte sie. Jeder Clansiedlung waren mehrere menschliche Dörfer zugeordnet. In den hohen Bergen wohnte niemand, es war zu kalt und unwirtlich. Nicht, dass sie schon einmal dort gewesen wäre, aber den Schnee auf den Gipfeln hatte sie sehr wohl gesehen. Da oben wuchsen Nadelbäume und je höher man schaute, umso spärlicher gedieh die Vegetation. Diese Gegend eignete sich daher nicht, um irgendetwas anzubauen, wovon man leben könnte.

„Das verstehe ich, es muss hart sein ohne eigene Wurzeln. Aber wie sollte euch ein Stück Land helfen?“

Bea kuschelte sich unbewusst zwischen die Krieger und lauerte gespannt auf eine Erklärung.

„Wir haben uns überlegt, die Verbliebenen zusammenzurufen. Es geht das Gerücht, Lykon wäre wieder bewohnbar. Wenn das stimmt, eröffnet das die Chance, unser Vermächtnis neu aufleben zu lassen.“

Wie aufregend! Bea bemerkte, wie sie von der Begeisterung für eine Sache, die sie mitnichten betraf, ergriffen wurde.

„Ein dickes Wenn!“, rief sie. „Wir können doch unsere Zukunft nicht auf der Grundlage von Gerüchten planen!“

Dann hüstelte sie verlegen, denn Ayton grinste von einem Ohr zum anderen, während er ihr Gesicht eindringlich musterte.

„Ähm, ich meinte natürlich, ihr dürft euch nicht nur auf Hörensagen verlassen.“

„Werden wir nicht. Wir kennen nämlich jemanden, der es mit Sicherheit weiß. Zuerst reden wir mit dem Clanführer hier und danach suchen wir ihn auf.“

Woryk schien sich sein Vorgehen recht gut überlegt zu haben. Dass Ayton nichts hinzuzufügen hatte, überraschte sie kaum. Zwischen den beiden gab es anscheinend nie Meinungsverschiedenheiten. Erst jetzt ging ihr auf, davon genauso betroffen zu sein. Obgleich ihr Arrangement mit den Kriegern nur vorübergehend war, beruhigte sie das ungemein. Sie wüsste wirklich nicht, wem sie den Vorrang geben sollte. Gleich darauf schalt sie sich für diese Denkweise – als müsste sie je wählen!

Noch in dieser Sekunde schoss ihr ein neuer Gedanke in den Sinn. War das Gerücht um Lykon keines, dann hatte der Lykonier nicht geflunkert, als er behauptete, die Clans würden irgendwann wieder gehen. Die Bedeutung seiner Worte wog schwerer, als man vermuten würde. Bereiteten nicht nur Woryk und Ayton, sondern auch alle anderen ihre Abreise bereits vor, mussten die Menschen nur abwarten. Es hieß allerdings auch, sie hatte sich in den Drachenkriegern möglicherweise gewaltig getäuscht. Welcher Eroberer gab einmal annektiertes Gebiet freiwillig wieder auf? Sie könnten doch zum Beispiel ihre Kräfte aufteilen. Eine Hälfte der Clans regierte die Erde und nur die andere kehrte heim. Sie musste das überprüfen, mit eigenen Ohren vernehmen, was die Clans beabsichtigten.

„Hört sich gut an“, verkündete sie daher salopp. „Ich begleite euch.“

„Natürlich tust du das. Du bist unsere Gefährtin.“ Woryk schwang seine kräftigen Beine aus dem Bett und ignorierte ihren schrägen Seitenblick.

Bea entschied sich, die beiden in ihrem Glauben zu lassen. Falls sie sich allzu sehr sperrte, schlossen sie sie vielleicht aus allem aus. Dann würde sie überhaupt nichts herausfinden.

Dem ansässigen Clanführer gefiel das Vorhaben. Schon aus Dankbarkeit für die Rettung seines Abgesandten war er ohne viel Federlesens bereit, Woryk und Ayton einen Teil seiner Häuser zur Verfügung zu stellen. Sein Clan zählte nicht viele Mitglieder, aber bei der Ankunft auf der Erde hatte seine Vorfahren die Siedlung sehr großzügig angelegt. Die ortsansässigen Lykonier waren auf den Erhalt von Pflanzen aus ihrer alten Heimat spezialisiert. Lediglich zwanzig Krieger dienten ihrem Schutz und halfen bei schweißtreibenden Arbeiten.

Des Weiteren erwähnte der alte Krieger, er fasste keine Maßnahmen ins Auge, um die Widerstandsgruppe zu bestrafen. Sie bedeuteten keine echte Gefahr und Bea neigte dazu, ihm recht zu geben. Sie war selbst Zeuge davon geworden, wie lächerlich unterlegen die Menschen den Kriegern waren. Da Saymor, der Clanführer, noch betonte, seinem Abgesandten von nun an zwei Krieger zur Seite zu stellen, konnten sie auch einem Lykonier nichts mehr antun. Bea erleichterte diese Mitteilung und sie kam auch nicht umhin, dem Anführer im Stillen ihren Dank für seine Nachsicht auszusprechen. Seine Großmut überraschte sie zutiefst, denn es war eine Eigenschaft, die so gar nicht in ihr Feindbild passen wollte.

Auf dem zentralen Siedlungsplatz erwartete sie eine weitere Überraschung. Woryk verkündete, nun den Krieger aufsuchen zu wollen, der Näheres über die Zustände auf Lykon wusste. Gerade stellte sie sich auf eine zermürbende, Tage andauernde Wanderung ein, als er seine Flügel aufspannte. Im Handumdrehen legte er sie um ihren Körper und ihr erschrockenes Quietschen war noch nicht verhallt, da fand sie sich schon in einer völlig unbekannten Umgebung wieder. Ayton lachte dröhnend über ihre offensichtlich perplexe Miene.

„So, nun hast du gelernt, wie wir uns auch durch das All bewegen können, Kleines.“

„Nenn mich nicht so!“ Dann musste sie trotzdem lachen. Schneller und bequemer ging es wirklich nicht. Außerdem, das fiel ihr eben erst auf, mochte sie es schrecklich gern, wenn Ayton fröhlich dreinschaute. Seine Augen strahlten sie an, als hätte er noch nie etwas Schöneres gesehen. Er schaffte es, ihr Herz zum Flattern zu bringen, während sie noch an Woryk lehnte. Sie verspürte auch dabei nicht das geringste Bedürfnis, sich von seiner breiten Brust wegzubewegen.

Es vergingen nur wenige Minuten, bevor ein Krieger zu ihrer Begrüßung erschien. In der Zwischenzeit führte ihr Woryk aus, der Anstand verlangte, dass sie warteten, bis jemand ihre Ankunft zur Kenntnis nahm. Da sie weder erwartet wurden, noch dem Königshaus angehörten, wäre es äußerst unhöflich, von sich aus durch die Siedlung zu spazieren. Dass nun ausgerechnet der Clanführer über sie gestolpert war, fügte er schnell hinzu, war ein echter Glücksfall. So mussten sie ihr Anliegen nicht zweimal vortragen.

Woryk und Ayton schlugen sich mit der rechten Faust auf die Brust und neigten ihre Köpfe.

Coryan, so nannten sie den Anführer mit der ungezähmten, blonden Mähne, grüßte sie ebenfalls gemessen. Dann verzog er seine Lippen zu einem breiten Lächeln.

„Woryk, Ayton, welche Freude, euch wiederzusehen. Eure Gefährtin, nehme ich an.“ Er nickte ihr kurz zu, wendete seinen Blick aber sofort wieder ab. Bea fühlte sich ein wenig brüskiert, wollte aber auch keine freche Bemerkung fallen lassen. Woryk und Ayton legten offenbar großen Wert auf korrekte Manieren, von denen sie, was die Clans betraf, keine Ahnung hatte.

Coryan lud sie in sein Haus ein, wo er ihnen seine Gefährtin Mareike und den gemeinsamen Sohn Kyon vorstellte. Bea fühlte es unmittelbar bei ihrem Eintreffen. Hier war das Heim einer glücklichen Familie. So, wie Mareikes Augen aufleuchteten, wenn sie ihren Gefährten ansah, wirkte sie kein bisschen geknechtet oder versklavt. Ein weiteres ungelöstes Rätsel, dem Bea auf die Spur kommen musste.

„Also, wie kann ich euch helfen?“, begann Coryan die Unterhaltung.

„Ist es wahr?“, fragte Woryk aufgeregt. „Lykon kann wieder auferstehen?“

„Ja, mein Freund. Unser Planet erwacht. Wir haben fast alle unsere Pferde heim gebracht. Die Gräser sprießen, der Regen fällt. Flüsse und Seen füllen sich. Wir denken sogar darüber nach, den alten Kontinent zu begrünen.“

Ayton schnappte hörbar nach Luft und Woryk fielen fast die Augen aus dem Kopf. Bea wusste zwar nicht, was die beiden daran so begeisterte, fühlte aber ihre Freude, als wäre es ihre eigene.

„Du meinst, die Verwüstungen durch den Krieg vor der Wiedervereinigung unseres Volkes sind auch nicht von Dauer?“

Coryan schmunzelte, weil es Woryk kaum noch auf seinem Platz hielt.

„Genau, mein Freund, das meine ich.“

„Ayton!“, brüllte Woryk ganz aus dem Häuschen, „Weißt du, was das bedeutet?“

Ruhig wie immer, aber mit mahlenden Kiefern nickte Ayton.

„Sicher. Wir könnten unser Zuhause wiederbekommen, unser richtiges Zuhause.“

Bea kannte die Geschichte der Krieger nicht, aber das war auch nicht nötig. Offensichtlich hatten sie ihre Heimat bereits zweimal verloren. Wenn sie es genau betrachtete, ging es ihr ähnlich. Seltsamerweise spürte sie indes keinen Verlust, weder ihr Dorf, noch der kurze Aufenthalt bei der Widerstandsgruppe hatten ihr jemals das tiefe Gefühl vermittelt, dazuzugehören. Es musste wundervoll für die beiden sein, diese Neuigkeit zu hören. Da wünschte sie sich fast, teilhaben zu können.

Woryk setzte sich wieder.

„Coryan, ich verlange mit der folgenden Bitte hoffentlich nicht zu viel. Könnten deine Reiter verbreiten, dass wir alle interessierten Bergkrieger versammeln wollen? Wir haben genug Platz und erwarten sie im Clan Saymors.“

„Absolut nicht, Woryk.“

In den Augen Coryans erkannte sie einen Ausdruck von größter Dankbarkeit. Woryk und Ayton mussten ihm einen wichtigen Dienst erwiesen haben, den er mit allen Mitteln zu vergelten gedachte. Und schon wieder klaffte ein neuer Riss in ihrer bisherigen Sichtweise auf die Krieger. Woryk hatte sehr vorsichtig um Hilfe gebeten und nicht etwa auf das Begleichen einer Schuld bestanden.

Jedenfalls hatte sie einiges erfahren. Lykon war in der Tat wieder bereit für eine Besiedlung. Die Reiterclans schmiedeten schon Pläne für ihre Abreise und das war keine Kleinigkeit. Jeder Mensch wusste, wie wichtig die Reiter für die Nachrichtenübermittlung unter den Clans waren. Außerdem versorgten sie alle Krieger mit ihren Pferden. Gingen sie, brach ein entscheidender Teil aus dem Gesamtgefüge. Sie glaubte kaum, dass ihr König das gestatten würde, wenn nicht sein ganzes Volk im Aufbruch begriffen wäre.

Sie spürte eine leichte Berührung an der Schulter. Mareike, die Gefährtin des Clanführers lächelte sie sanft an.

„Überlassen wir sie doch einem Krug Bier und unterhalten uns nebenan weiter.“

Gemeinsam mit der hübschen Frau verließ sie das Zimmer. Sie wollte die Gelegenheit nutzen und ihr einige Fragen stellen.

„So“, setzte Mareike das Gespräch in Gang. „Du bist also die Gefährtin von gleich zwei Kriegern. Ich bewundere deine Stärke“, setzte sie kichernd hinzu.

Auf eine zwanglose Plauderei war Bea gerade nicht aus. Also beschloss sie, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.

„Bist du glücklich? Zwingt er dich zu irgendwas?“

Mareike schaute sie an, als hätte sie nicht alle Sinne beieinander. Gleich in der nächsten Sekunde prustete sie belustigt.

„Ach herrje. Ich habe das auch alles durch, die Angst, die Schauergeschichten. Aber ich kann dir versichern – ich bin ausgesprochen glücklich. Ich schwöre es sogar.“

Bea holte ihren letzten Trumpf aus dem Ärmel.

„Aber dein Gefährte wirkt wie einer, der Frauen verachtet. Er hat mir ja nicht einmal richtig ins Gesicht gesehen!“

Mareike ergriff ihre Hände. Sie lachte nicht mehr, suchte aber auch nicht nach einer Ausrede.

„Die Gefährtin eines anderen Kriegers zu lange anzuschauen, wäre extrem riskant. Obendrein, wenn man nicht weiß, ob sie schon begattet wurde. Clanführer oder nicht, es wäre meinem Gefährten nicht gut bekommen, hätten sich Woryk oder Ayton provoziert gefühlt, falls sie eventuell annehmen mussten, Coryan hegt ein sexuelles Interesse an dir.“

Dann kicherte sie verschmitzt.

„Und danach hätte ich ihn mir ein weiteres Mal vorgeknöpft!“

Diese Frau unterlag keinem Zwang. Sie liebte ihren Gefährten über alles!
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Kapitel 7

Bea

„Wir müssen erst noch zum König, ehe Coryan bereit ist, seine Reiter zu entsenden“, verkündete Woryk ein wenig genervt am folgenden Tag.

Ayton beschwichtigte ihn.

„Das musst du verstehen. Wenn die Bergkrieger unserer Einladung folgen, fehlen sie vielleicht in dem einem oder anderen Clan. Das könnte Ärger bedeuten. Besser wir holen uns Shataks Erlaubnis.“

Obschon sie es nicht das Geringste anging, stimmte Bea Ayton zu. Woryk war derart begeistert von seinem Vorhaben, dass er ziemlich übereifrig wirkte. Stürzte man sich kopfüber in ein neues Abenteuer, ohne jeden einzelnen Faktor zu bedenken, führte das leicht zu einer Enttäuschung. Davon konnte sie nach den Vorkommnissen bei der Rebellengruppe ein Liedchen singen. Insgeheim freute sie sich, dass Woryk in Ayton einen Gegenpol hatte.

Davon ganz abgesehen würde sie den König kennenlernen. Das hörte sich aufregend an und vielleicht war das die ganz seltene Gelegenheit, dem Herrscher seine Fehler vor Augen zu führen. Sie könnte ihn zur Rede stellen, ihm sagen, dass … ja, was eigentlich? Hinzu kam die mit Sicherheit nicht völlig unberechtigte Frage, ob sie überhaupt das Wort an ihn richten durfte. Bea wollte sich aber dadurch nicht verunsichern lassen. Im Kopf begann sie, eine Liste mit allem anzulegen, was sich dieser König gefälligst anzuhören hatte.

Wie schon am Vortag legten sie die Reise in die Hauptstadt Hakonor zurück, indem die Krieger ihre für Bea erstaunliche Gabe nutzten. Coryan hatte ihnen Reitpferde angeboten und sie hätte nichts gegen diese Art der Fortbewegung einzuwenden gehabt. Aber Woryk und Ayton beriefen sich erneut auf ihre Herkunft und lehnten dankend ab. Bea hatte dabei ein wenig schmunzeln müssen. Die beiden hatten ihr danach erklärt, sie verließen sich lieber auf ihre kräftigen Beine und ihre Flügel als auf vier Hufe. Es gehörte zu ihrem Erbe und ergab auch Sinn. Im schroffen Gebirge waren Pferde nutzlos. Außerdem, wäre sie ein Pferd, hätte sie auch keine Lust, durch tiefen Schnee zu stapfen oder sich die Beine zu brechen, falls sie auf einer vereisten Pfütze ausrutschte. Es konnte also durchaus sein, dass die Bergkrieger mit ihrer seit langer Zeit erworbenen Abscheu gegen das Reiten unbewusst die Pferde vor Schaden bewahrten.

Normalerweise würden sie also zu Fuß gehen, hatte Ayton hinzugefügt. Die Energie, welche sie durch Raum und Zeit katapultierte, mit ihren Flügeln aufzubauen, kostete sie Kraft. Aber sie wollten ihren Plan rasch vorantreiben, daher nahmen sie diese Anstrengung in Kauf.

Als sie in Hakonor ankamen, staunte Bea nicht schlecht. Erstens erwies sich Shataks Regierungssitz als nicht so pompös, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, und zweitens brodelte die Stadt vor Geschäftigkeit. Jeder schien einer bestimmten Aufgabe nachzugehen, Lykonier und Krieger gleichermaßen. Alles in allem wirkte der Ort aber normal und Bea fragte sich, was sie erwartet hatte. Zusammengekettete Menschen, die Sklavendienste verrichteten? Einen fetten König auf einem Thron, der ihnen Befehle zurief und bei Zuwiderhandlung drakonische Strafen verhing?

Aufs Neue wurde ihr klar, wie wenig sie wirklich wusste und wie oft sie die Gelegenheit versäumt hatte, ein echtes Gespräch mit einem Lykonier zu suchen. Davon hatte es reichlich gegeben, denn in Wahrheit kamen nicht nur der Abgesandte für die Tributlieferungen oder der Metzger, der des Vaters Rinder abholte, in ihr Dorf. Da waren zum Beispiel die Baumeister oder die Heiler, es gab auch Lykonier, die ihnen die Tierwelt erklärten und welche Gefahren von dem einen oder anderen Raubtier drohten. Sie unterwiesen die Dorfbewohner darin, wie man diesen aus dem Weg ging. Warum hegten die Clans daran Interesse, wenn die Menschheit keine Bedeutung für sie hatte?

Bea grübelte immer noch darüber nach, als sie drei vor den König traten. Shatak saß tatsächlich auf einem Thron. Man konnte ihn ja möglicherweise alles schimpfen – fett passte jedenfalls so gar nicht. Seinen Titel trug er zu Recht, der war nicht nur symbolisch, bemerkte Bea sofort. Shatak strahlte etwas Herrisches, geradezu Machtvolles aus. Sie fühlte sich indes nicht eingeschüchtert. Woher sie dieses Gefühl bezog, war ihr selbst nicht klar. Ein Blick in seine klugen Augen genügte, um sie zu überzeugen, dass das Schicksal der Erde nicht in gänzlich unfähigen oder gar gierigen Händen lag.

Woryk und Ayton schlugen sich gerade mit der rechten Faust auf die Brust und senkten ihre Köpfe. Bea verneigte sich ebenfalls. Sicher war sicher! Der König beugte sich interessiert leicht nach vorn, überließ ihnen indes das erste Wort.

„Ich bin Woryk, mein Wegbegleiter Ayton, das ist unsere Gefährtin Bea.“

Bea öffnete den Mund, um gleich zu Anfang dieser Bezeichnung den Riegel vorzuschieben. Dann besann sie sich eines Besseren. Auch vor dem König schien es vernünftiger zu sein, ihre wahre Geschichte im Dunkeln zu lassen. Shatak wirkte zudem nicht gerade so, als führte er das Wort Gnade in seinem Wortschatz.

„Der alte Kontinent kann wieder erobert werden und wir könnten das übernehmen und da haben wir gedacht, wir sollten das machen, ja und wenn du einverstanden bist …“

Meine Güte! Bea erschrak. Was stammelte Woryk denn da für einen zusammenhanglosen Unfug zusammen? Das hatte weder Hand noch Fuß. So zogen sie den König gewiss nicht auf ihre Seite. Entschieden packte sie Woryks Handgelenk, um ihn am Weiterreden zu hindern. Dann schob sie sich nach vorn.

„Mein König, was mein …äh, Gefährte eigentlich zum Ausdruck bringen wollte, ist folgendes. Er und Ayton wünschen, die Abkömmlinge der Bergkrieger wieder zusammenzubringen. Wir verfügen bereits über ausreichend Unterkünfte. Bedenkt man die Tatsache, dass die Reiterclans schon heute aktiv an ihrer Übersiedlung nach Lykon arbeiten, wollen wir uns anschließen. Da ganz Lykon wieder bewohnbar ist, haben wir unsere ursprüngliche Heimat ins Auge gefasst. Selbstverständlich erbitten wir aber zuerst deine Zusage für unseren Plan, denn als Herrscher obliegt es dir zu entscheiden, ob unserem Volk dadurch Nachteile entstehen. Bedenke zudem, wie überaus wertvoll ein neu auferstandener Clan der Bergkrieger für unsere Gemeinschaft sein kann.“

Geschockt von ihrer eigenen Courage versteckte sie sich flugs hinter Ayton. Ihre Zunge klebte am Gaumen und würde sich so schnell nicht wieder ablösen. Noch dazu verwunderte sie der Feuereifer, mit dem sie ihre kleine Rede vorgetragen hatte. Aber das Beruhigende daran war, dass sie das nur getan hatte, um die Krieger schnellstmöglich ans andere Ende der Galaxie zu befördern. Keinesfalls hegte sie noch andere Interessen! Es wäre schließlich fast obszön, wenn sie nur ansatzweise darüber nachdenken würde, die beiden zu begleiten.

Woryk ließ betrübt den Kopf hängen, wobei er unter seinen Wimpern hervor auf den König schielte. Ayton plusterte sich irgendwie auf, vielleicht, um sie vor den munter dreinschauenden Augen Shataks zu verbergen.

Der König verschränkte die Hände, ehe er leise auflachte.

„Nun, ihr zwei, dankt dem Großen Drachen für eure redegewandte Gefährtin.“

Er runzelte die Stirn.

„Grundsätzlich habe ich nichts gegen eure Absichten einzuwenden. Ruft die Bergkrieger zusammen, wenn ihr wollt. Allerdings frage ich mich, wie ihr auf Lykon zu überleben gedenkt, zumindest am Anfang. Woher wollt ihr eure Nahrungsmittel beziehen? Wie viele lykonische Handwerker schließen sich euch an? Mir scheint, ihr habt das Ganze noch nicht richtig durchdacht.“

Ayton grummelte leise. Woryks Brustmale funkelten verlegen, aber er bekam sich schnell in den Griff.

„So ist es, mein König. Wir haben uns das nicht gut genug überlegt. Wir bedauern, deine Zeit verschwendet zu haben.“

Er wollte sich schon zurückziehen und bedeutete Ayton und ihr, mitzukommen. Da erklang die Stimme des Königs erneut.

„Halt, nicht so voreilig!“

Bea beschlich eine ungute Vorahnung. Irgendetwas störte den König an der Geschichte, das fühlte sie tief unten in ihrer Magengrube.

„Welchem Clan gehört ihr eigentlich zurzeit an?“, verlangte er zu wissen.

„Keinem“, entgegnete Woryk wahrheitsgemäß.

Der König furchte die Stirn.

„Tja, wenn das so ist, erklärt mir doch bitte, wie ihr an eine Gefährtin gelangt seid! Kein Clan bedeutet keine Tributlieferung. Und das wiederum bedeutet, ihr haltet sie unrechtmäßig bei euch! Ich muss euch sicher nicht erst darauf hinweisen, dass die menschlichen Frauen außerhalb dieses Rahmens tabu sind!“

Hatte Shatak erst noch recht gefasst geklungen, so steigerte sich seine Stimme am Ende zu einem drohenden Knurren. Bea war sich sicher, rückten ihre zwei Krieger nicht mit einer plausiblen Begründung heraus, würde Shatak sie nicht ziehen lassen. Aber was sollten sie denn sagen? Dass sie Bea aus einem Rebellenlager befreit hatten, dem sie ursprünglich angehört hatte? Oder dass ein Lykonier alles nur erfunden hatte, um Beas Hals zu retten? Dass ihnen der Zustand gefiel, ihr aber nicht? Nichts davon eignete sich als Beweis für die Gesetzestreue der Krieger.

Sie überlegte fieberhaft, zu welcher Ausrede sie greifen könnten. Hegte der König Zweifel an ihren Worten, steckte ihr Hals schließlich auch schon halb in der Schlinge. Ihr fiel einfach nichts Gescheites ein, als wie aus heiterem Himmel Ayton den Mund aufmachte. Er wirkte zornig und spreizte seine Flügel.

„Wir haben sie ehrlich erkämpft. Sie gehört uns!“, donnerte er.

Shatak schnaubte aufgebracht.

„Erkämpft?!“, brüllte er. „Was für ein Kampf soll das gewesen sein!“

Während er von seinem Thron stieg und ärgerlich auf sie zu stampfte, machten sich in einer Ecke des Saals mehrere, bis dahin stille Krieger auf, ihm zur Seite zu stehen.

Bea seufzte. Sie wollte nicht, dass Woryk und Ayton die Schuld nur allein auf ihre Kappe nahmen. Die beiden beanspruchten etwas, das ihnen nicht zustand. Aber ganz unbeteiligt war sie daran auch nicht. Es war an der Zeit, diese Scharade zu beenden und die Wahrheit zu sagen.

„Es reicht!“ Sie stellte sich zwischen die Krieger und den König.

Entschlossen schüttelte sie Woryks Hand ab. Sie würde sich jetzt nicht mehr aufhalten lassen.

„Ich bin nicht ihre Gefährtin. Woryk und Ayton haben trotzdem nichts falsch gemacht, außer … naja, sie sind Drachenkrieger.“

So, nun war es raus. Das ganze Drama beruhte, was sie betraf, wirklich nur einzig allein darauf, dass Woryk, Ayton und jeder andere Krieger waren, wer sie eben waren. Es hatte überhaupt nichts mit den Tributlieferungen oder sonst irgendwas zu tun, sondern mit der Art, wie sie die Dinge angingen. Sie fragten nicht nach, diskutierten nicht, sondern handelten einfach. Dass die Clans dabei bestimmten Regeln folgten, war ihr nie in den Sinn gekommen – sich gegen ihre Maßnahmen in angemessener Weise aufzulehnen allerdings auch nicht. Für das menschliche Verständnis agierten die Krieger allzu rabiat. Das bedeutet aber noch lange nicht, ihr Tun richtete sich von vornherein gegen die Menschen. Bea verhaspelte sich mit ihren eigenen Gedanken. Hieß sie die Vorgehensweise der Krieger im Umkehrschluss also gut?

Der König wirkte ruhiger, Woryk und Ayton hingegen sahen aus, als wollten sie sich auf jeden stürzen, der ihr zu nahe kam. Und das würden sie, da bestanden für sie keinerlei Zweifel. Komisch, dachte sie in diesem Augenblick. Ihr war es bis zum heutigen Tag nicht aufgefallen. Die beiden klopften schon seit geraumer Zeit an die Pforte, die in das Innere ihres Herzens führte. Aber erst jetzt drehte sie den Schlüssel herum und ließ sie hinein. Sie konnte den Schmerz, der sie treffen würde, bereits fühlen. Woryk und Ayton verließen die Erde in absehbarer Zeit, sie blieb zurück. Endgültiger und aussichtsloser war nur der Tod.

Shatak hatte wieder Platz genommen und stützte sein Kinn auf eine Hand.

„Rede weiter“, forderte er.

Das tat sie – angefangen bei den Tributen, über die Rinder ihres Vaters bis hin zu Ben und ihrer Beteiligung am Widerstand. Shatak unterbrach sie nicht, nickte nur gelegentlich oder schüttelte verwundert den Kopf. Nachdem sie alles ausgeplaudert hatte, schwieg sie betreten.

„Wie ich es verstanden habe, hast du zwischenzeitlich eingesehen, dass wir den Menschen keineswegs schaden wollen.“

„Ja, schon, aber das bin nur ich. Warum könnt ihr nicht auf diese dummen Tribute verzichten und euch eine Frau suchen wie jeder normale Mensch!“, warf sie vorwurfsvoll ein.

Der König runzelte missmutig die Stirn.

„Weil wir nun einmal keine Menschen sind“, fuhr er sie an.

„Wir müssen uns nicht rechtfertigen oder euch jede Kleinigkeit erklären. Es ist eure Schuld, was dem Planeten zugestoßen ist. Egal, wie viel man euch gibt, ihr verlangt immer noch mehr. Ich für meinen Teil bleibe so lange hier, bis ihr Demut vor der Natur gelernt habt.“

„Du verstehst es einfach nicht“, erwiderte sie hitzig. „Wenn ihr nicht geht, werden sich nur noch mehr Leute dem Widerstand zuwenden. Sie wollen Blut sehen und ihr werdet gegen sie kämpfen und gewinnen. Was bleibt dann noch übrig?“

Sie sah, wie es hinter des Königs Stirn arbeitete.

„Vielleicht“, fügte sie friedlicher gestimmt hinzu, „hilft es, wenn ihr wenigstens erklärt, was es mit den Drachen auf sich hat. Warum gehören die Krieger und die Lykonier einem Volk an? Gebt doch wenigstens etwas von euch preis, damit wir euch besser verstehen können.“

„Nein!“ Die Faust Shataks krachte auf die Armlehne seines Throns.

Bea zuckte zurück. Seine Weigerung erfolgte aus tiefstem Herzen. Sie ereilte das Gefühl, in einer offenen Wunde gestochert zu haben. Selbst Woryk und Ayton schauten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Sie sollte jetzt besser den Mund halten, denn das schien ein Thema zu sein, an dem man sich gewaltig die Zunge verbrennen konnte. Es wirkte nahezu wie ein Sakrileg, auch nur darüber nachzudenken.

„Nichtsdestotrotz erkläre ich dich zur Gefährtin von Ayton und Woryk. Die beiden haben dich aus einer prekären Lage gerettet, was ihnen gestattet, einen Anspruch auf dich geltend zu machen“, hörte sie den König bekanntgeben.

Sie schniefte erbost, wagte aber keinen Widerspruch. Gerade in diesem Augenblick zeigte sich mal wieder der Starrsinn eines Kriegers. Hatte sie nicht erst vor ein paar Minuten die Sache richtig gestellt? Wahrscheinlich hätte sie auch mit der gegenüberliegenden Wand reden können, verdammt nochmal! Bitte sehr, spielte sie eben noch eine Weile die Gefährtin. Sie brauchte sowieso Zeit, um sich zu überlegen, was sie mit sich anfangen sollte.

Woryk und Ayton wirkten ausgesprochen zufrieden mit der Entscheidung Shataks. Sie sahen aus wie zwei Kinder, denen man einen unerschöpflichen Nachschub an Süßigkeiten zugestanden hatte. Sie selbst war das leckerste unter all den Bonbons. Das sollte sie empören, aber aus irgendeinem dummen Grund fühlte sie sich besonders.

***

Woryk und Ayton

Woryk stieß Ayton unauffällig in die Seite.

„Jetzt kann sie uns niemand mehr streitig machen“, raunte er ihm zu.

Die Audienz war ansonsten nicht sehr erquicklich verlaufen. Zum Glück äußerte sich Ayton nicht dazu. Es schien eher so, als hätte er genau das erreicht, weswegen er vorgesprochen hatte. Woryk hatten auch immer noch Zweifel geplagt, denn wie sie Bea zu ihrer Gefährtin erklärt hatten, war in der Tat nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen.

„Nun, da es offiziell ist, müssen wir sie zurechtweisen. Immerhin hat sie mich vor dem König ziemlich dumm dastehen lassen“, flüsterte er weiter.

„Pff.“ Aytons Kopf ruckte zu ihm. „Sie? Das hast du ganz allein geschafft.“

„Du hast doch auch nichts gesagt“, maulte Woryk seinen Freund an.

„Hätte ich einen besseren Plan, wüsstest du doch davon“, zischte Ayton.

Dem gab es nichts hinzuzufügen, allerdings grämte ihn die Vorstellung, ihrer Gefährtin mehr zu verdanken als geteilte Freude im Bett.

„Trotzdem hast du natürlich recht. Wir müssen sie auf ihren Platz verweisen. Unsere Gefährtin hat noch viel zu lernen“, brummte Ayton.

Dem Großen Drachen sei Dank waren sie sich auch darin einig.

„Auf ein Wort.“ Der König winkte sie noch einmal zu sich.

„Dieser Widerstand. Was haltet ihr davon?“

„Ein zusammengewürfelter Haufen, mein König. Aber wie Bea schon sagte, werden es mehr, könnten sie etwas anstoßen, was wir beenden müssen.“

„Wir behalten sie im Auge“, schlug Ayton vor.

„Tut das. Vergesst aber bei allem unsere Gesetzgebung nicht. Ich gab euch eure Gefährtin, nun liegt es an euch, einen Nachkommen zu zeugen.“ Der König grinste.

„Ich wünsche zu erfahren, wen von euch beiden sie bei der Begattung vorzieht.“

Woryk starrte betreten zu Ayton, der schaute ihn ebenso verstört an.

„Wie du befiehlst.“

Sie zogen sich zurück. Im Rücken spürten sie förmlich die belustigten Blicke des Königs.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte Woryk.

„Wir könnten würfeln oder Stöckchen ziehen“, bot Ayton an.

Woryk schüttelte den Kopf.

„Willst du aus der Zeugung des Nachkommen ein Glücksspiel machen?“

„Dann prügeln wir uns eben.“

Woryk schaute spöttisch auf die schwellenden Muskeln seines Freundes.

„Ich lasse mich von dir doch nicht austricksen. Du weißt, ich kann gegen dich nicht gewinnen.“

Ayton lachte auf.

„Den Versuch war es wert.“

Als Woryk bei der wartenden Bea ankam, bedeutete er Ayton mit einem Augenzwinkern, vorerst nicht weiter darüber zu reden. Die Zeugung des Nachkommen nahm kein Drachenkrieger auf die leichte Schulter. Er musste mit Ayton dahingehend übereinkommen, wer der würdigere war. Dies geschah aber nicht im Beisein ihrer Gefährtin, denn sie durfte den Nachkommen zwar empfangen, aber gewiss nicht dabei mitreden, wer ihn zeugte.
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Kapitel 8

Bea

Nach einer Nacht in einem Zimmer der königlichen Residenz hatte Bea genug vom Reisen. Sie wünschte sich endlich ein richtiges Zuhause. Es lag ihr nicht, jede Nacht in einem fremden Bett zu schlafen. Insofern war das bereitgestellte Haus in Saymors Clan so gut wie jeder andere Ort, da ihre Aussichten begrenzt waren.

Außerdem spürte sie eine merkwürdige Veränderung in Woryk und Ayton. Die beiden gingen ihr aus dem Weg und beäugten sich manchmal fast angriffsbereit. Ihr schien es so, als würde ein kleiner Funke genügen, um einen Flächenbrand auszulösen. Hinzu gesellte sich das unangenehme Gefühl, das hatte mit ihr zu tun. Sie stieg nicht dahinter, denn von ihrer Warte aus müssten die beiden doch überglücklich sein. Der König hatte zugesichert, den Reiterclan von seiner Einwilligung in Kenntnis zu setzen. Diese Angelegenheit mit der Gefährtin wurde ihnen sozusagen auch von allerhöchster Stelle genehmigt. Warum also kreisten sie umeinander wie Raubtiere, die auf ein und dasselbe Beutetier aus waren?

Wieso sie das überhaupt beschäftigte, wollte sich ihr ebenfalls nicht erschließen. Sie mochte die beiden und sehnte den Tag ihrer Übersiedlung nach Lykon nicht gerade herbei. Aber der gesunde Menschenverstand sollte doch die Oberhand gewinnen. Die Clans gehörten nicht auf die Erde, von ihr aus könnten sie alle schon morgen verschwinden, außer Woryk und Ayton natürlich.

Bea stellte unvermittelt fest, wie wenig sie mit ihren Empfindungen zurechtkam. Vor ein paar Tagen noch wirkte alles so kinderleicht. Sie hasste die Drachenkrieger und wünschte ihnen die Pest an den Hals. Jetzt hingegen entdeckte sie eine ordentliche Portion Wankelmut in ihrem Denken. Sie könnte das auf ihr abartiges Verlangen nach heißen Liebesspielen schieben. Aber das wäre nur die halbe Wahrheit. Da war noch so viel mehr – ihr kurzes Gespräch mit der Gefährtin Coryans zum Beispiel oder die offensichtliche Liebe zu ihrer alten Heimat, die die Krieger alle teilten.

Sie verstand auch nicht, warum der König nicht gedachte, etwas gegen die Widerstandsgruppe zu unternehmen. Als unangefochtener Herrscher müsste er doch jede Gegenwehr sofort im Keim ersticken, um seine Macht zu demonstrieren. Stattdessen wollte er sie nur beobachten, als würde er den Menschen eine gewisse Eigenständigkeit zugestehen. Trotz seiner zweifelsfreien Überlegenheit nutzte er diese nicht aus. Dabei, und das erschreckte sie zutiefst, hätte sie kaum etwas dagegen einzuwenden. Das Bild des ausgepeitschten Lykoniers würde sie noch lange verfolgen. Die Rebellen legten eine Gewaltbereitschaft an den Tag, die sie ursprünglich den Kriegern angekreidet hatte. Woryk und Ayton hätten bei ihrer Befreiungsaktion sofort jeden einzelnen töten können – und was war passiert? Gar nichts! Ein paar Prellungen vielleicht, aber das war es letztendlich auch schon.

Dann war da auch noch Ben. Er tat das Falsche aus den richtigen Gründen. Aber als es hart auf hart kam, war er der erste gewesen, der getürmt war. Als Anführer der Gruppe hätte er sich den Kriegern doch entgegenstellen müssen. Bea suchte nach einer Rechtfertigung für Bens Verhalten. Möglicherweise hatte er so gehandelt, weil er die Gruppe nicht gefährden wollte. Immerhin organisierte er alles. Fiel er aus, müsste ein anderer an seine Stelle treten. Aber Ben war ein geachtetes Mitglied in der Dorfgemeinschaft. Sein Hof erwirtschaftete überschüssige Produkte, mit denen er Handel trieb. So verwunderte es keinen, wenn er oft für mehrere Tage verschwand. Niemand sonst verfügte also über eine bessere Tarnung. So vernünftig das auch klang, Bens Fassade bekam einen Sprung

Meine Güte, dachte sie in diesem Moment. Da hockte sie hier auf einem Schemel und zerbrach sich den Kopf, anstatt ihre Zukunft zu planen. Sie konnte schließlich nicht den Rest ihrer Tage in diesem riesigen Haus verbringen. Wenn Woryk und Ayton gingen, hatte sie immer noch ein Leben, das gemeistert werden musste. Sie musste sich einfach überlegen, was sie damit anfangen wollte. Waren die Clans erst weg, hatte sich der Widerstand erledigt. Trotzdem würde sie mit diesen Menschen auskommen müssen. Sie brauchte Halt und den fand sie wahrscheinlich nur in ihrem Elternhaus. Mutter und Vater würden ihr eine Rückkehr sicher nicht verweigern. Sie meinten, nach bestem Gewissen entschieden zu haben, als sie ihre Tochter als Tribut übergeben wollten. Genau genommen hatte sie ihren Dienst ja nun bei Woryk und Ayton geleistet. Das sollte ihre Eltern doch versöhnlich stimmen.

Obwohl sie die Ansicht vertrat, damit eine zufriedenstellende Lösung gefunden zu haben, befiel sie eine quälende Ruhelosigkeit. Der Gedanke, wieder in ihre Kammer zu ziehen und den ganzen Tag irgendwelche zugewiesenen Arbeiten auszuführen, ließ sie jetzt schon stumpfsinnig werden. Würde sie genau in dieser Sekunde jemand fragen, ob sie sich lieber auf ein ungewisses Leben mit ihren Kriegern einließ oder die Sicherheit eines normalen, menschlichen Daseins vorzog, würde sie ohne zu zögern ersteres wählen.

Bea stand genervt auf. Sie musste raus aus diesem Haus, den Kopf frei bekommen. Wie konnte sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen?! Sie würde sich ja nie wieder irgendwo blicken lassen können und die Leute tratschten dann über sie. Ein kleines Teufelchen auf ihre Schulter kicherte. Na und, trällerte es. Wer hatte denn das Recht zu entscheiden, wo und mit wem sie sich am wohlsten fühlte?

Auf ihrem Spaziergang gelangte sie an den Rand der Siedlung. Dort breiteten sich vor ihren Augen sorgfältig angelegte Beete aus. Dutzende Lykonier jäteten Unkraut, zupften verwelkte Blätter von den Pflanzen und schienen jeder einzelnen ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen. Sie entdeckte Bäumchen in Töpfen, von denen einige sogar Blüten trugen. Sie musste lachen, als einer der Gärtner mit dem Finger schnippte. Einer der Clankrieger kam eifrig herbeigeeilt und schleppte einen schweren Kübel in den Schatten. An diesem Ort hatten scheinbar die zierlichen Lykonier das Sagen, was einer näheren Betrachtung wert war.

Neugierig kauerte sie sich neben eine junge Frau, die eifrig die Erde auflockerte.

„Diese Pflanze kenne ich, sie heilt Wunden, nicht wahr?“, sprach sie die Lykonierin an.

„Ja, richtig. Und siehst du das da?“ Sie zeigte auf ein unscheinbares Büschel dünner Halme.

„Daraus gewinnt man Tee gegen Kopfschmerzen. Ein wahres Wundermittel.“

Bea schmunzelte. Davon könnte sie jetzt wahrlich einen ganzen Eimer voll gebrauchen.

„Oh, es ist so aufregend“, seufzte die Frau. „Nach all der langen Zeit werden unsere Bemühungen endlich belohnt.“

„Denk doch nur, meine Urgroßmutter hat als kleines Mädchen diese Kräuter noch auf Lykon gesammelt. Ich habe geglaubt, ich könnte das niemals tun, aber jetzt!“

Dann zwinkerte sie einige Male.

„Ach wie unhöflich von mir. Ich bin Maika und du bist Bea, stimmt’s?“

Bea nickte. Was das anging, unterschieden sich ihre Völker nicht im Geringsten. Neuigkeiten machten offenbar überall schnell die Runde.

Fröhlich plauderte die Lykonierin weiter.

„Wenn Woryk und Ayton die Bergkrieger nach Lykon bringen, legen sie einen wichtigen Grundstein für uns alle. Im Gebirge werden sie die Steine für unsere Häuser brechen. Haben sie genug beisammen, folgen die Baumeister.“

Nach dieser Aussage staunte Bea. Sie hatte nicht einmal im Ansatz geahnt, was Woryk und Ayton angestoßen hatten. Sie schenkten ihrem Volk greifbare Ziele, das sah man der Lykonierin deutlich an. Die Drachenkrieger trugen ihre Emotionen niemals offen zur Schau, aber wenn die Lykonier in ihr Dorf gekommen waren, hatte sie oft gedacht, ihre Gesichter wirkten seltsam starr. Nun wurde ihr klar, woher das rührte. Trauer um die verlorene Heimat überschattete ihre Mienen und nicht etwa eine herablassende Meinung gegenüber den Menschen. Sie wagte sich kaum vorzustellen, wie viel Kraft es die Lykonier gekostet haben musste, ihre Hoffnung über so viele Jahre nicht sterben zu lassen.

„Ich wundere mich ein wenig über die Drachenkrieger. Lassen sie sich von euch herumkommandieren?“, stellte sie nun die Frage, die sie ursprünglich bewegt hatte.

Maika zog ihre Nase kraus.

„Hä? Wie kommst du denn darauf?“

„Dort drüben, der Gärtner hat nur ein Handzeichen gegeben und der Krieger kam gleich angerannt, als hinge sein Leben davon ab.“

Das perlende Gelächter Maikas erregte die Aufmerksamkeit der anderen.

„He, Tomyn, Bea denkt, du lässt dir von Galon Befehle erteilen!“

Der angesprochene Krieger schlug ärgerlich mit den Flügeln und packte diesen Galon am Schlafittchen. Bea schwante schon Übles, als sie den hageren Gärtner in der Faust des Kriegers zappeln sah. Aber statt erschrocken aufzukreischen, bog der sich vor Lachen.

Maika arbeitete weiter.

„Beachte die beiden gar nicht. Sie sind die besten Freunde und schließen ständig irgendwelche Wetten ab. Wahrscheinlich hat Tomyn mal wieder verloren und muss so seine Schuld begleichen.“

Bea schüttelte den Kopf. Immer, wenn sie glaubte, etwas herausgefunden zu haben, was ihre Ablehnung gegen die Krieger oder Lykonier untermauerte, stellte es sich als Fehlinterpretation heraus. Ihr Widerstand richtete sich im Grunde gegen nichts, er war nur heiße Luft, eine fixe Idee. Was sollte sie jetzt damit anfangen? Sich den Fehler einzugestehen, wurmte sie ein bisschen. Es änderte auch nichts daran, dass sie Woryk und Ayton trotzdem loslassen musste. Die Erde war ihr Zuhause, sie war ein Mensch – das zu ignorieren, durfte sie sich nicht gestatten.

***

Woryk und Ayton

Woryk saß im Wald auf einem Haufen trockener Nadeln und warf Ayton scheele Blicke zu. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie sich alles entwickelte. Bea war ihre Gefährtin. Es machte ihm nichts aus, sie mit Ayton zu teilen. Aber bei einem Nachkommen hörte der Spaß auf.

Ayton stocherte mit seinem Messer in einem Baumstumpf herum. Wie es aussah, wälzte er ähnliche Überlegungen. Woryk war klar, wie einfach sein Freund die Sache für sich entscheiden konnte. Derartige Unklarheiten regelte jeder Drachenkrieger im Zweikampf mit seinem Widersacher. Er würde gegen ihn verlieren und Ayton wusste das. Trotzdem hatte er ihn noch nicht herausgefordert, was Woryk ihm hoch anrechnete. Es wollte ihm aber beim besten Willen nichts einfallen, wie sie in diesem speziellen Fall eine Einigung erzielen konnten, ohne ihre Freundschaft aufs Spiel zu setzen.

Ein leises Knirschen und sich nähernde Schritte ließen ihn aufhorchen. Auch Ayton spähte zwischen die Bäume. Seine Alarmbereitschaft flaute indes ab, als sich ihnen ein unbekannter Lykonier näherte.

Der Mann hüpfte auf und ab, während er sich ein paar zwickende Ameisen von den Füßen wischte. Woryk grinste. Nach all ihrer gemeinsamen Zeit brachten es die Lykonier immer noch nicht fertig, ihre geschnürten Sandalen gegen die hohen Stiefel zu tauschen, die die Krieger bevorzugten.

„Ihr seid Woryk und Ayton?“, hob der Mann und kratzte sich dabei immer noch über den Knöchel.

Auf sein Nicken hin verbeugte sich der Lykonier leicht.

„Wenn das so ist, dann möchte ich mich um den Posten des Beraters bewerben“, verkündete er.

Ayton fuhr sich mit der Hand grinsend über den Nacken, sagte aber mal wieder nichts.

„Ah ja.“ Woryk blieb nichts anderes übrig, als für sie beide zu sprechen.

„Aber noch gibt es keinen Clan und wir sind auch nicht die Clanführer. Vielleicht kommst du noch einmal wieder, wenn es soweit ist.“

„Nun“, der Lykonier hob belehrend einen Zeigefinger, „das ist so nicht ganz richtig.“

Im Schneidersitz nahm er zwischen ihm und Ayton auf dem Waldboden Platz.

„Zuerst, mein Name ist Halim und ich komme extra deswegen von weit her. Es hat mich ziemlich viel Überredungskunst gekostet, einen Krieger zu beschwatzen, mich herzubringen. Aber ich wollte unbedingt vor allen anderen eintreffen.“

Sein Kopf ruckte zwischen ihm und Ayton hin und her, als wollte er seine Aufmerksamkeit gleichmäßig verteilen.

„Die Kunde verbreitet sich sehr schnell. Bald werden sich die verbliebenen Krieger der Berge zu euch aufmachen. Warum wohl, glaubt ihr, sollten sie euren Ruf folgen?“

Woryk zuckte die Schultern, während er Ayton dabei ertappte, wie er hinter dem Rücken des Lykoniers die Augen fragend verdrehte.

„Na, weil Lykon in greifbare Nähe gerückt ist“, brummte er.

„Ach, das ist nur ein angenehmer Nebeneffekt“, winkte Halim ab.

„Ihr wisst es sicher. Der letzte Clanführer verlor auf der Flucht von Lykon sein Leben. Tonnenschwere Felsen begruben ihn unter sich, als nicht nur unseren Planet, sondern die ganze Galaxis von einem kosmischen Beben erschüttert wurde. Seine Krieger erreichten die Erde – heimatlos, führerlos. Sicher, hier auf der Erde lebt niemand im Gebirge. Nur was hat sie daran gehindert, sich eine neue, gemeinsame Zuflucht zu schaffen?“

Der Lykonier zwinkerte gewitzt.

„Ich sag’s euch. Sie teilten sich auf, aber in den vielen Jahren fand sich keiner, der sie wieder zusammenrief. Nicht einer, bis ihr zwei aufgetaucht seid!“

Er holte tief Luft.

„Gebt es ruhig zu, ihr habt schon darüber nachgedacht, ehe ihr überhaupt von Lykon wusstet!“

Woryk schnaubte erstaunt. Konnte Halim Gedanken lesen? Ayton und er hatten wirklich oft darüber gesprochen, aber nie den Mut dazu aufgebracht. Sie waren Herumtreiber, Nichtsnutze ohne Clan. Erst Bea hatte den Anstoß geliefert, für sie mussten sie etwas erschaffen. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, wie viel mehr dahinter steckte.

Halim redete weiter.

„Die Krieger werden kommen, sie brauchen euch und sie werden euch die Treue schwören. Und ich“, er drückte stolz seine Brust raus, „werde euch helfen.“

Ayton fand zu Woryks Verblüffung zuerst die Sprache wieder.

„Tja, nehmen wir an, du hast recht. Warum sollten wir uns ausgerechnet auf dich und deinen Rat verlassen? Als Clanführer steht uns ein Lykonier mit seiner Weisheit zu, aber deswegen müssen wir nicht den Erstbesten nehmen.“

Entrüstet riss Halim die Augen auf und griff sich an die Brust, als ereilte ihn ein tödlicher Herzschlag. Gleich darauf kicherte er.

„Weil ich einfach alles über Steinbrüche und Pyron-Minen weiß. Und“, er kniff ein Auge zu, „zu dieser Stunde sind Dutzende Steinmetze mit ihren Familien hierher unterwegs. Ich habe alle mobilisiert, die ich auftreiben konnte und die sich für ein Leben in den Bergen begeistern. Vergesst nicht, dem Clan der Bergkrieger gehörten auch eine Menge Lykonier an. Sie wollen ihr Erbe genauso dringend zurück.“

„Also mich hat er überzeugt“, tat Ayton kund. „Wie steht es mit dir?“

Woryk lachte erleichtert. Er mochte Halim und seine Tatkraft. Es wäre bedauerlich gewesen, hätte Ayton es anders gesehen. Ihm gefiel die Idee sowieso, sich die Clanführung mit seinem Freund zu teilen, denn er war oft der Besonnenere.

Es blieb jetzt nur noch eines zu klären. Wer von ihnen beiden sollte den Nachkommen zeugen? Sie mussten das zügig entscheiden. Trafen die anderen Krieger ein und diese Frage stand noch im Raum, konnten sie leicht an ihrem Anspruch rütteln. Wann hatte man schließlich schon einmal davon gehört, dass ein Clanführer seine Gefährtin nicht begattet hatte? Es war vielleicht ohnehin anstößig, wenn sie sich mit nur einer begnügten. Woryk verspürte indes nicht das Bedürfnis, nach einer anderen Ausschau zu halten. Sie gehörte zu ihm, wie sie zu Ayton gehörte. Falls das jemanden störte, konnte er zum Teufel gehen!

Ayton kratzte sich am Hinterkopf, immer ein Zeichen, dass ihn etwas bewegte und er nach Worten suchte.

„Ähm, als unser Ratgeber hast du doch bestimmt eine Lösung parat“, näselte er in Richtung des Lykoniers.

„Da wäre diese lästige Sache mit unserer Gefährtin und dem Nachkommen. Wie sollen wir entscheiden, wer ihn zeugt?“

Halim lief feuerrot an, gab sich aber die größte Mühe, das Gehörte als völlig normale Frage zu bewerten.

„Nur eine Gefährtin, so, so.“

Er stand auf, lief auf und ab, tippte sich an die Nase und brabbelte vor sich hin.

„Siehst du, der hat auch keine Ahnung“, maulte Woryk ungeduldig.

Ayton schaute ihn unwillig an.

„Jetzt warte doch einfach!“, grunzte er.

Weitere Minuten vergingen.

„Ich hab’s!“, jodelte Halim erfreut.

„So eine Geschichte ist schon vorgekommen, ich habe darüber gelesen.“

Er plumpste wieder auf den Boden, während Ayton schon Anzeichen dafür zeigte, ihm den Kopf abreißen zu wollen, wenn er nicht gleich mit der Lösung herausrückte. Woryk spürte ein nervöses Zucken in seinem Augenlid und war bereit, seinen Freund gewähren zu lassen.

„Auf Lykon geschah das noch. Oryn und Layk waren zwei Anwärter auf die Clanführung. Sie hatten ehrlich darum gekämpft, aber keiner konnte den Gewinn für sich verbuchen. Natürlich war die Situation untragbar, der Clan durfte nicht ohne Führung bleiben. Die Krieger wollten die Wahl auch nicht treffen. Ha, ha! Ziemlich heikel.“

Woryk hörte, wie Ayton mit den Zähnen knirschte.

„Na jedenfalls ging der Fall dann vor den König, stellt euch das mal vor!“

Ayton streckte bereits die Finger nach Halims Hals aus, er selbst umklammerte den Griff seines Dolches.

„So wurde entschieden, dass die zwei eine Frau entführen mussten. Ihr Name ist mir doch tatsächlich entfallen. Oryn und Layk machten sich auf den Weg zur Erde und …“

„Ich quetsche es aus dir heraus, wenn du nicht endlich zum Punkt kommst“, grölte Ayton. Woryk erkannte zu seinem Entsetzen, wie er dem Lykonier mit dem Messer vor der Nase herumfuchtelte.

„Naja, sie hat es entschieden.“

„Was!“, brüllte Ayton.

„Was!“ entfuhr es ihm im selben Moment.

Verdattert wechselte er einen Blick mit seinem Freund. Der damalige König hatte eine so überaus wichtige Entscheidung einem Weib überlassen!

„Ich könnte euch die entsprechende Schriftrolle besorgen. Ich bin mir jedoch sicher, auch heute kommt König Shatak zu keinem anderen Schluss.“

Halim zog entschuldigend die Schultern hoch.

Ayton rutschte nun neben ihm zusammen.

„Na, besonders hilfreich war das jetzt aber nicht.“

Zum zigtausendsten Mal konnte Woryk ihm nur zustimmen.


[image: Shape  Description automatically generated with medium confidence]

Kapitel 9

Bea

Sie hielt sich den Bauch vor Lachen.

„Ich soll was?“

Woryk und Ayton meinten es todernst und ihre verkniffenen Mienen sprachen Bände.

„Sagt mal, habt ihr an den falschen Kräutern geschnüffelt?!“

Es war ihr letzter Versuch, die beiden zu bewegen einzugestehen, dass sie Scherze mit ihr trieben.

„Du wirst denjenigen von uns benennen, der den Nachkommen zeugt“, wiederholte Woryk seine Forderung.

„Nichts dergleichen werde ich tun“, blaffte Bea zurück, während sie weiterhin um Atemluft rang.

Die zwei kapierten es einfach nicht. Sie bildeten sich tatsächlich ein, sie hätte die Entscheidung des Königs auf sich gemünzt und würde nun als ihre Gefährtin bei ihnen leben. Bea wurde klar, dass sie dieses Missverständnis endgültig aus der Welt schaffen musste.

„Ich sage es euch jetzt noch mal mit allem Nachdruck. Ich bin nicht eure Gefährtin und ich werde keinem von euch ein Kind gebären. Wofür haltet ihr mich – eine Zuchtstute?! Ich bin ein Mensch, verdammt nochmal! Unsere Arten sollten sich nicht mischen!“

Ayton kniff argwöhnisch die Augen zusammen, Woryk packte sie am Handgelenk.

„Warum denkst du, ein Mitspracherecht zu haben? Wir gestehen dir schon genug Freiheit zu, indem wir dir die Wahl lassen“, fauchte er zurück.

„Es ist deine Bestimmung, finde dich damit ab“, fügte Ayton hinzu.

Jetzt hatte sie ihn – den unwiderlegbaren Beweis für die Rohheit der Drachenkrieger. Was sie von ihr verlangten, war barbarisch und sittenlos. Sie hatte sich blenden lassen, ihr Bedürfnis nach sexuellen Ausschweifungen hatte ihren Blick für die wahre Natur der beiden getrübt. Ihr Kopf würde gleich in tausend Stücke zerspringen – vor Wut oder aus Scham wusste sie augenblicklich nicht zu sagen. Schon wieder wollte ihr jemand etwas aufzwingen, was sie nicht tun wollte, und schon wieder schien es so, als müsste sie sich widerstandslos fügen. Aber dieses Mal nicht, schwor sie sich. Beherzt griff sie zu einer Notlüge.

„Selbstverständlich, ich muss aber darüber nachdenken. Ihr beide seid mir teuer. Ich kann so eine wichtige Entscheidung nicht über das Knie brechen.“

„In Ordnung“, brummte Woryk.

„Einen Tag geben wir dir“, legte Ayton gleich darauf ihre Bedenkzeit fest.

Bea stieß den Atem aus, nachdem die zwei das Zimmer verlassen hatten. Ihre Hände begannen zu schwitzen, denn sie musste rasch einen Fluchtplan ersinnen. Ihr fiel auf die Schnelle nichts ein und das lag nicht nur daran, dass sie nicht wusste, wie sie unbemerkt davonschleichen könnte. In einem Winkel ihres Gehirns machte sich ihr Verstand unwillkommen auf, wirklich darüber nachzudenken. Woryk und Ayton lagen ihr am Herzen – nein falsch, nicht am Herzen, sie hatten sich schon längst mitten darin eingenistet.

So hätte ihre Liaison nicht enden sollen. Bea hatte sich das anders ausgemalt. Sie wollte die Zuwendung der beiden bis zum Tag ihrer Abreise nach Lykon auskosten. Ein Liebesverhältnis mit begrenzter Dauer hätte es werden sollen und danach kehrte alles zum Normalzustand zurück. Mit ihrer absurden Idee zerstörten die zwei Krieger ihre Illusion. Offensichtlich dachten sie, Bea hatte sich für immer an sie gebunden. Der Gedanke war befremdlich, aber wie sich die Situation darstellte, hatten sich Woryk und Ayton offensichtlich auf ewig ihr verpflichtet und wünschten sich sogar ein gemeinsames Kind.

Bea schürzte die Lippen. Ihr Einwurf, Menschen und Drachenkrieger sollten keine Kinder zeugen, entbehrte jeder Grundlage. So ziemlich jeder Clanmann hatte eine menschliche Mutter, nur wenige stammten von einer Lykonierin ab. Aber Frauen, die so etwas zuließen, waren doch Sünderinnen. Sie hatte schon genug Schuld auf sich geladen, indem sie ihr lasterhaftes Treiben mit Woryk und Ayton genossen hatte. Damit war jetzt Schluss!

Kurzentschlossen kletterte sie aus dem Fenster. In ihrem Kopf schwirrte zwar der Gedanke herum, dass Coryans Gefährtin weder einen liederlichen, noch frivolen Eindruck hinterlassen hatte, aber den wischte sie hastig beiseite. Hinter den Kräuterbeeten, sofern sie sich recht erinnerte, befand sich ein kleiner Durchlass in der Grenzmauer. Dort konnte sie unbemerkt hindurchschlüpfen, denn die Sonne ging bereits unter. Ehe Woryk und Ayton ihre Abwesenheit bemerkten, würde sie schon meilenweit entfernt sein.

Gebückt huschte sie aus der Pforte und verschwand zwischen den Bäumen. Missmutig wischte sie sich dabei die Tränen ab, die sich unaufhaltsam den Weg aus ihren Augenwinkeln bahnten. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und bei jedem Schritt spürte sie einen scharfen Stich in ihrer Brust. Ihr Bauch riet ihr dringlich, sofort kehrt zu machen. Aber das war nur ein dummes Gefühl, sie durfte sich davon nicht in Irre führen lassen. Ihre absurde Zuneigung zu den beiden ungehobelten Riesenkerlen würde schon mit der Zeit vergehen, spätestens dann, wenn sie die Erde verlassen hatten. Sie musste sich schlicht und ergreifend wieder ihrer eigenen Art zuwenden. Wenn sie sich zusätzlich in die Arbeit mit was auch immer stürzte, blieb ihr keine Zeit mehr für Fantastereien.

Blind vom Weinen stolperte sie weiter. Wie lange dauerte es, bis sie ihr Dorf erreichte, drei Tage oder vier? Bea verfluchte sich für ihren überstürzten Aufbruch ohne Wasser und Essen. Sie würde indes nichts brauchen, so wie sie sich fühlte. Innendrin schien alles in ihr abzusterben, je weiter sie vorankam. Was sie für Woryk und Ayton empfand, saß tiefer. Es war nicht bloß Wollust. Sie verstand indes nicht, was genau da sonst noch sein sollte.

Ehe sie weiter in sich gehen konnte, knackten Zweige hinter ihr. Bea erstarrte an Ort und Stelle. Sie wusste genau, wer dieses Geräusch verursacht hatte, sie musste gar nicht hinsehen.

„Soll dir dieser Spaziergang helfen, eine Entscheidung zu treffen?“, klang Woryks Stimme scharf an ihr Ohr.

Bea drehte sich um. Es überraschte sie nicht weiter, dass Ayton dieselbe Frage quer über das Gesicht geschrieben stand.

„Nein, ich gehe jetzt einfach nach Hause. Ich kann euch kein Kind gebären, ich kann nicht eure Gefährtin sein.“

„Geht endlich weg!“, schrie sie gleich im Anschluss verzweifelt. „Ich kann das nicht!“

Woryk und Ayton nickten sich einvernehmlich zu.

„Wie du willst. Dann bringen wir dich dahin.“

***

Woryk und Ayton

„Haben wir das Richtige getan?“

Woryk kaute auf einem Grashalm herum. Er lag neben Ayton auf einer Wiese ein Stück entfernt von Beas Heimatdorf und kam sich verlassen vor. Bis jetzt hatte ihm sein Freund immer als Gesellschaft genügt. Nun aber fühlte er sich, als hätte man ihm einen Arm oder ein Bein abgeschnitten. Die imaginäre Wunde pochte dumpf und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er diesen Schmerz lindern sollte.

„Absolut!“ Aytons Antwort klang nicht so überzeugt, wie es das Wort vermuten ließ. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte auf die Sterne, als erhoffte er sich einen Wink des Himmels.

„Vielleicht … Wenn wir ihr mehr Zeit gegeben hätten …“

„Das hätte nichts gebracht und du weißt das.“

Natürlich wusste er das. Bei einer widerspenstigen Gefährtin führte die Begattung nicht zum Erfolg, sie würde den Nachkommen nicht empfangen. Aber das bekümmerte Woryk weniger als der Verlust.

„Ich verstehe es einfach nicht“, murmelte er weiter. „Sie redete immer davon, sie kann nicht. Sie hat nicht einmal gesagt, sie will nicht.“

„Weiber!“, knurrte Ayton, ehe er sich aufsetzte.

„Genau, Weiber!“

Woryk schob den Grashalm von einem Mundwinkel in den anderen, während Ayton mit beiden Händen mehrmals über seinen Schädel fuhr.

Dann schnalzte er mit der Zunge.

„Sie wird zu uns zurückkommen, sie weiß das nur noch nicht.“

Woryk drehte ihm verwundert sein Gesicht zu.

„Woher beziehst du denn diese Gewissheit, wenn ich fragen darf?“

Ayton redete sowieso nicht viel, aber Weissagungen gehörten erst recht nicht zu seinem Repertoire.

„Bea ist wild, ungezügelt in ihrem Verlangen. Sie denkt vielleicht, ihre Zukunft liegt bei ihrer Art, aber sie hat von unserer gekostet.“ Ayton kicherte.

Woryk stimmte ein. Natürlich! Sein Freund hatte es auf den Punkt gebracht. Deshalb mochten sie sie beide so sehr. Lange hielt es Bea in ihrem Dorf bestimmt nicht aus. Sie suchte nach Herausforderungen, die weit über das menschliche Verständnis davon hinausragten, und genau aus diesem Grund war sie bei ihnen viel besser aufgehoben. Als sie sich den Rebellen anschloss, hatte sie an der völlig falschen Stelle gesucht. Ihr Schicksal lag in den hohen Bergen Lykons, einer Landschaft von rauer Schönheit, der nur die stärksten trotzen und sie Heimat nennen konnten.

„Also warten wir einfach ab?“

„Ja, Woryk, wir warten.“

„Wie lange?“

„So lange es dauert.“

Ayton stand auf und streckte ihm seine Hand hin.

„Bis dahin, mein Freund, haben wir einen Clan zu führen. Machen wir uns an die Arbeit und schaffen etwas, dem unsere Gefährtin nicht widerstehen kann.“

Woryk zog sich hoch. Wenn es ihm bis jetzt noch nicht aufgegangen war, dann spätestens nach Aytons letzter Äußerung. Sie hatten ihre Bestimmung gefunden, in dem Aufbau eines Clans, der Rückeroberung ihrer Heimat und ihrer Gefährtin. Das eine war ohne das andere nicht möglich.

***

Bea

Vor ihrem Elternhaus trat Bea von einem Fuß auf den anderen. Sie war sich ihrer Entscheidung plötzlich gar nicht mehr so sicher. Woryk und Ayton hatten sie hier abgesetzt, ihr ihre Freiheit zurückgegeben, einfach so. Komischerweise fühlte sie sich überhaupt nicht frei. Die beiden hatten ihr Nein akzeptiert, also gab es doch keinen Grund zur Beschwerde. Sie hatte sich gegen zwei Drachenkrieger behauptet, von dem Erfolg sollte sie doch Höhenflüge bekommen. Stattdessen kam es ihr eher so vor, als stürzte sie in einen bodenlosen Abgrund.

Vorsichtig klopfte sie an die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Das war nicht das Haus von Fremden, es war ihr Heim. Mutter und Vater saßen am Tisch und starrten in die kleine Öllampe. Der leichte Luftzug ließ das Flämmchen darin zucken.

Mit hängenden Armen stand sie da, als ihr Vater seinen Stuhl zurückschob.

„Bea, mein Mädchen!“, rief er und öffnete seine Arme.

Sie flog förmlich zu ihm. Schluchzend schlang auch die Mutter ihre Arme um sie. Beide streichelten über ihren Kopf, aber Bea wusste, es gab nicht genug Liebe auf dieser Welt, um ihr momentanes Leid zu verringern. Nur die Zeit heilte alle Wunden und davon hatte sie reichlich.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Ich wollte euch keinen Kummer bereiten.“

„Schon gut, Kind. Jetzt bist du ja endlich wieder da.“ Der Vater drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich wieder setzte.

„Willst du uns erzählen, was geschehen ist? Du bist weggelaufen, das verstehen wir. Aber was ist danach passiert? Wo warst du denn?“

Ihre Mutter musste vor Sorge fast verrückt geworden sein, erkannte Bea. Sie war so rücksichtslos gewesen, hatte sich einfach aus dem Staub gemacht wie ein bockiges Kind.

„Ich möchte nicht darüber sprechen, Mutter. Glaube mir einfach, wenn ich dir sage, es geht mir gut. Ich kann euch nur um Verzeihung bitten. Von nun an werde ich mich anständig benehmen.“

Ihr Vater nickte.

„Du bist eine gute Tochter, Bea. Natürlich vergeben wir dir.“

Nein, das war sie nicht. Aber sie würde des Vaters hohe Meinung von ihr nicht durch die Wahrheit verderben. Bestimmt hatten er und die Mutter nach ihrem Verschwinden genug auszustehen gehabt. Wenigstens hatten sie sich nicht vor dem lykonischen Abgesandten verantworten müssen. Den hatten die Rebellen entführt und danach wurde er von Woryk und Ayton gerettet. An ihre Krieger hätte sie jetzt besser nicht denken sollen, denn sofort kullerten wieder die Tränen.

Ihre Mutter wischte ihr die Tränen mit einem Zipfel ihrer Schürze ab.

„Weine nicht, alles wird wieder gut. Jetzt gehst du schlafen und morgen sehen wir weiter.“

Gehorsam kuschelte sie sich in ihr Bett. Sie wünschte sich mit aller Kraft, die Mutter hatte recht. Nachdem sie endlich eingeschlafen war, träumte sie lebhaft. Sie sah Ayton, wie er sich über seine Bartstoppeln strich, Woryk, der eine witzige Bemerkung fallen ließ. Sie schmiegte sich lachend an die beiden, fühlte ihre Stärke und das heiße Verlangen, das sie in ihr weckten. In ihren zerwühlten Laken wachte sie schließlich auf, als es draußen noch stockdunkel war. Ihre Brüste kribbelten und entsetzt stellte sie fest, dass sie mit weit gespreizten Schenkeln dalag. Hastig kniff sie sie zusammen, ehe sie wieder auf ihr Kissen fiel. Bea presste die Augen zu, konnte das Bild aber nicht vertreiben. In ihrem Traum war auch ein Kind vorgekommen, ihr kleiner, geflügelter Sohn. Wer war der Vater? Warum, zum Teufel, quälte sie ihr Unterbewusstsein mit solchen Trugbildern?

Vom nächsten Morgen an gab sie alles, um ihr Versprechen einzuhalten. Sie wollte eine gehorsame Tochter sein und sich nicht davon abbringen lassen, dass ihre Treue nur den Menschen zustand.

Jeden Tag stand sie vor Sonnenaufgang auf, holte Wasser vom Brunnen und molk die Kühe. Sie bereitete das Frühstück für sich und ihre Eltern zu, bevor sie sich ans Wäschewaschen machte. Wann immer ihre Mutter, ihr Vater oder sonst jemand aus dem Dorf ihr eine Aufgabe antrugen, sie erledigte sie ohne zu Murren. Keiner der Dorfbewohner behandelte sie abfällig, wahrscheinlich weil keinem ihre Abwesenheit aufgefallen war. Aber bei allen Göttern – es zerrte an ihr. Je heftiger sich ihr Innerstes wehrte, umso härter arbeitete sie dagegen an. Bea betrachtete es als Strafe für ihr Verhalten, aber noch mehr hoffte sie, damit ihre Gefühle für die Krieger zu unterdrücken. Kaum sank sie jedoch in ihr Bett, drehte sich das Rad aufs Neue. Hatte das nicht bald ein Ende, würde sie auf den höchsten Baum im Wald klettern und sich hinunterstürzen.

Die Tage gingen ereignislos ineinander über. Aufstehen, Arbeiten, ins Bett gehen. Bea fand einen gewissen Frieden in dieser stumpfsinnigen Routine, obwohl sie mit echtem Leben wenig gemein hatte. Nur stellte es sie vor ein Rätsel, wie das echte Leben denn aussah. Alle Dorfbewohner wirkten zufrieden und ausgeglichen, nur sie selbst fand einfach keine Erfüllung. Da hatte sie ihren Kriegern immer klar machen wollen, wie überaus bedeutsam ihr menschliches Dasein war, dass es nicht besseres gab als das. Und nun hatte sie sogar Mühe, für irgendetwas Interesse aufzubringen. Alles war ihr gleich, stattdessen piekte sie die Neugier, ob die ersten Bergkrieger schon eingetroffen waren.

Es geschah an einem nebeligen Morgen, als die Lykonier eintrafen, die überschüssiges Gemüse, Fleisch oder lebendes Vieh abholten. Bea hatte gelernt, aus welchem Grund sie das nicht unterlassen konnten. Die abgegrenzten Siedlungen der Clans boten nicht genug Raum, um selbst genug Nahrungsmittel zu produzieren. Die Jagd war den Kriegern untersagt, der Wildtierbestand durfte laut Befehl des Königs unter keinen Umständen geschmälert werden. Die Clans hatten gar keine andere Wahl, als sich hierbei auf die Bauern außerhalb ihrer Grenzen zu stützen. Bea schoss es in den Sinn, dass niemand hungern sollte – Maika nicht, der Gärtner Galon und sein Kriegerfreund Tomyn auch nicht, einfach keiner, den sie kannte.

Wie all die Jahre zuvor wollte auch der Vater wieder einige Tiere abgeben. Bea haderte trotzdem mit sich, ob sie den Mund aufmachen sollte. Sie wollte sich in Zurückhaltung üben, wirklich, aber es brach aus ihr heraus, als der Lykonier seine Hand an den Führstrick legte.

„Bitte, das sind unsere besten Rinder. Könntet ihr dieses Mal nicht darauf verzichten?“

Der Vater schaute sie grimmig an, die Mutter schnappte nach Luft.

Der Lykonier hingegen lächelte.

„Das sind alle, die ihr besitzt?“ Er wies auf die restlichen Tiere.

„Ja, und jedes Mal nehmt ihr die mit, die am kräftigsten sind. So vergrößern wir unsere Herde nie“, erwiderte Bea und missachtete dabei das erschrockene Fuchteln ihres Vaters.

„Gestatte mir die Bemerkung, dass wir die Rinder nicht aussuchen, dein Vater tut das.“

Bea wurde beiseitegeschoben.

„Beachte meine vorlaute Tochter gar nicht“, mischte sich ihr Vater fast unterwürfig ein.

„Wir schulden euch diese Rinder, daran besteht gar kein Zweifel.“

„Mag sein“, reagierte der Lykonier augenzwinkernd. „Allerdings darf das euer Fortkommen nicht behindern. Wenn deine Tiere sich nur unzureichend vermehren, muss das Ursachen haben. Ich werde euch jemanden schicken, der helfen kann.“

Er drückte dem verblüfften Vater den Strick in die Hand, ehe er seiner Wege ging. Bea schaute betreten zu ihren Eltern und wartete auf einen Tadel. Der Vater schwieg mit zusammengekniffenen Lippen, aber die Mutter grinste von einem Ohr zum anderen.

„Siehst du, ich habe es dir schon so oft gesagt. Wir müssen keine Angst haben, ein paar erklärende Worte zum passenden Zeitpunkt können so viel verändern.“

Danach drückte sie Bea einen Kuss auf die Wange.

„Ich bin sehr stolz auf dich, Mädchen. Du hast getan, was ich mir nicht zugetraut habe.“

Als sie davon schlenderte, rief sie dem Vater über die Schulter noch kichernd zu:

„Das hat sie von mir!“
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Kapitel 10

Bea

Ihren aus seiner Sicht unpassenden Ausbruch kommentierte der Vater nicht weiter, allerdings schlug er ein paar Tage später mit einer Idee auf, die Bea im ersten Augenblick nur als grotesk bezeichnen konnte.

„Bea, mein Kind“, eröffnete er zum Frühstück. „Ich habe mit Ben gesprochen. Er hat mich nun doch um deine Hand gebeten. Ich denke, du solltest ernsthaft darüber nachdenken.“

Bea verschluckte sich an ihrem Haferbrei und bekam prompt einen Hustenanfall.

„Er hat was?!“

„Heiraten will er dich. Was gibt es daran nicht zu verstehen?“, brummte der Vater.

„Du bist recht unbändig. Ich meine, ein strenger Ehemann und harte Arbeit auf dem Hof könnten dich wieder auf den rechten Pfad führen.“

Bea war drauf und dran, dem Vater gehörig über den Mund zu fahren. Wie streng, um nicht zu sagen brutal, Ben sein konnte, hatte sie am eigenen Leibe erfahren. Aber dann müsste sie ihren Eltern beichten, wo sie sich aufgehalten hatte. Das schloss ihr lästerliches Treiben mit den beiden Drachenkriegern ein. Es gab sicher keinen Weg, um ihnen das begreiflich zu machen. Erst hatte sie sich geweigert, als Tribut geliefert zu werden, dann war sie fortgelaufen, hatte sie einer zweifelhaften Widerstandsgruppe angeschlossen und all das nur, um an Ende genau das zu werden, was sie angeblich abgrundtief verabscheute. Ehrlichkeit währte am längsten, aber sie brachte es nicht über das Herz, ihrem Vater einen so heftigen Schlag ins Gesicht zu versetzen.

Genau genommen ergab eine Verbindung mit Ben vielleicht sogar eine annehmbare Lösung für ihr Dilemma. Als seine Ehefrau konnte sie ihn bestimmt nach und nach bekehren. Ben würde sich den einleuchtenden Argumenten nicht verschließen und sein Vorgehen überdenken. Zusätzlich hätte sie über ihn wieder Zugang zu den Rebellen. Sie mussten einfach erkennen, wie unsinnig ihre Einstellung zu den Clans war. Überdies konnte sie ihnen aus erster Hand berichten, dass der Aufenthalt der Drachenkrieger bald ein Ende nehmen würde.

Außerdem führte sowieso kein Weg an einer Ehe vorbei. Jeder Mann und jede Frau kam irgendwann an diesen Punkt. Bea war mit sich, was das anging, im Reinen. Echte Liebe würde sie nie empfinden, denn der körperliche Aspekt ließ sich nicht davon trennen. Was sie wirklich befriedigte, das wusste sie mit Sicherheit, bekam sie nur von Woryk und Ayton. Selbst in ihren Ohren hörte sich das primitiv an und genau in diesem Moment funkte es in ihrem Kopf. Ihr Herz gehörte den beiden, genauso wie ihre ganze Liebe und ihr Körper. Es würde sich in Äonen nicht ändern und auch nicht, wenn die beiden Lichtjahre entfernt waren. Deshalb fühlte sie sich so teilnahmslos, wie in einer Tretmühle eingesperrt. Aber es durfte schlichtweg nicht sein. Daraus folgerte Bea, dass Ben genauso gut oder schlecht wie jeder andere zu ihr passte. Wenn es ihren Vater denn glücklich machte, nahm sie Bens Antrag eben an.

Eines stand jedenfalls fest. Ben zog die Ehe mit ihr nicht Erwägung, weil er sie abgöttisch liebte. Aber möglicherweise baute sie mit ihm eine Beziehung auf, die auf gegenseitigem Respekt beruhte. Was die Unabhängigkeit der Menschheit betraf, gingen ihre Meinungen schließlich nicht auseinander. Wie sie selbst war auch er daran interessiert, eine blühende Zukunft zu errichten. Ob das als Grundlage für eine harmonische Partnerschaft genügte? Das würde es müssen, redete sie sich ein. Bevor sie sich endgültig festlegte, sollte sie dessen ungeachtet mit Ben über seine Erwartungen sprechen.

Sie rührte gedankenverloren in ihrer Schüssel und bemühte sich redlich, wenigstens ein bisschen Enthusiasmus für eine eheliche Verbindung aufzubringen. Für den Vater schien die Sache bereits beschlossen zu sein, da er sich anschickte, die Küche zu verlassen. Bea nahm es ihm nicht übel. Er bewunderte Bens Erfolg und meinte sicher, Bea konnte sich nicht Aussichtsreicheres wünschen, als Herrin auf einem gutgehenden Gehöft zu werden.

„Was geht in deinem Kopf vor?“, hörte sie ihre Mutter wie aus weiter Ferne fragen.

Bea legte ihren Löffel klappernd ab. Sie fühlte sich ertappt, als sie die nachdenkliche Miene der Mutter bemerkte. Sie versuchte, sich ein begeistertes Lächeln abzuquälen.

„Ach, ich überlege mir nur, wann eine gute Zeit für die Hochzeit wäre“, griff sie schnell zu einer Ausrede.

„Ich bin deine Mutter, also gib dir keine Mühe, mich hinters Licht zu führen. Du empfindest nichts für Ben, habe ich recht?“

Bea seufzte. Sie hatte nicht geahnt, dass ihre Mutter genau Bescheid wusste. Das war bestimmt auch schon beim ersten Anlauf ihres Vaters, sie mit Ben zu verkuppeln, der Fall gewesen. Sie hatte wahrscheinlich nur nichts gesagt, weil die Ehe nicht zustande gekommen war.

„Das stimmt so nicht ganz“, verteidigte sie sich. „Wir sind beide Menschen!“, rief sie mit einem leisen Vorwurf in der Stimme.

„Oh, natürlich, wie konnte ich das nur vergessen!“ Die Mutter schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.

„Das reicht zweifelsohne völlig, um den Rest des Lebens miteinander zu verbringen.“

Bea schluckte. Eine sarkastische Ader war ihr an der Mutter noch nie zuvor aufgefallen, Dass sie ihre Worte nicht ernst meinte, war ihrem schiefen Lächeln überdeutlich zu entnehmen.

„Jetzt hör mir mal gut zu, Kind! Mir ist es völlig gleich, ob du Ben, einen Baum oder gar nicht heiratest, ob du hier lebst oder … ganz woanders. Hauptsache, du lässt nicht nur deinen Kopf entscheiden. Manchmal ist es weiser, das Herz sprechen zu lassen.“

„Woher willst du das wissen, Mama?“, schniefte Bea. Leider stocherte ihre Mutter gerade in einer offenen Wunde und es kostete sie große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.

„Weil man mich sonst mit dem Schmied verheiratet hätte, wenn es nach meinem Vater gegangen wäre“, kicherte die Mutter.

„Dein Vater war damals ein armer Schlucker“, sie verdrehte belustigt sie Augen, „und so ist es heute noch. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Wir lieben uns und haben dich als Beweis. Ich flehe dich an!“ Sie umklammerte Beas Hände.

„Entscheide dich nicht für Ben, weil dein Vater es möchte oder aus irgendwelchen anderen fadenscheinigen Gründen, sondern nur, weil du es wirklich willst.“

Bea lächelte sanft und streichelte die Wange ihrer Mutter. Sie machte sich große Sorgen um ihre Tochter, aber sie kannte nur die halbe Wahrheit. Bea lud nur noch mehr Schuld auf ihr Gewissen, wenn sie die Mutter in dem Glauben ließ, sie würde in ihr Unglück rennen.

„Keine Sorge, Mama. Ich habe alles im Griff.“

Danach stand sie auf, obwohl ihre Mutter keineswegs beruhigt wirkte.

„Jetzt besuche ich Ben und finde heraus, was ihn zum Umdenken bewegt hat.“

Bea marschierte schnurstracks über den Dorfplatz zu Bens Hof, der sich abgelegen hinter dem Dorfweiher befand. Sie konnte Ben nirgends entdecken und war kurz davor, wieder kehrt zu machen. Dann aber dachte sie sich, sie konnte ebenso gut sein Haus betreten. Immerhin würde sie bald darin wohnen und Geheimnisse sollten sie erst recht nicht voreinander haben. Irgendwie schien ihr das letztlich doch zu gewagt, daher entschied sie, erst einmal an anderen Stellen nach Ben zu suchen.

Vorsichtig drückte sie die Tür zum Hühnerstall auf.

„Ben?“, rief sie hinein, bekam aber keine Antwort. Gackernde Hühner meldeten sich allerdings auch nicht.

Bea schob die Tür ganz auf, um einen besseren Blick in den schummerigen Stall zu erhaschen. Verblüfft stellte sie fest, dass es schon lange her sein musste, seit hier ein Huhn gescharrt hatte. Schimmeliges Stroh bedeckte den Boden und in den Nestern, in die die Hennen normalerweise ihre Eier legten, hatten sich Mäuse häuslich eingerichtet. Merkwürdig! Ben brachte doch stets Dutzende Eier, die er alleine nicht verwerten konnte, zum Markt.

Stutzig geworden setzte sie ihre Suche fort. Im Stall für die Kühe herrschte ebenfalls gähnende Leere. Der Melkschemel lag zerbrochen in einer Ecke und der Mist auf dem Boden war hart getrocknet. Woher stammte also der Käse, mit dem Ben Handel trieb?

Weder da noch auf der Wiese vor dem Haus stand ein Pferd. Vielleicht pflügte Ben gerade seinen Acker, denn einen Pflug fand sie auch nirgends. Bens Felder lagen weit außerhalb der Dorfgrenzen, aber Bea beschloss, auch dort nachzusehen. Es kostete sie eine halbe Stunde Fußmarsch, nur um auf brach liegende Felder zu stoßen. Unkraut wucherte in den Furchen. Hier wuchsen weder Kohl, Weizen oder sonst etwas, nur Disteln und ein paar vereinzelte Mohnblumen.

Bea wurde von einem unheimlichen Schauer erfasst. Unwillkürlich schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Ben besaß gar nichts außer einem Ruf als erfolgreicher Landwirt. Sie konnte sich darauf keinen Reim machen. War er nur ein Aufschneider oder steckte mehr dahinter? Bevor sie überhaupt nur daran denken konnte, ihm ihr Jawort zu geben, musste sie dahinter steigen, womit Ben seinen Lebensunterhalt wirklich verdiente. Weiter auf seinem Land herumzuschnüffeln, brachte sie der Wahrheit gewiss nicht näher. Am besten sie fragte ihn von Angesicht zu Angesicht.

Grübelnd spazierte sie zurück zum Hof. Die Drachenkrieger wirkten mysteriös, aber seltsamerweise hatte sie bei ihnen nie das unangenehme Gefühl bekommen, von hinten und vorn belogen zu werden. Sie redeten nicht viel, indes wenn sie es taten, klang es immer aufrichtig. Sie musste kichern. Zwei von ihnen posaunten ihre Wünsche sogar ohne viel drum herumzureden hinaus. Bei Ben allerdings beschlich sie die schlimme Ahnung, er schleppte mehr Geheimnisse mit sich herum, als sie aufdecken wollte.

Entgegen ihren anfänglichen Vorbehalten trat sie kurzentschlossen in Bens Haus. Der Anblick des Inneren kühlte ihre nervöse Anspannung ein wenig ab. Alles war, wie es sein sollte. Alles wirkte sauber und aufgeräumt, der Vorratsraum beherbergte notwendige Lebensmittel, Krüge und Schüsseln standen ordentlich aufgereiht in den Regalen.

In Bens Schlafzimmer zu schauen, ersparte sie sich. Damit musste sie sich noch früh genug auseinandersetzen. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung von Bens Händen auf ihrer Haut. Leider war es ein notwendiges Übel, denn weder würde Ben auf einen Erben verzichten, noch wollte sie den Kinderwunsch rundweg begraben.

Bea griff mit beiden Händen um eine Stuhllehne und rückte ihn selbstvergessen zur Seite. Das schabende Geräusch der Beine klang seltsam. Mit dem Hacken klopfte sie auf die Dielen des Küchenbodens. Darunter schien sich ein Hohlraum zu befinden, ein Keller vielleicht. Eine Luke war aber im gesamten Raum nicht zu sehen.

Gerade wollte sie sich hinknien, als die Haustür quietschend geöffnet wurde.

„Was hast du hier zu suchen?“ Ben zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.

„Ich … ähm … ja, mein Vater hat mir heute Morgen eröffnet, du hättest um meine Hand angehalten. Ich dachte, wir sollten uns eingehender darüber unterhalten.“ Sie grinste verlegen, um zu verstecken, dass ihr ganz andere Fragen unter den Nägeln brannten.

Ben nickte.

„Tja, dann. Setzen wir uns.“

Bea konnte nicht länger an sich halten.

„Keine Hühner, keine Kühe und auf den Feldern wächst auch nichts. Erkläre es mir, Ben. Woher kommen all die Sachen, die angeblich von deiner Hände Arbeit entstehen?“

Ben schaute sie an, als wäre sie mit nur wenig Verstand gesegnet.

„Also wirklich, Bea. So dumm kannst du doch gar nicht sein. Glaubst du wirklich, ich schufte mich auf dem Hof krumm und schief, wenn ich andere für mich arbeiten lassen kann?“

Sie zuckte zusammen. Was?!

„Ach komm“, lachte Ben. „Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen. Meine sogenannten Rebellen tun alles, was ich von ihnen verlange.“

Bea kaute auf ihren Lippen.

„Willst du damit etwa sagen, was sie herstellen, behältst du für dich?“

„Aber sicher doch. Nun ja, um ehrlich zu sein, verkaufe ich alles und behalte nur, was ich zum Leben brauche.“

Er stand auf und hob eine lose Diele aus dem Boden. Von dort förderte eine kleine Truhe zu Tage, die er vor ihr auf den Tisch stellte.

„Sieh selbst. Ich habe noch viel mehr davon.“

Fassungslos riss Bea die Augen auf, nachdem sie den Deckel angehoben hatte. Goldmünzen! Hunderte glänzten und funkelten in der Truhe. Sie hatte davon gehört. Als Zahlungsmittel gewann das schimmernde Edelmetall immer mehr an Bedeutung. Tauschgeschäfte konnten recht mühsam, wenn nicht gar aussichtslos sein. Ein Weber hatte nur Stoffe anzubieten. Wollte er Mehl beim Müller dafür erwerben, aber der benötigte gar kein Tuch, ging er unverrichteter Dinge wieder davon. Bot er ihm stattdessen eine Münze an, kam das Geschäft zustande.

„Aber Ben! Die Münzen gehören dir nicht, sie gehören dem Widerstand!“

Ben winkte beleidigt ab.

„Ach, Schnickschnack! Es gibt keinen Widerstand. Wozu auch? Die Drachenclans bleiben nicht ewig. Als ich darauf gekommen bin, reifte diese Idee in mir. Wenn die Krieger weg sind und die Menschen noch überlegen, was sie nun mit sich anfangen sollen, werde ich schon steinreich sein. Vielleicht bestimme ich dann, wo es lang geht.“

Bea fühlte, wie ihr Mund mehrmals auf und zu klappte, während Ben seine haarsträubende Geschichte zum Besten gab.

„Es ist doch so“, hob er an. „Jeder braucht etwas, woran er glauben kann. Manche suchen ihr Heil in den alten Göttern, andere glauben an die Macht der Drachen. Und dann gibt es noch diese verirrten Seelen, die scheinbar alles verloren haben. Denen habe ich etwas gegeben, woran sie sich festhalten können. Was eignet sich besser dafür, als ein sichtbarer Feind und ein Messias, der sie ins Licht führen kann?“

Er lehnte sich lässig zurück und strahlte vor Eigenlob.

„Verstehst du es jetzt? Ein paar Lügen hier, ein paar Schreckensnachrichten da und einige verzweifelte Menschen, mehr hat es nicht gebraucht. Ich habe mittlerweile sechs Gruppen, die für mich arbeiten. Keine kennt die andere und alle bauen auf mein Wort.“

Bea massierte sich die Schläfen. Dieses offene Geständnis, oder besser gesagt die Hymne auf Bens Erfindungsreichtum, verursachte ihr rasende Kopfschmerzen. Es war so abgrundtief böse und hinterlistig, dass es ihr erst einmal die Sprache verschlug. Aber sie musste auch den Rest noch erfahren, also riss sie sich zusammen.

„Wenn du nicht an den Widerstand glaubst, warum dann die Drachenkrieger fangen, warum den Lykonier auspeitschen?“

„Naja, manche wurden ungeduldig, haben an mir gezweifelt. Ich musste ihnen irgendwas anbieten. Bald schon üben die Clans Rache. Löschen sie die Gruppe aus, bin ich diese Trottel los. Das käme mir eigentlich gelegen, damit niemand etwas ausplaudern kann.“

Bea schüttelte ungläubig den Kopf. Ben verachtete die Menschen mehr, als es ein Drachenkrieger je tun würde. Und wie, verdammt, fügte sie sich in das Gesamtbild ein?

„Wolltest du das etwa auch für mich? Du hast mich geschlagen und wären Woryk und Ayton nicht aufgetaucht, dann …“

Ben spielte verliebt mit einer Münze, er betrachtete sie gierig und tat das im Anschluss auch mit ihr. Der Blick jagte ihr einen eisigen Schauer durch Mark und Bein.

„Woryk und Ayton. So, so, du erinnerst dich also ihre Namen. Sie müssen ja einen tiefen Eindruck bei dir hinterlassen haben. Wie tief, frage ich besser nicht.“ Er grinste anzüglich.

„Darauf habe ich spekuliert.“

Sein Gesicht verzog sich zu einer teuflischen Maske, gleichwohl redete Bea weiter. Auf seine zweideutige Bemerkung einzugehen, käme einem Geständnis gleich.

„Warum erzählst du mir das überhaupt?! Was sollte mich hindern, allen davon zu berichten?!“

„Jetzt pass mal schön auf!“ Ben zischte sie an wie eine heimtückische Schlange.

„Du wirst mich heiraten und hier alles in Schuss halten. Du wirst mir geben, was du den zwei geflügelten Monstern gegeben hast. Und selbstverständlich wirst du mir ein paar kräftige Söhne schenken.“

„Bist du verrückt?!“, kreischte Bea wutentbrannt.

„Nach allem, was du hier von dir gegeben hast, erwartest du, dass ich mein Leben in deine dreckigen Pfoten lege!“

„Ich erwarte das nicht nur, sondern ich weiß, dass du es tust.“

Ben brüllte sie nicht an, er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Bea bekam kaum noch Luft, ihr Herzschlag setzte aus, um gleich danach wie eine wild gewordene Pferdeherde wieder los zu preschen.

Ben redete in einem unbekümmerten Plauderton weiter.

„Du bist bildschön, Bea, leider auch ungehorsam und halsstarrig. Hätte ich dich früher geheiratet, wäre ich nie sicher gewesen, ob du die Klappe halten kannst. Aber jetzt habe ich dich in der Hand.“

Er grinste triumphierend. Bea hätte ihm nur zu gern etwas über den Schädel gezogen, aber sie musste wissen, womit er sie zu erpressen beabsichtigte.

„Ich höre“, fauchte sie.

„Ich kenne dich. Du bist so versessen darauf, der menschlichen Rasse anzugehören, dass du durch nichts diesen Schein trüben willst. Verrätst du mich, sorge ich dafür, dass dich niemand auch nur noch mit einem Seitenblick bedenkt. Ich werde dich als das darstellen, was du bist. Eine Schlampe, ein Flittchen, das sich von jedem dahergelaufenen Drachenkrieger besteigen lässt und den Hals nicht voll bekommt. Die Leute werden dich eine Schwindlerin schimpfen, da du ja immer so lautstark betont hast, wie sehr du die Clans hasst.“

„Das kannst du doch nicht tun!“, rief sie anklagend. „Das ist eine faustdicke Lüge!“

Ben lachte abgehackt.

„Wem werden sie wohl glauben? Mir, dem unbescholtenen, hart arbeitenden Bauernburschen oder einem Weib mit einer allzu großen Klappe, das mehrere Tage einfach verschwunden war. Wo ist sie gewesen, werden die Leute fragen. Und da könnte ich doch glatt beschwören, ich habe Bea im Wald dabei erwischt, wie sie sich hat beglücken lassen von … wie vielen Kriegern doch gleich?“ Er tippte sich schmunzelnd auf die Lippen.

„Fünf oder sieben? Ach, ich war so entsetzt, da ist mir die genaue Zahl vor Schreck entfallen.“

Bea war sprachlos. Sie konnte Ben nur noch entsetzt anstarren, als wäre er ein zehnköpfiges Ungeheuer.
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Kapitel 11

Bea

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so gefroren zu haben. Ihre Finger klammerten sich wie zu Eis erstarrt in die Tischkante. Unbeweglich saß sie da und in ihrem Gehirn dröhnte nur ein Wort – schwarz! So schwarz wie die dunkelste Nacht oder die tiefsten Abgründe der Hölle musste Bens Seele sein. Wie hatten sie oder jeder andere im Dorf das nie bemerken können? Und er hatte recht! Niemand würde ihr Glauben schenken, dafür verkaufte sich Ben zu überzeugend.

Würde es nur um sie selbst gehen, dann könnte sie aus diesem Haus rennen und Bens wahre Natur auf dem Dorfplatz lauthals offenlegen. Sie hätte für jeden Menschen die Hand ins Feuer gelegt und auf ihr Leben geschworen, wie unbescholten und ehrlich er ist. Aber schon eine faule Frucht genügte, um den ganzen Obstkorb zu verderben. Bis jetzt hatte sie es erfolgreich verdrängt. Aber sie musste es einfach einsehen – nicht ein Drachenkrieger würde einen derart perfiden Plan schmieden, um sich zu bereichern oder jemandem Schaden zuzufügen.

Wie wenig ihr diese Selbsterkenntnis nutzte, stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt. Kein Sterbenswörtchen konnte sie verlieren. Ihre Eltern würden daran zerbrechen. Die Dorfbewohner würden sie mit Häme überschütten und ihnen vorwerfen, sie hätten ein verlogenes Miststück großgezogen.

Meine Güte! In welche Bedrängnis hatte sie sich da hineinmanövriert?! Hätte sie doch nur ein einziges verdammtes Mal ihren Trotzkopf zum Schweigen gebracht und ihren Tributdienst geleistet. Es hätte sie ein bisschen Stolz gekostet, mehr nicht. Jetzt hingegen war der Preis ungleich höher. Ben verhandelte mit ihr nicht um eine Nacht, sondern um ein ganzes Leben. Was Ben von ihr forderte, war der Bezeichnung Leben indes überhaupt nicht wert. Er wollte eine Arbeitssklavin, eine stumme, taube und blinde Mitwisserin seiner Machenschaften und eine Mutter für seinen Erben. Bea ekelte diese Idee an. Sie spürte schon, wie sich ihr Magen bereit machte, den morgendlichen Haferbrei über den Boden zu verteilen.

Woryk und Ayton schossen ihr in den Sinn. Die beiden hatte sie mit allem Nachdruck abgewiesen. Und wofür? Ihr Starrsinn hatte sie zu dem Glauben verleitet, überall besser aufgehoben zu sein als bei Drachenkriegern, ihren Kriegern. Sie hatte sich immer wie in einer Kiste eingesperrt gefühlt, aber Ben nagelte nun zu allem Überfluss auch noch den Deckel zu. Was sie als Ausweg gesehen hatte, erwies sich jetzt als Sackgasse. Es existierte kein Widerstand, es bedurfte noch nicht einmal einer Rebellion und der angebliche Heilsbringer Ben war nur ein raffgieriger Betrüger.

Trotzdem – ein Trumpf blieb ihr noch, einer, von dem Ben nichts wusste. Einen Rachefeldzug der Clans würde es nicht geben. Die Gruppe in den Felsenhöhlen begegnete Ben bereits mit Misstrauen. Er hatte es selbst gesagt – ein paar Lügen hier, ein paar Gerüchte da und die Menschen waren nur allzu willig, sie für bare Münze zu nehmen. Diesen Umstand konnte sie sich zunutze machen, nur würde sie die Wahrheit einsetzen. Sie musste nur einen Weg finden, das Dorf zu verlassen und Ben mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.

Also lachte sie in gespielter Begeisterung auf.

„Du kleiner, verschlagener Teufel!“

Ben riss die Augen auf. Offenbar hatte er eher damit gerechnet, sie würde verzweifelt in Tränen ausbrechen.

Es kostete sie eine gehörige Portion Willenskraft, aber sie griff seine Hände.

„Endlich muss ich mich nicht mehr verstellen! Ich bin vielleicht ein verruchtes Luder, aber du übertriffst alles. Ich hasse dieses Leben in Armut und dieses ganze moralische Getue. Was scheren mich andere Leute! Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war, in dir einen Gleichgesinnten zu finden.“

Ben kniff argwöhnisch seine Augen zu Schlitzen zusammen.

„Du meinst, du bist nicht von mir angewidert?“

„Natürlich nicht, ich halte dich für einen pfiffigen Mann, der weit voraus plant und alle Möglichkeiten zu nutzen weiß. Ich werde dir auf alle Fälle helfen, die Fassade aufrecht zu halten. Und ich verstehe, dass du mich nicht früher einweihen konntest. Jetzt brauchen wir wenigstens voreinander nicht mehr so zu tun, als verfügten wir über einen einwandfreien Charakter.“

Sie fächelte sich kichernd Luft zu.

„Findest du das nicht auch furchtbar anstrengend?“

Ben stutze kurz, ehe er diebisch kicherte.

„Ja, manchmal schon. Also, wann heiraten wir?“

Er starrte sie so wollüstig an, dass sie für einen Moment erschauerte. Sie sah es Ben an – er wollte sie jetzt noch mehr als zuvor. Ihn hatte die Furcht abgehalten, sie könnte ihn verraten. Da er nun glaubte, sie teilte seine Gier nach Reichtum, machte sie das in seinen Augen noch reizvoller. Sie wusste aber auch, wie schlau Ben war. Seine Bedenken hatte sie mit ihrem Schauspiel sicher nicht vollends zerstreut.

„Nun, von mir aus schon morgen. Aber“, sie hob mahnend einen Zeigefinger, „halten wir uns vorerst noch an diese lächerlichen Vorstellungen der Moralapostel. Was meinst du? Würde sie eine Woche Verlobungszeit zufrieden stellen?“

Ben wiegte den Kopf hin und her. Scheinbar wollte er nichts riskieren. Trotzdem musste ihm klar sein, dass eine überstürzte Heirat immer Anlass für Spekulationen bot. Er konnte es sich nicht leisten, wenn jemand unbequeme Fragen stellte oder in seinem Leben herumschnüffelte.

„Einverstanden. Aber falls du doch noch auf die Idee kommst …“

Bea schmunzelte spitzbübisch.

„Oh, keine Sorge. Diese kleine Truhe hier und alle ihre Schwestern haben es mir angetan. Den Teufel werde ich tun und ihren Inhalt gefährden.“

Flink drückte sie Ben einen kühlen Kuss auf die Wange und beschloss gleichzeitig, sich nachher gründlich den Mund auszuspülen.

„Jetzt überbringe ich meinen Eltern die frohe Kunde.“

***

Woryk und Ayton

Einen Clan anzuführen, gestaltete sich recht schwierig, vor allem einen, der noch gar keiner war oder, besser gesagt, keiner mehr. Die Krieger stritten sich um alles – wo genau in den Bergen sie auf Lykon siedeln sollten, ob sie sich eher auf Steinbrüche verlegen sollten oder lieber nach den begehrten Pyron-Steinen schürfen und wann der beste Zeitpunkt für den Aufbruch war. Hinzu kam, wie wenig sich alle damit anfreunden konnten, zwei Clanführern zu unterstehen anstatt wie üblich nur einem. Irgendeiner hatte überdies aufgeschnappt, dass sie eine Gefährtin hatten und natürlich fragte sich jeder, wo sie abgeblieben war.

Woryk knallte seine Faust gegen die Wand. Nur noch ihrem Ratgeber Halim gelang es, die Krieger davon abzuhalten, aufeinander loszugehen. Ohne seine Vermittlungskünste würde das Chaos ausbrechen. Zum Glück wussten wenigstens die Lykonier, die mit ihnen ziehen wollten, wie man sich beherrschte. Woryk fiel es schwer, sich das einzugestehen, aber die Gefährtin fehlte ihm. Er vermisste ihre runden Brüste und die straffen Schenkel. Was ihm aber noch bei weitem mehr fehlte, war die Harmonie, die zwischen ihm, Ayton und Bea schwang.

Ayton wirkte wie die Ruhe selbst. Das regte ihn furchtbar auf. Den lieben langen Tag konnte sein Freund dasitzen und mit seinem Messer kleine Bildchen in die Tischplatte ritzen. Vielleicht war der schweigsame Ayton besser als Anführer geeignet. Ihm schien die Abwesenheit der Gefährtin jedenfalls nichts auszumachen. Woryk kam sich schwach vor, womöglich fing er an, irgendwelche gefühlsduseligen Emotionen zu entwickeln.

Ayton rutschte mit der Messerspitze ab und stach sich in die Hand. Es war nur ein winziger Kratzer, aber er sprang auf, als hätte ihm ein Drache seinen stachelbesetzten Schwanz auf den Schädel geschlagen.

„Verdammter Mist!“, brüllte er. Wutentbrannt schmiss er den Tisch über den Haufen und trat noch kräftig nach ihm. Dann heulte er schmerzgepeinigt auf, da er mit seiner Fußspitze die Wand anstatt des hölzernen Tischbeins getroffen hatte. Woryk lachte schadenfroh, es lenkte ihn ein wenig von seinen Sorgen ab.

„Was lachst du denn so?“, jaulte Ayton, während er auf einem Fuß herumhüpfte.

„Das ist die Strafe, weil du unsere Gefährtin hast gehen lassen!“, maulte Woryk anklagend.

„Ich?! Ich?! Wer musste denn unbedingt wissen, wer den Nachkommen zeugt?! Das ist alles deine Schuld!“ Ayton hatte seine Flügel aufgespannt und musterte ihn jähzornig.

Mit Woryks Nachsicht war es vorbei. Er sah rot und stürzte sich auf seinen Freund. Es bereitete ihm die größte Freude, seine Faust in Aytons verblüfftes Gesicht zu knallen. Er schlug noch mehrmals zu, ehe Ayton auch Ernst machte. Dessen Faust traf ihn links und rechts wie ein Hammer, beim dritten Hieb ging er zu Boden. Woryk legte seine Finger um Aytons Hals und drückte zu. Als das Gesicht des Freundes schon blau anlief, hörte er sein eigenes Röcheln und ganz am Rande ein peinlich berührtes Hüsteln. Nur noch verschwommen erkannte er die Umrisse Halims in der offenstehenden Tür.

Ayton nahm derweil dümmlich grinsend die Hände von seinem Hals. Woryk folgte seinem Beispiel.

„Spüre ich da eine gewisse Uneinigkeit oder gar … sagen wir es so, Frustration über die Abwesenheit der Gefährtin?“, frotzelte Halim.

Gleich darauf schaute er sie böse an und drohte mit seiner dürren Faust.

„Wie soll uns das bitteschön helfen? Ihr seid keine Herumtreiber mehr, sondern habt einen Clan zu führen. Also hinsetzen und die Ohren aufsperren!“

Halim ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte erst ihn, danach Ayton strafend an. Woryk kam auf die Füße, aber nicht ehe er Ayton mit einem Schulterzucken bedacht hatte. Der grinste schief zurück.

„Ich habe mir folgendes überlegt“, hob Halim, nun ganz der Berater, an.

„Ayton, du könntest dich in Zukunft um die Steinbrüche und die Minen kümmern, Woryk als der Wortgewandtere um die Rechtsprechung und alle Angelegenheiten, die innerhalb unserer neuen Siedlung anfallen.“

Ayton nickte erstaunlicherweise gehorsam und auch Woryk kam nicht daran vorbei, diesen Vorschlag gutzuheißen.

„Die Krieger sind nun alle versammelt, aber ihr müsst ihnen Befehle erteilen. Sie lauern gespannt auf eure Anweisungen, aber sie werden auch ungeduldig. Je länger ihr zögert, desto mehr geraten sie in Versuchung, euch anzuzweifeln. Also bitte ich euch – regelt das, bevor es damit endet, dass unser Traum von einem neuen Bergkriegerclan zerplatzt.“ Halim nickte ihnen beiden noch einmal zu und ging dann einfach weg.

„Ein guter Rat“, gab Ayton brummig zu, nachdem sie allein waren.

„Ja.“ Mehr fiel ihm vorerst nicht ein.

„Also.“ Ayton holte tief Luft. „Wir sollten mit zehn Kriegern nach Lykon gehen, auf den alten Kontinent, meine ich. Dort teilen wir uns auf. Du suchst nach einem geeigneten Siedlungsplatz und ich nach Pyron. Um die Steinbrüche müssen wir uns nicht sorgen, die Lykonier haben mir bereits bestätigt, sie würden überall zurechtkommen.“

Woryk war froh, sich gemeinsam mit Ayton dem wirklich Wichtigen zuzuwenden. Es erstaunte ihn nicht besonders, dass sich die Überlegungen des Freundes mit seinen deckten. Er interessierte sich nicht übermäßig für den Abbau von Pyron oder irgendwelchen anderen Gesteins. Insofern konnten sie sich nur gegenseitig dankbar für ihre unterschiedlichen Neigungen sein. Leider traf das auf ihre Gefährtin nicht so ganz zu, aber damit mussten sie sich später auseinandersetzen. Jetzt kehrten sie endlich zu ihrem ursprünglichen Plan zurück und schufen Bea sowie dem gesamten Clan erst einmal eine Heimat. Nur dort sollte der Nachkomme gezeugt werden, was ihnen eine Galgenfrist verschaffte.

„Bist du immer noch davon überzeugt, dass sie zu uns zurückkommt?“, fragte er Ayton zum zigsten Mal.

„Sie muss“, knurrte er. „Ich schlafe fast gar nicht mehr, weil ich jede Nacht so hart werde, dass es schmerzt.“

„Geht mir genauso, mein Freund, ganz genauso.“ Er schlug Ayton die Hand auf die Schulter.

„Eins nach dem anderen, wir können unseren Nachkommen schließlich nicht auf nackten Felsen zeugen.“

Ayton sah ihn irgendwie komisch an. Da ging ihm auf, was er gerade geäußert hatte – unser Nachkomme. Es war ihr Clan, ihre Gefährtin, warum dann nur sein Nachkomme oder der seines Freundes? Woryk beschloss, darüber nachzudenken, ob es ihn umbrachte, Ayton den Vortritt zu lassen.

Halim hatte den Clan bereits zusammengerufen. Alle drängten sich gespannt zusammen, als wüssten sie, dass die sinnlosen Raufereien ein Ende hatten.

„Morgen begeben wir uns nach Lykon. Wir haben festgelegt, auf dem alten Kontinent zu siedeln. Ich suche mit fünf Kriegern nach einem geeigneten Ort.“

Er nickte Ayton zu und trat einen Schritt zurück.

„Mit mir gehen auch fünf. Unsere Aufgabe wird es sein, Pyron-Vorkommen zu finden.“

Gegenstimmen erhoben sich.

„Warum denn der alte Kontinent?“

„Wäre es nicht weiser, vorerst …“

Ayton schlug drohend mit seinen Flügeln und brachte mit nur einem Blick die Nörgler zum Schweigen.

„Es reicht!“, donnerte er.

Woryk stellte sich erneut an seine Seite.

„Ihr habt ihn gehört, es reicht! Ihr alle habt ein Recht auf eure Meinung, aber die Entscheidung liegt bei uns. Fragen zu den Minen und Steinbrüchen stellt ihr Ayton, alles andere ist meine Verantwortung.“

Gemurmelt wurde danach immer noch, aber jetzt tauschten sich die Krieger nur noch aus, wer mit der Vorhut gehen sollte.

Zurück in ihrem Haus stieß Ayton ein lautes Schnaufen aus, das Woryk zum Lachen veranlasste.

„Keine Sorge, als Clanführer machst du dich ausgezeichnet“, lobte er.

„Du auch“, gab Ayton grinsend zurück.

„Scheint, als wären unsere Tage als fröhliche Wanderburschen gezählt“, grunzte er danach.

„Wann warst du denn jemals fröhlich?“, foppte Woryk den Freund.

Eine Weile schwiegen sie beide.

„Wir holen sie uns zurück“, murmelte Ayton unverhofft.

„Ja, gleich wenn wir zurück sind.“

Woryk schloss erleichtert die Augen. Anscheinend stand er mit seiner Ungeduld doch nicht so allein da. Indem Ayton das vorschlug, gestand er ein, auch nicht so völlig gefeit gegen bestimmte Gefühle zu sein. Woryk erfreute diese Feststellung zwar, aber auf einmal war er sich gar nicht so sicher, mit welchen Gefühlen er selbst kämpfte. Er vermisste die lustvolle Bettgenossin, aber ihm fehlten auch ihre dickköpfigen Bemerkungen und ihr ersticktes Lachen, wenn Ayton tatsächlich mal einen Witz machte. Zweifelsohne handelte es sich dabei um eine Sache, die er niemals, in eintausend Jahren nicht, mit seinem Freund besprechen würde.

***

Bea

Sie wollte bei Ben keinen Verdacht erregen. Deshalb verschob sie ihren Plan, die Rebellen über seine Taten aufzuklären um zwei Tage. Am liebsten wäre sie sofort aufgebrochen, aber der Schein musste gewahrt werden.

Ihr Vater zeigte sich von den Hochzeitsplänen sichtlich begeistert. Ihre Mutter beglückwünschte sie zwar, wirkte aber nicht besonders angetan. Es tat Bea ein bisschen weh, denn schon bald würde ihr Vater erkennen müssen, dass er seine Tochter dem Falschen versprochen hatte. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, wie erleichtert er sein würde, wenn Ben seine gerechte Strafe bekam.

Zwei Tage waren eine sehr lange Zeit, musste man die Überglückliche vortäuschen. Bea war so manches Mal drauf und dran, mit der Wahrheit herauszuplatzen, besonders dann, wenn Ben ihrem Vater Ratschläge über die Arbeit auf dem Hof erteilte. Sie konnte kaum fassen, wie geschickt er log und ihr dabei verschlagene Seitenblicke zuwarf. In diesen Momenten fehlte ihr die unverblümte Redeweise ihrer Krieger so sehr, dass sie glatt in Tränen ausbrechen und zu ihnen rennen könnte. Leider hatte sie selbst dafür gesorgt, diese Brücke nicht mehr überqueren zu können.

Am Morgen des dritten Tages verabschiedete Ben sich artig von ihr, um in einem entfernten Dorf Handel zu treiben. Pah! Dieser niederträchtige Wurm verschacherte nur wieder, was andere hergestellt hatten, und stopfte sich den Erlös in die eigenen Taschen. Aber ihre Stunde war gekommen, heute setzte sie dem ein Ende.

Den Eltern erzählte sie, in Bens Haus einige Vorbereitungen für ihren Einzug treffen zu wollen. Dort schnappte sie sich eine der kleinen, mit Münzen gefüllten Truhen, die sie den Rebellen als Beweis vorzeigen wollte. Auf ihrem Weg zu der versteckten Felsformation legte sie sich ihre Rede zurecht. Sie wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, die Gruppe von Bens Taten überzeugen und sie gleichzeitig zu einer neuen Denkweise bewegen. Sie war sich absolut im Klaren, wie schwer das werden würde. Eine einmal vorgefertigte Meinung zu ändern, setzte Offenheit voraus.

Sie lächelte leicht. Sie würde ihnen von Maika und ihren Kräuterbeeten erzählen, von der Freundschaft zwischen Galon und Tomyn, von der Nachsicht des Königs und auch von Mareike, der Gefährtin Coryans. Sie musste ihnen vor Augen führen, dass Woryk und Ayton ihnen nichts angetan hatten, obgleich sie es gekonnt hätten. Von den Gefühlen, die sie den beiden gegenüber hegte, sagte sie aber besser nichts. Die Leute legten ihr das sonst möglicherweise als Voreingenommenheit aus.

So gerüstet gelangte sie bei der Gruppe an. Manche schauten sie misstrauisch an, andere freuten sich über ihre unbeschadete Rückkehr. Wahrscheinlich dachten aber alle, sie war den Drachenkriegern irgendwie entkommen. Daher schlugen sie ihr die Bitte, von ihren Erlebnissen berichten zu dürfen, nicht ab.

„Es ist mir nichts geschehen. Ich wurde im Clan gut behandelt. Aber ihr – ihr werdet alle getäuscht. Ben ist nicht das, was er vorgibt zu sein. Er nutzt euch nur aus, verhökert eure Waren und behält den Gewinn für sich. Hier, seht …“

Sie öffnete gerade den Deckel der Truhe, als sie ein böses Zischen an ihrem Ohr vernahm.

„Du lügst gut, Bea, aber nicht gut genug.“
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Kapitel 12

Bea

In der Tat, dachte sie im ersten Moment. Die Lügerei konnte nur Ben wie eine zweite Haut tragen. Sie hatte trotzdem angenommen, ihre Rolle als geldgieriges Miststück glaubwürdig gespielt zu haben. So sehr sie Bens plötzliches Auftauchen auch aus dem Konzept brachte, sie durfte sich davon nicht aufhalten lassen.

„Diese Truhe habe ich aus Bens Haus“, redete sie unbeirrt weiter. „Er hat noch viele mehr davon und der Inhalt stammt von eurer Hände Arbeit.“

Sie zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.

„Er ist ein elender Betrüger und schert sich einen Dreck um eure Sorgen!“

Unter den Anwesenden erhob sich Getuschel, alle richteten ihre Augen auf Ben, der sie mitleidig angrinste. Er war wirklich gut und zog sein Possenspiel unbeirrt durch, schoss es Bea in den Sinn. Er wirkte weder beschämt oder gar schockiert, nur belustigt.

„Meine Freunde“, rief er heftig nickend.

„Lasst uns das aufklären. Diese Truhe voller Münzen gehört mir selbstverständlich nicht. Das ist nur ein weiterer Schachzug der Drachenkrieger, um uns unten zu halten. Und es eignet sich doch niemand besser als ein Mensch aus unseren Reihen, um Zwietracht zu säen. Sie haben sie uns geschickt und es tut mir so leid, dass ich selbst es gewesen bin, der sie unser Versteck geführt hat.“

„Geschickt?!“, schleuderte Bea ihm entgegen. „Niemand hat mich geschickt. Ich bin aus freien Stücken hier.“

Dann wendete sie sich an die Gruppe.

„Glaubt ihr wirklich, ich riskiere meinen Hals, nur um Ben schlecht zu machen? Ich sage die Wahrheit!“

Einigen schien das vernünftig. Sie blickten Ben fragend an und warteten auf seine Erwiderung.

„Seid nicht dumm!“, mahnte Ben mit einer überzeugenden Unschuldsmiene.

„Jeder Mensch hat seinen Preis und für eine Kiste voll Gold tut man doch fast alles!“

„Ist das so?“ Ein älterer Mann schob sich nach vorne.

„Du vertrittst da eine recht hässliche Meinung. Heißt das etwa, für genug Münzen würdest du uns verraten?“

Ben wedelte beschwichtigend mit den Händen.

„Um Gottes willen, natürlich nicht! Das habe ich nur so daher geplappert.“

Er packte sie am Ellenbogen, presste seine Finger in ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu dem Umstehenden.

„Seht hin! Das ist das liebliche Antlitz, das uns zu Fall bringen soll. Und nun Bea – sag uns doch, was du all die Tage bei den Drachenkriegern getrieben hast! Gib es zu, du hast dich angebiedert, dich besteigen lassen und das“, er hielt eine Münze in die Höhe, „ist deine Belohnung dafür.“ Er spuckte ihr angewidert vor die Füße.

„Aber du hast Blut geleckt, nicht wahr? Wie viel mehr haben sie dir versprochen, wenn es dir gelingt, Streit unter uns zu provozieren?“

Bea wand sich in Bens schmerzhaften Griff. Er bohrte seine Finger mittlerweile so hart in ihren Kiefer, dass sie meinte, ihre Zähne würden gleich abbrechen.

„Lass … mich … los!“, quetschte sie hervor.

Es war einfach nicht zu fassen, wie gekonnt er ihre Worte und Taten zu seinem Vorteil verdrehte. Sie suchte fieberhaft nach einer Erklärung, nach irgendetwas, das ihn doch noch bloßstellen würde. Die Zeit drängte, da einige bereits begannen, ihr Beschimpfungen zuzurufen. Manche schüttelten aufgebracht die Fäuste und zwei oder drei forderten sogar ihren Kopf.

Das Denken fiel ihr in diesem Augenblick ungeheuer schwer. Sie hatte alles gerade biegen wollen, aber wie es jetzt aussah, hatte sie den Hass gegen die Clans nur weiter angeheizt. Die Leute schrien nach Vergeltung und da ihnen Woryk, Ayton und der Lykonier durch die Finger geschlüpft waren, richteten sie ihre Wut gegen sie. Die Lösung sickerte nur tröpfchenweise in ihren Verstand, aber sie begann allmählich, Gestalt anzunehmen. Bens ganze Verteidigung beruhte nur auf ihrer Scham und auf ihren Gewissensbissen, sich mit zwei Kriegern eingelassen zu haben. Aber sie musste sich für nichts schämen, vor ihm gleich gar nicht. Und was ihr Gewissen anbetraf, hatte sie bereits ihren Frieden damit gemacht. Sie bereute ihre Zeit mit Woryk und Ayton nicht, im Gegenteil, die beiden hatten ihr die Augen geöffnet. Sie kannte die Wahrheit und behielt sie aus falsch verstandener Moral für sich.

So, nun war es heraus. Bea spürte eine Welle der Erleichterung. Stets hatte sie sich offen darüber geäußert, wie sie zu den Clans stand. Warum konnte sie jetzt nicht Gegensätzliches behaupten? Es war doch kein Verbrechen, seine Ansichten zu ändern, wenn man schlagkräftige Beweise dafür hatte. Die Zeit schien reif, einen Widerstand gegen den Widerstand ins Leben zu rufen.

Entschieden riss sie Bens Hände von sich, als ihr Trotz sich mit aller Macht zurückmeldete.

„Ja, er hat recht!“, schrie sie. „Ich war ungebührlich lange bei den Clanmännern und ja, ich habe mich zweien ohne Zwang hingegeben.“

Augenblicklich herrschte Ruhe. Die Leute starrten sie mit offenen Mündern an. Fast sah es aus, als erwarteten sie sensationslüstern garstige Details einer weltumspannenden Verschwörung oder eine haargenaue Beschreibung widerlicher Sexpraktiken. Hier war sie – ihre Chance, reinen Tisch zu machen.

„Ihr könnt von mir nun denken, was ihr wollt, aber werdet endlich wach. Niemand dort will euch etwas wegnehmen oder antun.“

Sie ging zu Markus, der verstockt die Lippen zusammenkniff.

„Du, wie kommst du eigentlich darauf, dass deine Schwester unglücklich ist? Warum vertraust du ihren Worten nicht? Gehe in dich und du wirst erkennen, was das Problem ist. Du willst ihr einfach keinen Glauben schenken, weil du dir dann eingestehen müsstest, dich geirrt zu haben.“

Bea ging weiter zu Gerda. Die Frau zitterte vor Wut, aber auch sie musste endlich den Tatsachen ins Auge sehen.

„Was ist mit dir, Gerda? Dein Junge ist gestorben, das ist furchtbar. Aber es war ein Unfall, niemand trug die Schuld. Wenn du ganz ehrlich zu dir bist, hast du aus Unwissenheit die einzige Möglichkeit verstreichen lassen, um ihn vielleicht doch noch zu retten.“

„Das ist eine Lüge, ich habe nichts unversucht gelassen! Der Lykonier hat ihn getötet!“, kreischte Gerda, während sie versuchte, ihr das Gesicht zu zerkratzen.

Bea packte Gerdas Handgelenke und hielt sie fest.

„Nichts hast du getan, gar nichts! Du hast ihm nur eine Woche beim Sterben zugesehen“, murmelte sie der Frau ins Ohr, die daraufhin jammernd zusammenrutschte.

„Was ist mit euch? Wer hatte wirklich unter einem Krieger oder einem Lykonier zu leiden? Überlegt euch die Antwort gut, denn keiner weiß besser als ich, wie einfach es doch ist, immer andere für sein eigenes Unvermögen verantwortlich zu machen.“

Wieder schnappte Ben ihren Ellenbogen und zerrte sie zurück.

„Halt endlich deinen Mund!“, brüllte er zornig. „Niemand hier will deine schmutzigen Lügen und Rechtfertigungsversuche hören!“

„Ach nein?“ Bea lächelte zynisch. „Wenn ich nur eine Schwindlerin bin, wovor fürchtest du dich dann?“

Ben zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Er griff zu einem Mittel, das sich wunderbar in sein Schmierentheater einfügte, indem er sich als erneut als Heilsbringer und selbstlosen Gönner aufspielte.

„Ich?! Mich fürchten? Ich habe diese Gruppe aus dem Nichts aufgebaut, die Menschen folgen mir, weil sie mir vertrauen und ich sie beschütze.“

Bea lachte auf, denn Ben hatte ihr eine Vorlage geliefert, die sie gegen ihn einsetzen konnte.

„Ja, ohne Zweifel! Ich sehe ganz deutlich, wie du alle unter deine Fittiche nimmst.“

Immer noch kichernd breitete sie die Arme aus.

„In Gefahr hast du die Menschen hier gebracht und das mit voller Absicht. Du entführst zwei Krieger und peitschst einen Lykonier aus – mitten im Lager? Das nennst du Schutz?“

Sie piekte Ben ihren Zeigefinger in die Brust.

„Du wolltest in Wirklichkeit die Rache der Clans heraufbeschwören, damit hier jeder umkommt. Hast du ähnliches in den anderen Gruppen geplant? Damit niemand hinter deine Machenschaften kommt?“

Wieder wendete sie sich an die Umstehenden.

„Seid ihr denn wirklich so blind? Die Krieger sind entkommen, der lykonische Abgesandte auch. Sollte euch ein weiser Anführer nicht woanders hinbringen oder wenigstens eine Verteidigung errichten?“

„Ja, genau!“, hörte sie jemanden rufen. „Ich rede schon ewig davon, aber Ben war immer zu beschäftigt. Er hat dauernd abgewunken und gesagt, die Krieger müssten ihren Angriff erst planen. Es bliebe uns noch genug Zeit für eine Flucht.“

„Sie müssen ihren Angriff planen? Das hast du geglaubt? Zwei Krieger haben euch über den Haufen gerannt, was meint ihr, könnten vier anrichten? Dazu bedarf es keiner langwierigen Planung! Wenn sie es wollten, wärt ihr alle schon Geschichte.“

Der Zwischenrufer drängelte sich zu ihr.

„Was meinst du damit? Etwa, dass sie es überhaupt nicht wollen?“

Bea nickte.

„So ist es. Das weiß ich, weil ich es mit eigenen Ohren vom König gehört habe.“

„Gebt nichts auf ihr Gerede!“, mischte sich Ben erneut ein. „Die sagt doch alles, um ihrer gerechten Strafe zu entgehen.“

Während sich die Leute aufgeregt unterhielten und sich teilweise heftig stritten, nutzte Ben die Zeit, um sie fortzuschleifen. Widerstandslos folgte sie ihm und ließ sich in einen Käfig sperren. Bea fühlte sich trotz der dicken Gitterstäbe nicht gefangen. Sie hatte alles gesagt. Nun lag es an den Menschen hier, welche Schlüsse sie daraus zogen. Bens Gesicht war zu einer abscheulichen Fratze verzerrt, als er den Schlüssel herumdrehte.

„Dumme Gans! Alles hätte perfekt sein können, aber du musstest ja unbedingt dein Maul aufreißen. Jetzt muss ich mir etwas einfallen lassen, um die Leute zur Ordnung zu rufen. Aber dein Weg endet hier.“

Ja, das war wohl ihr Ende. Ben würde schon dafür sorgen, dass niemand in ihre Nähe kam und sich noch mehr erzählen ließ, das ihm schaden könnte. Ihren Eltern tischte er sicher eine glaubhafte Geschichte über einen bedauerlichen Unfall auf, den sie erlitten hatte. Woryk und Ayton würden diesmal auch nicht kommen, um sie zu retten. Bea lächelte traurig. Was würde sie nicht dafür geben, sich noch einmal an sie zu schmiegen! Zu wissen, dass sie bald in ihre Heimat zurückkehrten, schenkte ihr ein wenig Frieden. Sie hätte sie gerne gesehen – die schneebedeckten Gipfel auf Lykons Bergen.

Zumindest hatte sie ihren Teil erledigt. Bea hockte sich in eine Ecke des Käfigs, während sie darüber nachdachte, was ihr nun vielleicht blühte. Würde Ben sie zu Tode peitschen oder ihr bei Nacht und Nebel die Kehle durchschneiden? Sie war sich ziemlich sicher, er wählte die zweite Möglichkeit. Er hatte fest einkalkuliert, dass die Krieger ihn von den Rebellen befreiten. Dreißig Menschenleben wollte er opfern, um sein Gold zu schützen. Da scheute er sich bestimmt nicht, auch ihres zu beenden. Es lag zudem in seinem Interesse, sie nicht mehr zu Wort kommen zu lassen.

Wahrscheinlich war es so auch am besten. Nun, da der ganze Druck von ihr abgefallen war, wurde ihr klar, wie wenig sie mit sich anzufangen wusste. Ihre gesamte Energie hatte sie bis jetzt auf ihre Abwehr gegen eine angebliche Unterdrückung konzentriert. Jetzt hatte sie kein Ziel vor Augen. Würde sie freikommen, könnte sie in ihr Dorf zurückkehren. Aber was erwartete sie dort? Ihr Eltern würden ihr bestimmt vergeben, aber sie hatte nicht die geringste Lust, sich mit den restlichen Einwohnern auseinanderzusetzen. Wenn alle Clans die Erde ohnehin verließen, erledigte sich die Angelegenheit irgendwann von selbst. Es mutete fast verstörend an, aber sie konnte sich einfach nicht mehr vorstellen, auf einer Erde ohne Krieger, Lykonier und Drachen zu leben. Sie zog die Nase kraus. Immer schön bei der Wahrheit bleiben, rief ihre innere Stimme. Vielleicht war es ihr noch nie bestimmt gewesen, ein geruhsames Leben zu führen. Der Käfig, in dem sie saß, beschrieb es am deutlichsten. Sie brauchte nicht nur die Freiheit, eigene Wege zu gehen, sondern etwas Wildes, Ungezügeltes. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde das Loch in ihrem Herzen größer, das nur Woryk und Ayton füllen konnten. Aber es musste schon ein Wunder geschehen, damit sie ihre Krieger wieder bekam.

***

Woryk und Ayton

Woryk schloss die Augen. Er genoss das leise Plätschern des Flüsschens, das sich seinen Weg von der hohen Felskante hinunter in einen riesigen, natürlichen Kessel bahnte. Er befand sich am äußersten Rand des Plateaus, welches er als Siedlungsplatz auserkoren hatte. Die ersten Schneeflocken rieselten vom Himmel und es wurden mehr. Bald schon bedeckten sie die Berghänge und wenn sie im nächsten Frühling schmolzen, würde das sanfte Gurgeln des Wasserfalls zu einem mächtigen Rauschen anschwellen.

Die Lykonier, die sich ihrem Erkundungstrupp angeschlossen hatten, waren weiter unten im Tal auf einen günstigen Platz für einen Steinbruch gestoßen. Einige würden am liebsten heute schon beginnen, die braunen Quader für ihre Häuser aus dem Felsen zu schlagen. Noch mussten sie sich in Geduld üben, denn dafür benötigten sie den gesamten Clan.

Bei ihrer Ankunft waren alle in Ehrfurcht erstarrt. Jeder rechnete mit einem kahlen Gebirge. Bäume waren zwar schon gepflanzt worden, aber nicht hier. Die lykonischen Botaniker hatten die ersten Bäumchen auf dem Kontinent gesetzt, der weit entfernt über den Ozean lag. Natürlich hatten sie dafür tiefer gelegene Regionen ausgewählt, in den es wärmer war und genug Regen fiel. Woryk schmunzelte, als er sich an die ersten, erstaunten Ausrufe erinnerte. Soweit das Auge reichte, schossen die typischen Nadelhölzer in die Höhe, nicht etwa zart, sondern kräftig und von bereits beachtlicher Größe. Es schien nicht nur ihm so. Alle einigten sich auf ein und dieselbe Erklärung. Je mehr von ihrem Volk auftauchten, desto freudiger begrüßte sie Lykon.

Ayton kam gerade schnaufend den Bergpfad hinauf gestapft. Seine Mission verlief weniger erfolgreich. Er und seine Krieger hatten nicht das kleinste Krümelchen Pyron finden können. Vielleicht lag es unerreichbar tief in der Erde verborgen oder es war tatsächlich vollends vernichtet worden. Ayton hatte ihm versichert, er würde die Suche nicht aufgeben. Aber er wusste auch, ihre Übersiedlung hing nicht davon ab und sie mussten sich um Vordringlicheres kümmern.

Ayton wischte sich über die Stirn, ehe er seine Blicke schweifen ließ.

„Das wird ihr gefallen, meinst du nicht?“

Woryk nickte. Er hatte sich den Kopf zerbrochen, ob er seinen Freund den Nachkommen zeugen lassen sollte. Zu einer Entscheidung war er noch nicht gelangt. Es gab zu viele Unsicherheiten, zum Beispiel wie der Clan darüber urteilte. Womöglich legten die Krieger seinen Rückzug als Niederlage aus. Oder sie bezeichneten Ayton als Popanz, weil er sich das Recht auf die Begattung einfach schenken ließ. Dann gab es da noch diesen unleidlichen Präzedenzfall, als die Gefährtin über die Begattung entschieden hatte. Halim bestand darauf, König Shatak würde sich darauf berufen und dem konnte er sich nicht widersetzen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er Bea beweisen sollte, der Würdigere zu sein.

Ayton schlug sich mit ähnlichen Problemen herum. Im Grunde hatte er damit schon abgeschlossen. Bea für sich einzunehmen, gelang ihm nur, wenn er Woryk zum Zweikampf forderte. Das war jedoch ein recht zweischneidiges Schwert. Er würde den Sieg erringen, aber jeder Clanmann wäre danach sicher geneigt, Woryk seine Eignung als Clanführer abzusprechen. Er wollte seinem Freund diese Schmach nicht zufügen und er wollte den Clan auch gar nicht allein anführen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf Beas Urteil zu verlassen. Leider hatte er nicht die geringste Ahnung, womit er ihrer Gefährtin sonst beweisen könnte, der Würdigere zu sein.

Woryk atmete noch einmal die saubere, eisige Luft ein.

„Also dann. Gehen wir zurück zur Erde. Wir müssen Vorräte besorgen und uns überlegen, wie wir alle unterbringen, bis unsere Häuser stehen. Aber zuallererst holen wir uns unsere Gefährtin zurück.“

Ayton legte eine Hand auf Woryks Schulter.

„Genau. Wir waren doch bisher sehr großzügig, haben ihr Zeit gegeben und so. Aber unsere Kleine muss lernen, wer das Sagen hat.“

Woryk stimmte in das dröhnende Lachen Aytons ein, das von den Felsen vielfach zurückgeworfen wurde. Es konnte fürwahr nicht angehen, ihrer Gefährtin zu viele Flausen zuzugestehen. Sie machten sich ja zum Gespött des gesamten Clans, wenn Bea nicht bald einen Nachkommen austrug.

Ausgestattet mit diesem Wissen verschwendete Woryk keine Zeit mehr. Mit Ayton an seiner Seite suchte er das Dorf auf, in dem Bea lebte. Voller Optimismus drosch er seine Faust gegen die Haustür, die empört zu splittern drohte. Ein Mann öffnete, aber den ließ er gar nicht erst zu Wort kommen.

„Unsere Gefährtin Bea, wir holen sie jetzt.“ Drohend schlug er mit den Flügeln.

„Bea ist meine Tochter und ihr habt kein Anrecht auf sie. Sie wird bald heiraten.“ Das Männlein drückte stolz seine Brust raus und machte keine Anstalten, beiseite zu treten. Dann schlug er ihnen die Tür vor der Nase wieder zu.

Ayton knurrte wie ein wildes Tier, aber als er sich gerade mit der Schulter gegen die Pforte werfen wollte, schlug diese erneut auf. Diesmal trat ihnen eine Frau entgegen.

„Also noch ist es nicht so weit“, wehrte sie ihren fuchtelnden Mann energisch ab.

„Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber meine Tochter ist seit Stunden überfällig. Im Haus ihres Zukünftigen ist sie nicht.“

Beschwörend sprach sie weiter.

„Ich traue diesem Kerl nicht, auch wenn mein Gatte anderer Meinung ist. Findet sie, ich bitte euch!“

Erbittert streitend verschwanden die zwei wieder im Inneren des Hauses.

Ayton sah ihn ratsuchend an, seine Arme baumelten genau wie seine Flügel hilflos herab. Woryk fühlte sich auch wie vor den Kopf gedonnert.

„Von wegen – wir haben kein Anrecht!“ brüllte er frustriert die Haustür an.

„Komm schon“, knurrte er seinen Freund ungeduldig an. „Ich hab da so eine Idee, wo wir suchen können.“
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Kapitel 13

Bea

Bea fielen die Augen zu. Sie war so schrecklich müde und von Zeit zu Zeit schien es ihr am bequemsten, einfach in den ewigen Schlaf hinüberzudämmern. Aber diese Genugtuung wollte sie Ben nicht gönnen. Ein einziges Mal in seinem elendigen Dasein sollte er die Arbeit selbst erledigen. Andererseits gab es sie immer – diese Unbelehrbaren, die sich nie von ihrem sturen Aberglauben abbringen ließen. Vielleicht kam einer von denen und setzte ihrem Leben ein Ende. Im Anschluss bildete derjenige sich wahrscheinlich noch selbstgerecht ein, etwas Bedeutsames für seine Überzeugung vollbracht zu haben.

Bea verzog ihre Lippen zu einem bekümmerten Lächeln. Sie durfte nicht allzu streng über solche Menschen richten. Sie selbst hatte in ihrem Fanatismus Woryk und Ayton von sich gestoßen und das zu einem Zeitpunkt, an dem sie es schon hätte besser wissen müssen. Wie überaus feige sie gehandelt hatte, stand außer Frage. Es kristallisierte sich allerdings auch immer mehr heraus, dass es an Dummheit nicht zu übertreffen war. Sie hatte mit den beiden weggeworfen, was endlich einmal Schwung und Leidenschaft in ihr Leben gebracht hatte. Das war nicht nur dumm, sondern ausgesprochen einfältig. Ben hatte vielleicht doch ein nobles Werk damit getan, sie in einen Käfig zu stecken.

Bea schickte ihre Gedanken auf eine Reise. Müsste sie heute wählen, wem würde sie ein Kind gebären? Aytons Nachkomme wäre zweifelsfrei ein kleiner Wonneproppen. Brav würde er in seinem Bettchen liegen und nur gelegentlich vor sich hin brabbeln. Woryks Erbe hingegen hielt sie sicher auf Trab und heckte schon in der Wiege kleine Streiche aus. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schalt sich für ihre Fantastereien. Erstens kam es nicht mehr dazu und zweitens könnte sie sowieso keinem den Vorrang geben, selbst wenn sie noch so sehr darauf bestanden.

Mit dem Finger zeichnete sie versonnen kleine Flügel in den Staub, der den Boden bedeckte. Ihr Magen knurrte, man hatte ihr weder etwas zu Essen oder Wasser gebracht. Natürlich scherte es keinen, dachte sie bedrückt. Offenbar hatte sie niemanden im Lager auf ihre Seite ziehen können. Wie sehr sie sich täuschte, zeigte sich in der nächsten Minute. Ausgerechnet Markus huschte neben den Käfig. Er schob ihr ein Stück Brot und eine Schale Wasser durch die Gitterstäbe.

„Das ist nicht richtig, was hier abläuft, Bea“, raunte er ihr zu.

„Also glaubst du mir?“

Verwundert starrte sie Markus an. Er hatte doch stets die flammendsten Hasstiraden gegen die Drachenkrieger von sich gegeben.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber mit einem hattest du recht. Ich kenne meine Schwester und sie würde mich nicht anlügen. Selbst wenn man sie zwingen würde. Weißt du, als Kinder hatten wir so kleine, geheime Handzeichen, um uns zu verständigen.“ Er lachte kurz.

„Meist haben wir sie benutzt, um uns vor unseren Eltern heimlich auszutauschen.“

Markus presste sich näher an die Stäbe.

„Aber darum geht es jetzt nicht, sondern um das Gold. Warum sollten die Krieger jemanden bezahlen, um uns zu infiltrieren? Ich meine, also wenn man genauer darüber nachdenkt, brauchen sie die Mühe nicht auf sich zu nehmen. Und es passt nicht zu ihnen. Eines habe ich nämlich gelernt – sie wählen immer eine gerade Linie. Sie wollen etwas, sie nehmen es sich. Falls sie nun etwas nicht wollen, wie einen Widerstand zum Beispiel … naja, ich denke, es sollte allen klar sein, was sie dann tun.“

Markus musste sich die letzte Nacht um die Ohren geschlagen haben, um zu diesem Schluss zu kommen. Er schätzte die Lage immer noch ein wenig falsch ein, aber wenigstens versuchte er, über den Tellerrand zu schauen.

„Der Beweis befindet sich in Bens Küche, Markus. Sieh selbst nach, wenn du willst. Unter einem losen Dielenbrett versteckt er die Münzen.“ Bea umklammerte die Gitterstäbe und schaute Markus eindringlich in die Augen.

„Vielleicht mache ich das, vielleicht auch nicht.“

Er seufzte.

„Iss und trink! Mehr kann ich nicht für dich tun.“

Mit diesen Worten schlich er davon.

Bea schaute ihm nach. Zwischen Denken und Handeln lagen manchmal Welten. Markus mochte sich so einiges durch den Kopf gehen lassen haben. Aber noch erschreckten ihn anscheinend seine eigenen Schlüsse und er war noch nicht so weit, Konsequenzen daraus zu ziehen. Zumindest hegte er Zweifel und dies wertete sie als kleinen Erfolg. Zufrieden lehnte sie sich mit dem Rücken wieder an das kalte Eisen des Käfigs und kicherte. Mit ihren Redekünsten konnte es nicht weit her sein, wenn sie nur einen einzigen erreicht hatte. Eine letzte Selbsterkenntnis und ein bisschen Galgenhumor schadeten sicher nicht.

Es passierte in dieser Sekunde, dass sich Geschrei im Lager erhob. Die Leute stoben nach allen Seiten.

„Sie kommen. Rennt! Flieht um euer Leben!“

Bea schielte durch die Gitterstäbe. Das erste, was sie erkannte, war Aytons kahlgeschorener Kopf. Er sah kopfschüttelnd auf die wild umherlaufenden Leute und wusste offenbar mit der Panik nichts anzufangen. Neben ihm tauchte Woryk auf, der den erstbesten Vorbeihastenden am Kragen packte.

„Wo ist sie?“, brüllte er den zappelnden Burschen an.

Der wies mit dem Finger in ihre Richtung und Bea hob vorsichtig ihre Hand. Sie waren gekommen – ihretwegen! Woryk schmiss den jungen Mann achtlos zur Seite, als er sie entdeckte. Er und Ayton bahnten sich den Weg zu ihrem Gefängnis. Dort angekommen riss Ayton die Tür einfach aus den Angeln. Scheppernd landete sie mitten in dem Felsenkessel.

„Kleines“, brummte er zur Begrüßung und Bea konnte nicht anders. Sie warf sich in seine Arme und ließ sich hochheben, wobei sie Woryks Wange streichelte.

„Ihr seid da! Warum? Ich habe euch gesagt …“

Ayton legte sein Kinn auf ihren Kopf.

„Du bist unsere Gefährtin“, erklärte Woryk überrascht, als könnte er nicht begreifen, dass sie das je anders gesehen hatte.

Dann zog er zornig die Augenbrauen zusammen. Sie spürte, wie auch Aytons Atemzüge heftiger wurden. In ihnen baute sich ein Sturm auf.

„Sag es uns! Wer hat es gewagt, dich in einen Käfig zu sperren? Diesen Wurm reißen wir in Stücke!“

„Lass sie doch einfach!“, hörte sie ihre innere Stimme verlockend rufen. Ben verdiente eine Bestrafung, nicht unbedingt für den Käfig, aber auf alle Fälle für seine Niederträchtigkeit.

Bea ermahnte sich zur Besonnenheit. Erlaubte sie ihren Kriegern drastische Maßnahmen, goss sie damit nur Öl in das Feuer. Die Rebellen waren jetzt schon vor Schreck zu Salzsäulen erstarrt und glotzten ungläubig auf die Szene. Nur wenige rafften eilig ihre Habseligkeiten zusammen und schlichen in den Spalt, der aus den Felsen herausführte. Ben entdeckte sie nicht unter ihnen. Wahrscheinlich hatte der sich mal wieder als erster aus dem Staub gemacht.

„Bringt mich einfach weg“, sagte sie schließlich.

Hier gab es nichts mehr für sie, warum also neuerlichen Hass schüren? Woryk und Ayton wirkten nicht übermäßig begeistert. Beide schauten sie zweifelnd an. Offenbar verstanden sie nur schwerlich, warum sie ihre Gefangenschaft ungesühnt lassen sollten. Woryk ballte die Fäuste, seine Flügel zuckten ungestüm. Ayton schnaufte wie ein angriffslustiger Stier. Herrgott! Konnten die zwei nicht einmal auf sie hören?!

„Ich will nicht, dass ihr irgendjemandem bestraft. Verstanden!“ Bockig wand sie sich aus Aytons Armen und stapfte davon.

„Aber Kleines!“

Instinktiv drehte sie sich mit erhobenem Zeigefinger um.

„Nenn mich nicht so!“

Sie strebte auf den Pfad zu, der sie von hier wegführte. Woryk gesellte sich an ihre linke Seite, Ayton an die rechte. In diesem Augenblick baute sich Markus vor ihnen auf. Bea rollte warnend mit den Augen, aber der junge Mann wirkte entschlossen.

„Ihr habt nicht die Absicht, uns etwas zu tun?“, fragte er mit zittriger Stimme.

„Sie will es nicht“, maulte Ayton sichtlich enttäuscht.

„Im Gegensatz zu euch vergreifen wir uns sowieso nicht an schwächeren“, setze Woryk grummelnd hinzu.

Markus trat mit runden Augen zur Seite und ließ sie passieren. Bea hoffte, dass er es nun verstand. Ihnen drohte keine Gefahr von den Drachenkriegern, nicht einmal, nachdem sie ihrer Gefährtin so zugesetzt hatten. Sie war sich sicher, ihr Einwand mochte dazu beigetragen haben, aber auch ohne ihn hätten sich Woryk und Ayton nicht unvermittelt in blutrünstige Monster verwandelt.

Weit draußen im Wald blieb Bea dann stehen. Sie hatte ihre Krieger zurück, nur wurden ihre Probleme scheinbar trotzdem nicht geringer. Sie hatten eine schlichte Begründung für ihr Auftauchen abgeliefert. Sie betrachteten sie weiterhin als ihre Gefährtin, geradewegs so, als hätte ihre Abfuhr keine Spuren hinterlassen. Bea konnte sich das nicht erklären. Warum beharrten sie so darauf? Die Welt beherbergte unzählige Frauen. Um ihnen einen Nachkommen zu gebären, wäre doch jede andere genauso gut geeignet. Abrupt richtete sie ihre Augen auf sie.

„Warum ich? Ihr braucht eine Frau, um eure Kinder zu zeugen, das verstehe ich ja noch. Aber ich habe euch doch gesagt, ich kann das nicht für euch tun.“

Woryk verzog erheitert seine Lippen zu einem strahlenden Lächeln, selbst Ayton grinste spitzbübisch.

„Du bist unsere Gefährtin. Wir wählen nur ein einziges Mal“, verkündete Woryk, als wüsste das jedes Kind.

Aha! Welch befriedigende und ausführliche Antwort! Bea verdrehte die Augen. Dann lachte sie herzlich. Von allen Dingen, die sie vermisst hatte, gehörte ihre Gesprächigkeit wohl eher nicht dazu.

„Heißt das, ich habe euch jetzt am Hals, ob es mir gefällt oder nicht?“

Ayton nickte eifrig.

„Wir beschützen dich, sorgen für dich. Im Gegenzug bringst du unseren Nachkommen zur Welt und erfreust uns mit deinen Reizen.“

Bea verschluckte sich hustend, da sie sich das Lachen verbeißen musste. Aytons Augen blitzten schlau. Er klang, als las er nüchtern Vertragsbedingungen vor und sowohl er als auch Woryk verzichteten großzügig auf zusätzliche Boni. Die zwei dachten ernsthaft, für ein Dach über dem Kopf und ausreichend Nahrung bekamen sie ihre Einwilligung, ihr Kind zu empfangen, und obendrein eine allzeit bereite Bettgenossin. Augenscheinlich betrachteten sie dies als Beas einzige Bestimmung.

Sie horchte in sich hinein und wartete förmlich auf einen empörten Aufschrei ihres Gehirns. Statt ihres Verstandes meldete sich ihr Herz. Es vollführte Purzelbäume in ihrem Brustkorb und plapperte wirres Zeug. Nur eines verstand sie und das wollte sie sich auf jeden Fall merken.

„Du hast sie zurück, Bea. Nun sei keine Närrin und mach was draus!“

Bea lächelte still vor sich hin. Das war bestimmt der bei weitem klügste Rat, den sie jemals erhalten hatte. Sie drückte ihren Rücken durch und schaute empor in den Himmel. Irgendwo da draußen lag ihre Zukunft. Wollte man schnell irgendwohin kommen, ging man am besten allein. Wollte man indes weit gehen und viel erreichen, brauchte man jemanden an seiner Seite. Sie hatte ihre Weggefährten gefunden. Jetzt musste sie die beiden nur noch lehren, dass in ihr mehr steckte als Gebärfähigkeit und Lust. Wie ihr das gelingen könnte, fiel ihr so spontan nicht ein, aber Zeit war auch nicht der entscheidende Faktor.

Gleich im Anschluss stahl sich ein spitzbübisches Grinsen auf ihr Gesicht. Als erstes mussten Woryk und Ayton lernen, dass sie immer ein Mensch bleiben würde. Sie war nicht nur ein Mitbringsel von der Erde, das auf Lykon ihr Heim schmückte.

„Ihr liebt doch eure Heimat, stimmt’s? Traditionen sind euch wichtig, habe ich recht?“

Ayton schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust, Woryk folgte seinem Beispiel.

„Bergkrieger auf ewig!“, rief er stolz.

„Tja, wenn das so ist. Ich muss mich auch an Gebräuche halten, ehe ich euch folgen kann. Ihr geht jetzt zu meinem Vater und bittet um meine Hand.“

„Wir sollen was?!“ schrie Ayton aufgebracht.

„Um dich bitten?!“ Woryks Stimme überschlug sich fast.

„Ihr tut das oder ich rühre mich nicht von der Stelle.“ Sie verschränkte die Arme und ließ sich aufsässig auf den Waldboden plumpsen.

Die beiden tauschten keine Worte aus, warfen sich aber wissende Blicke zu, die sie nicht einzuordnen wusste. Zwischen ihnen bestand eine Art Einvernehmlichkeit, die aber nicht mit Beas Forderung in Verbindung stand. Sie erkannte es sofort. Woryk und Ayton würden ihrer Bitte nachkommen, aber das beruhte auf Gründen, die sie ihr bestimmt nicht nennen würden.

„Wenn dein Vater uns abweist, nehmen wir dich trotzdem mit. Das ist dir doch klar, oder?“, bemerkte Woryk recht nüchtern.

Das entwickelte sich nicht wie geplant. Bea wollte den beiden etwas beweisen, stattdessen erhielt sie nun den Beleg für ihre Unnachgiebigkeit. Gut, beruhigte sie sich, der erste Versuch ging gehörig daneben. Zumindest blieben ihre Eltern nicht im Ungewissen über den Verbleib ihrer Tochter.

Auf dem Weg in ihr Dorf gelangte Bea zu einer Erkenntnis, die sie ein wenig irritierte. Sie wehrte sich gar nicht mehr dagegen, die Braut von Drachenkriegern zu sein. Das war einfach so über sie gekommen. Egal, wie raubeinig die zwei sich gaben, sie könnte sich kein weiteres Mal von ihnen abwenden. Gut möglich, dass sie ihr Gebaren nie änderten. Aber Bea wollte daran arbeiten, sie musste erreichen, dass die beiden empfanden, was sie fühlte. Und was genau war es, was sie fühlte? Anziehung, Verlangen, Geborgenheit, Tatkraft, innige Verbundenheit und eintausend weitere Emotionen schossen ihr in den Sinn. Für die Summe all dessen existierte auch ein Wort, aber noch fand sie nicht die Courage, es auszusprechen. Drachenkrieger kannten dieses tiefe Gefühl eventuell überhaupt nicht, daher sollte sie es mit ihrem Seelenleben auch nicht übertreiben.

Vor dem Haus ihrer Eltern holte sie tief Luft. Als kleines Mädchen hatte sie sich des Öfteren diesen Tag in den schillerndsten Farben ausgemalt. Ihr Traumprinz würde an die Tür klopfen und ihr Vater führte ihm seine Tochter hocherfreut zu, während ihre Mutter überglücklich die Hände rang. Je älter sie wurde, umso weniger hatte sie diese Vorstellung in den Bann gezogen. Ihre Mutter würde die Hände ringen, aber bestimmt nicht vor Glück. Der Vater fiel bestimmt aus allen Wolken und wollte sie mit Gewissheit erneut von Bens Vorzügen überzeugen. Aber sie hatte ihre Wahl schon längst getroffen.

Sie kicherte leise, als Ayton seine riesige Faust an die Haustür hämmerte. Das sprach an sich schon Bände, obwohl, wenn sie es recht bedachte, zwei Traumkrieger von vornherein besser in ihre Vision von früher gepasst hätten. Der Vater öffnete, riss bestürzt die Augen auf und zerrte Bea flugs am Handgelenk ins Innere. Schon wollte er die Tür wieder zuknallen, da wedelte Woryk mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum und schob sich mit Ayton im Schlepptau durch den viel zu engen Rahmen.

„Was hat das zu bedeuten, Bea?“ Der Vater gab sich große Mühe, einen barschen Ton anzuschlagen, schielte dabei aber verstört auf die zwei Krieger in seiner Stube.

Unsinnigerweise dankte Bea in diesem Augenblick dem Erbauer des Hauses für die hohe Decke. So mussten Woryk und Ayton ihre Köpfe nicht einziehen und konnten in aufrechter Haltung ihr Anliegen vortragen. Die Mutter ließ derweil ihre Flickarbeit sinken und wirkte komischerweise kein bisschen überrascht.

„Wir wollen sie. Gib sie uns! Sofort!“, presste Woryk unwirsch zwischen den Zähnen hervor.

Der Vater sperrte den Mund auf, während sie entsetzt dachte, noch unfreundlicher ging es kaum. Aber was hatte sie auch erwartet – einen höflich formulierten Antrag? Sie hätte kaum überraschter sein können, als ihre Mutter Woryks Worte ins rechte Licht rückte.

„Ach, denk doch nur, die beiden halten um Beas Hand an. Das ist ja so galant!“ Seufzend drückte sie beide Hände auf ihre Brust, wobei sie Bea ein verschmitztes Augenzwinkern zuwarf.

Unverhofft lief der Vater feuerrot an.

„Ich gebe meine Tochter keinen zwei dahergelaufenen Nichtsnutzen! Sie ist Ben versprochen, einem angesehenen und erfolgreichen Gutsbesitzer.“

Ayton fauchte fuchsteufelswild, Woryk schlug wütend mit seinen Flügeln und drohte, das Geschirr vom Regal zu fegen.

„Schluss!“, brüllte Bea.

„Ich gehe mit den beiden, ob du uns deinen Segen gibst oder nicht. Sie sind auch keine Nichtsnutze, sondern Anführer eines mächtigen und bedeutenden Clans. Nur ihnen ist es zu verdanken, wenn ihr Vermächtnis erhalten bleibt. Ich bin stolz, dass sie mich gewählt haben.“

Sie zuckte kurz zusammen, aber ihr letzter Satz entsprach der Wahrheit.

„Und nur damit du Bescheid weißt. Ben ist ein Betrüger. Geh auf seinen Hof, da wirst du nichts finden, kein Huhn, keine Kuh, keine bestellten Felder. Er führt eine sogenannte Widerstandsgruppe an. Nur in Wirklichkeit belügt er diese Menschen auch. Er lässt sie für sich arbeiten und hortet Goldmünzen unter seinen Dielen.“

Ihr Ärger verrauchte im Handumdrehen. Sie drückte dem Vater einen Kuss auf die Wange.

„Es tut mir leid, ich wollte mich nicht ungebührlich verhalten. Aber deine Verehrung für Ben ist verschwendet, er verdient sie nicht.“

Dann umarmte sie ihre Mutter, die ihr ins Ohr flüsterte:

„Ich habe es geahnt, gleich als die beiden hier nach dir gesucht haben. Werde glücklich, mein Kind:“

In der nächsten Sekunde gelang es Woryk und Ayton, sie zu erstaunen. Gerührt sah sie zu, wie die beiden ihre Köpfe neigten.

„Sie ist bei uns in guten Händen. Wir lassen nicht zu, dass ihr ein Leid widerfährt.“

Die Mutter nickte ihr ermunternd zu, als sie einen letzten Blick auf ihr Zuhause warf. Der Vater würdigte sie keines Blickes, was sie schmerzte. Aber auch er musste seine Lektion lernen. Es war eben nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick schien.

Unter den erstaunten, teils tadelnden Rufen der Dorfbewohner folgte sie Woryk und Ayton hoch erhobenen Hauptes. Sie war die Gefährtin der Clanführer, nur die beiden hatten das Recht, über sie zu urteilen.
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Kapitel 14

Bea

Zurück in dem Haus in Saymors Siedlung wurde sie mit Herausforderungen konfrontiert, die sie bis jetzt noch gar nicht bedacht hatte. Woryk und Ayton mussten sich mit der Beschaffung einer riesigen Menge an Vorräten für einen kompletten Clan herumschlagen. Auf die Schnelle konnten sie das nicht organisieren. Es wäre bestimmt machbar, aus allen Winkeln der Erde haltbare Lebensmittel oder Trockenfleisch heranzuschaffen, aber selbst das bedeutete eine zusätzliche Belastung für die Landwirte und außerdem war es mit großem Aufwand verbunden. Sie benötigten dringend einen zentralen Anlaufpunkt, jemanden, der sie unterstützte und dem die Abgabe der Güter nichts ausmachte.

Bea zerbrach sich schon seit Stunden den Kopf darüber. Sie wollte unbedingt etwas beitragen, vor allem weil der Clan sich auf ihre Anführer verließ, denen aber leider die Ideen ausgingen. Mit dem kümmerlichen Bestand an Hülsenfrüchten und Mehl, den sie bis jetzt zusammengetragen hatten, würden sie sich auf Lykon nur kurz über Wasser halten können. Sie mussten einfach Produzenten finden, die das Abtreten von Nahrungsmitteln nicht als zusätzliche Bürde empfanden, sondern einen Vorteil daraus zogen.

Die Fliege an der Wand, die sie selbstvergessen beobachtete, würde die Lösung sicher nicht herbeizaubern. Bea kratzte sich frustriert an der Nasenspitze, als Woryk und Ayton das Haus betraten. Seit Tagen stritten sie miteinander, wälzten Vorschläge und verwarfen sie wieder. Die beiden brauchten eine Pause und etwas, das sie daran erinnerte, wofür sie sich anstrengten.

„Wir machen einen Ausflug, jetzt gleich.“

Die zwei schauten sie an, als könnten sie eine Unterbrechung ihrer Zankerei nicht dulden. Bea schmunzelte. Es war wirklich dringend geboten, dass sie alle drei ab und an zu der Leichtigkeit zurückfanden, mit der sie sich einst über den Weg gelaufen waren. Sie stemmte die Hände auf die Hüften.

„Ihr habt gesagt, ich bekomme alles, was ich mir wünsche. Also bitte! Ich will endlich Lykon kennenlernen. Es erwartet doch wohl niemand, dass ich auf einen Planeten ziehe, den ich noch nicht einmal gesehen habe.“

„Was, jetzt?“ Woryk starrte sie verwirrt an, während sich Ayton über den Schädel fuhr.

„Aber Kleines, es gibt noch so viel zu tun!“

„Nenn mich nicht so!“

Dann klapste sie Woryk auf den Arm.

„Ja, jetzt! Und nun – husch, husch, raus und die Flügel ausgebreitet.“

Die beiden warfen sich einen verständnisvollen Blick zu. Nach Beas Ansicht besagte er so etwas wie „Besser wir geben nach, sonst gibt es Ärger“. Das befriedigte sie zutiefst, denn sie wollte sich von den beiden weder beherrschen, noch auf der Nase herumtanzen lassen. Woryk und Ayton meinten nämlich immer noch, Bea wäre am besten im Haus aufgehoben und sollte sich rund um die Uhr mit der Entscheidung beschäftigen, wer von ihnen den Nachkommen zeugte.

Für einen Drachenkrieger mochte es das Normalste sein, sich durch Raum und Zeit zu bewegen. Für sie glich es indes einem Wunder, als Woryk seine Flügel von ihr nahm. Hier stand sie auf einem anderen Stern, den sie bis heute möglicherweise noch nicht einmal als leuchtenden Punkt am Nachthimmel gesehen hatte. Bea schaute sich erstaunt um und sog die kalte Luft in ihre Lungen. Schnee lag überall, leuchtend weiß glitzerte er unter einer blau umrandeten Sonne. Sie spürte es sofort – hier würde sie sich heimisch fühlen. Das Felsplateau hatte etwas Erhabenes und bot einen freien Blick über das Gebirge. Bis zu diesem Augenblick hatte Bea es zwar gefühlt, aber nicht richtig verstanden. Die Gipfel waren so schroff wie ihre Krieger und strahlten die geballte Kraft der Natur aus. Trotz ihre rauen Kanten fügten sie sich aber harmonisch in die Landschaft ein, es bestand kein Widerspruch zwischen dem weichen Schnee unter ihren Füßen und dem spröden Felsen, auf den sie gerade ihre Hand legte. Vielleicht, so dachte sie, lag darin der Ursprung für die Suche eines Kriegers nach einer Gefährtin. Es ging nicht ausschließlich um Wollust oder einen Nachkommen, sondern darum, einen sanften Gegenpart für sich zu finden. Es bedeutete für den Krieger, vollständig zu sein.

Bea spann den Faden weiter und fragte sich, was das für sie hieß. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich unausgeglichen gefühlt und ihre Missstimmung darüber hatte sich oftmals in ihrem Trotz und ihrem Widerstand gegen absolut alles und jeden geäußert. Es war ihr noch gar nicht aufgefallen, aber dieses Verhalten war verschwunden. Sie spürte diese Aggressivität nicht mehr und so seltsam es sich anhörte – es schenkte ihr die Freiheit, in alle Richtungen zu denken und jedwede Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

Jedwede Möglichkeit – natürlich! Innerlich schlug sie sich an die Stirn. Dass sie da nicht gleich drauf gekommen war! Sie kicherte vergnügt – oh, die beiden würden Augen machen, wenn sie ihnen ihren Vorschlag unterbreitete. Noch aber beschloss sie, ihren Ausflug zu genießen. Woryk und Ayton sollten durchatmen können, ehe sie sich wieder der Ungeduld ihres Clans stellten.

Ihr kleiner Rundgang endete an der Stelle, wo die lykonischen Steinmetze ihre Arbeit aufnehmen wollten. Sie sah Ayton an, wie enttäuscht er darüber war, kein Pyron entdeckt zu haben. Halim hatte ihr erklärt, wie ungünstig sich dieser Umstand auf ihre Bauvorhaben auswirkte. Normalerweise errichteten Bergkrieger ihre Häuser aus Steinen, deren Hohlräume mit eben diesem Mineral gefüllt wurden. Die Energie, die das Pyron abgab, beheizte dann jahrzehntelang die Häuser.

Die zweite Möglichkeit bestand darin, Felsbrocken mit Drachenfeuer zum Glühen zu bringen und diese dann als Wärmequelle zu nutzen. Aber nicht ein Krieger des Clans durfte einen Drachen seinen Freund nennen. Dafür, so hatte es Halim beschrieben, hatte sich noch niemand als würdig erwiesen. Man konnte nur hoffen, dass sich der eine oder andere Drache später entschloss, gelegentlich vorbeizuschauen und ihnen Hilfe zu gewähren. Bis dahin mussten sie wohl schlotternd ins Bett kriechen, hatte der Ratgeber kichernd angemerkt. Bea war dabei rot angelaufen, was bei Halim einen Lachanfall ausgelöst hatte. Natürlich gab es auch andere Wege, um sich warm zu halten, hatte er sie aufgezogen.

„Gehen wir zurück“, unterbrach Woryk ihre Gedanken. „Da ist noch so viel, was wir erledigen müssen.“

„Hm, was das angeht, hätte ich einen Einfall“, sprudelte sie hervor, gleich nachdem ihre Füße wieder auf der Erde standen.

Beide legten interessiert den Kopf zur Seite. Anscheinend waren sie derart niedergeschlagen, dass sie endlich bereit waren, ihr Gehör zu schenken.

„Ihr erinnert euch doch noch an die Widerstandsgruppe, ja?“

„Du meinst diese Lumpenhunde, die dich in einen Käfig gesperrt haben?“, polterte Ayton.

„Genau die. Aber glaubt mir, diese Menschen können wir bewegen, uns mit Vorräten zu versorgen und das auf lange Sicht. Und wisst ihr auch, wieso?“ Gespannt zog sie die Augenbrauen hoch.

“Weil wir sie sonst doch noch bestrafen dürfen?“, kicherte Woryk voller Vorfreude.

„Nein.“ Bea verdrehte die Augen.

„Weil sie dafür genau das bekommen, wonach sie streben, und das ganz ohne Kampf und Blutvergießen.“

Ayton lachte auf.

„Kleines, das ist wirklich pfiffig!“ Er boxte Woryk an die Schulter.

„Sie werden uns los, verstehst du, mein Freund? Und dafür legen sie sich bestimmt mächtig ins Zeug!“

„Nun übertreib nicht!“, rief sie. „Zumindest werden sie erkennen, wie ernst es den Clans damit ist. Aber ihr müsst auch etwas dafür tun. Helft ihnen anfangs bei den schweren Arbeiten und vor allen Dingen müssen wir Ben entlarven. Solange er das Sagen hat, werden wir sie nicht überzeugen können.“

Sie gestikulierte wild, während sie versuchte, ihren Plan in Worte zu fassen. Verdutzt hielt sie inne, als sie die Augen ihrer Gefährten auf ihren Brüsten fühlte. Sie hörten ihr überhaupt nicht mehr zu und auch sie selbst fühlte, wie sie eine heiße Welle der Erregung überrollte. Bea schluckte, ehe sie sich ihr Kleid über den Kopf zog. Es war das erste Mal seit ihrer Wiedervereinigung, dass endlich wieder die Funken flogen. Immer schien es sonst so, als würde die Frage nach dem Nachkommen ihre Lust bremsen.

Vielleicht rührte es von der hitzigen Debatte, vielleicht auch von der Energie Lykons – sie wusste es nicht. Sie wollte es jetzt einfach spüren und verzehrte sich nach einem ungezügelten Ausbruch sexueller Freuden. Zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen, als Woryk und Ayton langsam auf sie zukamen.

„Wollt ihr mich etwa warten lassen?“, murmelte sie und streichelte beiden über die Brust.

Sie schlüpften aus ihren Kleidern und umkreisten sie mit steif aufgerichteten Gliedern. Bea liebte dieses Spiel, sie genoss den Moment, ihnen wie ausgeliefert zu sein. Dabei wusste sie jedoch auch von der Macht, die sie über Woryk und Ayton besaß. Aber dieses Mal verfolgten die beiden andere Absichten. Woryk legte die Zunge an seine Oberlippe und nickte Ayton zu. Der packte sie geschwind und legte sie auf den Tisch.

Er zog ihren Unterleib nah an die Kante und spreizte ihre Beine, ehe er zurücktrat. Beide weideten sich an dem Anblick ihrer bereits feuchten Spalte. Einerseits berauschte sie das, aber dann versuchte sie doch, ihre Schenkel zu schließen, da sie sich wie ein Beutetier fühlte, das kurz davor stand, verschlungen zu werden. Ayton lachte dunkel und fesselte ihre Knöchel an je ein Tischbein. Woryk verband ihr die Augen mit einem Tuch.

Sie wand sich auf dem Tisch hin und her, spürte wie einer ihre Nippel zwischen den Fingern knetete. Eine Hand spreizte ihre Scham und die Zunge umschmeichelte ihre zuckende Knospe. Ihre ganze Haut vibrierte, fieberte dem entgegen, was sie sonst sehen konnte. Nicht zu wissen, was kam, schien ihren Leib zu zwingen, vor Begierde zu erschauern. Aber was die warmen Berührungen auf ihrem Kitzler anbetraf, reichten sie noch nicht aus, um ihr Erfüllung zu schenken. Dann spürte sie auf einmal nichts mehr, nur noch eine Hand auf jeder Schulter, die sie nach unten drückte. Die Lust pulsierte indes weiter in ihrem Unterleib, wollte angestachelt werden und hochgepeitscht, bis sie sich entladen konnte.

Bea sah nichts, hörte aber begehrliches Stöhnen. Sie vernahm, wie die beiden ihre Männlichkeit rieben, schneller und schneller. Wollten sie sie etwa damit quälen und sich nur selbst Befriedigung verschaffen? Sie sollte wütend sein, konnte aber nicht verhindern, wie ihre Spalte noch feuchter wurde. In ihr braute sich eine ungekannte Gier zusammen, die sie nur durch eines stillen konnte.

„Nehmt mich!“, schrie sie. „Zusammen!“

***

Woryk und Ayton

War es das, was er hatte hören wollen? Woryk schaute auf den schimmernden Körper ihrer Gefährtin und konnte nicht anders, als genau das mehr als alles andere zu begehren. Seine Männlichkeit pulsierte bereits erwartungsvoll. Er wurde sogar noch härter bei der Vorstellung, gemeinsam mit Ayton diesen wundervollen Leib zu verwöhnen. Die vor Lust sprühenden Augen seines Freundes verrieten ihm, wie sehr auch dieser sich nach einer solchen Einheit sehnte.

Er löste Beas Fesseln und nahm ihr die Augenbinde ab. Sie sagte kein Wort, nahm aber sein und Aytons Glied abwechselnd in den Mund. Ihre Zunge tanzte um die Spitze seines Glieds und jagte feurige Blitze durch seine Adern. Tat sie selbiges mit Ayton, fühlte es sich für ihn trotzdem so an, als streichelte sie auch ihn. Woryk fand keine ausreichende Erklärung für diese Empfindungen, nur eine schien ihm passend. Sie drei waren eins. Was einer fühlte, traf den anderen ebenso.

Ayton trieb auf einer Woge der Leidenschaft. Er wollte in Bea sein, aber nicht ohne Woryk. Es schien ihm so, als wurde seine Lust ansonsten auf unerklärliche Weise gedämpft. Sein Schaft schrie nach Erlösung und offenbar brauchte er nicht nur die Gefährtin, um zu ungeahnten Höhen aufzusteigen.

Er trug Bea wie einen kostbaren Schatz zum Bett, auf dem sich Woryk bereits niedergelegt hatte. Sie kniete sich über ihn, reckte ihm ihren strammen Po entgegen. Woryk streichelte erst ihre gespreizten Backen, ehe er begann, ihren Anus zu lecken. Sie schnurrte wie ein Kätzchen. Ayton beobachtete das Treiben. Sein Glied, steif vor Lust, musste sich in Geduld üben, seine Finger jedoch nicht. Er ließ sich zu den beiden nieder und schob zwei Finger in Beas nasse Grotte. Ihr Unterleib zuckte vor und zurück, als Woryk einen Finger in ihre zweite, freudenspendende Öffnung tauchte.

Er spürte es, sie war bereit für sie beide. Woryk legte die Spitze seines Schafts an Beas Po und sie folgte seiner Einladung. Genüsslich glitt sie auf sein pralles Glied und spreizte willig ihre Schenkel für seinen Freund, der auf dem Boden am Rand des Bettes kniete. Woryk schob sich näher zu ihm und bot ihm die feuchte Spalte der Gefährtin dar. Nun rammte auch Ayton seinen mächtigen Phallus in sie.

Woryk konnte in diesem Moment nur noch einen Gedanken fassen – er war dieser Frau mit Leib und Seele verfallen. Das überstieg seine Definition von Lust, denn wenn sie es forderte, würde er sich die Flügel versengen lassen, um ihr ein Stück aus der lykonischen Sonne zu brechen.

Ayton konnte sich gerade nicht besinnen, jemals mehr Leben gespürt zu haben. Wohl kannte er die Stärke seiner Muskeln, aber gerade in diesem Moment schien Bea ihm die Kraft eines explodierenden Sterns zu verleihen. Wie hatte er nur je denken können, diese Frau wäre ihm unterlegen? Bei allen Drachen, er hämmerte sein Glied in sie und betete, sie würde ihm das den Rest seines Lebens gestatten.

Und dann schrie sie nur ein Wort.

„Jetzt!“

Brüllend entlud sich Ayton mit ihr und spürte gleichzeitig die wilden Zuckungen Woryks.

***

Bea

Sie fühlte die pulsierenden Schäfte ihrer Gefährten in ihrem Inneren. Es gab nur eine Beschreibung für diesen Akt intensiver Vereinigung und absoluter Nähe – Perfektion!

Bea erschrak und wollte diesen Augenblick nicht mit betrüblichen Überlegungen zerstören. Verhindern konnte sie es indes nicht. Wie sollte sie nur wählen? In absehbarer Zeit musste sie das und sie wünschte sich ein gemeinsames Kind. Aber weder Woryk noch Ayton gab sie den Vorzug, sie liebte sie beide unermesslich. Es musste doch noch einen anderen Weg geben! Und was hatte sich da gerade eigentlich in ihrem Kopf abgespielt? War da von Liebe die Rede gewesen? Sie kuschelte sich erschöpft zwischen ihre Gefährten und schmunzelte. Tja, wenn ihr Kopf aussprach, was ihr Herz schon lange wusste, sollte sie sich besser nicht mehr dagegen auflehnen.

Tags darauf geschah ein Wunder. Sie blinzelte sich gerade den Schlaf aus den Augen, da fiel ihr Blick auf ihre Gefährten, die mit verschränkten Armen und vollständig bekleidet am Fuß des Bettes standen.

„Wir wollen tun, was du vorgeschlagen hast. Gehen wir in das Lager der Rebellen.“

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Geschwind schlüpfte sie in ihre Sachen und flitzte zu Woryk, der seine Flügel um sie legte. Ihr plötzliches Erscheinen verursachte dieses Mal jedoch nicht die kopflose Panik wie sonst. Ben sah sie nicht, dafür näherte sich Markus vorsichtig.

Sie hob die Hände, um ihm zu zeigen, dass sie in friedlicher Absicht kamen.

„Was wollt ihr?“, fragte Markus, wobei er irgendwie ratlos wirkte.

„Wir kommen, um euch ein Geschäft anzubieten. Eines, von dem wir glauben, es ist zu unser beider Vorteil“, erwiderte sie.

Markus Augen huschten zwischen ihr und ihren Gefährten hin und her.

„Du sprichst für die Clans?“ Seine Tonlage schwankte zwischen Skepsis und Erstaunen.

„Das tut sie“, brummte Woryk.

Markus pfiff laut, woraufhin die anderen Bewohner des Lagers zu ihnen kamen. Bea schilderte ihre Absichten, angefangen von dem Bedarf an Nahrungsmitteln ihres Clans, wie die Leute hier damit zu ihrer Abreise beitragen könnten bis hin zu der Unterstützung, die sie von den Kriegern erhalten würden. Als sie geendet hatte, meldete sich eine Frau zu Wort.

„Wir haben alles hinter uns gelassen, um euch zu bekämpfen. Warum solltet ihr jetzt helfen, uns eine neue Perspektive zu geben?“

Bea wollte schon antworten, aber zu ihrer Verwunderung schaltete sich Ayton ein.

„Weil wir eure Hilfe brauchen und ihr unsere. Ganz einfach.“

„Aber Ben würde sich nie im Leben darauf einlassen!“, mischte sich jemand ein.

„Ben! Siehst du ihn irgendwo? Der war schon seit Tagen nicht mehr hier“, schallte es aus einer anderen Ecke.

Markus beruhigte die aufgebrachten Leute.

„Vielleicht hatte Bea recht. Vielleicht betrügt er uns. Ist euch nicht aufgefallen, dass er immer verschwindet, sobald die Lage brenzlig wird?!“

Wieder begannen die Menschen, erbittert zu zanken.

Bea beugte sich zu Woryk.

„Wie viele kannst du, du weißt schon, unter deinen Flügeln verstauen?“

Woryk zog die Augenbrauen hoch.

„Vier, fünf. Warum?“

Bea küsste ihn schnell auf die Lippen.

„Ihr habt mir hierbei vertraut. Nun vertraut mir ein weiteres Mal.“

Sie stand auf.

„Ihr könnt noch stundenlang streiten oder euch selbst überzeugen. Gehen wir zu Bens Haus. Wenn da nichts ist, habe ich gelogen und ihr könnt hier weiter hausen, ohne etwas zu bewirken. Finden wir das Gold, pflanzt ihr an und versorgt den Clan.“

Sie streckte Markus eine Hand hin.

„Abgemacht?“

Zu ihrer Freude und Erleichterung schlug der junge Mann ein.
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Kapitel 15

Bea

„Dieser elende …“ Bea verkniff sich weitere Beleidigungen, als sie mit ihren Gefährten, Markus und sechs weiteren Rebellen Bens Haus erreichte.

Vor seiner geöffneten Haustür stand ein kleiner Pferdewagen, auf dem sich bereits die Truhen mit den Münzen stapelten. Ben hatte offensichtlich seine Felle davonschwimmen sehen, da die von ihm erhoffte Rache der Drachenkrieger ausblieb. Gerade hastete er mit einer weiteren Kiste unter dem Arm zu seinem Gefährt.

Sie hätte es sich im Grunde denken können. Die Bewohner des Lagers hatten ihm zweifelsohne berichtet, wie sie neuerlich gerettet worden war. Mit Sicherheit hatten sie ihn mit Fragen bestürmt und der eine oder andere hatte sich dann doch gewundert, warum sie alle ungeschoren davon gekommen waren. Ben gingen wahrscheinlich die Erklärungen aus und er hatte beschlossen, sein Heil in der Flucht zu suchen. Bea kicherte bei seinem Anblick. Was für ein erbärmlicher Wicht! Er bedachte die Truhe in seinem Arm mit einem zärtlichen Blick, während er den Deckel liebevoll streichelte.

Markus an ihrer Seite fand das Bild weniger erfreulich. Er zitterte vor Wut. Bea verstand ihn nur zu gut. Er musste sich schrecklich hintergangen fühlen und bestimmt litt er zusätzlich unter der Scham für seine Verbohrtheit. Eine lange Zeit hatte er seinen Hass gegen die Clans genährt. In Ben hatte er einen vermeintlichen Propheten und Erlöser gefunden geglaubt. Jetzt stürzte alles in sich zusammen, sein Weltbild implodierte förmlich. Spurlos ging das natürlich nicht an ihm vorüber.

„Ben!“, rief er trotzdem beherrscht. „Planst du eine Reise? Zu den anderen Widerstandsgruppen vielleicht?“

Ben stolperte vor Schreck. Die Truhe entglitt seinen Händen und die Münzen rollten klimpernd nach allen Seiten. Sofort vergaß er alles um sich herum. Entsetzt nach Luft schnappend rutschte er auf den Knien herum, um sein Gold wieder zusammenzuraffen.

Bea hielt ihre Gefährten zurück, die sich anschickten, Ben am Kragen zu packen.

„Nicht! Besser, wir halten uns da raus und beobachten nur.“

Markus zerrte Ben am Ellenbogen hoch.

„Sagtest du nicht, du besäßest gar keine Münzen?“ Er musterte Ben nicht irritiert, sondern eher zynisch.

„Ja, also dafür gibt es eine ganz einfache Begründung“, stammelte Ben.

„Welche denn? Wir sind alle sehr gespannt.“ Die anderen drängten sich ebenfalls dichter um ihren Anführer.

Bens Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Mit seinem Einfallsreichtum war es augenscheinlich vorbei. Seine Haut nahm erst eine blasse Färbung an, ehe er rot anlief.

„Nimm deine Pfoten von mir!“, brüllte er. „Ihr seid ein jämmerlicher Haufen Hohlköpfe! Widerstand – das ich nicht lache! Seht ihr nicht, was ich hier erschaffe. Ein Imperium für uns alle!“

„Hm.“ Markus tippte sich nachdenklich an die Lippen. „Sieht mir eher so aus, als bastelst du nur an deiner Zukunft. Du hast es schon immer gewusst, nicht wahr? Aber anstatt uns unsere Angst und die Wut zu nehmen, hast du sie nur weiter geschürt. Du bist nichts weiter als ein habgieriger, verschlagener Faulpelz.“

In der Zwischenzeit strömten auch die Dorfbewohner zusammen, darunter ihre Eltern. Ihr Vater ließ den Kopf hängen, während die Mutter ihr aufgeregt zuwinkte. Bea eilte zu ihnen und umarmte ihre Mutter. Dann wendete sie sich zu ihrem Vater.

„Tut mir leid, aber ich habe es dir gesagt.“

„Nein, mein Mädchen, mir tut es leid. Fast hätte ich dich an den falschen Mann verloren.“ Er warf einen Blick auf Woryk und Ayton, die sie fest im Blick behielten.

„Du wirst zurecht kommen?“

„Ja, Papa, das und mehr.“

Bea küsste beide zum Abschied. Es war ja nicht für immer. Noch mussten regelmäßig Vorräte von der Erde geholt werden und sicher würden ihr Woryk und Ayton gelegentliche Besuche nicht verwehren.

Markus und die anderen berieten sich gerade, gelangten aber gleich darauf zu einer Entscheidung.

„Ben, du wirst lernen, wie man arbeitet, und das auf deinem eigenen Hof.“ Er lachte laut und die anderen stimmten ein.

„Nun ja, auf deinem ehemaligen Hof. Wir werden ihn übernehmen und erweitern. Und weißt du was? Unsere Überschüsse liefern wir an unsere vermeintlichen Feinde. Wenn das nicht eine ironische Wendung des Schicksals ist!“

Ben fielen fast die Augen aus dem Kopf. Es fiel ihm sichtlich schwer zu begreifen, dass sein Spiel aus war. Wie schon zuvor nutzte er das allgemeine Durcheinander, um sich davonzustehlen. Flink wie ein Wiesel flitzte er los, nur um von Aytons Faust zu Boden geworfen zu werden. Er packte ihn am Schlafittchen und hielt den um sich schlagenden Mann mit ausgestrecktem Arm vor ihre Nase.

„Komm schon, Kleines! Ein paar gebrochen Rippen bringen das Würstchen doch nicht um!“

Bea verdrehte die Augen, als auch Woryk sie mit verschmitztem Blick angriente.

„Ach, bringt ihn einfach zurück. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang einer geregelten Arbeit nachzugehen und das ganz ohne Bezahlung ist für ihn die schlimmste aller Strafen.“

Inzwischen gesellte sich Markus mit einem schiefen Seitenblick auf Ben erneut zu ihnen.

„Wir werden die anderen Gruppen noch zu uns holen. Was wir nun brauchen, sind mehr Ställe, Wohnhäuser und natürlich Saatgut. Wir müssen auch weitere Felder urbar machen. Wenn eure Krieger uns dabei helfen, garantieren wir im Gegenzug einen gleichbleibenden Nachschub an Lebensmitteln.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf, als er in seiner Hand etwas schwarze Erde zerkrümelte.

„Seht euch das an. Fruchtbarer Boden, ideales Klima – und was macht dieser Kerl daraus? Gold!“

Er riss überrascht die Augen auf, als Woryk und Ayton respektvoll die Köpfe vor ihm neigten.

„Du wirst diesen Leuten ein guter Anführer sein“ brummte Woryk, während Ayton ihm vorsichtig die Hand entgegenstreckte. Markus ergriff sie zögerlich, offenbar extrem überrascht, dass sich ein Drachenkrieger zu dieser zutiefst menschlichen Geste herabließ.

„Wir wollen die Erde immer noch in der Hand der Menschen sehen“, richtete er das Wort jetzt an sie.

„Aber wenn uns dieser Weg auch ans Ziel führt, schlagen wir ihn gerne ein. Falls ihr recht habt und die Clans haben unsere Welt gerettet, dann, so meine ich, hat unser Planet genug Kriege und Vernichtung erlebt.“

Bea lächelte freudig. Im Stillen konnte sie ihren Gefährten nur beipflichten. Markus würde diesen Leuten ein guter Anführer sein. Er würde ihnen ein Ziel geben, das Hoffnung schenkte und gewaltlos zu erreichen war. Sie selbst betrachtete damit ihre Aufgabe als erfüllt an. Ein bisschen hatte es sich immer noch so angefühlt, als würde sie mit einem Bein auf der Erde und mit dem anderen auf Lykon stehen. Was ihre Eltern, ihren Geburtsort, die Rebellen und sogar Ben anbetraf, durfte sie jetzt mit ruhigem Gewissen nach vorn schauen. Sie würde immer ein Mensch bleiben, aber bald grub sie ihre Wurzeln in lykonische Erde.

Zwei Wochen später schlenderte sie ohne ihre Gefährten den Bergpfad entlang, der sich von dem Felsplateau hinunter ins Tal wand. Es war eiskalt, aber die Luft schnitt ihr nicht etwa in die Haut, sondern hatte eine belebende Wirkung. Hier auf Lykon würde ihr Kind gezeugt und geboren werden. Bea erinnerte sich immer noch an ihren völlig konsternierten Ausruf, als ausgerechnet Halim ihr den Akt der Begattung erklärt hatte. Sie liebte ihre Gefährten über alles, aber diese unleidliche Sache mit dem Nachkommen stand ständig zwischen ihnen. Sie hatte sich einfach keinen anderen Rat gewusst, als den Lykonier um ein paar hilfreiche Tipps zu bitten. Noch mehr hatte sie jedoch die Angst getrieben. Immerhin vereinigten sie sich oft und zu jeder Tageszeit, da war es schon höchstverwunderlich, dass sie noch kein Kind empfangen hatte.

Jetzt war sie zum Glück schlauer, wenn auch nicht weniger unschlüssig. Drachenkrieger zeugten ihre Kinder bewusst, bestimmten sozusagen selbst, wann ihr Samen fruchtbar war. Das erklärte allerdings auch, warum sich Woryk und Ayton überhaupt darüber in den Haaren lagen. Aber für sie spielte das alles keine Rolle. Sie konnte einfach nicht sagen, wer es sein sollte, und manchmal fürchtete sie, das Band, das sie drei zusammenhielt, könnte deswegen zerreißen.

Sie verließ den Pfad und stapfte durch den Schnee zu einem kleinen Bächlein. Natürlich war er zugefroren, aber sie mochte das Geräusch des gurgelnden Wassers unter der Eisdecke. Es war ihr kleines Geheimnis. Wann immer sie nachdenken wollte, kam sie hierher. Das plätschernde Nass sang seine Melodie und Bea wischte versonnen die dünne Schneeschicht vom Eis. Erst bemerkte sie es gar nicht, aber dann fiel ihr ein rötliches Schimmern am Grund des Baches auf. Neugierig geworden folgte sie dem Lauf des Baches weiter hinauf. Er entsprang zwischen zwei dicken Felsbrocken. Sie spähte in den engen Spalt. Drinnen war es stockfinster, aber die Steine fühlten sich ungewöhnlich warm an. Ach du meine Güte!

So schnell hatte sie den Berg noch nie erklommen, die Aufregung verlieh ihren Füßen Flügel. Woryk diskutierte mit den lykonischen Clanangehörigen gerade den Fortschritt der Bauarbeiten, während Ayton mit scharfem Blick das Abladen der Steine für ihre Häuser beaufsichtigte. Bea rannte zu ihm, war aber so außer Puste, dass Ayton sofort alles Stehen und Liegen ließ. Sie musste gleichzeitig husten und lachen, da er sie besorgt auf die Arme hob.

„Ich hab’s gefunden!“, keuchte sie.

„Was? Hast du dich endlich entschieden?“ Erfreut riss er die Augen auf.

„Nein, mein Großer!“ Bea schnippte ihm neckisch an die Nase und erntete dafür ein Stirnrunzeln, das ihr erneut einen Lachanfall verursachte.

„Pyron, ich habe Pyron gefunden!“

Sie hatte diese wundervolle Nachricht so laut ausgerufen, dass nun auch Woryk und alle anderen angerannt kamen. Bea führte ihre Gefährten zu den warmen Felsen. Ayton legte seine Hand darauf, ehe er die Augen kurz schloss.

„Auf jeden Fall, hier liegt ein Pyron-Vorkommen versteckt. Ist vielleicht nicht groß.“ Er wirbelte sie untypisch freudestrahlend herum. “Aber weißt du, was das heißt? Wo es eines gibt, sind bestimmt noch mehr. Es ist nicht verloren!“ Er setzte sie wieder ab.

„Ah, Kleines. Du bist in der Tat ein Geschenk des Himmels.“

Sie drohte ihm kichernd mit dem Zeigefinger, wohlwissend, dass es vergebens war.

„Nenn mich nicht so!“

Dann schmiegte sie sich an Woryk und fuhr mit dem Finger spielerisch über seine Brustmale.

„Mach, dass er damit aufhört“, gurrte sie. Seine Reaktion kannte sie bereits.

Lachend küsste er sie auf den Mund und zwinkerte Ayton zu.

„Ich denke, eher nicht.“

Nun war es an ihr, einen bedrückten Schmollmund zu ziehen und das so lange, bis die beiden einstimmig darauf eingingen.

„Wir machen es wieder gut. Heute Nacht.“

Bea kicherte und fuhr sich aufreizend über ihren Körper. Diese kleine Geste genügte, um ihre Gefährten hart werden zu lassen.

„Ach, ich weiß nicht. Vielleicht schlafe ich einfach.“

Verfolgt von dem entrüsteten Aufheulen Woryks und Aytons rannte sie lachend davon.

***

Die Wochen zogen ins Land und mit ihnen rückte die Abreise des gesamten Clans immer näher. Die Lykonier packten letzte Kisten mit ihren kostbaren Werkzeugen. Markus hatte Wort gehalten und seine Leute bewirtschafteten Bens ehemaligen Hof mit großem Fleiß. Dort tummelten sich Rinder, Ziegen und eine riesige Schar Hühner, Gänse und anderes Federvieh. Auf den Feldern zeigten sich die ersten grünen Sprossen des Getreides. Schon jetzt war abzusehen, dass diese Gemeinschaft in der Lage und willens war, den Clan ausreichend zu versorgen. Bea wusste und das hatte sie mit Markus auch besprochen, es würde noch Monate, wenn nicht Jahre dauern, ehe selbiges in ihrer neuen Heimat möglich war. Dem ehemaligen Rebellen schien das nichts auszumachen. Im Gegenteil, er meinte, dies wäre ein geringer Preis für ihre Unabhängigkeit. Bea hatte nicht weiter nachgebohrt, aber sie war sich ziemlich sicher, in seinen Worten hatte nicht mehr so eine tiefe Voreingenommenheit gelegen. Vielleicht hatte ihn die harte Arbeit der Krieger, die ihm Woryk zu Hilfe schickte, versöhnlicher gestimmt. Vielleicht hatte er auch nur seinen inneren Frieden mit den Drachenkriegern geschlossen. Auf jeden Fall war er nicht mehr der vor Hass sprühende Bursche, den sie einst kennengelernt hatte, sondern ein kluger, junger Mann, auf dessen Versprechen man sich verlassen konnte.

Heute nun nahte die letzte Nacht, die sie auf irdischem Boden verbrachte. Danach war sie immer noch ein Mensch, aber nur noch ein Besucher auf der Erde. Woryk und Ayton drängten auf ihre Entscheidung. Morgen erwarteten sie König Shatak und dann gab es keine Ausrede mehr. Das Gesetz verlangte einen Nachkommen und wie sie den König erlebt hatte, würde der keine Ausflüchte akzeptieren. So gesehen konnte es auch die Nacht werden, in der sie alles in Trümmer legte, was ihr etwas bedeutete. Aber es musste getan werden, sagte sie sich zum eintausendsten Mal. Sie hatte sich an zwei Gefährten gebunden, aber Woryk und Ayton mussten auch genau das einsehen. Wenn sie einem etwas abschlug, bedeutete das nicht gleichlautend, sie liebte ihn weniger. Dann lächelte sie leise. Bei allem vergaßen die beiden ständig das Allerwichtigste und heute Abend würde sie diesen Trumpf ausspielen. Es blieb nur zu hoffen, dass ihre Gefährten sich damit zufrieden gaben.

Als die Sonne sich hinter den Bäumen zur Ruhe begab, war es soweit. Woryk und Ayton kamen wie üblich hereingepoltert. Woryk redete wie ein Wasserfall, während Ayton mit einem Ja oder Nein und manchmal auch nur mit einem Schnauben antwortete. Die beiden schauten sie verdutzt an, da sie gefasst und mit kerzengerade durchgedrücktem Rücken auf sie wartete.

„Setzt euch!“, forderte sie sie bestimmt auf.

„Ich liebe euch mehr als mein Leben, das sollt ihr wissen, bevor … nun ja.“

Sie schluckte schwer. Jetzt oder nie!

„Ich wünsche mir ein Kind von euch, von jedem. Nur ist das nun mal nicht möglich, zumindest nicht gleichzeitig.“

Woryk schien jeden Moment zu platzen. Aytons Fäuste waren so fest zusammengeballt, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

„Woryk soll den ersten Nachkommen zeugen.“

So, nun war es heraus. Eine Begründung gab es dafür nicht, sie hatte einfach den gewählt, der als erster durch die Tür getreten war. Ängstlich schaute sie zwischen den beiden hin und her. Würden sie jetzt aufeinander losgehen? Aytons Flügel zuckten, dann verzogen sich seine Lippen, ehe er schließlich laut loslachte.

„Dem Großen Drachen sei Dank! Endlich ist es vorbei!“

„Du bist nicht zornig?“ Woryk schaute seinen Freund geknickt an.

„Nein, kein bisschen. Ich hasse diese Ungereimtheiten zwischen uns. Es wird unser Nachkomme sein, das ist dir doch klar? Du lehrst ihn, wie man redet und ich“, er schlug sich auf die Brust, “wie man kämpft.“

Bea hob eine Augenbraue und klopfte auf den Tisch.

„Hört ihr mir eigentlich irgendwann mal richtig zu, ihr zwei Holzköpfe?!“

Ayton nickte eifrig, Woryk kratzte verlegen mit dem Fingernagel auf der Tischplatte herum.

„Ich sagte, Woryk zeugt den ersten Nachkommen. Du, mein Lieber“, sie legte einen Finger unter Aytons kantiges Kinn, „kommst um die Verantwortung auch nicht drum herum.“

Dann seufzte sie in gespielter Frustration.

„Ich bin ein Mensch, das ändert sich nicht. Daher habe ich das große Glück, mehr als ein Kind zur Welt bringen zu können.“

Ah, sie hatte es gewusst. Aytons Augen leuchteten auf, als er verstand. Um seiner Freude Ausdruck zu verleihen, boxte er in die Luft. Woryk schnaufte erleichtert und mehr brauchte Bea nicht zu hören. Sie hatte schon mit dem Gedanken gespielt, er würde auf den Nachkommen verzichten, um Ayton die eingebildete Niederlage zu ersparen. Der hätte ebenso reagieren können und damit wären sie alle drei unglücklich geworden.

„Wir werden niemandem davon erzählen. Die Jungen werden unsere Kinder sein, ich bin die Mutter, ihr seid die Väter. Fertig!“

„Aber meiner ist der erste“, neckte Woryk und wackelte närrisch mit seinen Flügeln.

„Halt die Klappe!“, grinste Ayton. „Meiner wird dafür stärker.“

„Haltet doch beide die Klappe!“, gluckste sie.

Hätte ihr vor Monaten jemand prophezeit, sie würde mit Drachenkriegern scherzen und obendrein ihr Herz an sie verlieren, hätte sie demjenigen nicht nur den Mund verboten, sondern noch ordentlich eins über den Schädel gezogen. Aber so war es nun einmal gekommen und sie sah absolut keinen Grund zur Beschwerde.

***

Bea verneigte sich vor dem König, ihrem König. Seltsamerweise empfand sie für ihn außer Respekt und Ehrfurcht noch etwas anderes. Sollte sie es beschreiben, wäre vielleicht Bedauern das richtige Wort, wenn nicht gar Mitleid. Shatak war ein König, dem mehr Verantwortung auf den Schultern lastete, als sie sich vorstellen konnte. Aber er trug sie ganz allein. Warum teilte er sie nicht mit einer Gefährtin? Oder zog er es wirklich vor, vierundzwanzig Stunden am Tag zu herrschen, und niemals einfach nur ein Krieger zu sein? Es mochte egoistisch sein, aber Woryk und Ayton waren zum Glück keine Könige. Sie führten ihren Clan klug und weitsichtig, jedoch nicht ohne sich ab und zu mit ihr davonzustehlen und Spaß zu haben.

Shatak riss sie aus ihren Gedanken.

„Ich sehe, eure Gefährtin ist noch nicht begattet worden. Wie darf ich das verstehen?“

Die versteckte Rüge war nicht zu ignorieren.

„Wir werden unseren Nachkommen auf Lykon zeugen, mein König“, erwiderte Woryk umgehend, wenn auch nicht kleinlaut.

„Und wer wird der Vater?“

„Mit Verlaub, es ist unser Nachkomme, Ayton und ich sind die Väter.“

Bea verkrampfte leicht. Woryks Tonlage vermittelte recht deutlich, dass er sich nicht weiter dazu äußern würde. Sie rechnete es ihm hoch an, fürchtete aber gleichzeitig den Unmut des Königs. Der lächelte indes nur verschmitzt. Offenbar war seine Frage nur seiner Neugier geschuldet. Ein Nachkomme würde geboren werden und somit wurde dem Gesetz Folge geleistet.

„Ich bin froh, in euch beiden würdige Clanführer für die Bergkrieger zu sehen. Die Reiterclans und andere werden euch schon bald folgen. Damit bereitet ihr den Weg für unsere Rückkehr nach Lykon.“

„Und du?“, erlaubte sich Ayton die Frage. „Wann können wir mit deiner Ankunft rechnen? Unser Volk braucht seinen König.“

Shatak neigte nur leicht den Kopf. Bea verwunderte das ein wenig. Hatte er noch keine konkreten Pläne? Nun ja, wer verstand schon, was im Kopf eines Königs vor sich ging.

Nach und nach breiteten die versammelten Krieger des Clans ihre Flügel aus. Aufgeregt schwatzende Lykonier drängten sich zu dritt oder viert mit ihren Habseligkeiten an je einen. Bea genoss den Anblick, als sie mit einem Aufblitzen ihrer geballten Energie die Erde verließen. Sie warf einen letzten Blick auf den König, der mit seinen Wächterkriegern zurückblieb. Tief in ihrem Herzen spürte sie es. Ihr Volk brauchte wirklich seinen König, Lykon war ohne Shatak sonst nur ein Planet, der von verschiedenen Clans bewohnt wurde.
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Epilog

Bea wand sich in Aytons Armen und glaubte, vor Lust zerspringen zu müssen. Er hatte ihr einen gewaltigen Orgasmus beschert. Sie hatte ihn geritten, während Woryk ihre Knospe verwöhnt hatte. Danach hatte er sie mit dem Rücken auf Aytons Brust gelegt, der ihre Knie hielt und so ihre Schenkel weit spreizte. Woryks Zunge liebkoste ihre Schamlippen und ihren Kitzler, bis sie erneut um Erlösung bettelte. Es schoss ihr in den Sinn, was Ayton beabsichtigte. Er bot sie seinem Freund an, reichte ihm ihre überfeuchte Grotte dar. Er presste sie aber auch fest an sich, dass sie seinen harten Körper überall spüren konnte. Mit einem Mal wurde es ihr klar. Woryk würde den Nachkommen zeugen und Ayton trat einen kleinen Schritt zurück, entfernte sich indes nicht wirklich. Sie taten es gemeinsam und diese Erkenntnis jagte ihr einen erregenden Schauer nach dem anderen durch ihren Leib. Ihr Perle pochte wild und ihre feuchte Spalte machte sich bereit, Woryks mächtigen Stab tief in sich aufzunehmen.

„Sag es ihm, Kleines!“, hauchte Ayton in ihr Ohr.

Von einem hatte sie es noch nie zuvor verlangt, aber heute musste es sein und Ayton drängte sie sogar dazu.

„Fick mich, Woryk!“, entschlüpfte es ihr auch sofort.

Sie empfing begierig seine Stöße, die sie mehr und mehr der Wirklichkeit entrückten. Sie fühlte sich so erfüllt, so hitzig und als sie ihre Erfüllung hinausschrie, breitete Woryk seine Flügel aus. Heiß spritzte sein Samen in sie und sein Brüllen verlieh ihrer Umgebung eine urtümliche Magie. Bea zuckte unkontrolliert, die Lust hallte in ihr nach, aber in Aytons Armen war sie sicher und Woryk schwebte über ihr wie ein dunkler Schild, der sie vor allem Unheil bewahrte. So würde es immer sein.

Später kuschelte sie sich zwischen ihre Gefährten.

„Wir bekommen ein Kind“, hauchte sie hingerissen.

Sie küsste Woryk.

„Ich liebe dich, vergiss das nie.

Dann drehte sie sich zur anderen Seite und küsste Ayton.

„Und ich liebe dich, auf ewig.“

***

Woryk hockte neben Ayton auf einem Felsvorsprung. Er baumelte mit den Füßen, während Ayton seine Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte.

„Schau!“ Er zeigte zum Firmament. „Da ist er wieder!“

Der weiße Bergdrache zog majestätisch seine Kreise. Sie beobachteten ihn seit Tagen. Es schien zu stimmen. Je mehr von ihrem Volk auftauchten, desto freudiger begrüßte sie Lykon und desto mehr Drachen fanden ihren Weg zurück in ihre alte Heimat. Ein weißer Drache bedeutete ein gutes Omen. Sie lebten seit jeher gern in der Nähe der Bergkrieger. Sie mussten so einiges richtig machen, denn dieser hier kam täglich ein Stück näher.

„Sie hat gesagt, sie liebt mich“, hob Ayton plötzlich zusammenhanglos an.

„Und? Liebst du sie?“

Ayton zog eine Augenbraue hoch, antworte aber mit einer Gegenfrage.

„Liebst du sie denn?“

Woryk zuckte entschuldigend mit den Schultern.

„Das sagen wir ihr aber nicht, in Ordnung?!“ brummte Ayton kichernd.

„Natürlich nicht! Wir sind Drachenkrieger!“, gab er in vorgetäuschter Entrüstung zurück.

Perlendes Gekicher ertönte hinter ihnen.

„Das habe ich gehört – jedes einzelne Wort! Ihr liebt mich!“

Bea klatschte belustigt in die Hände, sie wusste genau, was jetzt folgte.

„Oar, Kleines!“

ENDE


Gespielin des Drachen

Tribute der Drachen: Buch Fünf

Ein dunkler Alien Liebesroman

Von Annett Fürst




[image: ]

Für alle, die noch an Magie glauben.
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Prolog

Die Erde – vor vielen hundert Jahren …

„Du musst mich jetzt loslassen!“, flüsterte Yoran seiner weinenden Gefährtin eindringlich zu.

„Ich kann nicht“, schluchzte sie.

Yoran drückte ihre Hände und küsste sie ein letztes Mal.

„Doch, du kannst! Bewahre das Andenken an die Drachen. Erzähle deinen Kindern davon. Es liegt an dir, dass unser Vermächtnis nicht in Vergessenheit gerät.“

Entsetzt schüttelte sie den Kopf.

„Nein, mein Geliebter, verlange das nicht von mir!“

Es kostete ihn unglaubliche Anstrengung, aber ihm blieb keine Wahl. Die Kraft verließ ihn bereits, er blutete aus unzähligen Wunden.

In vorgetäuschtem Zorn stieß er sie weg.

„Geh!“, schrie er mit weithin hörbarer Stimme.

Und da kamen sie auch schon erneut. Bewaffnet mit Speeren, Äxten und Fackeln. Dutzende tobsüchtige Menschen stachen auf ihn ein, während zwei seine sich heftig wehrende Gefährtin fortschleiften.

Yoran ließ sie gewähren. Den Menschen, die seiner Art zu Grunde lagen, würde er nichts antun. Matt breitete er seine Flügel aus und blickte gen Himmel. Dort kreiste sein Drache, der ihm einen schmerzerfüllten Abschiedsgruß zubrüllte. Gleich darauf verschwand er in einem gleißenden Lichtblitz vom Antlitz der Erde.

Yoran schloss die Augen und lächelte traurig. Er und alle anderen Drachenkrieger hatten einen folgenschweren Fehler begangen. Sie hatten den Menschen verraten, welche Magie im Drachenblut wohnte. Die Gier nach Macht, die manchen zu eigen war, hatten sie unterschätzt. Nun waren sie alle fort – seine Brüder und die gewaltigen Drachen.

Als er zusammenbrach und seine Seele dem Körper entwich, wusste Yoran, dass ihre Geschichte hier trotzdem nicht endete. Irgendwo im Universum würden die Drachen von vorn beginnen …
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Kapitel 1

Amelie

„Levian, wo steckst du denn?!“, rief Amelie aus vollem Halse zwischen die hohen Bäume.

„Pst! Schrei doch nicht so, die halbe Welt kann dich hören!“, ermahnte sie ihr Bruder Tomas, wobei er ihr den Mund zuhielt.

Amelie zog seine Hand weg und nickte beschämt. Er hatte natürlich recht. Seit einem Jahr hüteten sie das Geheimnis und ihr Gebrüll konnte tatsächlich im Umkreis von Meilen Neugierige anlocken. Ertappt zu werden, war das letzte, was sie wollte. Dann rannte sie trotzdem kichernd auf die kleine, versteckte Lichtung.

Über ihren Köpfen rauschte es, obwohl sich kein Lüftchen regte.

„Oje, er ist schon wieder gewachsen“, wies sie ihren Bruder auf das Offensichtliche hin.

Levian landete gerade vor Tomas und hustete kleine Rauchwölkchen aus seinen Nüstern. Amelie verdrehte die Augen. Morgen würde ihr Findelkind bestimmt schon Feuer spucken. Das Fliegen hatte er schließlich auch nach zwei Tagen beherrscht.

Sie wusste genauso wenig über Drachen wie ihr Bruder. Sie waren mit dem Volk der Drachenkrieger und Lykonier zur Erde gekommen. Kein Mensch kannte die Zusammenhänge, nur das die drei völlig verschiedenen Spezies irgendwie miteinander verbunden waren, stand außer Zweifel.

Als sie Levian gefunden hatten, lag er frierend und einsam unter einem Busch. Hatte ihn seine Mutter verstoßen? Wurden Drachen eigentlich geboren oder schlüpften sie aus einem Ei? Aber welchen Unterschied machte das, waren sie damals übereingekommen. Das arme Wesen, kaum größer als ein Hündchen, hatte Hilfe gebraucht. Tomas hatte geschwind einen Unterschlupf gebaut und anschließend ein Feuer entzündet. Als die Nacht hereinbrach, hatten sie zusätzlich Steine um das Feuer gelegt, damit sie den kleinen Drachen weiter wärmen konnten, falls die Flammen verlöschten.

Sie erinnerte sich noch genau an die Worte ihres Bruders, nachdem sie daheim angekommen waren.

„Versprich mir, niemandem von unserem Fund zu erzählen, Amelie. Nicht mal eine kleine Andeutung!“

„Aber warum denn nicht?“, hatte sie verstört gefragt.

Bis dahin hatte sie Tomas noch nie so aufgewühlt erlebt. Er war ansonsten immer der Besonnenere von ihnen gewesen.

„Es ist nur so ein Gefühl. Wenn die Dorfbewohner ihn entdecken, wer weiß schon, wie sie sich verhalten.“

Amelie hatte sich damals nicht vorstellen können, irgendjemand würde einer so wunderschönen Kreatur etwas Böses antun. Sie wusste aber auch von der ablehnenden Haltung mancher, wenn es um die Drachenclans ging. Persönlich faszinierten sie die gewaltigen Männer. Tomas neckte sie gelegentlich deswegen. Er behauptete, das lag nur daran, weil sie selbst so ein zartes Persönchen war, und Gegensätze zogen sich bekanntlich an.

Damit lag er allerdings meilenweit daneben. Sie fühlte sich von den muskelbepackten Kriegern nicht angezogen. Es war mehr das Erstaunen darüber, zu welch außergewöhnlichen Leistungen die Natur fähig war.

Als Kinder waren sie einmal mit einem wackeligen Boot auf das Meer hinaus gepaddelt und dort hatte sie einen monströsen Hai gesehen. Der hatte ihr ebenfalls Bewunderung abgerungen, weil er trotz seiner Masse geschmeidig durch die Wellen gepflügt war. Anfassen würde sie so ein Geschöpf trotzdem nicht und genau dieses Gefühl hatte sie auch bei den Kriegern.

Ihren Findling hatten sie in dieser Nacht vor einem Jahr auf den Namen Levian getauft und der gefiel ihm offenbar immer noch recht gut. Am nächsten Tag waren sie zuerst ganz schön erschrocken gewesen, als sie die kleine Hütte aus Zweigen erreichten. Alles lag kreuz und quer verstreut, was sie vermuten ließ, der kleine Drache war Opfer eines hungrigen Raubtiers geworden. Leise hatte Tomas nach ihm gerufen. Levian hatte seinen Kopf hinter einem Baum hervorgestreckt und sich an einem Brüllen versucht. Sie hätten kaum überraschter sein können, denn er war mindestens um das Zehnfache gewachsen.

An Verstecken war danach nicht mehr zu denken gewesen, da ihr Drache zusehends in die Höhe schoss. Levian kam aber auch ohne sie bestens zurecht, wie es aussah. Trotzdem hielt ihre Freundschaft, indes erzählten sie nach wie vor niemandem davon.

Eines hatte Levian jedenfalls in ihr geweckt – eine unstillbare Neugier auf die Drachenclans. Die Krieger hatten Flügel, riesige, schwarze Schwingen, die sie nach Belieben offen zur Schau trugen oder in ihrem Rücken verbargen. Im Gegensatz dazu sahen die schmächtigen Lykonier vollkommen menschlich aus. Die Drachen verbanden die beiden Volksgruppen anscheinend miteinander. Amelie hätte zu gern herausgefunden, wie das möglich sein sollte.

Daher trieb sie sich ohne Tomas’ Wissen oft heimlich an der Grenzmauer herum, die das Gebiet der Menschen von der Hauptstadt der Clans trennte. Es war strengstens untersagt, dort umherzuwandern. Im Grunde gab es auch nicht wirklich etwas zu entdecken, außer man begeisterte sich für meterhoch aufgetürmte Steine.

Nichtsdestotrotz spekulierte Amelie damit, eines Tages auf etwas absolut Sensationelles zu stoßen. Schaffte sie es mal an einem Nachmittag nicht, ihre Erkundungstour zu unternehmen, rannte sie dafür am nächsten Tag umso gespannter dorthin. Sie trieb die Angst, genau in dieser Minute das Beste zu verpassen.

Ihre letzte Begegnung mit Levian lag nun zwei Tage zurück und sie hatte die Hoffnung doch fast aufgegeben, da erhaschte sie zufällig den Blick auf einen Drachenkrieger. Er saß grübelnd auf einem Baumstumpf und murmelte vor sich hin.

Amelie betrachtete ihn versonnen. Was für ein Riese! Sie schätzte ihn auf einiges mehr als zwei Meter. Vielleicht täuschte sie sich aber auch. In einem hatte Tomas nämlich recht. Sie war ein Winzling. Nahezu jeder Erwachsene konnte ihr auf den Scheitel sehen. Wenigstens war sie mit einer einigermaßen annehmbaren Figur ausgestattet worden. So kam zum Glück keiner auf die Idee, sie wäre ein Kind.

Wieder spähte sie durch das Buschwerk. Dabei fragte sie sich, ob der Krieger jemals ein Junge gewesen war. In seinem Gesicht prangte ein dichter, schwarzer Bart. Seine ebenso schwarzen Brauen zogen sich gelegentlich missmutig zusammen. Der Umfang seines Oberarms übertraf mit Gewissheit den ihres Oberschenkels. Und, jetzt schmunzelte sie, dieser Brustkorb passte garantiert nicht durch ihre Haustür.

Amelie rieb die Finger aneinander. Was würde sie nicht dafür geben, sie in diese dunkle Haarpracht zu wühlen und seine kräftigen, doch wohlgeformten Hände auf ihrer bloßen Haut zu spüren. Ihr kleiner, erotischer Abstecher endete abrupt. Es würde wehtun, das tat es immer. Sie konnte es nicht ändern. Alles an ihr war scheinbar leicht zu verletzen. Ihre Erfahrungen dahingehend drängte sie am besten gleich wieder in den Hintergrund. Mit so einem großen Mann, das würde sie höchstwahrscheinlich umbringen.

Wind kam auf. Eins ihrer hellblonden Löckchen kitzelte an ihrer Nase und löste prompt ein Niesen aus. Erschrocken hielt sie sich den Mund zu. Der Kopf des Kriegers ruckte überrascht nach oben. Aufmerksam schaute er sich um, bis seine Augen genau an der Stelle hängen blieben, an der sie sich versteckte. Amelie machte sich noch kleiner und verkroch sich hinter einem Farn. Verflixt! Hätte sie doch bloß nicht dieses zitronengelbe Kleid angezogen! Sie sah ja aus wie ein knallbunter Schmetterling, der leicht auf dem dunkelgrünen Blattwerk zu erkennen war.

Dann konnte sie jedoch aufatmen. Der Krieger schüttelte den Kopf, ehe er in die entgegengesetzte Richtung schlich. Sie kicherte leise. War er etwa auch heimlich unterwegs? Er blickte misstrauisch um sich, bevor er auf leisen Sohlen im Dickicht verschwand.

Amelie wertete ihren Ausflug als großen Fortschritt. Sie wollte morgen gleich wieder kommen. Mit ein bisschen Glück hegte der Krieger die gleichen Absichten. Unwillkürlich fiel ihr der Hai aus ihrer Kindheit wieder ein. Möglicherweise war es doch klüger, ein paar Tage abzuwarten.

***

Shatak

Er grinste leicht. Das kleine Menschlein hinter dem Farn meinte wohl, er hatte es nicht entdeckt. Aber er gedachte, Nachsicht walten zu lassen. Ein wissensdurstiges Kind, das obendrein auf Abenteuer aus war, sollte er nicht rügen, nur weil es die Regeln brach. Mal ganz davon abgesehen, weilte er sozusagen auch unerlaubt hier. Bayor, der Anführer der Wächterkrieger, würde sich einmal mehr einen Tobsuchtsanfall verkneifen müssen, sollte dies ans Licht kommen. Dass ihm sein König des Öfteren entwische, wurmte ihn gewaltig.

Aber Shatak brauchte diese Ausflüge in den Wald oder Spaziergänge durch die Hauptstadt Hakonor. Dann, und nur dann, konnte er den König für eine Weile hinter sich lassen und ein gewöhnlicher Drachenkrieger sein.

Die Verantwortung für die Erde und ihre Bewohner genauso wie für die Clans und ihre Lykonier zu übernehmen, hatte er sich weder ausgesucht, noch war sie an ihn herangetragen worden. Er hatte sie von seinem Vater auf dessen Sterbebett übernommen, wie es Brauch war. Seine Mutter lebte abgeschieden im Palast und kümmerte sich nur noch wenig um Regierungsgeschäfte. Zu Lebzeiten seines Vaters herrschte sie als wahre Königin an dessen Seite. Shatak ehrte seine Mutter, wie es ihr gebührte, aber er war auch schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, es würde keine echte Königin mehr geben.

Vielleicht, so dachte er manchmal, waren die goldenen Zeiten vorüber, als seine Ahnen bis hin zu König Hakon eine würdige Gefährtin unter den Menschen gefunden hatten. Er für seinen Teil suchte sich deswegen keine. Das bedeutete zwar auch, er verzichtete auf einen Nachkommen und erschuf keinen Erben für seinen Thron, aber es gab immer fähige Clanführer. Einer davon konnte später seinen Platz einnehmen.

Diese Gedankengänge besprach er mit niemandem. Wozu auch? Einfach jeder würde ihm den Kopf zurechtrücken wollen, seine lykonischen Berater, Bayor, seine Mutter und auch alle anderen. Jedes Mitglied seines Volkes erwartete von ihm dasselbe – den Erhalt seines Geschlechts.

Für ihn gab es aber viel Wichtigeres als die Freuden des Bettes, grübelte er auf dem Weg zurück in den Thronsaal. Die Clans schickten sich an, die Erde wieder zu verlassen. Er teilte ihre Freude darüber und konnte es kaum abwarten, ihren Planeten Lykon erneut Heimat zu nennen. Gleichzeitig quälte ihn aber die Unsicherheit, ob sie klug handelten, wenn sie den Menschen ihr Schicksal in die eigenen Hände legten.

Schon einmal hatten sie ihre Welt nahezu in den Untergang getrieben. Wären die Clans nicht gekommen, hätten sie ihr Werk, wenn auch unbeabsichtigt, vollendet. Es machte dabei keinen Unterschied, dass sein Volk vor einer kosmischen Katastrophe geflohen war, die ihren eigenen Planeten überrollt hatte. Insgesamt spürte Shatak schlichtweg die Angst, die Menschen schlugen erneut eine unheilvolle Richtung ein, wenn man sie … nun ja, nicht mehr beaufsichtigte.

Genau darin wurzelte sein Ungemach, das ihm oft schlaflose Nächte bereitete. Bis zum letzten Atemzug wollte er seinem Volk als guter und gerechter König dienen. Aber seine Pflichten gingen darüber hinaus. Die Drachenkrieger verband ein Eid mit den Drachen. Er wurde nie aus gesprochen und war auch nirgends niedergeschrieben, sondern bildete einen unumstößlichen Fakt. Sie alle wahrten das Leben und schützten die Natur. Verließ er die Erde, brach er diesen alten Schwur womöglich. Er konnte nicht bestreiten, dass die Menschen das Recht auf Eigenständigkeit besaßen. Aber das hatten sie missbraucht. Musste er denn nicht Sorge dafür tragen und sie davon abhalten, für ihre Wünsche und Begehrlichkeiten ein zweites Mal Irrwege zu beschreiten? Schließlich verbot man Kindern auch bestimmte Freiheiten, um Schaden von ihnen fernzuhalten.

Shatak erinnerte sich schmunzelnd an das neugierige Menschenkind im Wald. Was hatte es bewogen, dort herumzuschleichen, fragte er sich. Wollte es etwas lernen oder widersetzte es sich aus Prinzip den Vorschriften? Wo lag die Grenze zwischen gesunder Neugier und zerstörerischer Experimentierfreude?

Er kam nicht mehr dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Im Thronsaal wartete Bayor mit streng nach oben gezogener Braue auf ihn. Shatak lächelte, aber seine Lippen verzogen sich dabei kein bisschen. Der Anführer der Wächterkrieger würde es als Schadenfreude werten und das wollte er ihm nicht zumuten. Bayor erfüllte stets seine Pflichten. Als König konnte sich Shatak wahrlich keinen treueren Begleiter vorstellen. Freundschaft bestand zwischen ihnen zu seinem Bedauern keine engere. Bayor äußerte niemals seine Meinung oder besprach Persönliches mit seinem König. Um zu wissen, was er dachte, musste Shatak in seinem Gesicht lesen. Und gerade jetzt stand dort Missbilligung für des Königs Verschwinden und Scham über das Versagen seiner Wächterkrieger als Leibgarde.

„Keine Sorge, mein Freund.“ Er schlug Bayor seine Hand auf die Schulter. „Deine Männer werden immer besser.“

„Das soll mich doch wohl nicht beruhigen, mein König?“, knurrte ihn der ungewöhnlich hochgewachsene Krieger an. Dann grinste er schief.

„Deine Mutter wünscht dich zu sprechen. Ich hatte wirklich Mühe, ihr eine glaubwürdige Ausrede für deine Abwesenheit aufzutischen.“

Dieses Gespräch konnte er sich lebhaft vorstellen und nun musste er doch lachen. Die Mutter hatte aufgeregt auf Bayor eingeredet und der hatte garantiert nur mit ja oder nein geantwortet. In dessen Leben gab es nur eine Frau, mit der er sprach, und das war seine Gefährtin. Shatak hatte schon vor langer Zeit Bekanntschaft mit der rundlichen Kristin geschlossen. In Abwesenheit ihres Gefährten führte sie den Clan der mächtigen Wächter mit eiserner Hand. Es stellte für ihn nach wie vor ein Rätsel dar, wie ihr das gelang und vor allem, warum Bayor das gestattete. Frauen gebaren die Nachkommen und wärmten das Bett. Gefährtin eines Clanführers oder Königin, das spielte keine Rolle, dies war ihre einzige Bestimmung.

Innerlich bereitete er sich auf das Treffen mit seiner Mutter vor, als er sich zu ihren Gemächern aufmachte. Als erstes, da war er sich gewiss, durfte er sich ihre Beschwerde über den einsilbigen Wächter anhören. Ansonsten wusste er nicht, warum die Mutter ihn dringend sehen wollte. Es musste schon von größerer Tragweite sein, zumindest aus ihrer Sicht, wenn sie deswegen extra ihre Räumlichkeiten verlassen hatte, um ihren Sohn zu suchen. Natürlich besuchte er seine Mutter häufig, aber über Staatsangelegenheiten unterhielten sie sich nie. Meist hatten sie eine seichte Plauderei über Belanglosigkeiten. Ein bisschen kratzte ihn also jetzt doch die Neugier.
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Kapitel 2

Amelie

Amelie liebte den Wald. Vögel zwitscherten, Eichhörnchen huschten geschäftig die Bäume hinauf und hinab. Wenn sie ganz still stehen blieb, gelang es ihr sogar manchmal, einen Hirsch zu beobachten. Ihr war natürlich klar, dass nicht alles so friedlich zuging, wie es den Anschein hatte. Unter dem Dach des Waldes streiften Raubtiere auf der Suche nach Beute umher – Bären, Wölfe und Luchse.

Die lykonischen Gelehrten hatten die Dorfbewohner davor gewarnt und ihnen beigebracht, wie man diesen Tieren aus dem Weg ging. Als sie und Tomas noch kleine Kinder waren, trafen sie hier draußen nur auf wenige Lebewesen, Insekten und gelegentlich einen Hasen. Dass es nun wieder Jäger und Gejagte gab, mochte beunruhigend sein, aber Amelie wusste auch, dies bedeutete echte, wilde Natur.

Das Risiko, was sie bei ihren Ausflügen also bewusst einging, reizte sie ungemein. Nur durfte sie eines nicht vergessen – das Allergefährlichste, worauf sie hier draußen stoßen könnte, war ein Drachenkrieger. Sie durfte sich also keinesfalls von ihrem Studienobjekt erwischen lassen. Es nahm sich schon fast paradox aus, denn die Rückkehr der Tierwelt verdankte die Erde ausschließlich den Drachenclans. Sie waren es gewesen, die die letzten verbliebenen Exemplare jeder Spezies, einschließlich der Menschen, eingesammelt und zu einer Auferstehung verholfen hatten.

Daran zweifelte Amelie nicht, aber die Sache hatte einen Haken. Als Ausgleich für ihre Hilfe forderten die Krieger Tribut. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken daran. Die bedauernswerten Frauen, die dazu ausersehen waren, mussten den Clanmännern für ihre sexuellen Gelüste zur Verfügung gestellt werden. Ein lykonischer Abgesandter holte die armen Seelen in ihrem Dorf ab. Amelie hatte nie mit einer der Zurückgekehrten gesprochen. Ihr grauste davor, von den fürchterlichen Torturen zu hören, die sie hatten erleiden müssen und bestimmt nur mit Müh und Not überstanden hatten.

Gedankenverloren trat sie auf einen trockenen Zweig, der davon unweigerlich zerknackte. In ihren Ohren hörte sich das Geräusch wie das Krachen und Splittern eines umstürzenden Baumes an. Erschrocken zuckte sie zusammen und schaute sich hektisch um. Fast hatte sie den Baumstumpf erreicht, an dem sie kürzlich den Krieger beobachtet hatte. Das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, seine Aufmerksamkeit zu erregen, falls er sich erneut dort niedergelassen hatte.

Ein wenig Enttäuschung machte sich in ihr breit, als sie durch das Unterholz spähte. Der Stumpf lag einsam und verlassen da. Amelie wunderte sich über ihre Betrübnis und fragte sich unweigerlich, ob sie noch etwas anderes hergezogen hatte außer Neugier. Wahrscheinlicher schien es ihr, dass sie einfach nur ein bisschen sauer war. Um dieses Mal nicht aufzufallen, hatte sie sich extra ein Hemd und eine Hose von ihrem Bruder stibitzt. Ganz umsonst, wie es aussah!

Sie schürzte die Lippen und schnippte sich gerade einen Käfer vom Ärmel, da hing sie plötzlich wie von Zauberhand in der Luft. Ihr entsetztes Quietschen wurde von einer dunklen, wenn auch amüsierten Stimme unterbrochen.

„Hab ich dich, du fürwitziges Bürschchen!“

Sie wurde noch ein paar Mal kräftig durchgeschüttelt, dass sie meinte, Arme und Beine würden ihr gleich abfallen. Dann öffnete sich die Faust, die sie am Kragen gepackt hielt, und sie landete unsanft auf ihrem Hinterteil. Die übergroße Wollmütze, die sie sich noch übergestülpt hatte, rutschte ihr über die Augen. Hastig schob sie sie wieder nach oben, um einen Blick auf diesen gemeinen Folterknecht zu werfen.

Ihr Kiefer klappte nach unten. Ein Drachenkrieger, um genau zu sein, der Drachenkrieger! Seine fast schwarzen Augen bohrten sich in ihre, während seine geschwungenen Lippen belustigt zuckten. Zum Lachen war ihr überhaupt nicht. Hastig kramte sie in ihrem Gedächtnis nach den Ratschlägen der Lykonier, falls man einem Raubtier von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Was sollte sie jetzt tun? Ihn anbrüllen, sich tot stellen, wegrennen? Sie begann zu schwitzen, die dumme Mütze juckte nervtötend.

„Bleib mir vom Leib!“, stammelte sie, während sie rückwärts von ihm weg krabbelte.

Er folgte ihr, einen Schritt, dann noch einen. Ihr Kopf juckte, als hatte sie einen Ameisenhaufen unter ihrer Kopfbedeckung versteckt. Sie hielt es nicht mehr aus und kratzte sich mit beiden Händen. Seltsamerweise wurde ihr immer heißer. Die unsichtbaren Ameisen schwärmten aus und marschierten über jeden Zentimeter ihrer Haut.

„Mir scheint, dieser merkwürdige Lumpen auf deinem Kopf bereitet dir Ungemach. Lass mich dich davon befreien!“

„Nein!“, schrie sie auf.

Mit beiden Händen umklammerte sie den Rand der Mütze und zog sie bis zum Hals hinunter. Sie könnte auch versuchen, einen Stier zu Boden zu ringen, wurde ihr im selben Moment klar. Die Mütze wurde ihr vom Kopf gerissen und flog in hohem Bogen davon. Ihr goldene Haarpracht fiel offen über ihren Rücken und sie vernahm das überraschte Schnaufen des Kriegers.

***

Shatak

Er hatte den kleinen Wicht schon seit einer Stunde verfolgt und sich über dessen grazile Bewegungen gewundert. Das Hemd schlotterte um seine Schultern und die Hose hatte er mit einem Strick am Hinunterrutschen gehindert. Zielgerichtet war der Kleine auf den Baumstumpf zugestrebt, der Shatak als Rückzugsort diente. Er war sich daher sicher gewesen, es handelte sich um dasselbe Kind wie beim letzten Mal. Aus Schabernack hatte beschlossen, dem Lausbuben die Überraschung seines Lebens zu bereiten.

Nun war er nicht weniger überrascht. Ein Mädchen! Er mochte es kaum glauben, jedoch erschien es ihm auf einmal sinnvoll. Er wollte sich den Fratz etwas näher anschauen, also griff er ihm unter die Achseln und hielt ihn sich vors Gesicht. Die Kleine strampelte wie wild und versuchte, ihn zu kratzen.

Er kicherte, aber keine halbe Sekunde später schaute er in die wundervollsten blauen Augen, die er je bei einem Menschen gesehen hatte. Noch etwas schoss ihm ins Hirn. Das war kein Mädchen, sondern eine Frau! Die erschrocken zitternden Lippen bargen so gar nichts Kindliches. Seine Daumen lagen auf runden, festen Brüsten. Die steil aufgerichteten Nippel schickten Blitze durch seine Fingerkuppen und er strich genüsslich darüber. Sie hing in seinen Händen wie eine steife Puppe und starrte ihn mit großen Augen an, während diese unbeschreibliche Haarpracht seine Handrücken streichelte.

Was hielt er hier in den Händen? Sie erinnerte ihn unweigerlich an eine Elfe, über die er in einem Buch der Menschen gelesen hatte. Sie waren magische Waldbewohner, zart, zerbrechlich und nicht für das menschliche Auge bestimmt. Die Frau streckte zögerlich ihre Hand aus und strich erstaunt mit den Fingern durch sein Haar.

Diese kleine Geste reichte aus. Sein Blut begann zu kochen. Er musste dieses zauberhafte Wesen besitzen. Machtvoll drängte sich sein Glied gegen den Stoff seiner Hose. Shatak wusste gar nicht mehr, wann er das letzte Mal so ein Verlangen empfunden hatte. In einem Winkel seines Verstandes gelangte er zu der Gewissheit, ein solches Begehren noch nie verspürt zu haben. Der Drache in seinen Adern brüllte, spie Feuer und wollte mit Lust genährt werden.

Rasch setzte er die Frau ab. Sie stand völlig hypnotisiert vor ihm und rührte sich nicht. Er konnte nicht erkennen, ob sie sich zu Tode fürchtete oder ihn willkommen hieß. Es war ihm gleich. Er riss ihr das Hemd vom Leibe und löste den Strick in ihrem Hosenbund. Das Beinkleid glitt zu Boden und entblößte geschwungene Hüften unter einer so schlanken Taille, dass er sie leicht mit zwei Händen umschließen könnte.

Shatak konnte nicht mehr an sich halten. Sie sollte ihn sehen, wissen, worauf sie sich einließ. Ungeduldig zerrte er seine Hose hinab und breitete seine Flügel aus. Sie schaute ihn an – zuerst hingerissen und ihr Atem ging heftig. Kurz darauf weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Sie schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände.

„Nein, bitte! Das darfst du nicht, wir dürfen nicht …“

Sie raffte fahrig ihre Kleider zusammen. Ihr Körper schlotterte, während sie herzzerreißend schluchzte. Shatak streckte eine Hand nach ihr aus. Er sah es in ihrem verzerrten Gesicht. Sie war von einem namenlosen Horror getrieben, der weit über nackte Angst hinausging. Seine Finger berührten nur sacht ihre Haut, aber sie kreischte auf, als hätte er sie gepeitscht.

„Du tötest mich, du tötest mich!“, schrie sie immer und immer wieder.

Dabei wich sie zurück, ehe sie sich ganz abwandte und wie von Dämonen gejagt zwischen den Bäumen verschwand.

Er sah sich außerstande, sich an ihre Fersen zu heften. Es fühlte sich seltsam an. Das Verlangen nach diesem Weib jagte ihm Schauer über die Haut, aber trotz dessen spürte er, wie ihn ein Teil seiner Lebenskraft verließ. Wie ein durchsichtiger Schleier schwebte sie davon und flog dem zauberhaften Geschöpf nach.

Nach einer Weile fuhr er sich über die Stirn. Hier stand er nun – Herrscher über die Welt, nackt und verschmäht in einem Wald! Er verzog die Lippen angesichts dieser Ironie. Dann packte ihn jedoch kurzzeitig die Wut über dieses unverfrorene Erdenweib. Ließ ihn einfach hier zurück und behauptete, er wollte sie umbringen! Er winkte letztlich frustriert ab, ehe er sich ankleidete. Was ihn in Wirklichkeit kratzte, war seine eigene Unbeherrschtheit. Er war König, verdammt noch eins! Seine fleischlichen Gelüste sollten ihn nicht regieren, egal, welche Schönheit ihn in Versuchung führte. Aber er konnte es drehen und wenden, wie es ihm gefiel, diese Augen würden ihn noch lange in seinen Träumen heimsuchen.

***

Amelie

Sie rannte und rannte, bis das Seitenstechen sich so anfühlte, als würde sie in der Mitte ihres Körpers entzwei geschnitten. Sie zwang sich, langsamer zu gehen und tief einzuatmen. Gleichzeitig lauschte sie gespannt, ob er ihr nachhetzte. Nur die Geräusche des Waldes drangen an ihr Ohr, ein sanftes Lied, das sie schließlich beruhigte.

An einen Baumstamm gelehnt schaffte sie es endlich, Hemd und Hose überzustreifen. Ein unsinniger Gedanke quälte sie dabei. Sie hatte Tomas’ Mütze liegen gelassen und es war ihr schleierhaft, wie sie deren Verbleib erklären sollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie ihren Bruder anlügen müssen. Bestimmt schimpfte er sie aus, sollte er von ihren heimlichen Ausflügen erfahren.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einem Drachenkrieger nachzustellen? Hätte er sie genommen, würde sie jetzt unnatürlich verkrümmt oder gar in Stücke gerissen ein Festmahl für die Geier abliefern. Niemand würde ihre Überreste finden und der arme Tomas blieb den Rest seines Lebens im Ungewissen über ihr Schicksal.

Es ließ sich indes nicht leugnen. Für ein paar Minuten hatte sie sich dem gewaltigen Körper nicht entziehen können. Sogar angefasst hatte sie ihn. Als hätte eine fremde Macht ihre Hand geführt, hatte sie sie in sein Haar gewühlt. Es hatte sich noch viel besser angefühlt, als sie es sich ausgemalt hatte. Diese schwarze Fülle war so kräftig und doch weich. Für einen winzigen Moment hätte sie am liebsten ihre Nase hineingedrückt. Alles an ihm strotzte nur so vor Kraft und sie dankte den Göttern, dass sie das sehen durfte. Erst der Blick auf seinen hoch aufgerichteten Schaft hatte sie wieder zur Vernunft gebracht. Oh, sie wusste genau, was er beabsichtigte, genau wie sie wusste, was es für sie selbst bedeutete. Er würde dieses riesige Ding in sie rammen und sie hatte ihr Innerstes schon zerreißen gehört.

Mit ihren Überlegungen beschwor sie ungewollt die unschöne Vereinigung mit Erik wieder herauf. Der junge Bootsbauer wollte sie schon für sich gewinnen, seit sie zur Frau erblüht war. Sie mochte ihn und hatte deshalb seinem Drängen nachgegeben. Empfunden hatte sie nicht viel dabei, aber als er in sie eingedrungen war, gab es da nur noch Schmerz. Er hatte sich wie ein glühendes Messer durch ihren Leib geschnitten. Sie hatte gepeinigt und angsterfüllt aufgeschrien, was Erik bewegte hatte, von ihr abzulassen. Bei jedem Schritt, den sie danach gegangen war, wollte sie sich zusammenkrümmen.

Es passierte ein weiteres Mal. Erik versicherte ihr hoch und heilig, es würde besser werden. Aber das tat es nicht. Amelie kam zu dem Schluss, nicht dafür geschaffen zu sein. Selbst Erik war zutiefst betroffen gewesen. Er hatte sich danach als verständnisvoller Freund und Ehrenmann erwiesen. Er behielt die Sache für sich, sorgte aber fortan dafür, dass jeder sie im Dorf als das wahrnahm, was sie war – klein, verletzlich, aber trotzdem liebenswert.

Sie dankte ihm jeden Tag dafür, mied ihn aber fürderhin. Erik begehrte sie nach wie vor und wünschte sich eine große Familie. Diesen Traum würde sie ihm nie erfüllen können. Sie hatte mit ihm darüber gesprochen und ihm geraten, sich anderweitig umzusehen. Offenbar war sie damit auf taube Ohren gestoßen, denn wann immer sie sich begegneten, erkannte sie in seiner Miene, dass er immer noch unter dem Verlust litt. Sie konnte nur hoffen, er hatte irgendwann ein Einsehen.

Eines hatte Eriks unklare Andeutungen allerdings bewirken können. Niemand dachte noch im Traume daran, sie bei den Tributlieferungen in Erwägung zu ziehen. Allen war klar, sie würden damit ihr Todesurteil aussprechen. Schon ohne Eriks Zutun hatte man sie außen vor gelassen, aber dann hielten wirklich alle ihre schützende Hand über sie.

Oft schämte sich Amelie für ihre Unzulänglichkeiten. Sie konnte nicht so hart arbeiten wie die anderen, ihren Tributdienst nicht ableisten, noch nicht einmal einen Mann glücklich machen. Im Grunde war sie zu nichts zu gebrauchen. Deshalb versteckte sie sich immer, wenn der lykonische Abgesandte ins Dorf kam. Sie wollte nicht gesehen werden und die anderen Frauen daran erinnern, dass ein nutzloses Mädchen wie sie auch noch einen Vorteil aus ihrer Wertlosigkeit zog.

Sie schniefte ärgerlich. Die Dorfbewohner schützten sie, so gut es ihnen möglich war. Und wie dankte sie es ihnen? Rannte in den Wald und suchte mit voller Absicht nach der Gefahr. Sie hatte die Treue ihrer Leute mit Füßen getreten. Amelie schwor sich, von heute an umsichtiger vorzugehen. Es reichte schon, dass sie und Tomas ihre Freundschaft zu dem Drachen verheimlichten. Da musste sie wirklich nicht dem Ganzen noch die Krone aufsetzen, indem sie eine der wichtigsten Regeln brach.

Trotzdem konnte sie es nicht leugnen. Diesen Tag würde sie den Rest ihrer Tage nicht mehr vergessen. Es war ihr allergrößtes Abenteuer, etwas, von dem sie immer zehren konnte. Noch nie hatte ihr Herz so heftig geschlagen, wie in dem Moment, als dieser wundervolle Riese in voller Pracht nackt vor ihr gestanden hatte. Amelie gestand sich ein, wie sehr sie ihn gewollt hatte. Der mächtige Drang, eins mit ihm zu werden, hätte fast ihren Überlebenswillen ausgeschaltet. Wie seltsam, dachte sie. Bei Erik hatte sie Ähnliches nie gefühlt, nur ein sanftes Rauschen in ihrem Blut, das mehr der Freude über einen schönen Sonnenaufgang glich als dem Gefühl, sich unmittelbar mit dem Universum zu vereinigen.

Sie wischte diese Überlegungen beiseite, während sie das Haus betrat, das sie mit Tomas bewohnte. Ihr älterer Bruder hatte sich stets um sie gekümmert, nachdem die Eltern vom Fischfang nicht zurückgekehrt waren. Ihre Gesichter hatte sie längst vergessen, aber sie erinnerte sich an die warmen Hände des Vaters und leise gesungene Lieder ihrer Mutter.

Tomas bedachte sie mit einem tadelnden Blick, als er ihren Aufzug bemerkte.

„Wo bist du gewesen?“, verlangte er streng zu wissen.

„Im Wald.“ Wenigstens ihren Bruder durfte sie nicht anlügen, und wenn sie doch ein bisschen von der Wahrheit für sich behielt, war das ja nicht wirklich geschwindelt.

„Und wozu diese Aufmachung, wenn ich fragen darf?“ Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Lange konnte er ihr nie böse sein.

„Weil es bequemer ist.“

Tomas schüttelte grinsend den Kopf und zog sie neben sich auf einen Stuhl.

„Pass auf, Amelie! Ich möchte, dass du dich morgen nirgends blicken lässt.“

Er wirkte ungewöhnlich ernst, erkannte sie. Das passte nicht zu ihm. Normalerweise erteilte er ihr Ratschläge, keine Anweisungen.

„Warum, Tomas? Ich habe versprochen, beim Flicken der Fischernetze zu helfen. Wenigstens etwas, das ich gut kann.“

„Es fehlt eine fünfte Frau für die Tributlieferung. Ich will einfach nicht, dass dich jemand sieht. Der Lykonier kommt morgen im Laufe des Tages. Also halt dich versteckt wie sonst auch.“

Amelie nickte. Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Trotzdem verstand sie seine Besorgnis nicht.

„Fürchtest du etwa, man wird mich nun doch übergeben?“

Für sie war es eine rein rhetorische Frage. Amelie glaubte fest an die Dorfgemeinschaft, niemand wollte sie in den Tod schicken.

„Ach, ich weiß auch nicht. Da ist etwas im Gange. Ich habe heute den Dorfältesten mit seiner Tochter tuscheln sehen. Dabei haben sie auf unser Haus gedeutet.“

Amelie prustete belustigt und schnippte ihrem Bruder an die Nasenspitze.

„Tomas, das hast du bestimmt völlig missverstanden! Du kennst doch Larissa. Wer weiß, was sie ihrem Vater wieder abschwatzen wollte?“
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Kapitel 3

Amelie

Als der neue Morgen anbrach, nutzte Amelie die frühe Stunde, um noch rasch Wasser vom Brunnen zu holen. Sie würde sich heute nicht blicken lassen und sich dem Hausputz widmen. In Wirklichkeit brachte sie an diesen Tagen nie viel zustande. Die meiste Zeit saß sie in einer Ecke und weinte leise. Sie sprach stille Gebete für die ausgelieferten Frauen und haderte mit ihrer Feigheit. Wäre sie mutiger, würde sie ihr Leben geben, um wenigstens einer ihr Schicksal zu ersparen.

So manches Mal fragte sie sich, ob es überhaupt Sinn ergab, sich an ein Dasein zu klammern, das keinen Zweck erfüllte. Wenn sie tief in sich hinein horchte, ängstigte sie sich in Wahrheit gar nicht vor dem Tod. Damit würde sie sich nur in den ewigen Kreislauf von Geburt und Sterben einfügen. Was den schlimmsten Schrecken ins sich barg, waren die Momente oder gar Stunden davor. Würde der Krieger, der sie nahm, schaurig dabei lachen? Würde er ihren geschändeten Körper achtlos liegen lassen, während sie ihr Leben aushauchte? Hätte sie den Schneid, nicht zu schreien oder tränenreich um Gnade zu flehen? Auf diese Fragen gab es keine Antworten und dank ihrer Mitmenschen musste sie es auch niemals herausfinden.

Wie üblich mit nur halbvollen Eimern schleppte sie sich zurück ins Haus. Tomas versorgte die Kuh und brachte später sicher die Milch. Anschließend würde er sich zum Dorfplatz begeben. Alle versammelten sich dort, um den Frauen Mut zuzusprechen und ihre Verbundenheit zum Ausdruck zu bringen. Es war schon vorgekommen, dass die eine oder andere nicht zurückgekehrt war. Die Drachenkrieger hatten keine Frauen in ihrem Volk und Lykonierinnen waren ihnen verboten. Daher mussten menschliche Frauen ihren ausschließlich männlichen Nachwuchs gebären. Sie verstand nur zu gut, dass die Mütter ihre Söhne nicht verlassen wollten. Allerdings war sie auch davon überzeugt, sie führten ein trauriges Dasein im Schatten der übermächtigen Krieger.

Amelie wuchtete den ersten Eimer auf den Tisch, als ihr draußen vor dem Fenster Tumult auffiel. Das halbe Dorf schien auf ihre Haustür zuzustreben. Ihr erster Gedanke galt ihrem Bruder. Womöglich hatte er einen Unfall erlitten. In diesem Augenblick riss er schon die Tür auf und knallte sie gleich wieder zu. Im Anschluss klemmte er einen Stuhl unter die Klinke und stürmte völlig außer sich zum Fenster, um hinauszuspähen.

„Tomas!“, rief sie entsetzt. „Du blutest ja!“

Ihr Bruder wischte sich nachlässig über die Nase, die bereits gefährlich anschwoll.

„Ach, das ist nichts!“, schnaubte er aufgebracht.

„Diese gemeinen Leute! Ich hab’s dir gesagt, irgendetwas stimmt nicht. Gerade haben sie noch diskutiert, wer die fünfte Frau sein soll, und auf einmal war dein Name in aller Munde!“

Amelie stieß vor Schreck den Eimer vom Tisch. Das eiskalte Wasser schwappte über ihr Kleid und durchtränkte ihre Schuhe. Nein, das war bestimmt ein Irrtum. Tomas musste sich einfach verhört haben. Jeder wusste doch, was ihr blühte, lieferten sie sie aus.

Leider hatte Tomas die Lage nicht falsch eingeschätzt, musste sie gleich darauf erkennen. Jemand wummerte kräftig an ihre Tür.

„Mach auf, Tomas! Sonst darfst du ein weiteres Mal Bekanntschaft mit meiner Faust machen!“, wurde drohend gerufen.

„Verschwindet!“, brüllte er zurück. „Ihr bekommt sie nicht!“

Amelie konnte sich nicht rühren. Es wollte ihr einfach nicht in den Sinn, was hier gerade passierte. Die Dorfbewohner wollten sie dem lykonischen Abgesandten übergeben und nahmen ihren Tod billigend in Kauf. Menschen, die sie von Kindesbeinen an kannte, mit denen sie gearbeitet, gegessen, gesungen und gefeiert hatte, verwandelten sich doch nicht von einer Minute zur nächsten in herzlose Fremde.

Und trotzdem hörte sie, wie eine Axt gegen ihre Haustür geschlagen wurde, wie das Holz splitterte. Johann, der Fischer, mit dem sie heute die Netze hatte flicken wollen, schob sich durch die entstandene Öffnung. Erst jetzt kam sie zur Besinnung. Es geschah wirklich. Einer nach dem anderen betrat ihr Haus. Alle redeten wild durcheinander und beruhigten sich nicht früher, bis der Dorfälteste ihnen Einhalt gebot. Zwei weitere Männer hatten Tomas gepackt, der, selbst von schmächtiger Natur, nicht genug Kraft für eine Gegenwehr besaß.

„Amelie, heute bist du an der Reihe, keine Ausflüchte mehr!“, bestimmte der noch gar nicht so alte Vorsteher des Dorfes.

„Ausflüchte?!“, schrie Tomas verzweifelt. „Seht sie euch an! Sie kann das nicht überstehen!“

„Und wenn schon“, entgegnete der Dorfälteste. „Jede unserer Frauen muss sich dem stellen. Wir haben lange genug Rücksicht genommen.“

Amelie wollte ihm zu gerne erwidern, dass seine eigene Tochter Larissa bis jetzt auch noch nicht ausgewählt worden war. Aber ihre Lippen schienen wie zugenäht zu sein. Außerdem war es nicht recht, egoistisch mit dem Finger auf andere zu zeigen. Hilfesuchend schaute sie sich um, aber nicht einmal Erik wirkte geneigt, sie offen zu verteidigen. Nur Tomas öffnete erneut den Mund, wurde aber mit einem heftigen Faustschlag gegen seine Schläfe zum Schweigen gebracht.

„Lasst ihn, tut meinem Bruder nicht mehr weh!“, rief sie flehend.

Sie lächelte, obwohl sie einen tiefen Schmerz in ihrem Herzen spürte. Sie hatte sich im Dorf immer behütet und geliebt gefühlt. Offensichtlich hielt diese Zuneigung nur so lange, wie sie keine Umstände verursachte. Jetzt erschien es allen wohl bequemer, sie sterben zu lassen, als nach einem Ausweg zu suchen. Wenn dem so war, gab es wahrlich keinen Grund mehr, bleiben zu wollen oder die Leute noch weiter zu verärgern. Ihre Wut bekam dann höchstens Tomas zu spüren. Ihr würde man vorerst nichts antun. Schließlich sollte keine beschädigte Ware angeboten werden, dachte sie zynisch.

„Ich gehe“, sagte sie dann leise, aber entschlossen.

„Amelie, nein!“, brüllte Tomas gequält.

Sie umarmte ihren Bruder und raunte in sein Ohr:

„Achte gut auf Levian. An diesem Abend, als wir ihn gefunden haben, hätte er sterben sollen. Vielleicht geht die Rechnung nun auf – ein Leben für ein Leben.“

Sie küsste ihn auf die Wange.

„Ich hab dich lieb, Brüderchen. Leb wohl!“

***

Shatak

Bei ihrem letzten Gespräch hatte seine Mutter lediglich herumgedruckst und nichts Wichtiges zur Sprache gebracht. Umso mehr verwunderte es ihn, dass sie kurz darauf erneut um seinen Besuch bat. Ungeduldig stapfte er zu ihren Gemächern. Wollte seine Mutter sich nur die Zeit vertreiben, würde er sie dieses Mal dafür rügen. Für eine oberflächliche Unterhaltung fehlte ihm die Zeit. Seit seiner Begegnung mit der Frau im Wald mangelte es ihm zusätzlich an Geduld.

Es war ihm unbegreiflich, was ihn in diesem Augenblick befallen hatte. Das liebliche Wesen hatte alle seine Sinne angesprochen und doch war sie ihm durch die Finger geschlüpft. Es mutete fast schon absurd an, selbst für einen gewöhnlichen Drachenkrieger. Als König durfte ihm so etwas erst recht nicht geschehen und er kam um die Frage nicht herum, ob er plötzlich schwächelte. Dies wiederum stimmte ihn unnachgiebiger als sonst. Keiner sollte Zweifel an seiner Eignung hegen.

Als er nun das Zimmer seiner Mutter betrat, fiel seine Begrüßung auch ziemlich ungehalten aus.

„Du wolltest mich sprechen?“, brummte er unwillig.

„Ja, mein Sohn. Setz dich doch“, erwiderte die Mutter in leicht strafender Tonlage.

Shatak grinste schief. Er kannte diesen Blick. Sein Vater hatte ihn ab und an erdulden müssen, wenn die Mutter eine gegenteilige Meinung zu seinen Vorhaben geäußert hatte.

„Unser Volk bereitet sich auf die Rückkehr nach Lykon vor. Wann gedenkt sein König, sich eine Gefährtin zu suchen und einen Nachkommen zu zeugen? Oder müssen wir davon ausgehen, er hätte seine Pflicht vergessen?“ Mit zur Seite geneigtem Kopf und kein bisschen milde schaute ihn die Mutter an.

Oh, er hatte es geahnt! Irgendwann musste sie die leidige Angelegenheit ja zur Sprache bringen. Seine Berater und alle anderen übten sich in Zurückhaltung und brachten nicht den Mut auf, ein derart heikles Thema mit ihrem König zu diskutieren. Seine Mutter teilte diese Vorbehalte offenbar nicht. Er knurrte gereizt, ehe er antwortete.

„Ich denke nicht, dass das für dich von Belang ist.“

„Nicht von Belang?!“ Die Mutter stand auf und gestikulierte heftig.

„Ich möchte nicht sehen, wie du dein Leben allein verbringst. Darüber hinaus“, fuhr sie gestreng fort, „wünsche ich nicht, als letzte Königin unseres Volkes in die Geschichte einzugehen.“

Etwas ruhiger nahm sie wieder Platz.

„Da ist noch mehr und das weißt du auch“, flüsterte sie ihm mahnend zu.

Natürlich war ihm klar, was sie damit zum Ausdruck bringen wollte. Nur dem König, seiner Gefährtin und später dem Thronfolger war die wahre Geschichte bekannt, wie der erste Lykonier zu seinen Flügeln gekommen und zu einem Drachenkrieger gewandelt worden war. Niemand sonst durfte jemals eingeweiht werden. Blieb er allein und ohne Erben, ging dieses Wissen irgendwann verloren. Shatak hatte oft darüber nachgedacht, ob er es mit ins Grab nehmen sollte. Suchte er sich eine Gefährtin, war sie ein Mensch und bei allem, was diese Spezies ihrem Planeten angetan hatte, stand es mit seinem Vertrauen nicht sonderlich gut. Er konnte es nicht wagen, solch ein Geheimnis mit einer irdischen Frau zu teilen.

Allerdings bestritt er nicht, seiner Mutter damit Unrecht zu tun. Auch sie stammte von der Erde und hatte Lykon nie gesehen. Er wusste, ihre Lippen waren versiegelt. Selbst unter schlimmster Folter würde sie die Wahrheit über die Drachen nicht preisgeben. Wie sein Vater seine Königin gefunden hatte, entzog sich seiner Kenntnis. Es gab kein Rezept dafür, nicht einmal der schlauste Lykonier konnte ihn darin unterweisen. Daher stufte er es als zu riskant ein, denn seine natürlichen Triebe könnten seine Achtsamkeit schwächen. Erneut erinnerte er sich an die Frau im Wald. Genau solchen Situationen musste er zukünftig aus dem Weg gehen. Um sich mit ihr zu vereinigen, würde er wahrscheinlich jede Vorsicht in den Wind schlagen.

Die Mutter klopfte derweil ungeduldig mit ihrer Fußspitze auf den Boden.

„Ich warte, Shatak.“

Er schnaubte. So, wie es aussah, gewährte ihm die Mutter keine weitere Bedenkzeit. Früher oder später musste er zumindest ihr seine Entscheidung kundtun. Dieser Moment eignete sich daher so gut wie jeder andere.

„Keine Gefährtin, kein Nachkomme. Mit mir endet unser Königsgeschlecht.“

Die frühere Königin schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Sein Entschluss traf sie zweifelsohne völlig unvorbereitet. Dann offenbarte sie jedoch ihr wahres Ich, jene Stärke, die sein Vater so an seiner Gefährtin geschätzt hatte.

„Derartiges dulde ich nicht, mein Sohn. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!“

Ihr Augen funkelten gebieterisch, als sie die Schultern straffte.

Shatak erhob sich und neigte zum Abschied den Kopf. Hierbei stieß seine Mutter auf die einzige Sache im ganzen Universum, bei der sie kein Wörtchen mitzureden hatte. Die Suche nach einer Gefährtin begann bei einem Krieger und endete auch mit ihm. Niemand konnte das beeinflussen, noch nicht einmal die Mutter des Königs.

***

Amelie

Der lykonische Abgesandte musterte sie skeptisch, während er ihr auf den Wagen half. Selbst ihm schien es offensichtlich, wie untauglich sie für die Tributlieferung war. Vielleicht wunderte er sich auch über ihr Äußeres. In dem nassen Kleid und den quietschenden Schuhen bot sie wahrlich einen jämmerlichen Anblick. Aber er bekam, weswegen er gekommen war – fünf Frauen für die Krieger in der Hauptstadt Hakonor.

Amelie warf einen Blick auf die gaffenden Dorfbewohner. Sie sah sie heute zum letzten Mal und spürte deswegen kein Bedauern. Sie hörte, wie ihr Bruder voller Verzweiflung nach ihr rief. Sie hielten ihn weiterhin im Haus fest, sodass sie ihn nicht einmal mehr sehen durfte. Noch etwas fiel ihr auf. Am Rande der Zuschauer stand Larissa und winkte ihr zu. Sie grinste irgendwie hämisch, aber bestimmt trübte ihre Benommenheit nur ihr Wahrnehmungsvermögen. Auch die Tochter des Dorfältesten konnte sich irgendwann ihrer Pflicht nicht mehr entziehen. Darüber dachte sie jetzt sicher nach und wollte nur ihre Anteilnahme an Amelies Schicksal zum Ausdruck bringen. Ihre Mitmenschen hatten vor Amelie nicht haltgemacht, da vermochte ihr Status Larissa ebenso wenig zu schützen. Sie selbst erlebte das natürlich nicht mehr und es schenkte ihr auch keine Befriedigung. Der Gedanke reihte sich einfach in das Wirrwarr ein, das sich gerade in ihrem Kopf abspielte.

Es gab so viel, was sie noch nicht erlebt hatte. Sie kannte die Liebe nicht, war noch nie innig geküsst worden. Sie war noch nie auf einen hohen Berg geklettert, hatte noch nie eine richtige Freundin gehabt. Sie würde niemals erfahren, wie es war, ein eigenes Kind im Arm zu halten. Sie würde nicht alt und runzlig werden. All das blieb ihr versagt und, was bestimmt am bedauerlichsten war, sie würde ihn nie wieder treffen. Warum sie das ausgerechnet jetzt beklagte, wollte ihr nicht in den Sinn. Es hörte sich geradewegs so an, als fürchtete sie das Rudel der Wölfe, dem sie bald zum Fraß vorgeworfen wurde, würde sich aber mit Freude in den Rachen des einen bestimmten stürzen. Eine absurde Idee!

Während der Wagen in Richtung Hölle rumpelte, schlich sich ein weiterer, abwegiger Einfall in ihr Hirn. Der Drachenkrieger, der sie für sich beanspruchte, war gewiss nicht taub oder stumm. Ihn könnte sie nach den Drachen fragen, herausfinden, wie alles zusammenhing. Einer Todgeweihten ein Geheimnis zu verraten, war doch sicher nicht zu viel verlangt, und versehentlich ausplaudern konnte sie es schließlich auch nicht mehr.

Sie streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen und wedelte mit ihrem Kleid. Vielleicht trocknete es in den warmen Strahlen schneller, obwohl es im Grunde nicht mehr von Bedeutung war. Eine der Frauen rückte an ihre Seite. Amelie schaute in das sanft lächelnde Gesicht von Katrina, die sich darauf verstand, Fisch auf jede erdenkliche Weise zuzubereiten.

„Ich finde es übrigens nicht in Ordnung, was dir zugestoßen ist. Sie hätten wenigstens fragen können oder auch abstimmen“, erklärte sie und nickte dabei heftig.

„Warum denn?“, rief eine andere spitz. „Die ist doch auch nichts Besseres!“

Katrina streckte der verkniffen dreinschauenden Frau die Zunge raus. Anschließend drehte sie ihren Rücken so, dass Amelie verdeckt wurde.

„Hab keine Angst!“, redete sie weiter. „Betrachte es einfach als Abenteuer, das mache ich genauso.“

Dann tippte sie sich an ihre Stupsnase.

„Weißt du noch, als Martin von dem Kreidefelsen gesprungen ist? Er hatte keine Ahnung, ob unter der Wasseroberfläche Felsen liegen oder wie stark die Brandung ist. Er musste es probieren, obschon es ihn hätte umbringen können. Wie stolz er doch gewesen ist, als er ins Dorf marschiert kam.“

Katrinas Lächeln weitete sich aus.

„So kehren wir auch zurück. Stolz, unsere Pflicht getan und die Herausforderung gemeistert zu haben.“

Amelie grinste kläglich zurück. Katrina gab sich die größte Mühe, sie ein wenig aufzumuntern, aber sie wusste es nicht besser. Sie war eine pummelige Frau mit roten Wangen, strotzte vor Gesundheit und konnte kräftig zupacken. Sie würde die Annäherungen eines Kriegers bestimmt ohne größere Blessuren überstehen. Eines Tages würde sie einen Mann sehr glücklich machen und viele Kinder bekommen. Obgleich Amelie sie darum beneidete, wollte sie nicht mit Katrina tauschen. Sie dankte ihr im Stillen für den Zuspruch und die lieb gemeinten Worte. Die junge Frau verdiente es, ihre Zeit in Hakonor wohlbehalten zu überstehen.

Während Katrina fröhlich weiterplapperte, spielte Amelie mit dem Gedanken, sich einfach unter die Hufe des gewaltigen lykonischen Pferdes zu werfen, das den Wagen zog. Die riesigen Hufe würden sie in Windeseile zu Brei zermalmen, vermutlich kam sie überhaupt nicht dazu, Schmerzen zu empfinden. Dazu müsste sie aber erst an dem Lykonier vorbei, der vorne auf dem Kutschbock thronte. Der würde sie abhalten wollen, was dann dazu führte, dass sie von dem Wagen stürzte, auf den Boden krachte und von den Rädern überrollt wurde. Ein ziemlich dummer Plan, wenn sie es genauer betrachtete!

Hinten vom Wagen zu springen, versprach auch nicht mehr Erfolg. Sie würde sich die Beine brechen und wenn nicht, musste sie wegrennen. Da stellte sich sofort die Frage nach dem Wohin. Je mehr sie grübelte, umso mutloser wurde sie. Ihr war so elend zumute, dass sie ohnehin nicht mehr geradlinig denken konnte. Wozu noch nach einem Ausweg suchen? Egal, welche Richtung sie einschlug, es würde ja doch immer auf dieselbe Weise enden.

Als der Wagen zum Stehen kam, wusste sie, ihr Schicksal war besiegelt. Dutzende Krieger drängelten sich um das Gefährt und warfen mit recht eindeutigen Bemerkungen um sich. Das Blut in ihren Adern gefror bereits. Während die anderen Frauen schamhaft erröteten, warf sie einen Blick auf ihre Hände. Sie waren so weiß und blutleer, als weilte sie schon nicht mehr unter den Lebenden. Amelie musste unwillkürlich kichern. Eine wandelnde Leiche, ja, genau das war sie.

Mit den anderen führte der Lykonier sie in einen offenen Rundbau, wo sie sich nebeneinander hinstellen mussten. Die Krieger kamen herbei, befühlten ihre Hüften oder spielten mit ihren Locken. Amelie kniff dabei die Augen zu. Sie wollte das Ungetüm gar nicht erst ansehen, welches sie schon bald in seine Fänge bekommen würde.
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Kapitel 4

Amelie

Die Begutachtung durch die Krieger hatte gerade erst ihren Anfang genommen, als auf einmal Unruhe unter den Anwesenden aufkam. Amelie hörte gemurmelte Bemerkungen und ehrfürchtiges Raunen. Sie entschloss sich, nun doch einen Blick in die Runde zu wagen.

Die Krieger traten alle zurück und bildeten eine Gasse. Eine ältere Frau flankiert von zwei herrisch wirkenden Kriegern schritt hindurch. Sie musste eine hochgestellte Dame sein, denn viele neigten die Köpfe. Sie war natürlich eine irdische Frau, aber Amelie war nicht so recht klar, mit welchen Absichten sie hier auftauchte. Sie musste einst dasselbe durchgemacht haben. Kam sie, um sich mit alten Erinnerungen zu quälen oder wollte sie ihnen eine Stütze sein?

Die Dame nahm die anderen vier Frauen genauestens in Augenschein. Bei jeder schüttelte sie dann enttäuscht den Kopf, bis sie schließlich vor ihr angelangte.

„Wie heißt du, Kind?“ Ihre Stimme klang weich, jedoch nicht nachgiebig oder dünn.

„Amelie“, antwortete sie pflichtschuldig, obgleich sie nicht wusste, warum ihr Name für die Frau von Interesse sein sollte.

Die hochgewachsene Dame wechselte ein paar leise Worte mit einem der Krieger, die scheinbar für ihre Sicherheit sorgten. Der packte gleich darauf ihren Ellenbogen und sprach laut und vernehmlich:

„Beansprucht!“

Amelie japste vor Schreck. Darum erschien die Dame also hier. Sie wählte Frauen für Krieger aus. Über die Jahre hatte sie sich vielleicht eine zwielichtige Stellung erarbeitet und beriet die Krieger bei der Wahl ihrer Sexpartnerin. Dann waren ihre zwei Begleiter also keine Leibwächter, sondern zahlende Kundschaft. Diese Frau kannte wohl keine Skrupel. So wie sich die Anwesenden ihr gegenüber verhielten, wurden ihre Dienste mit Wohlgefallen und Wertschätzung betrachtet. Dabei schien es ihre Aufgabe zu sein, das zerbrechlichste Opfer zu suchen.

Oh Gott! Wo war sie hier nur hineingeraten? Stand ihr gar noch schlimmeres vor als der ohnehin schon tödliche Akt geschlechtlicher Vereinigung? Ehe sie ihrer Panik Luft machen konnte, zerrte sie der Krieger bereits aus der Reihe. Katrina raunte ihr noch hastig zu:

„Ein Abenteuer! Vergiss das nicht!“

Im Weggehen schaute sie sich mit aufgerissenen Augen nach ihrer kurzzeitigen Freundin um, wurde aber gleich darauf an einen Lykonier weitergereicht. Ihre Verwirrung wurde immer größer. Sie hatte nicht gewusst, dass diese Leute gleiche Gelüste wie die Drachenkrieger verspürten.

Der Mann lächelte ihr freundlich zu, schenkte aber gleichzeitig der älteren Dame ein verschmitztes Grinsen. Wahrscheinlich bedankte er sich bei ihr für den erfolgreichen Geschäftsabschluss, dachte sie bitter. Aber da richtete er schon das Wort an sie.

„Mein Name ist Paulon. Ich bin oberster Berater der Königsmutter und ab heute gehörst du zu ihrem Haushalt.“

„Wie bitte?“, piepste sie verstört. „Das ist die Mutter des Königs?“

Dieser Paulon schmunzelte belustigt.

„Aber ja. Dachtest du denn, jede gewöhnliche Frau hat Zutritt bei der Zeremonie der Beanspruchung?“

Amelie bekam das Gefühl, kurz vorm Überschnappen zu stehen. Fieberhaft suchte sie nach einer Erklärung. Die ehemalige Königin plagte es vielleicht, nicht mehr im Mittelpunkt zu stehen. Daher suchte sich nach neuen Betätigungsfeldern und versuchte sich am Frauenhandel. Oder sie wollte Amelie als Belohnung für seine besonderen Dienste an einen Krieger weiterreichen. Sie malte sich noch eintausend andere, nicht weniger schauderhafte Eventualitäten aus. Auf das Simpelste kam sie nicht, was ihr der Berater auch sofort bestätigte.

„Die Königsmutter wünscht die Gesellschaft einer Erdenfrau. Deinen Tributdienst leistet du bei ihr ab.“

Amelie schluckte. Die Bedeutung seiner Worte wog schwer, das wusste sie. Aber ehe ihr der volle Umfang bewusst wurde, vergingen einige Sekunden. Es traf sie wie ein Donnerschlag – sie war gerettet! Sie würde nicht sterben, heute nicht und in naher Zukunft auch nicht. Sie würde Tomas wiedersehen und eines war sonnenklar. Gehörte sie zum Haushalt der früheren Königin, durfte bestimmt kein Krieger ohne deren Erlaubnis Hand an sie legen. Alles, was sie tun musste, war, eine gute Gesellschafterin zu sein. Es wollte ihr nicht so recht aufgehen, was genau das hieß. Aber man erteilte ihr sicher Anweisungen und die würde sie getreulich befolgen. Am besten, dachte sie sich, fing sie gleich damit an.

Sie verneigte sich tief vor der Königsmutter.

„Meine Herrin“, murmelte sie untertänig, weil ihr das angebracht schien.

Die Dame kicherte und legte ihr einen Finger unter das Kinn.

„Nenn mich bitte nicht so. Mein Name ist Isabell, meine Liebe.“

Erst jetzt traute sie sich, ihren Blick auf das Gesicht der Frau zu richten. Kluge Augen musterten sie, es lag überhaupt keine Bosheit in ihnen. Im Stillen leistete Amelie Abbitte für ihre vorherigen Anschuldigungen und abwegigen Vermutungen. Sie hoffte, der Verrat der Dorfbewohner hatte bei ihr nicht dafür gesorgt, in allem immer nur das Schlechteste zu sehen.

„Und nun komm“, forderte sie die Königsmutter lächelnd auf.

Mit dem Berater Paulon neben sich folgte ihr Amelie schweigend und noch ein wenig verdattert. Die beiden Krieger schlossen sich ebenfalls an. Im Laufen betrachtete sie die Rückseite Isabells. Die Jahre an der Seite des ehemaligen Drachenkönigs hatten ihrer Schönheit nichts anhaben können. Sie hielt sich aufrecht, dunkle, mit grauen Strähnen durchzogene Locken fielen ihr fast bis zur Hüfte. Während sie zügig voran schritt, wiegten sich ihre Hüften schwungvoll unter dem dunkelblauen Kleid. Zwar hatte sie vorher einen sorgenvollen Zug um Isabells Lippen bemerkt, aber ansonsten wirkte sie kein bisschen gebrochen, obwohl sie den Thronerben hatte gebären müssen.

Amelie beschlich ein ganz und gar verrückter Gedanke. Der alte König war gestorben und seine Gefährtin könnte jederzeit die Hauptstadt verlassen. Trotzdem blieb sie. Das konnte nur bedeuten, Isabell hatte sich aus Schwäche oder Bequemlichkeit mit ihrem Dasein abgefunden oder sie wollte überhaupt nicht weg. Ersteres wollte Amelie nicht so recht zu der selbstbewussten Frau passen. Daher gab es nur einen logischen Schluss - die Königsmutter genoss ihr Leben inmitten der Clanmänner. Ihre Überzeugungen bekamen einen kleinen Riss, daher beschloss sie, ihren Aufenthalt zu nutzen, um endlich mehr über die Drachenkrieger und ihre Geheimnisse herauszufinden.

Der Krieger im Wald stahl sich erneut in ihre Gedanken. Hoffentlich zählte er nicht zu den näheren Vertrauten des Königshofs. Sie könnte es nicht verkraften, ihm noch einmal zu begegnen. Sein wundervoller Körper taumelte jede Nacht verlockend durch ihre Träume. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken und könnte sie auf seine schwellenden Muskeln legen. Meist wachte sie dann höchst erregt auf – einerseits, weil sie sich dafür schämte, ihn so ungeniert angeschaut zu haben, andererseits, weil sie sich so manches Mal wünschte, sie hätte ihrem Verlangen nachgegeben. Das war absoluter Irrsinn. Es machte ihr zu schaffen, dass sie nicht mit absoluter Gewissheit sagen konnte, wie sie sich bei einem neuerlichen Zusammentreffen mit ihm verhalten würde. Schließlich wollte niemand etwas so sehr, dass er sein Leben dafür opferte.

***

Shatak

Sie wollten ihn in den Wahnsinn treiben, dessen war er sich sicher. Angefangen hatte alles mit seiner Mutter, die ihm unablässig die Vorzüge einer Gefährtin schilderte und ihn beschwatzen wollte, einen Erben für den Thron zu zeugen. Seine Clanführer teilten seine Bedenken in Bezug auf die Erdenbewohner ebenfalls nicht. In ihren Köpfen schien nur noch ein Ziel zu existieren – die baldige Rückkehr nach Lykon. Ständig bedrängten sie ihn mit ihren Vorhaben und Plänen, forderten Entscheidungen von ihrem König.

Es war keineswegs so, dass er ihnen kein Verständnis entgegenbrachte. Er selbst hatte ein Modell seiner neuen Hauptstadt bauen lassen. Sein Heimatplanet rief immer lauter nach ihm. Die Reiterclans hatten die Ebenen begrünt und ihre Pferde bereits umgesiedelt. Lange würde er sie hier nicht mehr halten können. Die ehemals verstreuten Bergstämme hatten sich wieder vereint und besiedelten wie in Vorzeiten die eisigen Gipfel des lykonischen Gebirges. Dort stapelte sich schon das Baumaterial für viele Häuser, das sie in ihren Steinbrüchen gewannen. Die freudige Erregung über ihre Heimkehr war überall zu spüren, nur er konnte sich nicht an ihr beteiligen.

Wie eh und je nagten an ihm die Zweifel, ob sie die Erde sich selbst überlassen konnten. Aber seit jenem Tag im Wald beutelte ihn ein noch schlimmeres Gefühl. Shatak wurde den Gedanken an die Frau einfach nicht los. Es schien ihm unabdingbar, sie zu finden. Er würde die Erde nun noch weniger hinter sich lassen können, nicht, ohne sie wenigstens noch ein einziges Mal gesehen zu haben. Dieses Bestreben überwog jede vernünftige Überlegung. Dummerweise sorgte es auch dafür, dass er noch unleidlicher auf die Anliegen seiner Leute reagierte und damit des Öfteren verständnislose Blicke erntete. Was sollte er ihnen auch erklären? Etwa, dass ihr König von dem Ziehen in seinen Lenden getrieben wurde und nicht von der Sorge um sein Volk? Er war in einem Teufelskreis gefangen, aus dem er nur entrinnen konnte, wenn er dieses elfengleiche Wesen wieder in die Finger bekam.

„Wir werden die Siedlung genau hier aufbauen“, hörte er den Anführer der Wächterkrieger erläutern, der dabei auf eine Karte zeigte.

„Weit genug weg von der neuen Hauptstadt, um unbehelligt trainieren zu können, aber auch nah genug, um im Bedarfsfall zügig den Hof zu erreichen. Was sagst du dazu, mein König?“

„Wie du meinst“, brummte er. Es musste recht desinteressiert geklungen haben, da Bayor ihn etwas konsterniert musterte.

Shatak verzog seine Lippen zu einem Grinsen. Bayor würde sich davon nicht täuschen lassen, ihn aber genauso wenig kritisieren. In diesem Moment war er dem Wächter für seinen stoischen Gleichmut dankbar. Einst hatte Shatak ihm geraten, ihn zu tadeln, sollte er auf Abwege geraten. Von diesem Vorrecht machte Bayor nur sehr selten Gebrauch und gerade jetzt schien er zu ahnen, dass seines Königs lauwarme Antwort nicht wirklich auf Gleichgültigkeit beruhte. Er neigte den Kopf, ohne sich etwas anmerken zu lassen, obgleich seine Augen Bände sprachen.

Shatak wurde klar, dass er sich endlich zusammenreißen musste. Es zeugte nicht gerade von königlicher Charakterstärke, wenn er sich von ein paar blonden Löckchen ablenken ließ. Die gehörten nur zu einem einfachen Weib, das obendrein dachte, er hatte sie ermorden wollen. Als würde sich irgendein Drachenkrieger zu so etwas befleißigt fühlen – geradezu absurd!

So gestärkt richtete er seine Aufmerksamkeit auf die nächsten Clanführer und ihre Ideen. Die drei waren mit ihrem halben Clan angerückt, wie es aussah. Schon seit der Zeit der Wiedervereinigung von Drachenclans und Lykoniern bestand unter diesen Leuten eine unzertrennliche Verbundenheit. Drei Clans und hunderte Lykonier hatten sich seinerzeit zusammengefunden und widmeten sich eifrig der Landwirtschaft. Hier auf der Erde hatten sie ihr Potential nie ausleben können, da das Volk in begrenzten Gebieten siedelte. Dies geschah zum Wohle der Menschen. Es war ihr Planet. Den Clans war es nicht gestattet, das Land zu ihren Zwecken zu nutzen.

Die Aussicht, nun wieder ihrer Bestimmung folgen zu dürfen, machte sie ungeduldig. All die Jahre auf der Erde hatten sie nur wenig zu tun und jetzt sprudelte die Vorfreude aus jedem einzelnen Clanmitglied.

„Wir haben alles gepackt und sind aufbruchsbereit“, platzte auch der erste Clanführer schon heraus.

„Keine Zeit zu verlieren, mein König“, stimmte ein Lykonier ein.

„Samen und Setzlinge müssen in die lykonische Erde eingebracht werden. Wir haben so viele erhalten, wie es uns möglich war, aber nun sind unsere Bemühungen kaum noch von Erfolg gekrönt. Die Erde raubt ihnen die Kraft genau wie es den Reiterclans mit ihren Pferden ergangen ist.“

Ein weiterer Clanführer ergriff das Wort.

„Unser Siedlungsgebiet hier lassen wir nicht völlig unbeaufsichtigt zurück. Einige von uns werden bis zur endgültigen Abreise bleiben, falls dich das beruhigt. Aber nun brauchen wir deine Erlaubnis zu gehen. Wir müssen anbauen und reiche Ernten garantieren. Unser Volk muss doch ernährt werden.“

Shatak konnte dieser Aussage nur zustimmen. Noch versorgten sich die ersten Rückkehrer mit Vorräten von der Erde. Doch diese umständliche Praxis würden sie auf Dauer nicht beibehalten können. Nur die Krieger verfügten über die Fertigkeit, mithilfe ihrer Flügel eine Energiehülle um sich aufzubauen, die sie durch Raum und Zeit katapultierte. Fünf oder sechs Lykonier konnten sie mit sich nehmen oder eben ein entsprechendes Gewicht an Lebensmitteln, aber es raubte dem Krieger viel Kraft. Die Drachen selbst verhielten sich noch recht zurückhaltend. Ihnen zu befehlen, stand ihm in diesem Fall nicht zu.

„Du hast natürlich recht. Erlaubnis erteilt. Aber“, er unterstrich seine nächste Äußerung mit einem mahnenden Schlagen seiner Flügel, „sorgt dafür, dass nichts zurückbleibt. Keine Aufzeichnungen oder sonst etwas, das den Menschen dienen könnte.“

Der Clanführer schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust.

„Gewiss, sie werden nichts finden, was nicht irdischer Natur ist.“

Shatak beließ es dabei. Die Clanführer würden seine Befehle nicht missachten, auch wenn sie sie vielleicht nicht verstanden. Es war ausschließlich Aufgabe des Königs, jegliches Wissen über Drachen und ihre Verbindung zu den Clans zu schützen. Niemand würde die Wahrheit je erfahren oder genug Wissen ansammeln, um sie sich zusammenzureimen – die Drachenkrieger nicht und auch kein Lykonier, die Menschen jedoch gleich gar nicht.

***

Amelie

Die Erleichterung, einem todbringenden Schicksal entgangen zu sein, bahnte sich nur allmählich den Weg in ihr Bewusstsein. Sie hatte noch einmal über ihre Schulter geblickt und war Zeugin davon geworden, wie ein knurrig dreinblickender Krieger Katrina weggeführt hatte. Deren Augen hatten erstaunlicherweise fröhlich geblitzt und sie hatte ihr noch Handzeichen zugeworfen, die augenscheinlich besagen sollten, wie hingerissen sie von ihrem Peiniger war. Amelie kam nicht umhin, Katrina für ihr sonniges Gemüt zu bewundern. Es war schon ein Riesentalent, einer solchen Situation immer noch etwas Positives abzugewinnen.

In den Gemächern der Königsmutter bekam sie ein eigenes Zimmer zugewiesen. Das verblüffte sie, denn sie hatte damit gerechnet, am Fußende der Schlafstatt ihrer Herrin auf einem Fell nächtigen zu müssen. Im Grunde wäre ihr das egal gewesen, Hauptsache sie endete nicht im Bett eines Kriegers.

„So, nun schälen wir dich erst einmal aus deinen alten Sachen und vor allem aus den nassen Schuhen. Du holst dir sonst noch den Tod!“, bestimmte Isabell.

Sie ging zu einem Wandschrank, der mit einer nicht geringen Zahl hübscher Kleider bestückt war. Isabel wühlte darin herum und warf eines nach dem anderen auf den Boden.

„Das hier. Nein, zu düster. Vielleicht dieses. Viel zu lang. Aha!“ Sie zog ein hellblaues Gewand hervor, welches genau zu ihren Augen passte.

„Das wirst du tragen. Es steht dir sicher ganz hervorragend.“

Amelie kamen die Bemühungen der Königsmutter etwas übereifrig vor. Es wunderte sie, warum Isabell sie so fein ausstaffieren wollte. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie nicht tagein tagaus auf die schlichte Kleidung eines Mädchens aus einem Fischerdorf schauen wollte. Immerhin war sie früher einmal Königin und umgab sich nur mit auserlesenen Dingen.

„Wie du wünschst“, erwiderte sie gehorsam, ehe sie in das zarte Kleid schlüpfte und ihre Füße in die Riemchensandaletten schob, die ihr Isabell zuvor gereicht hatte.

Dann wurde sie vor den Spiegel gezogen.

„Wunderschön und unwiderstehlich“, hauchte Isabell.

Amelie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Der Spiegel zeigte ihr ein Bild, von dem sie wusste, es war ihr eigenes und andererseits auch nicht. Der Stoff des Kleides schmiegte sich samtweich an ihre Haut und hob jede Kurve hervor. Die Person, die ihr entgegensah, wirkte verführerisch, klein zwar, aber eindeutig fraulich. Ein tiefer Ausschnitt, besetzt mit funkelnden Schmucksteinchen, erlaubte den Blick auf wohlgeformte Brüste. Ihre Locken streichelten die bloßen Schultern und eine ringelte sich sogar fürwitzig über ihr Dekolleté. Ihre Taille wirkte schmaler als sonst und ihre Hüften wölbten sich hübsch gerundet hervor. Plötzlich war es ihr peinlich, von sich selbst fast geblendet zu sein. Isabell putzte sie schließlich nur für ihr eigenes Vergnügen heraus. Sie lief feuerrot an und trat einen Schritt zurück.

Die Königsmutter lachte leise.

„Kein Grund für Scham, Liebes. Es ist nichts Verwerfliches daran, sich selbst zu mögen. Erst dann ist man wirklich frei und offen für Neues.“

„Ich mochte mich auch ohne dieses Kleid“, schnaubte sie trotziger als angemessen.

„Ach wirklich?“ Isabell zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

„Auf mich wirktest du eher so, als hätte sich die ganze Welt gegen dich verschworen und dem könntest du gar nichts entgegensetzen, als wartete auf dich nur ein unrühmliches Ende.“

Isabell schaute sie fragend an und erwartete offenbar eine Richtigstellung oder wenigstens eine Erklärung. Amelie fand, sie sollte ehrlich antworten, obschon ihr nicht eingehen wollte, wieso sie ausgerechnet diese Frau ins Vertrauen ziehen sollte.

„Du hast dich nicht geirrt. Ich sollte heute eigentlich sterben. Die Bewohner meines Heimatdorfes haben mich an die Krieger ausgeliefert, obwohl sie wussten, ich kann die Vereinigung mit einem so riesigen Kerl nicht überstehen. Wie hätte ich denn deiner Meinung nach wirken sollen? Begeistert?!“ Das letzte Wort betonte sie besonders scharf.

Isabell nickte überraschend verständnisvoll.

„Fast jede Frau hat einst dort gestanden, wo du heute warst. Ich kann deine Bedenken nicht mit ein paar Worten zerstreuen, aber ich kann dir einen Rat geben. Wenn du je das Gefühl bekommst, dich mit einem Krieger vereinen zu wollen, dann gib dem Verlangen nach. Lass dich fallen, lass dich von seiner Lust mitreißen.“

Amelie zwinkerte betreten. Das war ja bestimmt der dümmste Ratschlag aller Zeiten. Wenn der Tod auf sie zueilte, sollte sie ihn auch noch wollüstig umarmen? Trotzdem nickte sie artig. Sie wollte ihr derzeitiges Glück nicht überstrapazieren, indem sie ausgerechnet jetzt ihren Widerspruchsgeist entdeckte.
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Kapitel 5

Amelie

Ihre Tage mit der Königsmutter verliefen überraschenderweise recht vergnüglich. Amelie hatte angenommen, als eine Dienerin ihren Tribut leisten zu müssen. Isabell verlangte indes nichts derartiges von ihr. Sie aßen gemeinsam, plauderten über das Wetter oder sie las ihr etwas vor. Erst nach und nach begann die ehemalige Königin, gezieltere Fragen zu stellen. Sie erkundigte sich nach ihrem Leben im Dorf, nach ihren Ansichten über die Leistungen der Drachenclans oder ihre Zukunftspläne. Amelie beschlich das Gefühl, einem Verhör unterzogen zu werden. Ungeachtet dessen antwortete sie ausführlich, denn trotz ihrer Bedenken erweckte Isabell nicht den Eindruck, das Gesagte irgendwie gegen sie verwenden zu wollen. Im Gegenteil, sie schien ehrliches Interesse anzutreiben.

Auch Amelie wollte ihre Neugier befriedigen. Deshalb platzte es eines schönen Nachmittags aus ihr heraus.

„Warum bleibst du noch hier? Dein Gemahl ist fort, du könntest jederzeit nach Hause gehen!“

Isabell lächelte sanft.

„Mein Zuhause ist hier und mein Sohn auch, Amelie. Ich habe meinen Gefährten geliebt. Ich gehe nicht zurück, weil ich es nicht will.“

Dann musterte sie sie eindringlich.

„Wärst du an meiner Stelle, teiltest meine Gefühle – würdest du anders entscheiden?“

Amelie musste nicht lange überlegen. Spontan entgegnete sie:

„Selbstverständlich nicht. Meinem Geliebten würde ich überallhin folgen, ich gehörte dorthin, wo er ist!“

Dann schluckte sie.

„Aber das werde ich sowieso nicht erleben. Ich kann einem Mann eben nicht all das geben, was die Liebe ausmacht. Du weißt schon …“, setzte sie errötend hinzu.

Isabell kicherte, was Amelie fast als Hohn empfand. Immerhin hatte sie in einem unbedachten Augenblick von ihren Erfahrungen mit Erik berichtet. Die ehemalige Königin sollte demzufolge wissen, dass sie nicht unbegründet ein Leben ohne Mann und Kind erwartete.

„Also ich finde ja, wenn du dem richtigen Mann über den Weg läufst, solltest du es drauf ankommen lassen“, murmelte die Königsmutter kein bisschen spöttisch.

Gleich darauf erhob sie sich.

„Nun aber Schluss mit Trübsal blasen! Ich habe Lust auf einen Spaziergang durch die Stadt.“

Keine zehn Minuten später schlenderte Amelie mit Isabell und den zwei obligatorischen Wächterkriegern durch die Straßen Hakonors. An den schmucken Wohnstätten konnte sie sich gar nicht sattsehen. Die hübschen Häuser der Lykonier mit ihren gepflegten Vorgärten verschwanden nicht etwa zwischen den wuchtigen Bauten, die die Drachenkrieger bewohnten. Amelie empfand es mehr als ein harmonisches Zusammenspiel von Kraft und Anmut, eines schien ohne das andere nicht vollkommen zu sein. Egal, wohin sie schaute, waren Drachenfiguren allgegenwärtig. Sie schmückten die Hauseingänge, zierten als kunstvolle Schnitzereien die Fensterläden oder fanden sich als zarte Stickereien auf Kleidungsstücken. Und anscheinend erachtete es absolut niemand als auch nur ansatzweise kurios, wenn ein Drache mitten auf einem freien Platz sein Schläfchen hielt.

Unterwegs stießen sie auf den Berater Paulon, der beladen mit einem Stapel Bücher aufgeregt mit einem Drachenkrieger schwatzte. Als er sich vor der Königsmutter leicht verneigte, glitt ihm eins der Bücher aus der Hand. Amelie bückte sich eifrig danach, wobei sie einen Blick in die aufgeschlagenen Seiten erhaschte. Verwundert drehte sie das Buch hin und her, da sie mit den Abbildungen nichts anzufangen wusste. Sie zeigten ein riesiges Schiff mit seltsamen Aufbauten, aber ganz ohne Ruder oder Segel.

„Was ist das?“, fragte sie Paulon wissbegierig.

„Ach, nur eine Erfindung der Menschen, nichts von Bedeutung.“ Paulon nahm ihr das Buch fast mit Gewalt ab.

Bedeutungslos? Dieses gewaltige, eiserne Schiff hielt sich über Wasser. Wodurch wurde es angetrieben? Warum sank es nicht? Amelie war einerseits fasziniert, aber aus einem unklaren Grund wiederum auch abgestoßen von diesem Ungetüm aus Metall. Die Menschen aus der Zeit vor der Ankunft der Drachenkrieger mussten sehr erfindungsreich gewesen sein, jedoch fragte sie sich, welchem Zweck dieses Schiff erfüllt hatte. Es war so hässlich und schien die Wasseroberfläche schlichtweg zu verunstalten. Mit einem Mal verspürte sie überhaupt keine Lust mehr, Näheres darüber zu lernen.

Isabell warf ihrem Berater einen schiefen Seitenblick zu, bevor sie ihr einen Arm um die Schulter legte.

„Dieses Buch stammt aus unserer Bibliothek. Möchtest du sie sehen?“

„Ja, gerne“, entschlüpfte es ihr sofort.

Bücher waren eine Seltenheit, niemand wusste, wie man sie herstellte. Amelie hatte jedes zerfledderte Exemplar, das in ihrem Dorf aufzutreiben war, gelesen. Meist handelte es sich um alte Märchen, Beschreibungen entlegener Orte oder Kochrezepte, nichts, was wirklich Wissenswertes enthielt. Umso ergriffener war sie daher, als sie die Bibliothek betrat. Meterhohe Regale reihten sich angefüllt mit hunderten, vielleicht tausenden Büchern aneinander. Sie könnte Jahre hier verbringen und würde doch nur einen Bruchteil davon durchstöbern.

„Hier“, erklärte Isabell, „findest du alles, was von den Menschen niedergeschrieben wurde und von uns erhalten werden konnte. Dort drüben befinden sich die Aufzeichnungen lykonischer Gelehrter.

„Menschen haben all diese Seiten gefüllt?“, wisperte sie und ließ ihre Finger über die Buchrücken gleiten.

Sie drehte sich um, wobei sie die Königsmutter fragend anschaute.

„Warum sehe ich dann keine Menschen hier? Wieso enthaltet ihr ihnen diesen Schatz vor?“

„Mein Sohn, unser aller König, wünscht es so. Er fürchtet, zu viel Wissen könnte euch erneut schaden.“

Dieser König, so dachte sie unwillkürlich, lag vielleicht nicht so daneben. Lykonier hatten dem Dorfschmied beigebracht, wie man Äxte herstellte. Johann besaß eine Axt. Aber anstatt Brennholz damit zu schlagen, hatte er ihre Haustür zertrümmert. Er hatte etwas Böses getan und dazu ein Werkzeug benutzt, das Gutes bewirken sollte. Wäre es daher nicht klüger gewesen, man hätte ihm dieses Hilfsmittel gar nicht erst in die Hand gegeben? Aber die Axt trug keine Schuld, sondern der Mann, der sie benutzt hatte. Amelie sah sich nicht in der Lage, dieses Rätsel zu lösen.

Zurück im Königspalast streifte sie diese düsteren Überlegungen ab. Amelie aus dem Fischerdorf war sicher nicht geeignet, eine solch gewichtige Frage zu beantworten, sagte sie sich. Außerdem dunkelte es bereits und von dem ausgiebigen Spaziergang brannten ihre Füße. Sie freute sich darauf, zwischen die Laken zu kriechen.

„So, und nun gehst du in die Gemächer meines Sohnes und holst mir das Buch, das ich dort vergessen habe. Ich erinnere mich leider nicht mehr, wo genau. Suchst du es bitte für mich?“, ordnete die Königsmutter unverhofft an.

Amelie zuckte zusammen. Einen so seltsamen Wunsch hatte Isabell bis heute noch nie geäußert. Sie schickte sie doch tatsächlich los, um in des Königs Zimmern herumzuschnüffeln. Der Auftrag war ihr unangenehm, aber sie würde zum Glück nicht auf den Drachenkönig stoßen. Soweit sie es mitbekommen hatte, arbeitete er stets bis tief in die Nacht. Obendrein durfte sie sich ohnehin nicht weigern, da es wohl zu ihren Pflichten als Gesellschafterin zählte. Wenn sie sich beeilte, würde sie in Windeseile mit dem Buch zurückkehren. Isabell hatte es sicher nicht unter der Matratze im Bett des Königs verloren.

Flink huschte sie durch die leeren Gänge auf die andere Seite des Palasts. Ohne die Wächterkrieger fühlte sie sich schutzlos. Sie hatte sich an die beiden schweigsamen Begleiter schon gewöhnt, vor allem, nachdem Isabell ihr versichert hatte, von deren Seite drohte keine ungewünschte Annäherung. Wächter lebten gelegentlich mit einer Gefährtin, aber im Dienst schenkten sie keiner Frau Beachtung. Trotzdem könnte sie hier jederzeit über einen gewöhnlichen Krieger stolpern und der wäre vielleicht weniger zurückhaltend.

Entsprechend zitternd drückte sie vorsichtig die Tür zu den Wohnräumen des Königs auf und schob ihren Kopf ein Stück durch den Spalt.

„Mein König?“

Als keine Antwort erfolgte, schlüpfte sie hinein und schloss leise die Tür. Überrascht nahm sie die Schlichtheit der Einrichtung zur Kenntnis. Nichts deutete darauf hin, dass ein König hier wohnte – keine vergoldeten Möbel, keine aufwendig gewebten Teppiche oder sonstiger Tand. Lediglich ein großer Tisch beladen mit allerlei Schriftrollen stand in der Mitte des Raums.

Amelie umrundete das monströse Möbelstück, entdeckte aber kein Buch. Daher wandte sie sich dem Nebenraum zu, offenbar das Schlafzimmer. Ein Schrank, eine Kommode, ein paar bequeme Sitzgelegenheiten und ein zugegebenermaßen riesiges Bett waren zu sehen, auch hier nichts Außergewöhnliches und erst recht kein Buch. Wie aus heiterem Himmel packte sie der Schabernack.

Sie war hier ganz allein im Schlafzimmer des Königs. Wie aufregend! Amelie sprang auf das Bett und hüpfte ein paar Mal auf und nieder, ehe sie sich auf den Rücken plumpsen ließ. Sie schnappte sich ein Kopfkissen, drückte es auf ihr Gesicht und lachte ungehemmt. Es war so weich und … es roch unglaublich gut. Sie hielt inne und atmete den Duft noch einmal tief ein – ein wenig frisch geschlagenes Holz, ein wenig Meer, ein wenig wie … der Drachenkrieger im Wald. Ruckartig stieß sie das Kissen von sich.

Seinetwegen verlor sie allmählich den Verstand. Von ihrem Zimmerfenster aus beobachtete sie von Zeit zu Zeit die Drachenkrieger, die über den Palasthof marschierten. So manches Mal hatte ihr Herz einige Schläge ausgesetzt, weil sie sich eingebildet hatte, ihn erkannt zu haben. Jetzt roch sie ihn zu allem Überfluss auch noch! Sorgfältig platzierte sie das Kissen an seinem ursprünglichen Platz, da hörte sie, wie jemand den Raum betrat. Dunkle Stimmen redeten miteinander, die Tür fiel ins Schloss und dann herrschte Stille. Gleich darauf raschelten die Schriftrollen, jemand brummte und Schritte näherten sich.

Sie erschauerte bis auf die Knochen. Sie hatte das Bett als Spielplatz genutzt und nirgends lag ein Buch herum. Wie sollte sie dem König glaubhaft vermitteln, wieso sie sich hier aufhielt? In ihrer Not griff sie auf das einzige Versteck zurück, das ihr sofort ins Auge fiel. Der Schrank bot genug Platz für sie. Eilig verbarg sie sich darin und zog die Tür von innen heran. Sie vernahm gedämpfte Geräusche, das Bett knarrte leicht. Ihr wurde furchtbar heiß und sie bekam kaum noch Luft. Würde sie die ganze Nacht hier ausharren müssen? Die Frage wurde ihr schneller beantwortet, als ihr lieb war. Die Schranktür wurde ihr förmlich aus der Hand gerissen und von dem Ruck purzelte sie vor die Füße des Königs.

Sie starrte benommen auf zwei schwarze Lederstiefel. Ihr Kopf schien eine Tonne zu wiegen. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihn zu heben. Ein verdutztes Schnaufen erklang, dann gingen die Stiefel zwei Schritte zurück. Erst jetzt traute sie sich, nach oben zu schauen. Ihr Herz stellte nun scheinbar wirklich seine Arbeit ein. Da stand er – Shatak, der Drachenkönig, Herrscher über einfach alles und … der Krieger aus dem Wald. Sie beutelte im Moment nur ein aberwitziger Gedanke. Sie sah den fast nackten König vor sich – schon wieder! Wurde sie nun hingerichtet?

Schlagartig klappten seine Flügel auf, während er ebenso fassungslos auf sie hinuntersah. Amelie gelang es endlich ihren Mund zu schließen. Ihre Lippen waren schon ganz ausgetrocknet, daher fuhr sie unbewusst mit der Zunge darüber. Shatak knurrte wie ein angriffsbereites Raubtier. Mit einer Geschwindigkeit, die sie niemals erwartet hätte, beugte er sich herab und drückte sie beim Aufrichten an seine Brust.

Seine Augen schimmerten hungrig, als wollte er sie im nächsten Moment mit Haut und Haar verschlingen. Es bohrte sich glühend in ihr Hirn, dass dies genau seinen Absichten entsprach. Die erste Gelegenheit, sich in Sicherheit zu bringen, hatte sie verstreichen lassen. Warum nur? Sie begann mit aller Kraft, ihre Fäuste auf seine Brust zu trommeln. Seine Brustmale blitzten immer dort auf, wo sie gerade traf, als wollten sie die Sinnlosigkeit ihres Tuns unterstreichen. Ihre Beine strampelten hilflos in der Luft, während sie deswegen frustriert kreischte:

„Nein, nein, lass mich los!“

„Zu spät, meine kleine Elfe, viel zu spät“, raunte er noch, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste.

Himmel, er war so stark! Selbst seinem Kuss vermochte sie nicht auszuweichen. Im Bruchteil einer Sekunde schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen. Ihre Fäuste fielen herab, als sie die ungestüme Einladung an ihrer Zunge fühlte. Fast wie von selbst stimmte diese in den wilden Tanz ein, zog sich zurück, um sich gleich darauf erneut um Shataks zu winden. Sie hatte nicht einmal im Ansatz geahnt, dass Küssen mehr sein konnte, als das schüchterne Aufeinanderlegen von Lippen. Genauso wenig hatte sie gewusst, wie weit ein Kuss führte. Die Hände des Königs brannten sich fast durch ihr Kleid. Sie erhoffte sich nichts sehnlicher, als dass es unter dieser Hitze verdampfte, damit sie endlich diese Hände auf ihrer nackten Haut spüren durfte.

Shatak konnte offenbar Gedanken lesen, denn er ließ an seinem Körper hinabgleiten und zog ihr dabei das störende Gewand über den Kopf. Amelie erbebte und schaute zu ihm hoch. Überdeutlich drückte sich sein steifes Glied in ihr Fleisch. Jetzt wäre der Augenblick gekommen, um ihm zu entwischen, nur wollten ihre Füße nicht gehorchen. Sie bewegten sich nicht vom Fleck. Zu allem Überfluss entwickelten ihre Hände ebenfalls einen eigenen Willen. Amelie schaute ihnen entsetzt dabei zu, wie sie die muskelbepackten Oberarme des Königs entlang fuhren. Sie strich über die schwellenden Muskelstränge, spürte deren Anspannung und zudem ein leichtes Zittern, das sich auf ihre Fingerspitzen übertrug. In rasender Geschwindigkeit breiteten sich diese belebenden Vibrationen über ihren ganzen Leib aus. Ihre Brustwarzen reckten sich steil auf und ihre Knospe pochte zwischen ihren Schenkeln.

Eine Hälfte ihres Geistes riet ihr, sofort wegzurennen, um dem sicheren Tod zu entrinnen. Die andere jedoch forderte ebenfalls ihr Recht, indem sie ihr wortreich klarmachte, Amelie würde auch sterben, wenn sie ihre Empfindungen für den König ein weiteres Mal unterdrückte. Schnell musste sie erkennen, dass Shatak von solch widerstreitenden Gefühlen nicht geplagt wurde. Er hob sie geschwind auf seine Arme und schleuderte sie auf sein Bett. Dadurch erwachte ihr gesunder Menschenverstand. Der Schreck lähmte ihre Zunge, sodass sich ihrer Kehle kein angstvoller Schrei entwand. Aber ihre Gliedmaßen erfüllten ihre Aufgabe wieder. Hastig kroch sie davon und wollte sich schon von der Bettkante rollen, da packte Shatak ihren Knöchel. Er zerrte sie zurück und wackelte drohend mit dem Zeigefinger. Er beugte sie wie ein unheilverheißender Schatten über sie. Aber anstatt sie unter seinem Gewicht endgültig zu zerquetschen, hielt er sie nur fest und senkte er seinen Mund auf ihre Brüste.

Amelie konnte nur eines denken – ein paar Tage hatte sie geglaubt, alles hätte sich zum Guten gewendet. Aber irgendeine höhere Macht hatte die Fäden ihres Schicksals schon vor langer Zeit gesponnen. Egal, wohin sie ging, egal, wer eingriff, ihr Weg führte sie unweigerlich an dieselbe Stelle. Ihr Leben musste in den Armen eines Drachenkriegers sein Ende finden. Sie erschlaffte, denn Gegenwehr würde sie vielleicht jetzt noch retten, aber für ewig galt das nicht. Sie wollte einfach nicht in einem andauernden Zittern auf das Unvermeidliche warten. Just in dieser Sekunde spürte sie warme Lippen auf ihren Nippeln. Eine sengende Glut rauschte durch ihre Adern, die ihre Haut zum Prickeln brachte. Ihr Körper, der doch steif und starr seine unschöne Zukunft annehmen sollte, verwandelte sich in ein bebendes, wollüstiges Ding, das sich dichter an den König drückte.

Ihr Kopf überrollte eine Flut gehörter Worte.

„Lass dich fallen!“

„Lass es geschehen!“

„Ein Abenteuer!“

Da fasste sie einen Entschluss. Warum denn leiden, wenn sie genießen konnte? Sie könnte hier liegen und mit angehaltenem Atem auf ihre letzte Stunde warten oder die ihr verbleibende Zeit bis zur Neige auskosten. Ihr entwand sich ein begehrliches Stöhnen, als sie ihre Finger in Shataks Haare wühlte und seinen Kopf näher an sich zog. Obwohl es ihr kühn erschien und sie auch den Grund nicht wusste, schob sie ihn zwischen ihre Schenkel. Seine Zunge eroberte ihre zarten Schamlippen, umspielte ihre Knospe. In ihrem Inneren braute sich ein unbeschreibliches Verlangen zusammen, das scheinbar nur er zu stillen vermochte. Und ja – sie würde sterben, wenn sie diesen Weg nicht weiter beschritt. Er führte sie zu einem Tor, dessen verheißungsvoll funkelnde Flügel sie öffnen und die sie unbedingt durchqueren musste.

***

Shatak

Er begriff nicht, was in seinem Inneren vorging. Mit schon vielen Frauen hatte er das Lager geteilt. Sie hatten seine Lust auf jede nur erdenkliche Weise befriedigt. Shatak war überzeugt, das Universum in seiner unergründlichen Weisheit hatte die Frauen ausschließlich zu diesem Zweck kreiert. Sie verschafften den Kriegern Erleichterung und gebaren ihre Nachkommen. Nun war ihm sein kleiner Schmetterling ganz unverhofft in die Hände gefallen. Es erschien ihm völlig unbedeutend, welcher Zauber dahintersteckte. Dieses zarte Wesen, das sich unter seiner Zunge wand, bedeutete so unendlich mehr als pure Lust. Er wollte sie besteigen, ihre ekstatischen Schreie hören, wenn sie kam. Noch niemals zuvor war ihm das wirklich wichtig erschienen. Bei seinen früheren Vereinigungen wäre er jederzeit gegangen, hätte man ihn wegen einer unaufschiebbaren Angelegenheit gerufen. Aber jetzt, das stand außer Frage, würde er dem Störenfried den Kopf abreißen.

Sein Schaft pulsierte nahezu unerträglich, während er zwei Finger in ihre feuchte Grotte tauchte. Er sollte wohl sanfter sein, aber sein Blut kochte bereits über. Fast gnadenlos massierte er ihr Inneres, trieb sie unerbittlich dem Ziel entgegen. Er spürte das erwartungsvolle Zittern ihrer rosigen Schamlippen und mit einer Raserei, die er nie an sich vermutet hätte, rammte er sein Glied in die feuchtwarme Höhle.
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Kapitel 6

Amelie

Jetzt trennte sie nur noch dünner Vorhang von dem gleißenden Licht. Amelie wusste, ihr Körper würde gleich zerbersten. Der König war hart und kraftvoll in sie eingedrungen, aber sie spürte kein Bedauern oder Furcht. Es gab wohl keine berauschendere Art, diese Welt zu verlassen, als auf einer Welle prickelnder Lust ins Jenseits zu reiten. Unbewusst spreizte sie ihre Beine noch weiter und hob ihm ihr Becken entgegen. Seine Hände hielten sie, pressten sich erbarmungslos in ihr Hinterteil. Sie wartete auf den schneidenden Schmerz, wenn ihr Fleisch zerriss. Was jedoch folgte, war keine Pein, sondern das Verlangen, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

Shatak stieß in sie und dann geschah es. Ihre Welt zersplitterte in einem Funkenregen. Amelie schrie ihre Erlösung hinaus. Ihr ganzer Körper zuckte, während sie sich an dem stahlharten Körper des Königs festklammerte. Eng schloss sie ihre Grotte um sein mächtiges Glied und fühlte mit Begeisterung, wie er sich stöhnend in ihr entlud. Dies, so war sie überzeugt, musste der Himmel sein, von dem manche sprachen. Sie empfand unendliche Dankbarkeit, dass ihr diese Erkenntnis noch beschert worden war.

Dann wartete sie auf sanfte Musik oder eine schillernde Lichtgestalt, die sie hinüber in die andere Welt geleitete. Aber es passierte überhaupt nichts. Des Königs Kopf ruhte auf ihrem Busen. Er hatte die Augen geschlossen und atmete leise. Amelie strich verwundert über die dichten Brauen, seine gerade Nase hinab und zeichnete seine Lippen nach. Sein Gesicht erschien ihr plötzlich ausgesprochen attraktiv, gar nicht herrisch oder bedrohlich. Er regte sich unter ihren Berührungen und drehte sich auf den Rücken, bevor er sie an seine Brust zog.

„Ich danke dir“, raunte er schläfrig.

Er sprach seinen Dank aus – wofür denn? Und warum hörte sie ihn? Verstohlen betastete sie ihren Körper und schaute prüfend an sich herab. Sie konnte hören, sehen und riechen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich wie immer, also atmete sie auch. Obgleich sie keine Schmerzen fühlte, was doch bestimmt ein untrügliches Zeichen dafür war, dass man den Körper verlassen hatte, überkam sie die Gewissheit, noch lebendig zu sein. Selbst das war eine Untertreibung. Sie war nicht einfach nur am Leben, sondern sprühte geradezu vor Energie. Die ganze Welt schien ihr zu Füßen zu liegen. Wenn jemand Dank verdiente, dann der Krieger an ihrer Seite, dieser wunderbare, imposante König, den sie schon seit ihrer ersten Begegnung nicht aus ihrem Verstand tilgen konnte.

Amelie zwinkerte bestürzt. Ach du meine Güte – der König! Sie durfte hier nicht länger verweilen. Wenn er aufwachte, würde sie ziemlich in Erklärungsnot geraten. Sicher spielte es dann keine Rolle mehr, dass sie geschickt worden war, um ein Buch zu suchen. Sie wusste wohl um die sexuellen Begierden der Drachenkrieger, aber das hieß nicht, jedes dahergelaufene Mädchen durfte sich dem König vor die Füße werfen. Mit großer Wahrscheinlichkeit legte er es ihr als hinterhältige Verführung aus, ein geschickt geplantes Manöver, um sich seine Gunst zu sichern. Sie hatte nichts davon gewollt, doch wer würde ihr das abkaufen?

Behutsam schlängelte sie sich aus Shataks Umarmung. Es fiel ihr unglaublich schwer, als würde sie von unsichtbaren Fesseln daran gehindert. Als sie denn endlich auf ihren Füßen stand, fühlte sie sich auf einmal so winzig und ungeschützt wie eh und je. Auf Zehenspitzen schlich sie in Richtung der Tür, drehte sich indes ein letztes Mal zu ihm um. Mit ihren Blicken streichelte sie seine schlafende Gestalt, wobei sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten.

„Ruhe wohl, mein König“, flüsterte sie tonlos, ehe sie das Zimmer verließ.

Die Freuden, die sie hier entdeckt hatte, würde sie wie einen kostbaren Schatz in ihrem Gedächtnis bewahren. Aber er stellte alles in den Schatten. Amelie wusste es tief in ihrem Herzen. Sie hatte sich auf ewig an ihn gebunden, nach ihm folgte nichts mehr. Es war ihr völlig gleich, dass er als König herrschte. Nur einer würde fortan ihre Träume bestimmen – der Drachenkrieger Shatak. Dies war so viel mehr, als sie es sich je erhofft hatte. Er würde ihr Dasein erhellen, selbst wenn sie ihn niemals wiedersah.

Diese Gewissheit zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, welches Isabell bei ihrem Eintreten auch sofort bemerkte. Ihre Augen blitzten schelmisch, ihre Frage klang im Gegensatz dazu allerdings nüchtern.

„Mein Buch? Hast du es gefunden?“

„Nein, leider nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Isabell winkte ab.

„Ach, da habe ich mich vielleicht geirrt.“

Nach einer kurzen Pause redete sie weiter.

„Und sonst? Irgendetwas Aufregendes vielleicht?“

Amelie begann zu glühen, während sie verneinte. Wahrscheinlich, dachte sie, war sie von den Zehen bis zu den Haarwurzeln rot angelaufen. Dieses Mal musste sie das Geschehene verschweigen. Der früheren Königin passte es zweifelsohne kein Bisschen, was sich in den Räumen ihres Sohnes zugetragen hatte. Gewiss hatte sie recht genaue Vorstellungen, mit was für einer Frau der König sein Bett teilen sollte. Dafür hatte sie Amelie schließlich nicht zu ihm geschickt. Verglich sie sich mit Isabell, war das auch recht einleuchtend.

Die gähnte gerade übertrieben herzhaft.

„Nun, ich bin erschöpft. Das war ein ereignisreicher Tag. Wir wollen uns ausruhen und sehen, was uns morgen Aufsehenerregendes erwartet.“

Amelie stieß erleichtert den Atem aus, obwohl der Schlaf sie ohne Zweifel meiden würde. Wenigstens durfte sie sich in ihr Zimmer zurückziehen und musste sich keinen merkwürdigen Fragen oder unklaren Äußerungen mehr stellen. In ihrem Bett starrte sie dann in die Dunkelheit und suchte nach einer Begründung. Warum hatte sie die stürmische Vereinigung mit Shatak überstanden, sie sogar genossen? Ihr fielen die Worte Isabells dabei ein. Wenn sie dem richtigen Mann über den Weg lief, sollte sie es drauf ankommen lassen. Das hatte sie getan, nur bedeutete das etwa, der richtige Mann für sie war Shatak? Entgeistert kniff sie die Lider zu. Hätte sie sich doch nur nicht an der Grenzmauer herumgetrieben! Möglicherweise wäre sie ihm nie über den Weg gelaufen und dieser absurde Gedanke wäre ihr somit erspart geblieben.

***

Shatak

Er schlug die Augen auf und tastete sofort mit der Hand nach der Frau. Seine Finger trafen indes nur auf das kühle Laken, nicht wie erhofft auf warme Haut. Verärgert schaute er sich um. Sie hatte sich erdreistet, ihn zu verlassen. Wie überaus unerfreulich und frech! Zu gern hätte er sich den vor ihm liegenden Tag mit einer weiteren Vereinigung versüßt und dann mit noch einer und noch einer … immer so weiter bis an das Ende seines Lebens. Shatak wurde klar, was er da gerade dachte. Dieses kleine Weib hatte sich in sein Bewusstsein gegraben, saß dort fest und ließ ihn nicht mehr los. Noch nie zuvor hatte er sich so vollkommen befriedigt gefühlt und sich mehrmals mit ein und demselben Weib der Lust hinzugeben, war ihm auch noch nie erstrebenswert erschienen.

Vielleicht, schoss es ihm in den Sinn, hatte er die letzte Nacht nur geträumt. Es glich schon fast einer Besessenheit, so oft wie er sich vorgestellt hatte, sie zu besitzen. Da war es bestimmt nicht weiter verwunderlich, wenn ihn seine Tagträume des Nachts weiterverfolgten. Dennoch erinnerte er sich an jede einzelne Sekunde, spürte die glatte Haut unter seinen Fingerspitzen und ihre samtweiche, feuchte Höhle um sein Glied. Verflucht! Er ballte die Fäuste, als sich sein Speer stramm in die Höhe reckte, als wollte er ihn verspotten und darauf hinweisen, dass er die Gewalt über seine Gelüste an ein Traumgebilde abgetreten hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, sein übersprudelndes Verlangen zu bändigen. Man erwartete ihn im Thronsaal. Dort konnte er schlecht mit geschwollenem Glied und übler Laune auftauchen. Letzteres war allerdings in seinem Zustand kaum zu vermeiden, zumal er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie er Abhilfe schaffen konnte.

Entsprechend aufbrausend reagierte er dann auf den Vorschlag seiner Ratgeber, die Bibliothek in der Hauptstadt für die Menschen zu öffnen.

„Habt ihr völlig den Verstand verloren?“, brüllte er wie ein Berserker.

„Ich werde diesen Wilden nicht erlauben, sich Wissen anzueignen, das sie doch nur wieder zur Vernichtung einsetzen!“

„Mit Verlaub, mein König.“ Sein ältester Ratgeber würde wie so oft versuchen, ihn umzustimmen.

„Wir verlassen diesen Planeten. Sie werden ohnehin bald Zugriff darauf haben. Warum also warten? So könnten wir sehen, wohin es führt. Und“, er hob einen Zeigefinger, „wir haben versucht, sie zu unterweisen. Nur leider betrachten viele uns als Wilde.“

Diese Tatsache war ihm nicht neu und so, wie er sich gerade aufführte, möglicherweise gar nicht so weit hergeholt. Drachenkrieger verloren häufig die Beherrschung. Zum Ausgleich standen ihnen die allzeit besonnenen Lykonier zur Seite. Aber er als König sollte über solche Instinkte erhaben sein, ermahnte er sich.

Etwas gelassener sank er auf seinen Thron.

„Natürlich, verzeih! Mein Ausbruch geschah aus … nun ja, egal.“

Der faltige Kryx lächelte vielsagend. Er kannte ihn schon, seit seine Flügel noch durchsichtig waren. Es gab wahrscheinlich kaum etwas, das er vor ihm geheim halten konnte. Daher sprach er ohne Zögern weiter, um dem Ratgeber keine Zeit für Spekulationen einzuräumen.

„Worauf beruht dieser Einfall?“

„Nun, uns sind einige beunruhigende Fälle von Wilderei zu Ohren gekommen.“

Wieder überfiel ihn der Zorn und er erhob sich halb von seinem Thron.

„Hatte ich das Töten von Wildtieren nicht ausdrücklich verboten?“, knurrte er.

Er fragte sich zeitgleich, was noch geschehen musste, damit seine Ratgeber und Vertrauten endlich wach wurden und seine Sorgen teilten. Und was, bei allen Drachen, hatte die Bibliothek damit zu schaffen?

„Das hattest du“, bestätigte Kryx. „Nur bin ich eher geneigt, dabei nicht an Ungehorsam zu glauben, sondern an eine Tat geboren aus Verzweiflung.“

Shatak grummelte vor sich hin. Er befand sich heute nicht in der Stimmung, die Aussagen seines Beraters auf ihren Inhalt hin zu deuten.

„Meine Geduld hat Grenzen, Kryx. Werde endlich genauer!“, maulte er ungehalten.

Der alte Lykonier musterte ihn strafend, weswegen er sich wieder setzte. Nach seinem Vater schuldete er Kryx den größten Respekt und es war allgemein bekannt, dass nur dieser Mann den König bei Bedarf zu bändigen verstand. Shatak erinnerte sich haarklein an die Lektionen des Lykoniers – die Geschichte Lykons, seinen Stammbaum, Lesen und Schreiben und all die tausend Dinge, die ein zukünftiger König lernen musste. Wie oft hatte er sich bei seinem Vater darüber beklagt und wäre lieber mit den anderen Nachkommen nach den Stunden des Kampftrainings herumgetollt. Aber der alte König hatte keine Nachsicht geübt. Bei dem, was er heute wusste, konnte er ihm das nicht verübeln und ohne Kryx hätte er in seiner Jugend wohl so manche Fehlentscheidung getroffen. Versöhnlicher richtete er daher seine Aufmerksamkeit auf den Berater und forderte ihn mit einer Handbewegung auf fortzufahren.

„Die Zahl der Menschen wächst, mein König. Und dies naturgemäß schneller als ihre Fähigkeiten, sich ausreichend zu versorgen. Hinzu kommen ihre Abgaben an die Clans, welche zwar gerechtfertigt, indes für sie belastend sind. Wir müssen ihnen die Möglichkeit zugestehen, aus ihren Büchern zu lernen und nicht nur aus Erfahrungen.“

Shatak kniff sich entnervt in den Nasenrücken. Kryx war weise und schlug diese Lösung nicht leichtfertig vor. Öffneten sie jedoch die Bibliothek, hatten die Menschen Zugang zu allen Niederschriften, nicht nur zu denen, die Ackerbau und Viehzucht beinhalteten. Versagte er ihnen den Zugang, würden in Zukunft noch viel mehr Leute Hunger leiden müssen und in ihrer Not würden sie sich auf alles stürzen, was die Natur zu bieten hatte. Damit gefährdeten sie die Errungenschaften der Clans, was er keinesfalls erlauben durfte.

„Also gut. Gewähren wir ihnen Zutritt in die Hauptstadt.“

Kryx, der gespannt den Atem angehalten hatte, schniefte erleichtert.

„Aber nur in die Bibliothek. Kein Herumwandern in unseren Straßen und unter keinen Umständen dürfen sie in den Schriften unseres Volkes herumschnüffeln. Habe ich mich klar ausgedrückt?!“

Die anderen Ratgeber flitzten schon eifrig davon, um das Notwendige in die Wege zu leiten. Nur Kryx verharrte noch an Ort und Stelle.

„Informiere Bayor. Er soll so viele Wächter wie möglich entsenden und überall dort postieren, wo die Menschen nicht herumlungern sollen“, wies er den Berater noch schnell an.

Der alte Lykonier verneigte sich, ehe er leise fragte:

„Was plagt dich wirklich, Shatak?“

„Nur ein schlimmer Traum“, erwiderte er abweisend.

„Schlimm, hm? Träume weisen uns den Weg in die Zukunft und zeigen uns, was wir am meisten begehren.“

Kryx kniff ein Auge zu und tappte von dannen. Shatak schüttelte missmutig den Kopf. Eine Frau hatte keinen Platz in seiner Zukunft und mit seinem Begehren kam er zurecht. Was verstand ein faltiger Ratgeber letztlich schon davon?!

***

Amelie

Sie hörte nur halbherzig der Unterhaltung zwischen Isabell und deren Berater Paulon zu. Die ehemalige Königin genoss ihr zurückgezogenes Leben, wodurch ihr Ratgeber meist zur Untätigkeit verdammt war. Er versorgte sie lediglich mit allen Neuigkeiten und übernahm kleine Besorgungen. Amelie konnte deshalb im Grunde nicht nachvollziehen, welchen Zweck sie genau erfüllen sollte. Isabell war vielleicht nur einer momentanen Laune gefolgt, als sie sich Amelie als Gesellschafterin auserkoren hatte.

Heute, so viel stand fest, wäre sie ohnehin nicht zu viel zu gebrauchen. Schon allein die Anwesenheit seiner Mutter verleitete sie dazu, immerfort an Shatak zu denken. Sie kam nicht umhin, sich erneut ihr Erlebnis mit dem Hai in Erinnerung zu rufen. Das sollte ihr als mahnendes Beispiel dienen. Ihre kindliche Schwärmerei für den König war überaus naiv und gefährlich. Man konnte im Meer schwimmen und dabei neunundneunzig Mal friedlich an einem Raubfisch vorbeischwimmen. Aber dann, beim einhundertsten Zusammentreffen, schnappte er zu. In eben dieser Weise musste sie die letzte Nacht betrachten. Sie war entkommen. Absicht oder Zufall, wer wusste das schon? Shatak war König der Drachenkrieger und somit der unheilvollste aller Räuber. Niemand konnte sicher sein, was hinter seinen dunklen Augen vorging. Er hatte mit ihr gespielt und sie großzügig verschont. Sie tat besser daran, dies als glücklichen Umstand zu werten und es ansonsten zu vergessen.

„Du weißt, das ist völlig ausgeschlossen“, hörte sie Isabell leise schimpfen.

Sie spitzte die Ohren. Ihre Dienstherrin geriet nie aus der Fassung. Paulon musste ein heikles Thema angeschnitten haben, da sie so gereizt darauf reagierte.

„Natürlich weiß ich das. Shatak braucht eine Gefährtin und einen Nachkommen. Unsere Vorfahren haben sich nicht ohne Grund für ein Königsgeschlecht entschieden. Aber er zeigt sich weder bei der Zeremonie der Beanspruchung, noch begibt er sich auf die Jagd nach einer Frau. Wie also soll das gehen?“, erwiderte der Ratgeber fast schon weinerlich.

Hinter dem Paravent, wo sie Isabells Kleider sorgfältig faltete, drehte Amelie die Augen zur Decke. Zwischen dem, was sie unter einer Gefährtin verstand und dem, was ein Drachenkrieger einer solchen abgewann, lagen auf jeden Fall Welten. Die Clanmänner nahmen sich eine Frau und zeugten mit ihr ein Kind. Aber empfanden sie Liebe oder wenigstens Zuneigung? Sie wagte, das stark zu bezweifeln. Isabell hatte ihren König geliebt, zumindest behauptete sie das. Ob es umgekehrt genauso war, darüber sprach sie nie. Bis zu einem gewissen Grad konnte sie sich indes in die Mutter des Königs hineinversetzen. Ihr Enkel und somit der Erbe des Throns musste von einer ganz besonderen Frau geboren werden und nicht von so einem fragilen Mädchen, wie sie selbst eines war. Verdrossen kaute sie auf ihrer Unterlippe. Es gefiel ihr kein Bisschen, wohin ihre Gedanken schon wieder wanderten. Stattdessen zwang sie sich, Freude darüber zu empfinden, diesem Schicksal entronnen zu sein. Glückseligkeit auf Befehl herbeizuführen, gehörte aber offensichtlich nicht zu ihren Stärken, stellte sie unvermittelt fest.

Die beiden tauschten sich weiter aus, allerdings tuschelten sie jetzt nur noch. Es folgte ein fröhliches Kichern Isabells und ein überraschter Ausruf Paulons. Offenbar hatten sie sich angenehmeren Gesprächsthemen zugewandt. Nach einer Weile verabschiedete sich der Berater und sie wollte schon hinter dem Paravent hervorkommen, da sie Isabell nun allein wähnte. Genau in diesem Augenblick gefror ihr das Blut in den Adern.

„Ah, mein Sohn! Schön, dass du Zeit für mich hast“, begrüßte die Königsmutter ihren nächsten Gast.

Amelie versuchte, nicht mehr zu atmen, am liebsten würde sie sich gleich ganz in Luft auflösen. Wie hatte sie nur so unbedarft sein können? Schließlich war es unvermeidlich, dass Shatak irgendwann seine Mutter aufsuchte. Aber jetzt war es zu spät, sich für diesen Fall einen Fluchtplan zurechtzulegen. Sie musste eben mucksmäuschenstill bleiben und beten, er würde bald wieder gehen.

Leider hielt ihn Isabell länger auf, als sie die Luft anhalten konnte. Irgendwann drohte sie zu ersticken, daher sog sie ganz leise ein wenig Luft in ihre Lungen. Zu ihrem Leidwesen verlangte ihr Körper nach mehr. Einen tiefen Atemzug wollte sie sich gönnen, aber der löste einen nicht zu unterdrückenden Hustenanfall aus.

„Mutter, wen versteckst du da?“
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Kapitel 7

Amelie

Die Antwort Isabells ging in ein paar polternden Schritten unter. Der Paravent flog zur Seite und zum wiederholten Male starrte sie in das verdutzte Gesicht des Königs. Der Husten blieb ihr im Hals stecken. Ihr Mund formte ein entsetztes O, als der König knurrend die Augenbrauen zusammenzog. Sein Gesicht wirkte zornig, entgeistert und erstaunlicherweise auch freudig überrascht. Amelie warf einen hilfesuchenden Blick auf Isabell, erntete im Gegenzug jedoch nur ein Schmunzeln begleitet von einem entschuldigenden Zucken der Achseln.

Mit einem Mal schlang Shatak eine Hand um ihre Hüften. Sie landete unsanft auf seiner Schulter, dann trabte er forsch los. Erst jetzt fand sie ihre Stimme wieder und quietschte laut.

„Mutter, ich bin heute für niemanden mehr zu sprechen!“, verkündete er barsch, ohne ihren Protest zu beachten.

„Wie du meinst, Junge.“

Shataks Mutter machte keine Anstalten, ihr zur Seite zu stehen. Im Gegenteil, sie schien diese grobe Behandlung gutzuheißen.

Oh Gott! Sie hatte eventuell nicht danebengelegen, als sie Isabell anfangs eines niederen Beweggrundes bezichtigt hatte. Aber vielleicht stimmte das wiederum nicht. Selbst als seine Mutter konnte sie sich sicher nicht dem Willen des Königs widersetzen. Am Ende war es unerheblich. Das Ergebnis änderte sich für sie in keiner Weise. Ihr Ende rückte so oder so unweigerlich näher.

Ohne weitere Verzögerung schleppte sie der König in seine Räume. Wie ihm dabei die teils verwunderten, teils amüsierten Blicke vorbeilaufender Krieger oder Lykonier folgten, kümmerte ihn offensichtlich nicht. Noch weniger kratzte ihn ihr wildes Gezappel und das lautstarke Flehen um Gnade. In dem Zimmer angekommen setzte er sie ab. Mit zwei Fingern umklammerte er ihr Kinn und blickte sie gebieterisch an.

„Zwei einfache Regeln! Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis gehst du nirgendwohin und du wirst mir meinen Nachkommen gebären“, herrschte er sie an.

Wie bitte? Ein bisschen Widerspruchsgeist war ihr noch verblieben. Sie entschied, ihn sofort freizulassen. Dieser Barbar von einem König glaubte wohl, er hätte alles unter Kontrolle.

„Ach so? Na wenn du dich da mal nicht täuschst!“, erwiderte sie spitz.

Shataks Augen weiteten sich verblüfft, ehe er sich drohend zu ihr herabbeugte.

„Ich irre mich nie, ich bin König!“, antwortete er überzeugt.

„Na und! Du kannst trotzdem nicht ändern, wer oder was ich bin. Wenn du mich schwängerst, werde ich spätestens bei der Geburt sterben und dein Nachkomme mit mir. So, da hast du’s!“, schleuderte sie ihm die unabänderliche Wahrheit entgegen.

Kaum waren die Worte heraus, befiel sie ein unterschwelliges Gefühl der Unsicherheit. Ähnliches hatte sie über die Vereinigung mit einem Krieger gedacht. Nur konnte man das kaum mit der Geburt eines kleinen Drachennachkommen vergleichen. Trotzdem gestattete sie sich einen kurzen Ausflug ins Land der Träumereien. Sie sah es bildlich vor sich, wie sie Shataks Sohn an ihrer Brust nährte und spürte überdeutlich das Glücksgefühl, was sie dabei empfand. Aber es war nur ein Traum. Sie könnte sich genauso gut wünschen, zum Mond zu fliegen oder auf den tiefsten Grund des Meeres zu tauchen.

„Ah, meine kleine Elfe“, brummte Shatak, wobei er den belustigten Zug auf seinen Lippen kaum verbarg. „Von allen Ausreden, die du hättest vorbringen können, ist das mit Sicherheit die unsinnigste.“

„Unsinnig?“, fragte sie fast tonlos.

Was wäre denn eine passende Ausrede? Ihr Tod scherte ihn anscheinend nicht im Geringsten und etwas Gewichtigeres konnte sie ja wohl nicht anbringen. Stets hatte sie danach gestrebt, die Geheimnisse um die Drachenkrieger zu lüften. Aber es gab keines. Sie waren einfach verrohte Grobiane, denen ausschließlich ihre eigenen Wünsche am Herzen lagen.

Offenbar hatte sie sich geirrt. Im Vergleich zu Shatak war ein Hai ein harmloses Schoßtier. Er musste töten, um zu fressen. Von einem intelligenten Wesen, das obendrein König war, erwartete sie zumindest so etwas wie Mitgefühl. Leider war sie in die Opferrolle allem Anschein nach hineingeboren worden. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, es führte kein Weg daran vorbei. Ihre Leute im Dorf hatten es letztendlich erkannt und damit einer wertvolleren Frau eine Galgenfrist verschafft. Die Welt hatte eben keine Verwendung für die schwächliche Amelie. Sie verspürte nicht mehr den Drang, ihre Energie zu verschwenden und ihre letzten Tage damit zu verbringen, sich dagegen zu wehren.

„Mach doch, was dir gefällt!“, winkte sie daher ab.

„Das tue ich, so oft es mir vergönnt ist, meine kleine Elfe“, knurrte Shatak und trug sie zum Bett.

Bevor sie sich ihm ergab, hauchte sie:

„Mein Name ist Amelie. Wäre ich wirklich eine Elfe, flöge ich dir davon.“

Gleich danach versank das Hier und Jetzt in einem Strudel überschäumender Lust. Sie vermochte nicht, es abzustreiten oder hässlich zu reden. Dieser harte und doch so grandiose König entlockte ihr Gefühle, die sie willig ihre Schenkel für ihn öffnen ließen. Was fand er nur an ihr? Wäre sie doch nur stärker, mit Freuden würde sie sein Kind empfangen. Ihren wundervollen Sohn, der mit so viel Feuer gezeugt worden war, könnte sie aufwachsen und zu einem überragenden Krieger reifen sehen. Während der König sie mit seiner Zunge an den Rand der Erfüllung trieb, blitzte ein wahnwitziger Gedanke in ihr auf. Warum es nicht noch einmal darauf ankommen lassen?

***

Shatak

Ihn überwältigte das Verlangen und wieder drang er in sie ein. Sie war wie ein magischer Trank, an dem er sich berauschte. Sein Blut verwandelte sich davon in glühende Lava. Noch nie hatte er den Drachen in sich stärker wahrgenommen. Und doch wirkte sie unter ihm so empfindsam und zerbrechlich. Er musste sie beschützen, vor allen Unbilden bewahren – ihn eingeschlossen. Fast schuldbewusst drehte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Er wollte sich bremsen, aber sie ritt ihn wie ein ungebändigtes Fohlen und ließ sich nicht zähmen. In ihr loderte eine Flamme, die scheinbar mit ihrer zarten Gestalt nicht in Einklang zu bringen war. Während sein Unterbewusstsein frohlockte und ihm offenbarte, er hatte seine Königin gefunden, entlud er erschauernd seinen Samen in ihre heiße Spalte.

Danach presste er sie an sich. Er war der alles beherrschende Drachenkönig und fühlte sich trotz dessen nicht fähig, sich von ihr zu lösen. Schwäche konnte er sich nicht erlauben, aber sie würde er behüten wie ein kostbares Kleinod. Tief in sich wusste er, an Amelie war nicht ein Fünkchen Bosheit oder Gier. Er begann, an sich und seiner Einschätzung der Menschen zu zweifeln. Wenn die Erde einen solchen wie diese Frau hervorgebracht hatte, warum nicht noch viele weitere? Ihre Behauptung allerdings, sein Nachkomme würde sie töten, schien ihm weit hergeholt. Vielleicht versteckte sie ihre Hinterlist auch nur hinter einem hübschen Gesicht und einem betörenden Leib. Er musste unablässig auf der Hut sein. Sein gesundes Misstrauen durfte er sich durch seine Lust auf die Frau nicht trüben lassen. Er würde sie ficken, wann immer ihm der Sinn danach stand. Auch seinen Nachkommen würde er ihr einpflanzen. Sein Herz hingegen blieb eine uneinnehmbare Festung.

Ohne es wirklich zu begrüßen, spürte er, wie sich die gewohnten Bedenken an die Oberfläche kämpften. Amelies weicher Körper schmiegte sich wohltuend an seine Brust. Es kostete ihn immer noch Überwindung, aber er schob sie vorsichtig herunter. Ihr kleiner, missmutiger Laut entlockte ihm ein Grinsen, ehe er sie sorgfältig zudeckte. Die Frage, die ihn jetzt quälte, bedurfte dringlichst einer Antwort. Es gab nur eine Person, die Licht ins Dunkel bringen konnte. Er streifte sich seine Hosen über, ehe er zum zweiten Mal am heutigen Tag seine Mutter aufsuchte.

Isabell begrüßte ihn mit einem wissenden Lächeln, spielte indes vorerst noch die Unschuldige. Davon würde er sich nicht ins Bockshorn jagen lassen.

„Wolltest du denn heute nicht mehr gestört werden?“, säuselte sie.

„Lass das!“, polterte er grimmig, als er sich einen Stuhl heranschleifte.

„Und nun raus mit der Sprache! Dachtest du, ich ändere meine Meinung, nur weil du mir irgendein Weib unter die Nase hältst?“

Isabell legte ihren Stickrahmen betont langsam zur Seite.

„Tja, so wie du dich echauffierst, mein Junge, hast du das bereits.“

Er krachte seine Faust auf den Tisch.

„Also ich fasse es nicht! Solch eine Tücke von meiner eigenen Mutter!“

Er war versucht, ihre streichelnde Hand von seiner Wange wegzuschlagen, aber ihre nächsten Worte machten ihn hellhörig.

„Ich bin deine Mutter, keine Kupplerin!“, stieß sie ein wenig ärgerlich hervor.

Gleich darauf stahl sich ein spitzbübischer Zug in ihre Miene.

„Was denn? Glaubst du, nur du schleichst dich gelegentlich davon?“, kicherte Isabell.

„Ich war im Wald an dem, sagen wir es so, einschneidenden Tag. Ich beobachtete eine wunderschöne Frau, die nackt zwischen den Bäumen rannte, und ich bemerkte deine unleidliche Stimmung, als du heimkehrtest. Eins und eins zusammenzurechnen, war beileibe keine Herausforderung.“

Sie schniefte leise.

„Es hat mich geschmerzt, dich so zu sehen. Nenne es Zufall oder eine göttliche Vorsehung, als ich Amelie unter den Frauen entdeckte, die als Tribut geschickt worden waren. Kannst du es mir verübeln, dass ich die Chance ergriff, meinem Sohn ein bisschen Glück zu geben? Ich denke, ich erkenne, wenn ein Krieger seine wahre Gefährtin gefunden hat.“

Sie schluckte, ehe sie die Hände im Schoß faltete.

„Falls ich mich geirrt habe, tut es mir leid. Ich wollte dich nicht übertölpeln oder gar hintergehen. Lass Amelie nicht für meinen Fehler bezahlen. Sie ist die einzig Unschuldige in der ganzen Sache.“

Shatak wedelte schon die ganze Zeit mit seinen Flügeln. Er kam sich in der Tat überrumpelt vor, wusste jedoch nicht so recht, wie er damit umgehen sollte. Seine Mutter hatte ihm die Frau, die er sowieso unbedingt hatte wiederfinden wollen, auf dem Silbertablett überreicht. Schuldete er ihr jetzt etwa Dank oder musste er sich jämmerlich fühlen, da er es nicht selbst zuwege gebracht hatte? Fakt war allerdings auch, dass er gar nicht gewusst hätte, wo er nach Amelie suchen könnte. Er hätte auch schlecht sämtliche Krieger auf die Jagd nach ihr entsenden können, ohne Fragen aufzuwerfen. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er nicht alles kontrollierte. Manchmal fügten sich die Ereignisse ohne sein Mitwirken aneinander und führten dennoch zum gewünschten Ziel. Dieser Umstand barg etwas Beunruhigendes in sich, aber auf der anderen Seite zusätzlich eine kleine Portion Magie, die auch ein König ab und zu nötig hatte. Er nickte seiner Mutter mit geschürzten Lippen zu.

„Sie wird meine Gefährtin sein und meinen Nachkommen zur Welt bringen. Aber ich warne dich! Deute nicht noch mehr hinein!“

Isabell lächelte milde.

„Das muss ich nicht, Shatak. Es wird sich von selbst erweisen.“

***

Amelie

Als sie erwachte, lag sie warm und geborgen unter einer Decke. Shatak war gegangen, wobei sie nicht beurteilen konnte, ob sie das erleichterte oder bedauerte. Dieses Gefühl betraf nicht nur diesen Zustand, sondern bestimmte ihr ganzes Innenleben. In ihr schwelte die Angst vor den Tagen, die vor ihr lagen. Genauso ängstigte sie sich indes davor, eine vielleicht schillernde Zukunft von vornherein als ausgeschlossen zu bezeichnen. Sie pendelte zwischen zwei Möglichkeiten – Tod oder Leben. An einer von beiden musste sie sich festhalten, sonst trieb sie wie ein welkes Blatt im Wind. Duldete sie das, willigte sie ein, dass andere über ihr Schicksal bestimmten.

Sie richtete sich kerzengerade auf. Viel zu oft hatte sie sich eingeredet, zu klein und zu schwach für das Leben zu sein. Eine Ameise war schließlich auch winzig, konnte aber das Vielfache ihres eigenen Gewichts tragen. Auf die Größe kam es überhaupt nicht an, sondern auf das, was in einem steckte. Amelie traf die Erkenntnis, dass der König ihr das, wenn auch unabsichtlich, vermittelt hatte. Er hegte überhaupt keinen Zweifel daran, dass sie sein Kind austragen konnte.

Sie zog schelmisch einen Mundwinkel hoch. Mit seiner übersprühenden Wollust war sie auch nicht überfordert. Er hatte sie vorhin nicht nur einmal genommen und selbst jetzt schien es ihr so, als könnte sie davon nicht genug bekommen. Wenn er in sie eindrang, spürte sie, wie die Glut der Drachen auf sie überging. Irgendwie hatte sie diese Energie in sich aufgenommen, sie sprudelte durch ihre Venen und sprühte fast aus ihren Poren. Entscheidend war, was sie damit anstellte. Sie konnte sie für eine andauernde depressive Stimmung und eine möglicherweise unbegründete Todesangst vergeuden. Oder aber sie nahm sie an und formte daraus ihr neues Ich.

Sie war keine Kämpfernatur und das einzige Risiko, das sie bisher eingegangen war, bestand in ihrer Rumtreiberei an der Grenzmauer. Letzteres hatte sie auf Umwegen in Shataks Arme getrieben. Bei all der Grobheit, die ihm anhaftete, hatte er sie doch eines gelehrt – Sex brachte sie nicht zwangsläufig um. Die Stunde war gekommen, um herauszufinden, womit sie noch fertig werden konnte.

Derart gerüstet rang sie sich ein Lächeln ab, als Shatak zu ihr unter die Decke kroch. Seine Begrüßung beschränkte sich auf ein Schnauben, jedoch zog er sie sofort wieder an seine breite Brust. Er grunzte zufrieden, als wäre er in diesem Moment mit sich und der Welt im Reinen. Sie kicherte, da sie ebenso empfand. Dieses schlichte Beieinanderliegen hatte geradewegs einen anheimelnden Charakter.

„Was ist so lustig?“, brummte er argwöhnisch.

„Nichts. Es ist nur so seltsam, mit dem König ein Bett zu teilen.“

Ehe er noch mehr Fragen stellen konnte, beschloss sie, ihr kürzlich entdecktes Selbstwertgefühl auszuprobieren.

„Was wird nun mit mir geschehen … Shatak?“

Seinen Namen statt seines Titels zu verwenden, mochte keck sein. Aber wenn sie seinen Nachkommen gebären sollte, durfte er ihr wenigstens das nicht verbieten.

„Ich habe es dir erklärt“, knurrte er. „Du bleibst hier und wenn die Zeit reif ist, werde ich dich begatten.“

„Du willst mich hier einsperren? Aber ich bin ein menschliches Wesen, kein Möbelstück!“, wisperte sie bestürzt.

„Ja, leider bist du ein Mensch“, erfolgte seine recht harsche Erwiderung.

„Du magst meine Art nicht?“

„Nein“, spie er die Antwort fast buchstäblich aus.

Nein? Was sollte das heißen, nein?

„Warum?“

„Weib! Belästige mich nicht mit deinen Fragen!“ Er zerquetschte sie nahezu in seinem Arm.

„Erkläre es mir!“, forderte sie energisch.

„Ihr Menschen seid selbstsüchtig und nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Bist du jetzt endlich still?“

Amelie dachte über seine Äußerung nach. Es erschreckte sie, nur sah sie sich nicht in der Lage, ihm kategorisch zu widersprechen. Ihre eigenen Leute hatten sie fallen lassen und das, weil sie keinen Ärger mit dem lykonischen Abgesandten provozieren wollten. Ihre eigene Sicherheit war ihnen wichtiger gewesen als das Leben eines Mitmenschen. Dafür hatten sie ein geeignetes Opfer gewählt und Tomas blutig geschlagen. Sie hatten schließlich nicht wissen können, dass sie nicht in Gefahr geschwebt hatte. So gesehen war es den Leuten im Dorf nur um ihren eigenen Vorteil gegangen. Trotzdem hatte die Sache eine Kehrseite.

„Aber ich soll dein Kind bekommen? Fürchtest du nicht, der kleine Drache erbt etwas von diesen schlechten Eigenschaften?“

„Natürlich nicht! Er wird mein Nachkomme sein“, schnauzte er verstimmt.

An dieser Stelle konnte sie sich ein Glucksen nicht verbeißen. Diese Annahme mochte zu einem Drachenkrieger passen, sie entbehrte jedoch nicht einer gewissen Selbstüberschätzung.

„Nur zur Hälfte, mein König, nur zur Hälfte. Zu dieser Geschichte gehören in meiner Welt immer zwei und in deiner Welt offensichtlich ebenso“, neckte sie ihn.

Sie hörte ein Schnauben, dann ein dunkles, verhaltenes Lachen.

„Ja, das ist das Gute daran.“

Dieser winzige Anflug von Humor versüßte ihr den Augenblick. Shatak war vielleicht gar nicht so gefühlskalt, wie sie angenommen hatte. Sie streichelte versonnen seine Brust, ehe sie den Mut aufbrachte, ihn um eine Gunst zu bitten.

„Shatak?“

„Hm.“

„Ich werde für immer hier sein, bei dir, bei deinem Nachkommen, das schwöre ich dir. Aber bitte, lass mich vorher meinen Bruder noch einmal besuchen. Er denkt sicher, ich weile nicht mehr unter den Lebenden und ich würde ihm diese Trauer gern nehmen, bevor … na, du weißt schon.“

Sie hatte gar nicht wahrgenommen, wie sie ihre Fingernägel bittend in seine Haut grub. Tomas musste erfahren, dass es ihr gut ging. Sonst würde er sich ewig damit martern, dass er ihr nicht hatte helfen können. Damit verschloss er sich die Chance, sein Glück zu finden, das wusste sie genau. Für sie selbst bedeutete es, ordentlich Abschied nehmen zu können. Sie und Tomas waren von den Dorfbewohnern einander entrissen worden. Wenn sie es näher bedachte, verfluchte sie sie dafür mehr als für ihre Auslieferung. Tomas war alles, was ihr an Familie geblieben war. So wollte sie ihn in ihrem Herzen bewahren, denn Shatak würde ihr selbiges nicht bieten.

Der König drückte derweil schmerzhaft ihren Oberarm, als müsste er ihre Dreistigkeit bestrafen. Sie schloss die Augen, während sie zitternd auf seine Ablehnung wartete.

„Ich werde es gestatten, aber nur dieses eine Mal“, flüsterte er streng in ihr Haar.

Er umklammerte ihren Arm noch fester.

„Gib mir dein Wort, dass du nicht versuchst zu fliehen.“

Verlangte er es oder bat er darum? Das schien ihr wichtig, leider war sie nicht imstande, es an seiner Tonlage zu erkennen.

„Du hast mein Wort“, versprach sie und das meinte sie mit ganzer Überzeugung.

Ihre Entscheidung hatte sie bereits getroffen, ihr Leben endete an seiner Seite – morgen, in neun Monaten oder einhundert Jahren.
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Kapitel 8

Amelie

Die folgenden Tage schien der König ihre Gesellschaft zu meiden. Vielleicht war er ihrer schon überdrüssig, allerdings jagte er sie auch nicht davon. Wenn sie bedachte, wie schlecht gelaunt er sich gebärdete, tauchte er doch einmal auf, unterschieden sich ihre Spezies gar nicht so sehr voneinander. Plagten einen Sorgen, verhagelte dies mit Leichtigkeit die Stimmung. Welcher Kummer Shatak bedrückte, wusste sie natürlich nicht.

Mit ihrer Ausgeglichenheit stand es auch nicht zum Besten, da sie unerklärlicherweise sehr starke und innige Gefühle für Shatak hegte. Sie musste unwillkürlich an ihren Drachenfreund Levian denken. Obgleich er zu beachtlicher Größe herangewachsen und zweifelsohne zu verheerender Zerstörung fähig war, wenn er es denn wollte, lauerte in ihm kein Körnchen Bosheit. Ohne zu zögern, würde sie ihren Kopf in sein gewaltiges Maul stecken. Sie kannte ihn, im Gegensatz dazu wusste sie über den König so gut wie nichts. Konnte es sein, dass ihr Unterbewusstsein ihr vermittelte, von ihm ging auch keine Gefahr aus?

Seine sauertöpfische Miene trug jedenfalls seinen Teil zu ihrer Verwirrung bei. Also fasste sie sich ein Herz und beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Einen Rat würde sie ihm schlechterdings erteilen können, jedoch half es manchmal schon, sich die Last von der Seele zu reden. Mit gebührender Vorsicht legte sie ihm beide Hände auf die Schultern, während er an seinem Arbeitstisch Löcher in eine Schriftrolle starrte.

„Shatak?“, flüsterte sie in sein Ohr, wodurch er zusammenzuckte, als hätte sie gebrüllt.

„Was?!“, fuhr er sie an.

„Erzähle mir, was dir zu schaffen macht.“

Der König schnaubte entnervt.

„Das geht dich nichts an.“

Er drehte den Kopf und furchte die Stirn.

„Warum sollten dich meine Kümmernisse scheren?“

„Weil … naja, weil ich nicht länger in dein grantiges Gesicht schauen will“, maulte sie, obschon es nur die halbe Wahrheit traf.

So, wie er auf ihre wohlgemeinte Frage reagiert hatte, glaubte er eher nicht an ihr aufrichtiges Interesse. Er versuchte sich trotzdem an einem Lächeln. Diese urkomische Grimasse, die bei seinen Bemühungen entstand, veranlasste sie letztlich zum Kichern. Er verzog ihr zu Liebe die Lippen, scheiterte aber wahrhaft kläglich. Sie wertete es als nette Geste, schließlich war es der Gedanke, der zählte.

„Na schön“, brummte Shatak und zog sie zu ihrem Erstaunen auf seinen Schoß.

„Ich habe die Bibliothek für die Menschen öffnen lassen“, hob er an.

Amelie behielt ihre Überraschung für sich. Sie wollte nicht, dass er sich wieder verschloss, nur weil sie seltsame Geräusche von sich gab. Überdies bestand für sie die Gewissheit, der König hatte diesen Schritt nur mit größtem Widerwillen unternommen.

„Die Menschen – sie kommen in unsere Stadt, manche finden auch den Weg zu den Büchern, aber … mir missfällt ihre Art und Weise.“

Versonnen strich er mit Daumen über ihre Lippen, ehe er fortfuhr.

„Sie schleichen herum und beobachten einfach alles. Das beunruhigt mich und irritiert besonders die Lykonier. Sie fühlen sich bedroht. Ich sollte mehr Krieger patrouillieren lassen.“

Amelie versuchte, sich die Situation vorzustellen. Sie bat jemand in ihre Küche, der fremde Besucher schlenderte aber stattdessen durch alle Zimmer, öffnete die Schubladen und schaute unter ihr Bett. Ja, das wirkte bedrohlich und es würde ihr äußerst übel aufstoßen. Am Ende spielte es keine Rolle, wem so etwas geschah. Niemand wollte sich oder sein Heim wie eine Kuriosität begaffen lassen.

Wie so oft hatte die Medaille aber auch eine zweite Seite. Die Menschen, denen nach so vielen Jahren endlich Zutritt nach Hakonor gewährt wurde, trieb eine übersprudelnde Neugier. Sie wollten natürlich sehen, wie die Clans lebten. Bestimmt waren sie von den beeindruckenden Bauten völlig hingerissen und vergaßen den eigentlichen Grund für die Einladung. Entsendete der König allerdings mehr Krieger, würde das die falsche Botschaft senden.

„Sag mir, mein König, was hat dich überhaupt bewogen, die Menschen in die Hauptstadt zu lassen?“

Shatak schaute missmutig drein.

„Mir gefiel die Idee von Anfang an nicht, aber meine Berater können sehr hartnäckig sein. Sie meinten, die Menschen benötigten mehr Wissen, um mit der Natur leben zu können und nicht nur von ihr. Was hältst du davon?“

Sie schluckte. Im Traume wäre sie nicht darauf gekommen, der König würde sie nach ihrer Ansicht fragen. Deshalb überlegte sie sich ihre Antwort sorgfältig.

„Ich denke, es ist gut überlegt, und das sage ich nicht als Mensch. Unwissenheit kann großen Schaden anrichten, vielleicht sogar mehr als Dummheit. Aber auch mir würde es ganz und gar nicht gefallen, wenn mit einem Mal hundert Drachenkrieger durch mein Dorf spazieren und sich umschauen.“

Sie lachte kurz auf. Dieser Vergleich hinkte gewaltig. So viele Drachenkrieger würden nicht nur Unmut hervorrufen, sondern eine ausgewachsene Panik. Auch Shatak schmunzelte, bevor er wieder ernst an ihrem Gesicht vorbei sah.

„Zu viel Wissen bewirkt das Gleiche.“

Amelie drehte sanft sein Gesicht zu ihrem und blickte ihm in die Augen.

„Nein, Shatak, zu viel zu wissen, ist nicht schädlich. Gefahr droht nur von den unbekannten Folgen eines jeglichen Handelns. Und ist dies nicht gleichzusetzen mit Unwissenheit?“

„Das ist es ja“, knurrte er. „Ich weiß einfach nicht, welche Konsequenzen es hat, wenn wir den Menschen Zugang zu all den Büchern gewähren.“

Sie seufzte. Das also rief seine Bedenken hervor. Er war König und glaubte, alles im Voraus planen und überschauen zu müssen. Wie sollte sie ihm nur beibringen, dass er sich einer Illusion hingab?

Einer plötzlichen Eingebung folgend küsste sie ihn auf den Mund. Seinen verblüfften Gesichtsausdruck kommentierte sie im Anschluss mit einer Frage.

„Hast du das kommen sehen oder in deinen Vorhaben einkalkulieren können?“

Der König grinste und hob sie rittlings auf seinen Schoß.

„Ich verstehe, was du sagen willst, aber auch du hast es nicht durchdacht. Du hast etwas angefangen, das ich nun zu Ende bringen muss.“

Amelie erregte seine unmissverständliche Androhung ungemein und dieses Mal ließ sie sich die Zügel nicht aus der Hand nehmen. Sie öffnete flugs seine Hose, aus dem sein bereits steifer Schaft hervorsprang. Woher sie den Mut nahm, wusste sie nicht, aber sie umschloss das pralle Glied mit ihren Fingern und rieb es aufreizend. Dann schwang sie sich behände auf ihn, da die Lust in ihr alles andere verdrängte. Sie beugte sich zu ihm und raunte:

„Manchmal, mein starker König, musst du Vertrauen haben und die Kontrolle anderen überlassen.“

Unendlich langsam begann sie, ihre Hüften auf und ab zu heben. Sie spürte seine Anspannung und wie unsäglich schwer es ihm fiel, sie nicht zu packen und hart zu stoßen. Mit jeder Bewegung kam sie der Erfüllung ein bisschen näher. Amelie schwelgte in dem Feuer, das sich in ihrem Leib allmählich ausbreitete.

„Weib, du bringst mich um“, stöhnte Shatak ergeben und da traf es sie mit vollendeter Gewissheit. Sie gehörte ihm, aber ein ganz klein wenig gehörte er auch ihr.

Mit einem letzten Hinabgleiten auf seinem pulsierenden Glied explodierte sie. Amelie warf den Kopf in den Nacken, fühlte den heißen Samen ihres Königs in sich strömen. Als sie ihm dann in die Augen schaute, fand sie dort Verwunderung und so etwas wie eine … hingebungsvolle Kapitulation. Sie kostete diesen Blick aus, wusste aber dabei, dass sie einem Trugschluss unterlag. Shatak würde sie nicht näher an sich heranlassen und nichts gestatten, was über eine körperliche Vereinigung hinausging. Sie fühlte indes genau, wie weit sie diesen Punkt schon überschritten hatte. Wann genau sie die Grenze überquert hatte, konnte sie nicht sagen, indes war sie bereit, ihm alles zu geben, was er brauchte. Manche mochten das eine Opfergabe nennen, sie nannte es Liebe und diese war nicht an eine Gegenleistung oder Bedingungen geknüpft.

Im Anschluss trug Shatak sie ins Bett. Er legte sich neben sie und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sie sah es seiner Miene an, wie die Sorgen erneut die Oberhand gewannen. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, mit was für Problemen er sich täglich herumschlug.

„Darf ich dir einen Vorschlag unterbreiten?“, murmelte sie.

„Frau, du hast dir meinen Körper genommen und nun fragst du so etwas?“, neckte er.

Sie musste kichern, ja – sie hatte sich doch wahrhaftig am König bedient, wenn man es so bezeichnen wollte.

„Warum die Menschen herholen? Tragt das Wissen zu ihnen! Lass die Bücher in die Dörfer bringen! Ich staune selbst, dass ich das sage, aber damit kannst du ein klein wenig kontrollieren, welche Art von Wissen du ihnen anfangs in die Hände geben willst.“

Sie streichelte seine Brust.

„Ich könnte ein paar passende Werke aussuchen und sie mitnehmen, wenn ich meinen Bruder besuche“, erinnerte sie ihn an sein Versprechen.

Der König versteifte sich nach diesem Satz, dann sog er heftig den Atem ein.

„Tu das und vergiss nicht, was du mir geschworen hast!“

„Das werde ich. Ich könnte niemals …“

Den Rest schluckte sie hinunter. Shatak wollte von ihrer Zuneigung sicher nichts hören.

***

Shatak

Ihre Idee klang so einfach und war doch so brillant. Er hatte ja nicht geahnt, dass in Amelie nicht nur Zartheit und Leidenschaft wohnte, sondern auch ein wacher Verstand. Mit ihrem Hinweis konnte er zwei Fliegen, nein sogar drei, mit einer Klappe schlagen. Die Lykonier konnte er auf diese Art beruhigen und seine Krieger wären nicht beleidigt, da sie Wache schieben mussten, wo sie doch alle lieber ihre Rückkehr nach Lykon vorbereiteten. Am wichtigsten war jedoch, er konnte den Überblick über das bereitgestellte Wissen behalten. Er musste nicht befürchten, dass die Menschen sich zuerst auf Bücher stürzten, aus denen sie lernten, wie man Waffen schmiedete oder sich die Natur zum Untertanen machte.

Überdies hatte sie ihm eine weitere Erkenntnis beschert. Er war ihr mit Haut und Haaren verfallen. Er wollte ihr vertrauen und alles erzählen, was ihn bedrückte. Ihr die Führung beim Liebesspiel zu überlassen, hatte sich seltsam angefühlt, andererseits wiederum höchst erregend. Sein Samen hatte sich jederzeit ergießen wollen und trotzdem hatte er sich die Zurückhaltung gelohnt. Das fiebrige Warten auf ihren Orgasmus hatte seinen Schaft mächtig anschwellen lassen. Als er gekommen war, hatte er sich auf einmal unendlich gesegnet gefühlt, befreit von jeglichem Zwang zur Perfektion. Mit ihr durfte er sich gehen lassen, einfach nur der Krieger sein, der eins mit seiner Gefährtin wurde. Ja, er hatte seine Königin gefunden, aber sie war nur seine, nicht die seines Volkes. In diesem Moment erschien es ihm unmöglich, seinen Gedankengang zu begründen. Trieben ihn egoistische Motive oder scheute er sich wie eh und je, einer Menschenfrau diese Aufgabe zuzugestehen?

„Ich möchte dir ein Geheimnis anvertrauen, Shatak. Nur mein Bruder und ich kennen es. Ich will nicht, dass es zwischen uns steht“, hörte er Amelie leise murmeln.

Was könnte das wohl sein, fragte er sich. Sicher nichts von großer Tragweite, aber er wusste es zu schätzen, dass sie sich offenbar dadurch fester an ihn binden wollte.

„Wir haben einen Drachen gefunden, als er noch ein Baby war, weißt du. Wir haben auf ihn aufgepasst, bis er fliegen konnte und manchmal besucht er uns noch. Sein Name ist Levian. Bis jetzt habe ich noch niemandem von ihm erzählt. Tomas hat es von mir verlangt, obwohl ich damals nicht gleich verstanden habe, wieso. Aber von dir droht Levian schließlich kein Ungemach.“

Sie klang ganz schläfrig und glitt schon in das Land der Träume, als sie ihre Wange in seine Halsbeuge schmiegte. Daher konnte sie nicht sehen, wie er die Augen aufriss. Sie hatte ihm kein naives Geheimnis anvertraut, das sie seit Kindertagen mit ihrem Bruder teilte. Die Entstehung der Drachen war ein absolutes Mysterium, das die geschuppten Riesen schon immer für sich behielten. Kaum jemand hatte je ein Drachenjunges zu Gesicht bekommen, geschweige denn herausgefunden, wie sie in diese Welt gelangten. Warum also legten sie das Leben eines der ihren in die Hände zweier Menschen?

Er befand es für das Klügste, diese Neuigkeit vorerst unter Verschluss zu halten. Er würde auch Amelie entsprechende Order erteilen. Dass die Drachen sich aus gutem Grund dazu entschlossen hatten, zog er nicht in Zweifel. Allerdings könnten viele seines Volkes dies als schlechtes Omen werten oder gar als Zweifel an ihrer Loyalität. Eins war so übel wie das andere, grübelte er weiter. Jetzt, da die Lykonier und Drachenkrieger endlich wieder mit Zuversicht auf die Zukunft blickten, konnte wahrlich keiner solch rätselhafte Zeichen gebrauchen.

Selbst er fand keine vernünftige Erklärung dafür. Als König wusste er mehr über die Herkunft der Drachenkrieger als sonst jemand. Trotzdem war er nun erneut auf etwas getroffen, das sich seinem Verstand entzog – genau wie die schlummernde Frau an seiner Seite. Vielleicht wäre es eine weise Idee, diesen Tomas einmal kennenzulernen. Amelie liebte ihren Bruder, dessen war er sich gewiss. Sie wollte ihn unbedingt wiedersehen, bevor sie sich gänzlich einem Leben mit ihm verschrieb.

Urplötzlich piekte ihn ein eifersüchtiger Stich. Er hätte es nur zu gern, würde sie für ihn ebenso empfinden. Shatak wollte alles von ihr, ihren Körper, ihren Geist und zusätzlich ihr Herz. Könnte er dieses Verlangen nur abstreifen! Es war so nutzlos und … überaus verstörend.

***

Amelie

Kurz nach Sonnenaufgang kleidete sie sich an. Ein ereignisreicher Tag stand ihr bevor. Zuerst wollte sie die Bibliothek aufsuchen, um geeignete Werke zu suchen. Die konnte sie mitnehmen, wenn sie später endlich ihren Bruder wiedertraf. Sie war furchtbar aufgeregt und malte sich schon seinen völlig überraschten Gesichtsausdruck aus, wenn sie durch die heimische Tür marschierte.

Eines bereitete ihr allerdings noch Kopfzerbrechen. Wie sollte sie nur unter tausenden Büchern diejenigen finden, die den Dorfbewohnern nützliche Informationen lieferten? Ihre Auslieferung hatte sie ihnen vergeben, da sie nicht wirklich beschwören konnte, sie hätte sich an ihrer Stelle anders verhalten. Furcht trieb einen zu den wunderlichsten Vermutungen und unvernünftigen Handlungen, davon konnte sie ein Lied singen. Was sie aber am Ende wirklich umgestimmt hatte, war eine schlichte Tatsache. Ohne die Entscheidung ihrer Mitmenschen würde sie noch ein geruhsames Leben führen – allerdings fern von Shatak. Wäre es nicht paradox, müsste sie sich eigentlich bedanken.

Sie kehrte gedanklich zu ihrem ursprünglichen Vorhaben zurück. Amelie brauchte Hilfe, jemanden, der sich in den meterhohen Regalen der Bibliothek gut auskannte. Ihre erste Eingebung erschreckte sie ein wenig, aber sonst fiel ihr niemand besseres ein als Paulon. Um seine Dienste in Anspruch zu nehmen, ließ es sich leider nicht umgehen, die Königsmutter aufzusuchen. Isabells Berater benötigte sicher deren Zustimmung. Mit gemischten Gefühlen begab sie sich zu den Gemächern der ehemaligen Königin. Isabell hatte sie Shatak wie ein Präsent überlassen, was sie schon irgendwie ärgerte. Andererseits, wenn sie an all die versteckten Andeutungen dachte, die sie von der Königsmutter vernommen hatte, gestaltete es sich vielleicht nicht ganz so simpel, wie es den Anschein hatte. Sie kicherte, als ihr das Gespräch mit Shatak einfiel. Der König kontrollierte nicht alles und sie gleich gar nicht. Manchmal fügten sich die Ereignisse aneinander und führten ohne das eigene Zutun zum gewünschten Ergebnis. War es dann wirklich unerlässlich, das Wie und Warum zu kennen? Nein, keineswegs! Sie für ihren Teil wollte sich an dem Resultat erfreuen und es nicht mit hartnäckigem Hinterfragen verderben.

So beschwingt trat sie vor die Mutter Shataks, die sie mit einem strahlenden Lächeln empfing.

„Amelie! Welche Freude dich wiederzusehen!“, begrüßte sie sie überschwänglich. Etwas besorgter fügte sie hinzu:

„Behandelt dich mein Sohn gut?“

„Gut? Ja, doch. Es ist … kompliziert“, antwortete sie.

Amelie wusste nicht so genau, wie sie es sonst beschreiben sollte. Sie liebte den König, was an sich schon aberwitzig klang. Was sie im Gegenzug erhielt, war Leidenschaft im Bett und irgendwann ein Kind. Das konnte man allgemein betrachtet als gute Behandlung bezeichnen.

Isabell neigte den Kopf zur Seite und lächelte verständnisvoll.

„Das ist es zu Anfang immer, meine Liebe. Ich könnte dir da Geschichten erzählen.“

Sie rollte mit den Augen.

„Aber ich versichere dir, am Ende wendet sich alles zum Besten“, setzte sie liebevoll hinzu.

Nun, bei ihr mochte das so eingetreten sein. Für sich selbst sah Amelie das Gute im Hier und Jetzt. Auf innigere Gefühle des Königs zu warten, schien ihr aussichtslos. Hoffnung hatte durchaus seine Berechtigung, aber in ihrem Fall würde sie nur immer stärker verdeutlichen, wie sinnlos sie gelegentlich sein konnte. Diesen Schmerz ersparte sie sich lieber.

„Der Grund meines Besuches ist ein anderer, Isabell. Ich brauche die Hilfe Paulons“, lenkte sie daher von dem kniffligen Thema ab.

Shataks Mutter schaute ein bisschen enttäuscht, vielleicht hatte sie Einzelheiten über ihr Zusammenleben mit Shatak erfahren wollen. Dann aber nickte sie.

„Ich werde ihn rufen lassen.“
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Kapitel 9

Amelie

Paulon hatte sich nicht lumpen lassen und zielsicher dutzende Bücher hervorgekramt, mit denen die Dorfbewohner sofort etwas anfangen konnten. Da Shatak den offiziellen Befehl zur Freigabe der Schriften erteilt hatte, gab sich der Berater nicht mehr so reserviert. Sie entdeckte Anleitungen, wie man Wasserräder und Windmühlen baute oder in welcher Reihenfolge Feldfrüchte gesät werden sollten. Amelie war sofort Feuer und Flamme. Damit würden sich viele Leute die Arbeit erleichtern und die Erträge stiegen. Fehlschläge und möglicherweise monatelanges Experimentieren waren mit diesen exakten Anweisungen ausgeschlossen. Bestimmt wussten alle das zu würdigen.

Auf dem Rückweg zum Palast traf sie mit Katrina zusammen. Ihren freundlichen Zuspruch auf der Fahrt vom Dorf hatte Amelie in guter Erinnerung, daher grüßte sie sie aufgeregt winkend. Sie war ziemlich verblüfft, als Katrina sich vor ihr verneigte.

„Meine Königin“, murmelte sie ehrfürchtig.

„Was? Willst du mich veralbern?“

Dieses merkwürdige Verhalten war ihr schon bei den Bibliothekaren aufgefallen. Sie hatte es aber der Anwesenheit Paulons zu geschrieben. Sie hatte geglaubt, die Leute erwiesen ihm stellvertretend Respekt für die Mutter des Königs. Sie hakte sich bei Katrina unter.

„Lass den Quatsch! Ich bin nicht deine Königin.“

Das fröhliche Gemüt der jungen Frau trat sofort zutage. Sie tippte sich an die Lippen.

„Überlegen wir doch mal. Du bist die Gefährtin Shataks, der unser König ist. Du wirst den Thronerben gebären. Du hast zwei Wächterkrieger im Schlepptau. Logischer Schluss – du musst unsere Königin sein!“, trällerte sie.

Das hörte sich schlüssig an, trotzdem musste sich ein Fehler darin verstecken. Wenn sie das Bett des Königs teilte und sein Kind empfangen sollte, war sie dann automatisch seine Gefährtin? Selbst wenn sie es nicht so betrachtete, schienen es alle anderen zu tun. Als ihr das klar wurde, lief sie feuerrot an. Katrina brach bei dem Anblick in Gelächter aus.

„Das muss dir nicht peinlich sein! Ich jedenfalls kann mich damit brüsten, die Königin schon gekannt zu haben, als sie noch in einem einfachen Fischerdorf gelebt hat.“

Sie beugte sich zu ihrem Ohr und flüsterte verschwörerisch:

„Was für ein Abenteuer! Ich hab’s dir doch gleich gesagt.“

Amelie fiel in das leise Gekicher ein. Sie musste sich angewöhnen, die Welt ab und an mit Katrinas Augen zu sehen. Mit ihrem Blick verwandelte sie alles Schwarz und Grau in einen kunterbunten Regenbogen.

„Wie ist es dir in der Zwischenzeit ergangen?“, erkundigte sich Amelie ehrlich interessiert.

Jetzt war es an Katrina, heftig zu erröten.

„Oh, ich, ja weißt du … ähnlich wie dir, nur ohne König“, gab sie schmunzelnd Auskunft. Sie presste beide Hände auf ihr Herz und seufzte.

„Mein Gefährte ist der größte, bestaussehende, leidenschaftlichste und gefühlvollste Krieger aller Zeiten. Als er mich beansprucht hat, tat ich nur so, als fürchtete ich mich nicht. Jetzt würde ich mich darum reißen, als Tribut an ihn ausgehändigt zu werden.“

Die Liebe, die Katrina für ihren Gefährten empfand, stand ihr förmlich auf der Stirn geschrieben. Es war schon lustig. Müsste sie Shatak beschreiben, würde das Gleiche dabei herauskommen, natürlich ohne gefühlvoll. Ein klein wenig beneidete sie Katrina um ihr Glück, ermahnte sich aber gleich darauf, dankbar zu sein für das, was sie hatte.

Sie plauderten noch ein wenig. Katrina berichtete ihr, dass sie mit ihrem Gefährten schon bald nach Lykon reisen würde. Deswegen war sie schon ganz aus dem Häuschen und es schreckte sie nicht im Geringsten. Diesen Aspekt hatte Amelie selbst noch gar nicht bedacht. Natürlich würde auch Shatak die Erde verlassen, aber was bedeutete das für sie? Wartete er, bis sein Erbe das Licht der Welt erblickte und nahm ihn dann mit? Wozu brauchte er sie dann noch? Sie wischte diesen Einfall beiseite, da er jeder Grundlage entbehrte. Alle Mütter der Drachennachkommen blieben bei ihren Kindern. Aber ein fremder Planet? Meine Güte! Sie glaubte oft, sie besaß nicht ausreichend Stärke für die Erde. Würde diese dann für Shataks Heimatwelt genügen? Dann grinste sie schief. Allem Anschein nach brachte es das Leben mit einem Drachenkrieger mit sich, es immer wieder darauf ankommen lassen zu müssen. Ein Abenteuer reihte sich an das andere. Katrinas Philosophie hatte durchaus etwas für sich.

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, eilte Amelie in den Palast. Paulon hatte versprochen, sämtliche Bücher dorthin zu bringen. Als sie eintraf, wurde bereits ein kleiner Wagen mit den kostbaren Schätzen beladen. Davor waren weitere Wächterkrieger postiert. Einer von ihnen, ein wahrer Riese mit links und rechts kahlrasiertem Kopf, trat auf sie zu.

„Meine Königin, ich bin Bayor, Anführer der Wächterkrieger. Diese Männer werden dich begleiten. Dein Pferd steht bereit.“

Schon wieder diese Anrede und seit wann besaß sie ein Pferd?

„Ähm … Bayor, nenn mich bitte Amelie. Ich denke, um in mein Heimatdorf zu reisen, brauche ich wirklich keinen deiner Krieger.“

Verschämt setzte sie leise hinzu:

„Ich kann zudem überhaupt nicht reiten und ich habe auch kein Pferd.“

Dieser Bayor verzog keine Miene und sie fragte sich unwillkürlich, ob er zugehört hatte.

„Shatak höchstselbst hat mich mit deinem Schutz beauftragt, daher ist die Zahl der Wächter angemessen. Dein Pferd wird dich sicher tragen, meine Königin.“

Er hatte sie gehört, nur schienen ihn ihre Worte nicht sonderlich zu bewegen. Wie auch? Von Isabell hatte sie erfahren, dass die Wächterkrieger dem König vorbehaltlos dienten, sein Wort war ihr Gesetz. Shatak hatte ihre Bewachung angeordnet, also würde Bayor mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln dafür sorgen, dass ihr nicht einmal eine Fliege zu nahe kam. Sie sollte Bayor Respekt für seine Bemühungen zollen und nicht mit ihm streiten. An diesem Punkt schien es ihr angebracht, ausnahmsweise die Königin zu spielen.

„Selbstverständlich. Meinen Dank, Bayor.“

Der Anführer der Wächter neigte zufriedengestellt den Kopf, ehe er ihr auf das gewaltige lykonische Ross half und sie dezent so positionierte, dass sie seitlich im Sattel saß. Eine normale Haltung wäre lächerlich gewesen, sie hätte sich nicht auf dem breiten Pferderücken halten können. Bayor hatte ihr diese Peinlichkeit erspart, daher nickte sie ihm unauffällig zu. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber einen kurzen Augenblick hatten seine unergründlichen Augen verschmitzt gefunkelt.

Unterwegs beschlich sie ein seltsames Gefühl. Sie freute sich unbändig auf das Wiedersehen mit Tomas. Aber nebenher kam es ihr gar nicht so vor, als würde sie nach Hause reiten. Es war nur ein Ausflug. Wenn sie sich ausgiebig mit ihrem Bruder unterhalten hatte, kehrte sie zurück in ihr Heim, in die Arme Shataks. Mit einem Mal verstand sie die wahre Bedeutung der alten Redewendung „Zuhause ist dort, wo das Herz ist.“ Ihres jedenfalls gehörte dem König, sie konnte nur dort wohnen, wo er war. Nicht einmal Tomas würde das überbieten können. Sie hoffte, er verstand sie und drängte nicht darauf, dass sie den König verließ.

Ihre Ankunft erregte ziemliches Aufsehen im Dorf. Die Menschen strömten aus allen Ecken zusammen, um einen Blick auf die Krieger zu werfen. Einige wirkten bestürzt, andere senkten betreten die Lider, als sie sie erkannten. So mancher, schien es ihr, bereute im Nachhinein, was er ihr zugemutet hatte. Zu ihrem Erstaunen hoffte Amelie, diejenigen fanden nun Frieden, da sie sich ihren Tod nicht auf das Gewissen geladen hatten. Vielleicht würden sie, sollten sie nochmals vor so einer Entscheidung stehen, den Mut aufbringen und sich gegen die Allgemeinheit stellen.

„Macht Platz für die Königin!“ Die Wächter an der Spitze des Trosses drängten die Schaulustigen an den Rand.

Einer hob sie vom Pferd, zwei andere flankierten sie, kaum dass sie einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte. Bayor musste eindeutige Anweisungen erteilt haben, was gut und schön war. Auf diese Art würden sich die Leute aber nur ängstigen und sie wollte ihnen doch die Bücher zeigen.

„Lasst mir ein bisschen Raum“, zischte sie den beiden herrisch zu.

Es war nur ein Versuch, der aber zu ihrer Überraschung zum Erfolg führte. Die Wächter traten drei Schritte zurück, ließen sie indes nicht aus den Augen. Amelie schüttelte innerlich den Kopf. Glaubte Shatak etwa, sie würde einem Attentat zum Opfer fallen? Und wenn schon, er könnte sich mit einem Schnippen seiner Finger eine neue Frau besorgen, dachte sie ein wenig betrübt.

„Kommt und schaut, was wir euch mitgebracht haben!“, rief sie gleich darauf fröhlicher und fischte ein Buch aus der großen Holzkiste.

„Wir brauchen nichts von diesen Unholden!“, schrie es aus der Menge.

„Bist jetzt des Königs Hure, was?“, brüllte es aus einer anderen Ecke.

„Nein, seht mal!“, versuchte sie die Leute zu beschwichtigen.

„Das sind Bücher der Menschen vor der Zeit der Drachenkrieger. Sie enthalten nützliches Wissen. Wir könnten zum Beispiel Wasser vom Fluss ins Dorf leiten. Ihr wisst, wie oft der Brunnen nur salzige Brühe enthält.“

„Ach, hau einfach ab!“, erklang die Stimme einer Frau.

„Verschwinde besser von hier und nimm diese geflügelten Rüpel gleich mit!“

„Genau! Geh zurück zu deinem verfluchten König!“

Die Leute rückten näher. Alarmiert richteten die Wächter ihre Speere gegen sie.

„Seht euch die kleine Amelie an! Mit den Kriegern ist sie plötzlich die Allergrößte!“, spottete einer.

Amelie wurde allmählich wütend. Was war denn nur los mit den Menschen? Sie hatten weder das Recht, sie zu beschimpfen, noch den König, noch die Wächterkrieger. Als auch noch ein Ei geflogen kam, platzte ihr der Kragen.

„Wie engstirnig seid ihr eigentlich?“, brüllte sie und drängelte sich zwischen den Wächterkriegern hindurch.

„Shatak ist nicht nur mein König. Seid lieber froh, dass er euch die Bücher überlässt. Und diese Krieger hier“, sie deutete auf die Wächter, „haben mehr Ehre im Leib als ihr alle zusammen. Werdet endlich klug und verschwendet eure Energie nicht auf sinnlosen Hass!“

Die meisten winkten murrend ab und gingen einfach ihrer Wege.

„Aber …“

Entgeistert schaute sie den Leuten nach.

Einzig Johann, der mit seiner Axt ein Loch in ihre Tür geschlagen hatte, stand noch da und trat von einen Fuß auf den anderen, ehe er vorsichtig näher kam.

„Dumm von ihnen, nicht wahr?“, brummelte er.

Dann nahm er die Schultern zurück und sah sie offen an.

„Es tut mir leid, was ich getan habe, Amelie. Ich bin erleichtert, dich gesund und munter zu sehen.“ Er holte tief Luft.

„Ich denke, deswegen verhalten sie sich so abweisend. Da stehst du nun, sozusagen als lebender Beweis für ihre Verfehlung. Möglicherweise haben sie gedacht, wenn du tot und begraben wärst, sterben auch ihre Schuldgefühle irgendwann. Dann kommst du zurück als Königin. Vielleicht fürchten sie jetzt deine Rache.“

Wenn dem so war, trieb ihre Angst recht merkwürdige Blüten. Johann zumindest zeigte Größe, indem er sich entschuldigte. Die anderen mussten selbst einen Weg finden, wie sie mit sich ins Reine kamen.

„Ich habe ihnen bereits vergeben, Johann. Natürlich hatte ich auf etwas mehr Enthusiasmus gehofft. Diese Bücher sind wirklich wertvoll und glaube mir, der König könnte sie auch einfach ins Feuer werfen lassen. Dann hätten die Menschen nichts und müssten ganz von vorn beginnen.“

Sie schnaubte.

„Ich gehe jetzt zu Tomas.“

Johann nickte. Im Weggehen rief er ihr noch zu:

„Tu das. Seit du weg bist, hat er das Haus kaum verlassen.“

Vorsichtig drückte sie die Tür zu ihrem alten Haus auf. Die Wächter bezogen Stellung rund um die Mauern. Amelie war auf einmal froh um ihren Schutz. Die Dorfbewohner hatten ihr mit ihrem Verhalten einen gehörigen Schrecken eingejagt. Anscheinend überwog ihre Abscheu darüber, dass sie sich an den König gebunden hatte, trotz allem ihre Angst vor angeblicher Vergeltung.

Tomas hockte am Tisch und starrte trübsinnig auf einen leeren Teller.

„Tomas“, sprach sie ihn leise an.

Ihr Bruder zuckte zusammen, ehe er sich die Augen rieb.

„Ist das ein Traum?“, fragte er verdutzt.

„Nein!“ Sie lachte, rannte zu ihm und fiel ihm um den Hals.

Er wirbelte sie herum und stammelte dabei:

„Aber wie? Ich dachte … Dem Himmel sei Dank!“

Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

„Ich fasse es nicht! Und du wirkst irgendwie so … verändert.“

Amelie kicherte freudig.

„Oh ja, Brüderchen! Das kann man wohl mit Fug und Recht behaupten.“

Danach erzählte sie ihm alles. Von Katrina, ihrer Zeit bei der Königsmutter, wie sie Shatak das erste Mal begegnet war und schließlich seine Bettgenossin wurde. Sie ließ nichts aus und war froh, endlich jemandem ihr Herz ausschütten zu können. Tomas unterbrach sie nicht, obgleich er das eine oder andere Mal nach Luft schnappte. Am Ende fasste er ihre Hände.

„Du liebst ihn, habe ich recht?“

„Mehr, als ich in Worte fassen kann, Tomas.“

Tomas nickte lediglich.

„Weißt du, tief in meinem Herzen habe ich immer gewusst, dass uns beide irgendetwas mit den Drachenkriegern eint. Vielleicht wegen Levian, keine Ahnung. Ich hatte Angst um dich, habe getrauert, aber ich konnte die Clanmänner auch nicht wirklich dafür hassen. Klingt das verrückt?“

Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern schlug sich lachend auf die Brust.

„Ich werde der Onkel des Thronerben sein. Wenn das keine Sensation ist!“

Sie lachte mit ihm, obwohl sie in sich immer noch die hauchdünne Spur Angst fühlte, sie würde die Geburt des neuen Drachenkönigs nicht überstehen. Sie fürchtete dabei nicht um sich selbst, sondern um ihren Sohn. Sie gedachte, Shatak seinen Nachkommen zu schenken, kostete es, was es wollte. Rasch wechselte sie das Thema, um die gelöste Atmosphäre nicht mit düsteren Vorahnungen zu trüben.

„Draußen steht eine Kiste voller Bücher. Du bist ein kluger Kopf, Tomas. Ich überlasse sie dir. Lerne daraus! Die Dorfbewohner wollen es nicht, wahrscheinlich aus Trotz.“

Ihr Bruder sprang auf.

„Eine ganze Kiste!?“, jauchzte er. „Immer her damit!“

Er stürmte hinaus und zerrte verzweifelt an der Kiste. Amelie verdrehte die Augen. Leider hatte die Natur auch ihn mit nur wenigen Muskeln ausgestattet. Sein Mundwerk funktionierte dafür umso besser, stellte sie im nächsten Augenblick nicht ernsthaft verwundert fest.

Tomas sprach völlig ohne Zurückhaltung einen der Wächterkrieger an.

„Du scheinst mir ein kräftiger Geselle zu sein. Würdest du bitte diese Kiste hineintragen?“

Dabei zwinkerte er freundlich und legte fragend den Kopf schief. Das würde ihm nicht helfen, dachte sie noch, als der Wächter schnaubte und sich die Kiste griff. Er schleppte sie ins Haus und ging dann ohne ein weiteres Wort zu verlieren wieder auf seinen Posten.

„Wie hast du das geschafft?“, wunderte sie sich. „Die Wächterkrieger gehorchen nur dem Befehl des Königs.“

Tomas kniff ein Auge zu und zuckte die Achseln.

„Wer weiß? Vielleicht bin ich auch ein König. Vielleicht wollte er auch nur nett sein und mir schwachem Würstchen aus Mitleid beistehen.“

Amelie stemmte die Hände in die Hüften.

„Wir sind nicht schwach, nur weil wir klein sind und keine Muskeln haben!“, schimpfte sie. Auch ihr Bruder musste diesen Unterschied begreifen.

„Und übrigens – Wächterkrieger sind nicht nett. Pass bloß auf! Falls sie das hören, rupfen sie dir die Arme aus!“, neckte sie ihn.

Dann verneigte sie sich tief.

„Oh, mein Bruder – Onkel des Thronerben und König der beschriebenen Seiten.“

Dann war es plötzlich wie früher. Sie scherzten miteinander und jagten sich um den Tisch. Amelie rannte wie stets vornweg. Als sie sich umdrehte, erhaschte sie einen Blick auf Tomas, der plötzlich angehalten hatte und mit offenem Mund in ihre Richtung starrte. Das sah verdammt ulkig aus. Sie lachte noch herzhaft auf, aber gerade, als sie wieder losflitzen wollte, prallte sie mit voller Wucht auf stahlharte Muskeln. Sie taumelte zurück und rieb sich die Nase.

„Aua!“

Sie schaute hoch und hatte ein Déjà-vu. Einmal mehr sah sie sich dem strengen Blick des Königs, den er ihr unter seinen gerunzelten Brauen zuwarf, gegenüber.

„Shatak!“ Sie merkte selbst, wie sie dümmlich grinste.

„Was machst du hier?“

Er wedelte mit seinen Flügeln.

„Nun, ich wollte sehen, wie du deine Mitmenschen unterweist. Und was finde ich stattdessen vor? Meine Gefährtin und Mutter des Thronfolgers tobt wie ein ausgelassenes Kind um die Möbel!“

Sie setzte gerade zu einer Entschuldigung an, da nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie sich ihr Bruder zornig neben ihr aufbaute. Ihr Magen krampfte sich zusammen, aber sie konnte Tomas nicht mehr bremsen. Mit geballter Faust drohte er dem König.

„Jetzt spitze deine Ohren, König! Meine Schwester kann tun und lassen, was sie will. Wenn du die Stimme gegen sie erhebst, bekommst du es mit mir zu tun. Und wenn du sie womöglich schlecht behandelst, reiße ich dir deine Flügel aus und verfüttere sie an die Haie!“

Amelie schrumpfte bei jedem seiner Worte ein bisschen mehr. Hatte ihr Bruder den Verstand verloren?

Shatak jedoch lachte dröhnend.

„Hm, das scheint mir eine angemessene Strafe für ein solches Vergehen zu sein.“

Er krachte Tomas seine Hand auf die Schulter, wovon der in die Knie ging.

„Und nun berichtet mir, wie die Dorfbewohner die Bücher verschlungen haben.“
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Kapitel 10

Amelie

Sie hüstelte verlegen, wobei sie in ihrem Kopf nach geeigneten Worten für eine Erklärung zu dem renitenten Verhalten der Dorfbewohner kramte. Das wollte ihr nicht so recht gelingen, da Shatak es wahrhaftig ausgesprochen hatte. Er nannte sie seine Gefährtin ohne Wenn und Aber. Dieser Status gefiel ihr ausgesprochen gut, wenngleich sie sich gewünscht hätte, wenigstens nach ihrer Meinung gefragt worden zu sein. Aber was hatte sie denn erwartet? Dass der König vor ihr auf die Knie ging? Das war eine allzu menschliche Tradition, zu der sich ihr König niemals herablassen würde. Er befahl einfach und es hatte zu geschehen. Shatak hatte ihr eine Frage gestellt und sie musste präzise antworten. Weitschweifige Umschreibungen regten ihn sonst höchstens auf.

„Es lief leider gar nicht wie geplant. Sie haben die Bücher nicht einmal angeschaut“, platzte es letztlich aus ihr heraus. Sie schluckte anschließend. Das war kurz, prägnant, traf die Wahrheit, erklärte allerdings gar nichts.

„Darf ich also davon ausgehen, deine Leute haben kein Interesse an der Verbesserung ihrer Lebensumstände?“

Shatak hob eine Augenbraue, aber sie konnte sehen, wie es in seinem Inneren brodelte. Dieses Benehmen musste für ihn irritierend sein. Da hatte er sich durchgerungen und gab den Menschen etwas von ihren Errungenschaften zurück, nur damit sie diese entgegenkommende Geste ablehnten.

„Nein, so ist es nicht. Sie haben einfach Angst“, setzte sie erneut an.

„Angst? Wovor denn? Den Buchstaben?“ Shatak lachte dunkel und ausgesprochen belustigt.

„Vor mir?“ Sie zog einen Mundwinkel hoch, während der König losprustete.

In seinen Ohren klang diese Behauptung natürlich lächerlich, aber er musste es verstehen. Also erzählte sie ihm von den Ereignissen, die schlussendlich zu dieser verworrenen Situation geführt hatten.

„Ja, deswegen denke ich, sie wollen mich nur schnellstmöglich loswerden. Damit wäre in ihren Augen die Gefahr gebannt“, schloss sie die Geschichte ab.

„Menschen!“, schnaufte der König ein wenig abfällig.

Dann jedoch spreizte er seine Flügel weit auf und sah er ihr voller Ernst in die Augen.

„Wenn du Vergeltung für ihre Taten wünschst, trage ich sie zu ihnen.“

„Was? Nein!“, japste sie, obwohl ihr eines klar wurde. Shatak würde ihr Dorf bestrafen, wenn sie ihn darum bat. Es mochte sich grausam ausnehmen, aber es war gleichzeitig das Selbstloseste, das er ihr jemals angeboten hatte. Shatak lieferte ihr den Beweis, dass auch er sie ein bisschen schätzte. Zart streichelte sie seine Wange.

„Keine Vergeltung, mein König, nicht meinetwegen.“

Er neigte leicht seinen Kopf, aber in seinen Augen funkelte eine Art Enttäuschung. Amelie erbebte kurz. Woher auch immer – sie wusste gleichwohl, er trauerte nicht etwa der entgangenen Schlacht nach. Er hatte ihr etwas schenken wollen, von dem er glaubte, es würde sie erfreuen. Sie konnte sein Angebot natürlich nicht annehmen, liebte ihn aber dafür noch inniger.

Gleich darauf unterbrach Tomas die momentane Zweisamkeit. Er hüpfte auf den Tisch und baumelte mit den Füßen.

„Wir lösen den ganzen Schlamassel auf andere Weise“, verkündete er.

„Ich werde die Bücher studieren und das eine oder andere nachbauen. Die Vorteile werden damit offensichtlich, dem kann sich selbst der Widerspenstigste nicht verschließen. Im Anschluss tragen wir unsere Erkenntnisse in andere Dörfer. Von dort aus wird es sich verbreiten. Du erkennst die Absicht dahinter, Shatak?“

„Sicher tue ich das“, brummte er.

„Die Erfindungen werden die eines Menschen sein, gemacht für Menschen. Mein Volk hat nichts damit zu schaffen.“

„Euch beiden ist schon klar, wie absurd das ist“, mischte sie sich ein.

„Es sind Erfindungen der Menschen und die Drachenclans haben sowieso nichts damit zu schaffen.“

„Das wissen wir schon, Schwesterchen. Der Teufel steckt allerdings im Detail. Hier verweigern sich die Leute aus Furcht, anderswo vielleicht aus Prinzip, weil sie glauben, von den Drachenkriegern könne ja nichts Gutes kommen. Selbst den Lykoniern trauen die wenigsten über den Weg. Wie sonst sollte man sich also aus der Sache herauswinden, ohne eine kleine List anzuwenden?“

Die Logik hinter seinen Worten war nicht zu verleugnen. Traurigerweise zählte es zu den Eigenarten vieler Menschen, alles von der Hand zu weisen, was sie nicht kannten. Ungewohntem begegneten sie von vornherein mit Skepsis oder gar Hass. Dies begann vielleicht bei einer neuen Speise, endete aber auf jeden Fall bei den Drachenclans. Betrachtete sie das intensiver, war es indes falsch, ein solches Verhalten eine Eigenart zu nennen. Sie sollte es besser als Instinkt bezeichnen, eine von der Natur gegebene Vorsicht, die einen vor Schaden bewahrte. Die neue Speise könnte giftig sein, die Drachenkrieger gewalttätig. Nur wenige brachten es fertig, nicht auf solch eine Warnung zu hören.

Sie spann den Faden weiter, denn umgekehrt gestaltete es sich doch genauso. Shatak und seine Krieger empfanden kaum Sympathie für die Menschen. Lag das wirklich nur daran, dass sie ihren Planeten fast zerstört hatten? Oder waren die Sprunghaftigkeit und das Streben nach immer höher gesteckten Zielen schlicht nicht mit der Geradlinigkeit der Clans zu vereinen?

Möglicherweise brachte jeder Planet seine eigene Art intelligente Spezies hervor, angepasst auf seine Bedürfnisse. Dem Volk ihres Gefährten hatte die Erde alles zu verdanken, jedoch verlangten deren Bewohner weiter danach, ihre eigenen Wege zu beschreiten. Daran gab es nichts auszusetzen und sie mussten es dieses Mal nur besser machen. Insgesamt versteckte sich darin das Geheimnis. Shatak konnte den Menschen seine Sicht auf die Welt nicht aufzwingen. Je angestrengter er das versuchte, umso vehementer würden sie in die falsche Richtung rennen.

„Shatak!“

Voller Entschlusskraft wendete sie sich ihrem Gefährten zu.

„Du musst jetzt loslassen. Lege das Schicksal der Erde in die Hände ihrer Bewohner!“

Sie fasste seine Hände und drückte sie fest.

„Es wird Zeit, meinst du nicht? Lykon wartet auf dich, auf uns. Ihr habt den Menschen einen Schubs gegeben, aber laufen müssen sie allein, mein König.“

***

Shatak

In seinem Verstand jagten sich die Gedanken. Er hatte seiner Gefährtin etwas schenken wollen, von dem er dachte, sie als Mensch würde es herbeisehnen – blutige Rache für die schlechte Behandlung durch ihresgleichen. Sie hatte es geradezu entsetzt zurückgewiesen. Ihr Bruder, der ebenso gelitten hatte, äußerte sich noch nicht einmal dazu. Ihrer beider Reaktion widersprach allem, was er von den Menschen zu wissen glaubte. Offenbar lechzte nicht jeder einzelne von ihnen nach Macht über andere.

Darüber hinaus schien Tomas recht gewieft zu sein. Dessen Lösungsvorschlag war simpel, aber würde zum gewünschten Ergebnis führen. Falls das, was er aus den Büchern entnahm, funktionierte – und seltsamerweise zweifelte er nicht an Tomas’ Erfolg – könnten sich die Menschen daran bedienen. Sie würden mehr Nahrungsmittel produzieren und infolgedessen nicht mehr gezwungen sein, wilde Tiere zu töten. Sie würden lernen, sich verbessern und … vielleicht doch wieder alles vernichten.

Dennoch schien Amelie zu glauben, er würde dieses Risiko in Kauf nehmen. Seine Gefährtin hatte ihm allerdings auch eine nicht unerhebliche Mahnung zuteilwerden lassen. Sein Volk zog es nach Hause, einige Clans waren bereits abgereist. Mit Spannung erwarteten alle den Befehl zum allgemeinen Aufbruch, einen, den nur ihr König erteilen konnte. Und was tat er? Er beobachtete mit Argusaugen die Entwicklung der Menschen, widmete der Erde mehr seiner Zeit als Lykon. Shatak gefiel die Selbsterkenntnis gar nicht, aber er hatte sich verrannt. Seine Verantwortung musste den Kriegern gelten, den Lykoniern und seiner Gefährtin. Er konnte es nicht abstreiten. Auch Lykon war einst fast untergegangen und schrie förmlich nach der Zuwendung seiner Bewohner. Den Menschen hatten sie alles an die Hand gegeben, was sie brauchten, um ihre Heimat erblühen zu lassen. Amelie hatte recht. Nun mussten sie allein weitergehen.

Unwillkürlich fiel ihm sein Vater ein. Sein Tod hatte sie alle völlig unvorbereitet getroffen. Von einem Tag zum anderen hatte man ihn zum König gekrönt. Urplötzlich hatte er Entscheidungen treffen müssen, dessen Tragweite er kaum hatte abschätzen können. Noch auf dem Sterbebett hatte ihm sein Vater einen wichtigen Rat gegeben.

„Oft, mein Junge, wirst du denken, du hast die falsche Entscheidung getroffen. Und manchmal ist es auch so. Du bist König, aber alles beherrschst du nicht.“

Damals hatte er darüber gelächelt. Natürlich herrschte er nicht über Galaxien oder das ganze Universum. Jetzt wurde ihm schlagartig bewusst, wie sehr er seinen Vater missverstanden hatte. Auch Amelie hatte ihm selbiges schon beibringen wollen. Zu herrschen war nicht gleichzusetzen mit absoluter Kontrolle. Zwischen Himmel und Erde prallten Zufälle aufeinander, die wie aus dem Nichts auftauchten. Auf Lykon würde es nicht anders sein. Jede Kleinigkeit, jede Unwägbarkeit einzukalkulieren war so unmöglich wie … wie seine Gefährtin als notwendiges Übel bei der Erschaffung seines Nachkommen oder als Spielball für seine Lust zu betrachten.

Er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust und senkte den Kopf zu Tomas.

„So sei es. Wir verlassen die Erde.“

Er ging ein paar Schritte in Richtung der Tür, blieb dann aber stehen. Als er sich umdrehte, sah er, was er erhofft, notfalls aber erzwungen hätte. Amelie umarmte ihren Bruder und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

„Und du bist dir sicher?“, fragte der.

Amelie sah erst ihn, dann wieder ihren Bruder an.

„Absolut.“

Auf dem Rückweg nach Hakonor saß Amelie vor ihm im Sattel und jäh überfiel ihn ein beklommenes Gefühl. Sie wog fast nichts, ihre zarten Glieder könnte er mit seinen bloßen Händen zerbrechen. Was, wenn ihre Angst nicht unbegründet war, bangte er. Was, wenn er sie begattete und der Nachkomme bedeutete wirklich ihren Tod? Er würde in einen tiefschwarzen Abgrund stürzen, denn er hätte das verschuldet. Bisher hatte er es entschieden verdrängt, nur gelang ihm das immer seltener. Er brauchte nichts von alledem, keinen Thron, kein Volk, keine Heimat. Falls er sie verlor, würde er mit ihr verschwinden. Zurück blieb ein seelenloser Körper, der durch endlose Düsternis wandelte.

Unbewusst drückte er sie schützend an seine Brust. Sie kicherte und schaute zu ihm hoch.

„Was? Bereust du deinen Entschluss schon? Das musst du nicht und weißt du auch wieso? Ich verrate es dir. Deine Krieger werden sich ihre Gefährtinnen weiter von der Erde holen, da könnten sie nebenher ein bisschen für dich spionieren:“

Ihr perlendes Gelächter war Balsam für seine trübe Stimmung. So weit daneben lag sie mit ihrer als Spaß gemeinten Idee auch nicht. Ihre Verbindung zur Erde wurde nicht endgültig durchtrennt. Krieger würden kommen und ihre Gefährtin erbeuten, wie es schon zu Urzeiten Brauch war. Amelie kannte die tiefere Bedeutung dieser Vorgehensweise nicht. Erst wenn sie seinen Nachkommen gebar, durfte er sie einweihen. Ob er dieses Risiko jemals eingehen würde, stand in den Sternen.

***

Amelie

Überall herrschte helle Aufregung. Egal, wem man über den Weg lief, es gab nur noch ein Gesprächsthema – die Heimkehr nach Lykon. Sie wurde davon regelrecht überrollt, obgleich sie kaum etwas beizutragen hatte. Weder musste sie irgendetwas packen, noch wusste sie in dem allgemeinen Durcheinander, was man von ihr erwartete. Shatak war ihr einziger Halt, nur wenn er nachts zu ihr kam, fand sie Ruhe.

Irgendwann hatte sie genug davon, wie ein Püppchen auf einem Stuhl zu sitzen und nichts zu tun zu haben. Auf diese Art konnte sie ihrem Gefährten ihren Wert eher nicht beweisen oder ihm ein bisschen Liebe entlocken. Was er gerade jetzt am meisten brauchte, war eine tatkräftige Königin, die ihn unterstützte, und kein dummes Mädchen, das allen nur im Wege stand. Sie schaffte es ja noch nicht einmal, schwanger zu werden. Dabei handelte es sich bei ihrer Abreise doch um eines der größten Ereignisse in der Geschichte der Clans.

In ihrer Not begab sie sich zu Isabell. Sie war Shataks Mutter und eine Königin, bestimmt wusste sie ein paar Ratschläge. Dort angekommen plumpste sie frustriert auf einen Hocker.

„Ich bin so nutzlos“, sprudelte sie hervor. „Ich kann überhaupt nichts. Alle rennen hin und her. Und was mache ich? Schaue nur zu!“

Isabell sah sie liebevoll an, unterbrach sie aber nicht.

„Wie soll ich denn jemals eine Königin werden wie du, wenn ich zu nichts zu gebrauchen bin?“, jammerte sie weiter. Sie spielte mit ihren Fingern.

„Weißt du“, flüsterte sie errötend, „ich bin auch noch nicht guter Hoffnung. Shatak hat dir sicher schon gesagt, wie enttäuscht er von mir ist.“

Wütend auf sich selbst wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schniefte.

Isabells Lippen zuckten verräterisch, als wollte sie sie auslachen. Sie holte aber stattdessen tief Luft und rückte näher zu ihr.

„Also erstens bespricht mein Sohn solche Dinge nicht mit mir, das wäre ungehörig und dir gegenüber beleidigend. Du bist seine Gefährtin, ich würde ihm die Ohren langziehen!“

Amelie gestattete sich einen Blick in die Augen Isabells. Sie log nicht, was sie schon einmal etwas beruhigte.

„Zweitens kannst du nicht guter Hoffnung sein, wenn er dich nicht begattet, Amelie.“

„Aber das tut er doch! Jede Nacht!“, rief sie hilflos. „Ich kann seinen Samen einfach nicht aufnehmen, schätze ich.“

Die Flut an Tränen konnte sie kaum noch zurückhalten. Außerdem schämte sie sich zu Grund und Boden, dass sie nicht einmal die normalste Sache zwischen Mann und Frau zuwege brachte.

„Aber, aber“, tröstete sie Isabell. „So funktioniert es nicht. Er muss es wollen, verstehst du? Shatak allein bestimmt, wann sein Samen fruchtbar sein soll.“

„Was?!“, keuchte sie.

Bedeutete das, Shatak hatte es sich anders überlegt und wünschte sich kein Kind von ihr? Wen wunderte das schon? Sicher bereute er es bereits, sie zu seiner Gefährtin gemacht zu haben.

„Und drittens“, sprach Isabell unbekümmert weiter, „hast du längst herausgefunden, wie du helfen kannst.“

„Habe ich das?“, erwiderte sie bissiger als gewollt.

Shataks Mutter kicherte amüsiert.

„Aber ja! Du hast gesagt, alle rennen hin und her, nur wundere ich mich über den Zweck. Hört sich das für dich nicht eher so an, als mangelte es an einer zielgerichteten Weisung?“

Isabell klimperte munter mit ihren Augenlidern, was sie zum Nachdenken anregte. Sie hatte sich schon gefragt, wohin denn nun alle im Palast so kopflos sausten. So manchem Lykonier begegnete sie innerhalb von zehn Minuten drei Mal und immer trug er dieselbe Sache durch die Gegend.

„Denke stets daran, wenn Shatak nicht im Palast weilt, ist es deine Aufgabe, für Ordnung zu sorgen. Darüber hat er offenbar noch nicht mit dir gesprochen. Nimm es ihm nicht übel, denn ich glaube, er möchte dich damit nicht belasten“, erklärte Isabell.

„Natürlich nicht. Er traut es mir nicht zu“, flüsterte sie betrübt.

„Nein, Amelie. Er tut das, weil er dich liebt und beschützen will.“

Sie blinzelte die letzten Tränen weg. Isabell meinte es gut, aber Liebe? Nein, da übertrieb sie es gewaltig. Shataks Liebe konnte sie niemals erringen, seine Wertschätzung aber schon. Und nun wusste sie wenigstens, wo sie damit beginnen konnte.

Entschlossen stand sie auf und strich ihr Kleid glatt. Sie konnte nicht anders und legte ihre Arme um Isabell. Belohnt wurde sie dafür mit einem Kuss auf die Wange.

„Ich hab dich auch lieb, Amelie. Nun geh und sei eine Königin!“

Auf den Gängen herrschte immer noch wildes Gewusel. Irgendwie musste sie sich Gehör verschaffen. Den ersten vorbeistürmenden Krieger packte sie am Handgelenk und wurde fast umgerissen. Der arme Kerl erschrak fast zu Tode, als er sie erkannte.

„Meine … meine Königin“, stotterte er entschuldigend.

„Ach lass doch den Unsinn! Hör mal, du machst jetzt ordentlich Krach, damit die Leute erst einmal stehen bleiben. Ich habe etwas zu sagen.“

Der Krieger hämmerte sich seine rechte Faust auf die Brust. Dann schlug er gehörig mit den Flügeln und donnerte mit der Faust gegen einen Schild, der an der Wand hing. Das Geschepper musste im ganzen Palast zu hören sein. Amelie zerrte sich noch rasch einen Hocker herbei und stellte sich darauf. Als endlich alle Ruhe gaben und ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten, rief sie ihnen zu:

„Jetzt bringen wir etwas Ordnung ins Chaos! Wenn wir Lykon bald unser Zuhause nennen wollen, müssen wir organisiert vorgehen! Jeder Lykonier sucht sich jetzt einen Krieger.“

Sie zitterte innerlich, ob man sie überhaupt ernst nahm, aber in Windeseile standen zu ihrer Erleichterung die Paare in Reih und Glied vor ihr.

„Sehr gut, und nun gehen wir von Raum zu Raum. Jedes Paar übernimmt einen und leert ihm komplett. Unser König wünscht, dass nichts zurückbleibt. Jeder noch so kleine Gegenstand wird verpackt. Sämtliche Kisten werden auf dem Palasthof gelagert.“

„Du“, sie zeigte auf den Krieger, der ihr zuvor geholfen hatte, „du bist dafür verantwortlich, dass alle Kisten vernünftig gestapelt werden.“

Dann klatschte sie in die Hände.

„Und nun los! Wir haben keine Zeit zu verschwenden!“

Sie hüpfte von dem Hocker und marschierte los. Die ganze Truppe folgte ihr, aber erst am Abend würde sie wissen, ob ihre Anweisungen Früchte getragen hatten.
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Kapitel 11

Amelie

Mit ausgebreiteten Armen fiel sie in der Abenddämmerung ins Bett. Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen und wackelte mit den Zehen. Was für ein Tag! Eines hatte sie jedenfalls gelernt. Königin zu sein, bedeutete entgegen der landläufigen Meinung nicht, auf einem Thron zu sitzen, ein bisschen mit den Händen zu wedeln und hochnäsig Befehle zu erteilen. Man musste den Überblick behalten, die Leute von A nach B dirigieren, ihre Arbeit kontrollieren und gelegentlich selbst mit anpacken. Gut, das eher weniger – wann immer sie an einer Kiste gezerrt hatte, war ein Krieger angestürzt gekommen und hatte sie ihr mit den Worten „Meine Königin“ abgenommen. Insgesamt war sie heute trotzdem mehr gelaufen als in ihrem ganzen Leben. So fühlte es sich zumindest an. Endlich verstand sie auch, warum Shatak sich so selten blicken ließ. Sie hatte heute begonnen, den Palast zu beräumen. Er leerte sozusagen den ganzen Planeten.

Die Muskeln in ihren Beinen zuckten von der ungewohnten Anstrengung. Sie fühlte sich erschöpft, aber auch beschwingt. Es war diese Art Mattigkeit, die einen befiel, wenn man etwas aus eigenem Antrieb heraus erreicht hatte. Die Vorfreude auf die Heimkehr war überall zu spüren und hochansteckend. Auch sie konnte es kaum abwarten, denn nun verstand sie Katrinas Gefallen an Abenteuern. Ein neuer Planet harrte ihrer, ein neues Leben und vielleicht, falls Shatak mit ihr zufrieden war, auch ein Kind.

Isabells Eröffnung, ihr Gefährte würde die Zeugung bewusst herbeiführen, hatte sie ziemlich aus dem Gleichgewicht geworfen. Natürlich war sie erleichtert, nicht versagt zu haben. Aber Shatak hatte sie unter der Voraussetzung bei sich behalten, sie müsste seinen Nachkommen gebären. In ihrer gemeinsamen Zeit war sie weder geschrumpft, noch hatte sie jemals gekränkelt. Wieso also hatte er seine Meinung geändert? Sie musste ihn auf jeden Fall umstimmen. Sein Volk, das nun ihres war, brauchte seinen Thronerben. Es war völlig bedeutungslos, was dabei aus ihr wurde.

Sie schlief schon fast, als Shatak neben ihr auf die Matratze fiel. Davon wurde sie gleich wieder putzmunter. Gespannt wartete sie, ob er ihre Bemühungen mit Wohlwollen registriert hatte.

„Als ich hier eintraf, musste ich über hunderte Kisten auf dem Palasthof klettern, um in mein Schlafzimmer zu gelangen“, murrte er.

Oh, oh! Das klang nicht sonderlich begeistert. Sie kuschelte sich an seine Seite und legte leicht eine Hand auf seine Brust.

„Ja, ähm, also ich habe das angeordnet. Wenn du jemanden dafür tadeln willst, dann mich.“

„Angeordnet, so, so.“

Sie konnte nicht heraushören, ob er ärgerlich oder gar wütend war. Möglicherweise hatte sie sich in ihrem Eifer, ihm ihren Wert zu beweisen, zu viel herausgenommen. Sie hielt es für angebracht, schnell seine Vergebung zu erbitten, bevor noch andere seinen Zorn zu spüren bekamen.

„Es tut mir leid, ich wollte nicht über deinen Kopf hinweg handeln. Aber weißt du, ich dachte, wir wollen schnell vorankommen und da habe ich eben einfach … naja, entschuldige bitte!“

Unter ihrer Hand fühlte sie seinen Brustkorb vibrieren, was sich gleich darauf zu einem vergnüglichen Kichern steigerte.

„Du hast es ganz richtig gemacht. Ich bin froh – eine Sorge weniger.“

Jählings zog er sie an sich.

„Ich wünsche trotzdem nicht, dass du dich so verausgabst!“, brummte er.

Jetzt war es an ihr zu lachen.

„Aber mein König! Hast du Angst, ich gehe kaputt?“, neckte sie ihn.

Sie spürte, wie er sich irgendwie verkrampfte. Da er obendrein schwieg, schien ihm nicht mehr nach Witzen zumute zu sein.

„Was hast du als nächstes vor?“, lenkte sie daher ab.

„Wie ich schon früher sagte – nichts soll zurückbleiben. Ich werde unsere Siedlungen von den Drachen einäschern lassen … Hakonor eingeschlossen.“

„Nein!“, rief sie spontan. „Tu das nicht!“

„Es sind nur Steine, Shatak. Lass sie stehen. Sie werden Teil der Geschichte werden. Menschen könnten darin wohnen und sich an uns erinnern. Wenn du alles verbrennst, werden sie nur ein verheerendes Feuer im Gedächtnis behalten.“

„Warum sollte mich das interessieren?“, schnaubte er beleidigt.

„Haben Drachenkrieger und Lykonier nicht ebenfalls aus ihrer Geschichte gelernt? Zukünftige Generationen werden etwas über ihre Herkunft und ihre Entwicklung erfahren. Vielleicht werden sie dann begreifen, was sie ohne euch alles verloren hätten. Vielleicht treffen sie bessere Entscheidungen. Nimm ihnen diese Chance nicht weg, indem du alles zerstörst!“

Sie redete sich in Fahrt. Aus irgendeinem Grund schien es ihr unerlässlich, mehr zu hinterlassen als kalte Mauern und einen bitteren Nachgeschmack auf eine Zeit, in der die Menschen in den Kriegern nur Eroberer gesehen hatten. Ihr schwebte etwas Erhabenes vor, etwas, das die redlichen Absichten der Drachenclans bewies. Es war einfach nicht richtig, wenn die Ära der Krieger sang- und klanglos endete, denn ohne jeden Zweifel hatten sie der Erde ihren Stempel aufgedrückt.

„Du könntest den Menschen Hakonor in einer Art Zeremonie überlassen“, hob sie an. „Daran werden sie erkennen, die Erde gehört wieder ihnen. Es wäre doch möglich, dass sie dann endlich verstehen, du hast sie nicht unterdrückt, sondern nur vorübergehend, sagen wir, an die Hand genommen.“

Shatak schnalzte mit der Zunge.

„Ich werde es mir überlegen“, versprach er kurz angebunden.

„Allerdings“, raunte er dunkel in ihr Ohr, „lodert da bereits eine Flamme, die wirklich dringend gelöscht werden muss.“

Sie liebte diesen Klang. Er strich wie ein warmer Wind über ihre Haut und stachelte ihre Wollust an. Fast augenblicklich waren alle anderen Gedanken wie weggeweht. Diesen wonnigen Moment zu verderben, war ihr zuwider, aber sie musste fragen.

„Wirst du heute unser Kind zeugen, mein König?“

Seine Hand, die ihre Brüste liebkoste, hielt kurz inne. Er atmete tief ein und allem Anschein nach grübelte er heftig, ehe er ihr antwortete.

„Nein, nicht heute. Später, auf Lykon.“

Sie seufzte ergeben, da er begann, ihre pochende Knospe zu streicheln. Auf Lykon, ja, das ergab Sinn. Den Prinzen sollte sie in der Heimat empfangen. Ihnen allen stand ein Neuanfang bevor. Bestimmt wollte Shatak auf diese Weise ein Zeichen setzen.

Dann wurde auch diese Überlegung von der Lust verzehrt, die er in ihr entfachte. Wie hatte sie jemals glauben können, seine Zuwendungen würden sie umbringen? Sterben würde sie gewiss nur, falls er sich von ihr lossagte. Ihre Körper wurden aufs Neue zu einem, als er seine Männlichkeit in sie stieß. Shataks begehrliches Stöhnen vermischte sich mit ihrem.

„Oh, mein geliebter König!“, dachte sie noch, als die Wellen der Erlösung über ihr zusammenschlugen. „Könntest du doch nur sehen, dass dir auch mein Herz gehört. Könntest du mir doch nur deines schenken, damit beide im Einklang schlagen.“

Gleich am nächsten Morgen willigte Shatak ein, die Siedlungen unangetastet zu lassen. Auch einer Abschiedszeremonie hatte er zugestimmt und ihr die Vorbereitungen überlassen. Dummerweise war sie davon überrumpelt worden, denn abgesehen von Tomas’ bescheidener Geburtstagsfeier hatte sie noch nie eine größere Festlichkeit organisiert.

Zum Glück erwies sich Isabell immer mehr als eine starke Verbündete. Sie war ihr eine Freundin und manchmal sogar eine Mutter geworden. Über Shatak redeten sie indes nie miteinander. Amelie fürchtete, sie könnte sich verraten und ihr versehentlich ihre Liebe gestehen. Umgekehrt wollte sie nicht hören, wie die Königsmutter womöglich wieder behauptete, Shatak brachte ihr ähnliche Gefühle entgegen. Sie hielt es am gesündesten für ihr Gemüt, noch nicht einmal darüber nachzudenken. Vielleicht, das hoffte sie jedenfalls, würde sie es sich dann irgendwann nicht mehr so inniglich wünschen und sich einfach damit abfinden.

Leicht errötend richtete sie ihre Augen wieder auf die Liste, die sie gerade mit der Königsmutter und deren Berater Paulon besprach. Sie waren übereingekommen, frühzeitig Depeschen an möglichst viele Dörfer zu verschicken. So hatten deren Bewohner ausreichend Zeit, nach Hakonor zu gelangen. Nicht alle würden der Einladung folgen, auch darin waren sie sich einig. Amelie hätte gern eine große Besucherzahl, aber es sollte auch nicht übertrieben wirken. Daher plante sie keinen Pomp, Trompetenklänge oder wehende Fahnen. Shatak sollte lediglich ihre Abreise bestätigen und die Stadt den Menschen offiziell übergeben.

Darin wiederum lag die schwerste aller Aufgaben. Paulon hatte eine blumige Rede verfasst, von der sie wusste, ihr König würde sie niemals vortragen. Überließ sie allerdings Shatak den Wortlaut, wäre die Zeremonie nach zwei Minuten vorbei. Ratlos starrte sie vor sich hin, aber davon löste sich das Problem nicht in Wohlgefallen auf. Sie seufzte.

„Das ist eine sehr schöne Ansprache, Paulon. Leider kann ich sie nicht verwenden. Du kennst Shatak so gut wie ich.“

Der Berater grinste so gar nicht beleidigt von einem Ohr zum anderen.

„Aber gewiss. Ich habe die Rede auch nicht für ihn geschrieben, sondern für dich.“

Isabell klatschte freudig in die Hände.

„Paulon, das ist ein hervorragender Einfall! Es würde die Feier wunderbar abrunden, wenn die Königin die Stadt übergibt. Amelie steht nicht nur still und brav neben dem König, oh nein, sie zeigt den Anwesenden ihre Macht.“

Amelie zog den Kopf zwischen die Schultern. Shatak würde das nicht gestatten, er nannte sie nie Königin. Außerdem wurde ihr bei der bloßen Vorstellung schon ganz flau im Magen. Nicht in eintausend Jahren könnte sie das Wort an dermaßen viele Zuhörer richten. Ihre Stimme würde wie ein Vögelchen in ihre Kehle flattern. Alle würden sie auslachen und den König bedauern, dass er mit so einer armseligen Gefährtin gestraft war. Auf der anderen Seite zweifelte Isabell nicht an ihr und sie musste es schließlich wissen. Sie war eine Königin, aber das auch nicht von Geburt an.

Sie begann, sich über ihre eigene Unsicherheit zu ärgern. Selbstbewusstsein hieß so, weil es einen selbst betraf. Niemand konnte ihr welches schenken oder verkaufen. Nichts änderte sich, wenn sie sich von jeder kleinen Herausforderung andauernd aus den Schuhen werfen ließ.

„Tja“, rief sie beherzt. „Wenn das so ist, dann danke ich dir, Paulon. Ich werde Shatak mitteilen, dass ich gedenke, die Abschiedsrede zu halten.“

Mehr, als es ihr zu verbieten, konnte Shatak letztendlich nicht tun. Er würde ihr schon nicht den Kopf abreißen.

***

Shatak

„Die Zeremonie ist vorbereitet, mein König. Wir haben jede Menge Menschen eingeladen und … ich werde stellvertretend für unser Volk die Stadt übergeben.“

Amelies Worte hallten in seinem Gedächtnis wider und er konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Seine liebliche Gefährtin hatte sich zu einem kleinen Diktator gemausert. Mittlerweile bestimmte sie über all die Kleinigkeiten, die ihm kaum etwas bedeuteten, die dennoch ihre nicht unwichtige Daseinsberechtigung besaßen. Niemand belästigte ihn mehr mit störenden Fragen, die den königlichen Haushalt betrafen, und er konnte sich voll auf den Bau der neuen Hauptstadt auf Lykon konzentrieren.

Sie Hakonor an die Menschheit überreichen zu lassen, hatte sich für ihn zu einer kritischen Frage entpuppt. Als seine Gefährtin hatte sie jedes Recht, in seinem Namen zu sprechen. Hinzu kam, wie wenig Lust er verspürte, eine flammende Rede zu schwingen, die Paulon zugegebenermaßen hervorragend an den Geschmack der Menschen angepasst hatte.

Was ihn weit mehr beunruhigte, war die Botschaft, die sich dahinter verbarg. Amelie trat so nicht nur als seine Gefährtin vor die Gäste, sondern als Königin. Unter den Zuhörern befanden sich dann jedoch auch zahlreiche Lykonier und Drachenkrieger. Zweifelsohne wären sie hocherfreut, das Königspaar endlich gemeinsam auftreten zu sehen. Aber die Sache hatte einen Haken, der sich bereits tief in sein Innerstes gebohrt hatte und an seiner Seele zerrte. Jeder einzelne seines Volkes würde sich in nicht allzu ferner Zukunft wundern, warum der Thronerbe noch nicht unterwegs war. Er hatte sich an der Illusion festgeklammert, wenn er Amelie gewissermaßen versteckt hielt, vermisste sie auch niemand und das Hoffen auf einen Nachfolger erledigte sich von selbst. Es war frustrierend, dass sie diese Idee geradewegs zertrümmert hatte, indem sie sich nicht im Hintergrund hielt. Und er selbst war es gewesen, der dies zugelassen hatte.

Shatak hatte Angst, bestimmt zum allerersten Mal in seinem Leben. Sie befiel ihn von Zeit zu Zeit wie ein Schlag in die Magengrube, den man nicht hatte kommen sehen. Dann packte sie seine Innereien, quetschte und verdrehte sie, bis nur noch ein kleiner, harter Klumpen übrig blieb. In seiner Pein wünschte er sich, alles wäre wie früher und er hätte Amelie nie kennengelernt. Gleichzeitig wusste er, wie töricht dieser Wunsch war. Sie machte aus ihm den König, der er sein sollte, einen der manchmal nachsichtig war und zusätzlich emotionale Aspekte bedachte, die der Umsetzung seiner Pläne trotzdem nicht im Wege standen.

Wenn er seine Königin begattete und ihre Zeit gekommen war, musste er womöglich eine schwerwiegende Entscheidung treffen. Vielleicht müsste er zwischen seiner Gefährtin und seinem Nachkommen wählen. Vielleicht verlor er beide. Das durfte niemand von ihm verlangen, nur damit er einer Tradition folgte. Es grenzte ohnehin an Größenwahn, falls er glaubte, nur einer seines Geschlechts könnte sein Volk anführen.

In den Jahrhunderten, bevor König Hakon die Lykonier und die Clans wieder geeint hatte, wurde der Herrscher auch gewählt. Warum nicht wieder so verfahren, fragte er sich und gab sich kurz darauf die Antwort selbst. Es könnte leicht Unfrieden stiften, stammte der neue König nicht aus Hakons Linie. Misstrauen flammte zwischen den Kriegern und den Lykoniern aus irgendeinem nichtigen Grund eventuell neu auf. Tief in seinem Herzen hatte er das schon immer gewusst. Was blieb ihm also? Egal, was er beschloss, jemand würde darunter leiden, aber zum Schluss lag die Schuld auf jeden Fall bei ihm.

Derart zerrissen konnte er kein guter Herrscher sein. Er sollte Lykon ohne Rücksicht auf seine Gefährtin einen Erben schenken, nur vermochte er es nicht. Schwach und unwürdig des Throns würde das so manch einer nennen. Er hatte sich bis heute noch nicht einmal als ehrenhaft genug erwiesen, dass ein Drache seine Seele an ihn verschrieben hatte. Zumindest vorerst musste er indes vorgeben, alles lief zufriedenstellend. Er hatte es Amelie bereits verschwommen angedeutet – auf Lykon entschied sich ihrer aller Zukunft. Wenn er großes Glück hatte, überstrahlte die glorreiche Heimkehr jeden anderen Gedanken und niemanden scherte sich erst einmal einen Deut darum, ob Shatak einen Nachfolger erschuf.

Eines stand für ihn jedenfalls nach seinem inneren Gericht unwiderruflich fest. Amelie ihren großen Tag, in den sie so viel Herzblut gesteckt hatte, wegen seines Wankelmuts zu verderben, kam überhaupt nicht infrage. Außerdem würde er sie für einen Tag nach Lykon entführen. Gefragt hatte sie nie, aber er konnte ihr anmerken, wie sehr sie darauf brannte.

***

Amelie

Zu wissen, wie ein Drachenkrieger von der Erde nach Lykon reiste, war eine Sache. Es selbst zu erleben, war wiederum eine völlig andere Geschichte. Sie hatte sich eingebildet, wenigstens ein paar Stunden zwischen den Sternen zu schweben, aber in nur einem Wimpernschlag fand sie sich in ihrem neuen Zuhause wieder. Shatak hatte seine Schwingen von ihr genommen und nun blinzelte sie zum ersten Mal in die lykonische Sonne. Deren warme Strahlen schienen sie förmlich mit Kraft zu versorgen, drangen durch ihren Körper und brachten jede Zelle zum Schwingen. Obwohl es unsinnig klang, bekam sie das Gefühl, plötzlich gewachsen zu sein.

Mit einem Schlag verstand sie viel besser, warum es ihr Volk auf ihren Planeten zog. Es lag nicht nur an dem jahrelangen Heimweh. Schon einmal hatte sie der Gedanke bewegt, jeder Planet brachte seine eigenen Bewohner hervor, versorgte sie mit allem, was sie brauchten – auch Lebenskraft. So lange Zeit hatten die Clans und die Lykonier fernab ihrer Welt ihre Energie der Erde gewidmet. Vielleicht waren ihre Reserven erschöpft und hier konnten sie endlich zu alter Größe erblühen. Amelie spürte es in jedem abgelegenen Winkel ihres Seins. Auch sie würde mit ihnen gedeihen, sie fühlte sich nicht nur als Teil Shataks, sie war es. Deswegen fürchtete sie sich nicht mehr vor der Geburt ihres Kindes. Sie mochte klein sein, aber die Kraft des Königs strömte durch ihre Adern.

Begeistert wandelte sie mit ihm durch die Straßen der neuen Hauptstadt. Prächtig würde sie auferstehen, das konnte sie jetzt schon sehen. Lykonier flitzten geschäftig hin und her, besprachen Bauzeichnungen, lotsten Material an die vorgegebenen Bauplätze. In all dem Lärm und Trubel schafften sie es gleichwohl, ihr und dem König freudige Begrüßungen zuzurufen. Frenetisches Gejubel brandete auf, als ein Drache niedrig über die bereits errichteten Mauern flog. Seine goldenen Schuppen glänzten in der Sonne, als er sich majestätisch in die Höhe schraubte.

„Warum ein solches Freudengeschrei?“, wandte sie sich verblüfft an ihren Gefährten. Drachen waren an sich nichts Ungewöhnliches, selbst sie nahm ihre Anwesenheit mittlerweile als gegeben hin.

„Das ist Farys“, erklärte Shatak. „Er war der Drache unseres Königs Hakon, meines Vorfahren. Normalerweise lebt er abgeschieden, kaum jemand hat ihn seit Hakons Tod wieder gesehen. Du musst wissen, ein Drache bindet sich nur ein einziges Mal an einen Krieger. Stirbt dieser, bewahrt der Drache dessen Vermächtnis in seinem Herzen. Der Krieger lebt in dem Drachen weiter und so werten es alle als einen Segen, wenn Farys sich blicken lässt. Es bedeutet, König Hakon schaut mit Wohlwollen auf uns.“

Amelie hörte die Ehrfurcht in seinen Worten, aber auch eine unausgesprochene Traurigkeit. Shatak durfte keinen Drachen seinen Seelenverwandten nennen und das schien ihn zu schmerzen. Sie wusste um seinen Stolz und welche Anerkennung eine solche Verbindung bedeutete. Bayor, der Anführer der Wächter, war diese Ehre zuteil geworden. Wahrscheinlich hielt sich Shatak für einen geringeren Krieger, obschon er als König herrschte. So zu denken, durfte sie ihm nicht gestatten, da es nicht der Wahrheit entsprach.

„Eines Tages, mein König, wirst auch du durch die Augen eines Drachen mit Wohlgefallen auf deine Nachfahren schauen. Du führst unser Volk heim, das wird niemals vergessen werden“, äußerte sie mit Nachdruck.

„Das glaubst du also?“, schnaubte er.

Sie nahm die Schulter zurück und sah ihm fest in die Augen.

„Glauben, mein König, bedeutet lediglich, etwas für möglich zu halten. Ich jedoch weiß, dass ich recht habe.“

Shatak legte den Kopf schief. Dann lachte er und küsste sie vor aller Augen auf den Mund.

„Ah, meine kleine Elfe, so viel Vertrauen. Ich kann nur hoffen, dem gerecht zu werden.“

Verdutzt schossen ihre Augenbrauen in die Höhe. Es kam ihr so vor, als hätte sie eine Spur Unsicherheit in seiner Aussage wahrgenommen, eine winzige Andeutung von Furcht, er könnte sie enttäuschen. Dieses bange Gefühl kannte sie zur Genüge, jedoch wäre sie nie auf die Idee verfallen, Shatak könnte von ähnlichen Sorgen heimgesucht werden.

„Ich bin deine Gefährtin und bald die Mutter deines Erben. Nichts, was du tust, könnte mich verdrießen. Für mich bist du Sonne, Mond und Sterne, meine ganze Welt.“

Sie schluckte, als er sie fragend musterte. Deutlicher konnte sie ihre Gefühle für ihn nicht umschreiben und mehr gab es dazu auch nicht zu sagen. Es lag einzig bei ihm, was er daraus machte. Sein nahezu gnädiges Kopfnicken bestätigte nur, womit sie ohnehin gerechnet hatte. Er nahm das Geschenk huldvoll an, hegte aber nicht die Absicht, ihr in gleicher Weise entgegenzukommen. In diesem Moment haderte sie mit ihrem Geständnis. Sie sollte doch gelernt haben, dass Shatak ihre Verbindung nur als zweckmäßig betrachtete. Warum nur konnte sie ihr Sehnen nach seiner Liebe nicht ein für alle Mal begraben?

„Es stimmt mich froh, das von dir zu hören. Als dein Gefährte bin ich deine ganze Welt“, brummte Shatak, ehe er weiterlief.

Natürlich verlangte er das, dachte sie ein bisschen gereizt. Und selbstverständlich kam ihr sturer König nie und nimmer auf den Gedanken, es müsste umgekehrt genauso sein. Zeugte es nicht von kindlichem Benehmen, hätte sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. Woher dieser plötzlich aufkeimende Unmut rührte, wusste sie nicht zu sagen. Erst recht hatte sie keine Ahnung, wie sie sonst noch zum Angriff auf des Königs Herz blasen sollte. Wahrscheinlich ärgerte sie nur, diese neue Stadt vor Augen zu haben, während für sie alles beim Alten blieb.

Dennoch konnte sie sich des Anblicks nicht verschließen. Shatak geleitete sie zu den Grundmauern ihres zukünftigen Palastes. Lykonier meißelten fleißig an den Säulen, die den Bau umgaben. Um jede wand sich ein Drache, dessen Kopf später das Dach tragen würde. Als Huldigung an die Architektur der Lykonier schmückten verschlungene Blumenranken die Fensterrahmen. Shatak hatte sich wirklich bemüht, beide Bauarten miteinander zu verbinden und Amelie fand, das war ihm wunderbar gelungen. Sie entdeckte keine Missstimmung zwischen dem monumentalen Stil der Drachenkrieger und dem verspielten der Lykonier. Einer gab dem anderen, was er nicht innehatte, und gemeinsam bildeten sie eine unzerstörbare Einheit. Nun lächelte sie doch, auch wenn es vermessen war, ihrer beider Situation mit einem Bauwerk zu vergleichen. Ihre Verbindung zu Shatak hatte Bestand wie dieser Palast. Einst würde ihr Sohn darin regieren und absolut niemand konnte daran etwas ändern.

Sie hätte noch stundenlang weiterspazieren können, aber schon morgen sollte die Abschiedszeremonie stattfinden. Amelie wurde bewusst, wie ihr irdisches Dasein schon verblasste. Mit diesem letzten Akt zerschnitt sie ihr Band zur Erde endgültig. In Tomas würde ein Bisschen von ihr dort weiterleben, aber dieser Teil würde ihr nicht fehlen. Ihren Bruder würde sie vermissen, doch ein Stück seiner Seele ging auch mit ihr. Shatak breitete seine Flügel aus und sie schmiegte sich an seine Brust. Ihr Platz war dort, wo er war, und schon morgen verkündete sie diese Wahrheit dem ganzen Erdball.
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Kapitel 12

Amelie

Die ganze Nacht war sie im Kopf ihre Rede durchgegangen. Auf keinen Fall durfte sie ihren König blamieren, nachdem sie ihm das Zepter fast buchstäblich aus der Hand gerissen hatte. Sorgfältig prüfte sie ihr Erscheinungsbild im Spiegel. Isabell stand hinter ihr und zupfte hier und da ein paar Falten zurecht.

„Ich bin stolz auf dich, Amelie. So sehr hatte ich mir gewünscht, Shatak fände eine würdige Gefährtin. Als ich dich dann bei der Tributlieferung entdeckt hatte …“ Sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.

Amelie lächelte, als sie sich zu ihr drehte. Sie hatte es schon geahnt, es waren einfach zu viele Zufälle im Spiel gewesen.

„Ah ja, so verhält es sich demnach“, murmelte sie zweideutig.

„Oh, bitte sag, du verzeihst mir!“, flehte Isabell. „Ich musste doch etwas unternehmen.“

Sie schlang ihre Arme um Shataks Mutter.

„Es ist mir egal, wie es dazu gekommen ist, Isabell. Wie könnte ich dir deswegen böse sein?! Ich liebe ihn, ich wünschte nur, er brächte mir dieselben Gefühle entgegen.“

„Das tut er. Ich kann verstehen, falls du mir nicht mehr traust, aber hierbei kannst du dich auf mein Wort verlassen“, flüsterte Isabell in ihr Ohr.

Amelie seufzte leise. Isabell kannte ihren Sohn nicht besonders gut, wenn sie das glaubte. Als seine Mutter und als Mensch konnte sie natürlich nicht anders, als nur das Allerbeste in ihm zu sehen. Mit ihrem eigenen Kind würde es ihr ebenso ergehen, warum also an Isabells Überzeugungen rütteln?

Sie klatschte in die Hände.

„Wie du meinst! Nun aber geschwind, sonst kommen wir noch zu spät zu unserem eigenen Abschied!“

Die Stunde war festgelegt. Sie würde ihre Rede halten und nach einer angemessenen Zeit, in der sie mit Shatak noch ein letztes Mal Hakonor zu Fuß durchquerte, machten sich überall auf dem Erdenrund die Krieger, Lykonier und Drachen auf den Heimweg. Tomas traf dies sicher am schmerzlichsten, denn auch Levian würde sich ihnen anschließen müssen. Sie gönnte sich noch einen tiefen Atemzug, ehe sie des Königs Hand ergriff. Er wartete bereits ungeduldig und erst heute Morgen hatte er ihr bestätigt, wie froh er sein würde, wenn dieser Tag vorüber war. Sie hatte kichern müssen. Für einen König drückte er sich wahrlich zu unverblümt vor einem öffentlichen Auftritt.

Die Tore der Stadt waren alle weit geöffnet und sie hatte angeordnet, die schweren Riegel zu entfernen. Dies sollte als erstes Zeichen dafür dienen, dass die Menschen willkommen waren. Shatak hatte die Stadt wieder schließen lassen, nachdem sie so wenig Interesse am Inhalt der Bibliothek gezeigt hatten.

Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war die kaum zu überblickende Anzahl an Gästen, die sich außerhalb der Mauern versammelt hatte. Erfreut erkannte sie, wie sich Lykonier, Krieger und Menschen aneinander drängten und zu diesem besonderen Anlass offenbar keine Berührungsängste spürten. Hunderte Augenpaare starrten sie erwartungsvoll an und wie aus dem Nichts fühlte sie sich wieder zu klein, um etwas so Erhabenes einzuläuten. Shatak musste ihr Erschauern gespürt haben. Er stellte sich bewusst hinter sie und spannte seine Flügel wie ein schützendes Schild auf. Dann beugte er sich an ihr Ohr:

„Dies ist dein Moment, meine Gefährtin. Beweise ihnen, wer du bist!“

Sie zwang sich, ihren flatternden Nerven Einhalt zu gebieten. Mit ihrem König hinter sich war es völlig gleich, wer vor ihr stand. Nur ihm musste sie ihre Stärke beweisen, wenn nötig vor Abertausenden.

„… und so übergeben wir Hakonor an die Menschheit. Möge euch diese großartige Stadt als Wohnort dienen, als Erinnerung an die Drachenclans und als Leuchtfeuer für die Zukunft. Im Namen Shataks, meines geliebten Königs, sage ich Lebewohl. Die Erde gehört euch!“, schloss sie später ihre Ansprache.

Sie hatte nicht gestammelt und jedes ihrer Worte war tatsächlich von Herzen gekommen. Die Gäste hatten das allem Anschein nach wahrhaftig gespürt, denn nun brandete Beifall auf. Hüte wurden in die Luft geworfen, Hände geschüttelt. Amelie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie trauerte nicht, sondern freute sich über den gelungenen Übergang. Shatak nickte anerkennend, ehe er seinen Arm um sie legte.

„Bist du bereit für einen letzten Spaziergang durch die Straßen Hakonors … mit deinem geliebten König?“

Sie verbarg ihre Beschämung hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall. Das hatte sie nicht sagen wollen, es war ihr einfach so herausgerutscht. Paulon hatte ursprünglich den Wortlaut „unseres geliebten Königs“ verfasst. Aber was machte es schon aus? Weder war es gelogen, noch ungehörig. Von ihr aus konnte es ruhig jeder wissen. Shatak musste sich eben damit abfinden und ihre Liebe ertragen, dachte sie aufmüpfig.

„Ja, das bin ich“, verkündete sie jedoch schlicht und ließ sich von ihm wegführen.

Bereits nach wenigen Schritten entdeckte sie zwischen den Leuten Larissa und Erik. Die Tochter des Dorfältesten hing besitzergreifend an seinem Arm. Offenbar hatten die beiden zueinander gefunden, was Amelie ehrlich froh stimmte. Sie war so verliebt in ihren König, dass sie fand, jeder verdiente dasselbe.

„Amelie, Königin Amelie“, rief Larissa und kam auf sie zugestürzt.

Sie verneigte sich vor Shatak, bevor sie ihr Handgelenk ergriff. Ihr König reagierte etwas unwirsch auf diese in seinen Augen übertriebene Zutraulichkeit, indem er scharf die Luft einsog. Amelie zwinkerte ihm zu. Die Art der Menschen und insbesondere der Frauen würden ihm auf ewig fremd bleiben. Es bestand allerdings kein Anlass für den Versuch, ihm das jetzt noch nahe zu bringen.

„Tomas, wir haben Tomas mitgebracht. Er wartet dort hinten auf dich.“ Larissa zeigte aufgeregt auf einen Punkt inmitten der Menge.

In diesem Augenblick sprach ein Drachenkrieger den König an und Amelie rief ihm noch zu, sie würde gleich zurückkommen, da zerrte sie Larissa auch schon fort. Im Handumdrehen verschwanden sie zwischen den Leuten. Amelie verlor Shatak aus den Augen, da sie nicht über die Köpfe schauen konnte. Larissa schleifte sie aber unerbittlich immer weiter weg.

„Wie weit ist es denn noch?“, fragte sie ganz außer Puste.

„Dort, hinter dem Karren“, lachte Larissa.

Sie schob sie noch um den Wagen, der hoch mit Heu beladen war. Aber anstatt auf Tomas zu treffen, spürte sie einen scharfen Schmerz am Hinterkopf. Ungläubig wandte sie sich um, während sich vor ihren Augen alles zu drehen begann. Ihre Beine knickten ein und dann endete ihre Wahrnehmung schlagartig.

***

Shatak

Nur einsilbig antwortete er auf das Anliegen einer seiner Clanführer, der die Bestätigung für das neue Siedlungsgebiet für seine Leute von ihm erbat. Er hatte vor, sich am Fuße des lykonischen Gebirges niederzulassen und dazu schon enge Beziehungen zum Clan der Bergkrieger geknüpft. Seine lykonischen Clanmitglieder betätigten sich als Künstler und schufen erstaunliche Statuen aus Stein und Holz. Zu diesem Zwecke waren sie verständlicherweise stark daran interessiert, ihren Wohnort in der Nähe der Steinbrüche anzulegen, die von den Bergstämmen betrieben wurden. Shatak hatte keine Einwände, zumal sich beide Clans schon einig geworden waren. Richtige Begeisterung für dieses Vorhaben entwickelte er jedoch nicht, da er Amelie nirgends erblicken konnte. Sie war zwischen den Leuten verschwunden. Er schätzte es ganz und gar nicht, ihren Aufenthaltsort nicht zu wissen. Was sie betraf, das war ihm mittlerweile klar geworden, neigte er zu Übertreibungen. Er begehrte sie zu sehr, vermisste sie zu sehr, schätzte ihre Verehrung für ihn zu sehr. Alles von ihr schien er über die Maßen zu brauchen und doch sah er sich außer Stande, weniger zu wollen.

Der Clanführer bemerkte seine offenkundige Zerstreutheit und verabschiedete sich, ohne noch weiter auf seine Pläne einzugehen. Shatak plagte deswegen das schlechte Gewissen. Er sollte wirklich mehr Interesse für die Visionen der Clans aufbringen. Allem Anschein nach gelang ihm das aber nur, wenn er Amelie sicher im Palast oder eben an seiner Seite wähnte. Seine kleine Elfe durfte sich nicht von ihm entfernen. Es beunruhigte ihn zutiefst und er begann, hektisch und leider auch ziellos umherzulaufen.

Verzweifelt hielt er Ausschau nach seiner Gefährtin, da stupste ihn jemand auf die Schulter. Mürrisch schaute er auf die unwillkommene Unterbrechung, die in Form des Bruders seiner Königin daherkam. Der verneigte sich respektvoll.

„Mein König, ich wollte mich persönlich verabschieden und …“

„Was machst du hier?“, brauste Shatak auf. „Hast du Amelie etwa allein gelassen?“

Er packte Tomas grob am Oberarm, der aber schaute ihn verständnislos an.

„Meine Schwester? Ich dachte, ich finde sie bei dir.“

Drohend kniff Shatak die Augen die Augen zu Schlitzen zusammen.

„Du scherzt wohl? Sie wollte zu dir. Da war so eine Frau, die sie zu dir bringen wollte.“

Auch Tomas’ Miene verfinsterte sich zusehends. Er wand sich aus seinen Griff und knurrte:

„Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst. Welche Frau? Ich habe niemanden geschickt.“

Er kannte Amelies Bruder nicht näher, spürte indes, dass der in der Tat völlig ahnungslos war. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor. Sein Nacken kribbelte und sein Herz pumpte eine eindringliche Warnung durch seine Venen.

„Wie sah die Frau aus? Vielleicht kenne ich sie ja?“, drang Tomas’ Stimme in sein Ohr.

Shatak begriff im Augenblick gar nichts, er starrte auf Amelies Bruder, der ihn plötzlich an die Brust schlug.

„Shatak, verdammt nochmal! Wie sah sie aus?“

„Ich weiß es nicht!“, brüllte er als Antwort, was der vollen Wahrheit entsprach.

Was kümmerte es ihn, wie andere Frauen sich kleideten oder ihre Haare frisierten? Er hatte nur Augen für eine und die war verschwunden.

„Na, eine große Hilfe bist du ja nicht gerade!“, maulte Amelies Bruder.

Shatak zog eine Augenbraue hoch. Normalerweise würde er eine solche Frechheit nicht dulden, leider traf sie aber genau ins Schwarze.

„Wir werden sie suchen. Wahrscheinlich hat sie sich nur irgendwo verplaudert“, versuchte Tomas ihn gleich darauf zu beschwichtigen.

Besonders überzeugend klang er dabei nicht, allerdings schwatzte seine Gefährtin bisweilen wirklich ausgiebig mit allen möglichen Leuten. Er sollte sie bei Gelegenheit dafür rügen und wahrscheinlich erntete er dafür einen unschuldigen Blick aus ihren blauen Augen. Lykonier wie Krieger und auch ihre Gefährtinnen wussten es nämlich sehr zu schätzen, ihre Sorgen mit der Königin zu teilen. Es war genau diese Nähe, die sein Volk von ihr erwartete und brauchte. Amelie fungierte als Bindeglied zwischen der Bevölkerung und dem König, eine Tatsache, die er bisher nicht bedacht hatte.

„Wie du meinst“, brummte er schließlich barsch. Dann umklammerte er erneut Tomas’ Arm.

„Eine Stunde und keine Minute länger. Danach …“

Tomas unterbrach ihn augenblicklich.

„Ich weiß, mein König, glaub mir, ich weiß, was danach passiert“, presste er zwischen den Zähnen hervor.

***

Amelie

Plong! Plong! Plong!

„Meine Güte!“, dachte sie. „Wer hämmert denn so früh an die Tür? Es ist ja noch stockdunkel.“

Mit einer Hand tastete sie neben sich. Bestimmt eine dringende Staatsangelegenheit, Shatak sollte besser nachsehen. Er schlief wohl fest, sie musste ihn wecken. Ihre Finger griffen in ein trockenes, raschelndes Etwas. Während sie sich noch fragte, ob sie neuerdings auf einer kaputten Matratze aus Stroh schlief, erkannte sie, dass das Hämmern nur in ihrem Kopf stattfand. Um sie herum herrschte bis auf ein seltsames Knistern Totenstille. Erschrocken schlug sie die Augen auf.

Ihr Schädel schmerzte höllisch. Dunkel war es immer noch und sie konnte sich kaum bewegen. Ihre Haut juckte und piekte überall. Endlich bemerkte sie den Geruch nach frischem Heu. Sie musste über und über damit bedeckt sein, so schwer, wie es sie niederdrückte. Warum nur hatte sie sich in einem Heuschober versteckt? Ihr Verstand setzte sich nur langsam in Bewegung. Als sie dann aber ein Rumpeln und Poltern unter sich spürte, sah sie plötzlich glasklar vor sich, was geschehen war.

Sie war Larissa gefolgt, um ihren Bruder zu treffen. Irgendwer hatte sie auf den Hinterkopf geschlagen. Sie musste ohnmächtig geworden sein und dann hatte man sie auf diesen Karren verfrachtet. Falls das ein Scherz sein sollte, fand sie ihn nicht die Spur lustig. Das Atmen fiel ihr schwer, Staub drang in ihre Lungen. Vom Husten geschüttelt mühte sie sich krampfhaft damit ab, sich aus dem Heu zu wühlen. Stunden schienen zu vergehen, ehe es ihr glückte und sie endlich den Kopf in die frische Luft strecken konnte.

Erstaunt schaute sie sich um. Die vorbeiziehende Gegend kam ihr nicht bekannt vor. Dieser Wald lag weder in der Nähe ihres Dorfes, noch ähnelte er dem vor den Mauern Hakonors. Seitlich hing sie aus dem Heuhaufen. Von dem Geschaukel und der vorangegangenen Atemnot war ihr ganz übel. Bei jedem Stein, über den die Wagenräder holperten, knallte ihr Gehirn an die Knochen ihres Schädels und schickte einen grellen Schmerz bis hinunter zu den Zehen. Nicht mehr lange und sie würde sich übergeben müssen.

Sie konnte einfach nicht begreifen, was das Ganze zu bedeuten hatte. Konnte es sein, dass man sie entführt hatte, um Lösegeld zu erpressen? Amelie schnaubte betrübt. Auf solch einen Handel würde Shatak nicht eingehen, ihretwegen schon gleich recht nicht. Ging es vielleicht darum, den Clans eins auszuwischen? Auch das wirkte äußerst unsinnig, da ihre Abreise schon bevorstand. Es dämmerte bereits, woraus sie schließen konnte, der Großteil ihres Volkes hatte sich schon auf den Weg gemacht. Hatte überhaupt jemand ihre Abwesenheit bemerkt oder war es allen egal? Amelie kniff die Lippen zusammen und schimpfte wegen ihrer Kleingläubigkeit mit sich. Isabell war es sicher aufgefallen, aber die frühere Königin konnte sich nicht gegen alle durchsetzen und eine Suche anordnen. Dieses Mal war sie auf sich gestellt und sie musste alles daran setzten, zu ihrem König zurückzukehren.

Sie wollte es wagen und sich von dem Wagen fallen lassen. Just in dieser Sekunde kam er indes zum Stehen. Amelie purzelte von dem Ruck auf den Boden, wurde aber gleich darauf von hinten gepackt. Starke Hände, zweifelsfrei menschliche, hielten sie fest.

„Oh je, hat sich unsere kleine Königin etwa weh getan?“

Amelie zwinkerte ungläubig. Sie musste zweimal hinschauen, bevor sie überzeugt war, ihre Augen trogen sie nicht.

„Larissa? Was soll der Blödsinn? Lass mich sofort gehen!“

„Aber, aber. Der Spaß hat gerade erst angefangen und du willst schon los?“, höhnte die Tochter des Dorfältesten.

„Fessle sie und dann schaff sie rein, Erik!“, keifte sie anschließend.

Erik? Amelie schaute nach hinten und tatsächlich war es ihr ehemaliger Verehrer, der ihr gerade die Handgelenke zusammenschnürte. Er zerrte sie in eine verfallene, moosüberwucherte Hütte, wo er ihr die Hände über den Kopf zog und diese an einen Balken fesselte. Er renkte ihr dabei fast die Schultern aus. Amelie konnte nur noch geradeso auf ihren Zehenspitzen stehen.

„Erik!“, raunte sie ihm zu. „Was machst du denn? Ich dachte, wir sind Freunde!“

Sie suchte in seinen Augen nach Bedauern oder wenigstens Verständnis, nur war da nichts. Alles, was ihn früher ausgemacht hatte, schien ausgelöscht worden zu sein. Und nicht nur das – es sah so aus, als wäre es durch einen fanatischen Glauben ersetzt worden. Amelie erkannte ihn nicht mehr wieder.

„Freunde?“ Larissa kicherte hämisch, nachdem sie die Tür verrammelt hatte.

„Ein Spielzeug war er für dich, weiter nichts. Stimmt’s, mein Liebling?“ Sie strich Erik mit einem Finger über das Kinn und spitzte die Lippen wie zu einem Kuss.

„Ja, Larissa. Sie hat mich an der Nase herumgeführt“, erwiderte er fast untertänig.

„Das habe ich nicht, ich …“

Ihren schockierten Ausruf beendete Larissa, indem sie ihr ins Gesicht schlug.

„Halt dein dreckiges Lügenmaul!“, kreischte sie.

Dann fuchtelte sie ihr mit dem Zeigefinger vor der Nase herum.

„In Wahrheit hast du dich für zu gut gehalten, ist es nicht so? Hast deine kostbare Blume aufgespart für keinen geringeren als den Drachenkönig, du kleine Schlampe!“

Wieder streichelte sie Erik über die Wange.

„Mein armer Erik wollte dich heiraten und du hast ihm vorgegaukelt, du könntest seine Liebesbezeugungen nicht aushalten. So viel Hinterlist ist mir noch nie untergekommen! Aber deine Beine für einen Drachenkrieger breit zu machen, war in Ordnung. Pfui Teufel!“

Larissa klatschte diabolisch lachend in die Hände.

„Nun ja. Zum Glück hat Erik in mir seine wahre Liebe gefunden. Als treue Ehefrau sorge ich natürlich dafür, dass er Genugtuung erhält.“

Sie setzte sich vor ihr auf den Boden und machte eine einladende Handbewegung.

„Du darfst sie jetzt ficken, mein Schatz. Nimm dir, was sie dir verweigert hat.“
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Kapitel 13

Amelie

Sie schnappte entsetzt nach Luft. Amelie fasste nicht, was sie da hörte, so wenig, wie sie überhaupt verstehen konnte, worin sie hier verwickelt war. Erik schaute zwischen ihr und Larissa mit offenem Mund hin und her, als wüsste er selbst nicht, was seine Frau von ihm wollte. Diese Unsicherheit musste sie nutzen. Fieberhaft suchte sie nach Worten, während sie gleichzeitig damit rang, die Schmerzen in ihren Schultergelenken auszublenden.

„Erik“, redete sie beschwörend auf ihn ein. „Ich habe dich nie verletzen wollen. Ich mochte dich stets wie einen Bruder, aber zwischen uns bestand keine echte Liebe. Das darfst du mir doch nicht vorwerfen!“

„Aber ich habe dich geliebt!“, heulte Erik auf.

„Ich habe dir jedes Wort abgekauft, immer Rücksicht genommen. Sogar beschützt habe ich dich und dafür gesorgt, dass die Krieger dich nicht holen!“

Amelie erkannte, wie sehr der Bootsbauer gelitten haben musste. Es stimmte sie sogar traurig, der Grund dafür gewesen zu sein. Sie begriff jedoch nicht, was er sich erhofft hatte. Mit allem nötigen Nachdruck, wenn vielleicht doch nicht unmissverständlich genug, hatte sie ihn gebeten, seine Gefühle nicht an sie zu vergeuden. Sie besaß einfach nichts, was sie ihm im Gegenzug hätte schenken können außer Dankbarkeit. Dachte sie an Shatak, wusste sie genau, wie sich wahre Liebe anfühlte. Selbst wenn sie eine engere Bindung mit Erik eingegangen wäre, hätte das irgendwann unweigerlich zu einer tränenreichen Trennung geführt.

Nun beschlich sie eher der Gedanke, seine Art zu lieben grenzte mehr an einen krankhaften Wunsch nach Zuwendung. Ihr Nein hatte er nicht akzeptiert, aber als man sie ausgeliefert hatte und Worte seinerseits nicht mehr genügten, war er nicht willens gewesen, etwas zu riskieren. Welche Art von Liebe sollte das darstellen? Wie aus heiterem Himmel platzte es aus ihr heraus:

„Jetzt reiß dich bitte zusammen! Du kannst die Liebe nun mal nicht erzwingen. Und davon ganz abgesehen – wo war denn deine aufopferungsvolle Hingabe, als ich sie am dringendsten brauchte?“

Verflixt, das hatte gut getan! Shatak würde sie zu solch einer scharfzüngigen Bemerkung beglückwünschen, wenn sie ihm davon erzählte. Sofort verflüchtigte sich ihre Genugtuung mit der quälenden Ungewissheit, ob sie ihn jemals wiedersah. Ihre Miene verriet anscheinend ihre Ratlosigkeit, denn Larissa grinste hämisch. Erst jetzt drängte sich Amelie die entscheidende Frage auf. Eriks Streben nach ungerechtfertigter Vergeltung ergab noch irgendwie Sinn, aber wie fügte sich Larissa in das Chaos ein?

***

In Amelies Heimatdorf, einige Zeit zuvor

Endlich, nach all den Monaten und Jahren schmählicher Zurückweisung, konnte Larissa ihre überfeuchte Spalte um Eriks Männlichkeit schließen. Genüsslich ließ sie ihr Becken kreisen. Wie oft hatte sie ihre Lust selbst befriedigen müssen, wie oft sich des Nachts in ihrer Kammer seinen nackten Körper vorgestellt, während sie ihre Finger in rasendem Tempo in ihre zitternde Grotte getaucht hatte?

Jetzt wollte sie langsamer vorgehen und jede Sekunde auskosten. Ihre Jungfräulichkeit hatte sie sich von irgendeinem fremden Händler nehmen lassen und es danach mit jedem getan, der nicht darüber sprechen würde. Sie hatte sich vorbereitet und daraus gelernt, was Männer in den Wahnsinn trieb. All das hatte natürlich einem Zweck gedient. Das Ziel ihrer Begierde war schon immer Erik.

Zu ihrem Leidwesen galt sein Interesse stets nur Amelie. Über die Zeit hatte sie daher einen ausgesprochenen Hass auf dieses winzige, blonde Dingelchen entwickelt. Amelie war wie ein Splitter unter der Haut, den man nicht entfernen konnte. Er war zu jeder Sekunde vorhanden und piekte einen in den unpassendsten Momenten. Sie war den beiden oft heimlich nachgeschlichen und hatte dabei voller Freude eines Tages beobachtet, dass Eriks kleine Freundin zu einer lustvollen Vereinigung nicht fähig war.

Sie hatte inbrünstig gebetet, Erik würde sich danach von ihr abwenden. Stattdessen hatte er weiter seine schützende Hand über sie gehalten. Es war ihr gar nichts anderes übrig geblieben. Sie hatte dieses vermaledeite Frauenzimmer loswerden müssen.

Selbstverständlich hatte ihr Vater keine Ahnung, was sie so anstellte oder plante. Sie konnte ihn nach Belieben um den Finger wickeln. So war es ihr ein Leichtes gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass er ungerecht handelte, sparte er Amelie bei den Tributlieferungen immer aus. Mit ihr verfuhr der Vater genauso, daher zögerte er nicht lange. Larissa war schon klar, dass er damit sein Gewissen beruhigt hatte, nur war ihr das völlig gleichgültig. Für sie zählte lediglich, die erste Hürde auf dem Weg in Eriks Bett beseitigt zu haben. Was hatte sie sich diebisch gefreut, als Amelie abgeholt wurde. Wie deren Bruder Tomas war sie der Überzeugung, dieses schwächliche Frauchen überlebte die Vereinigung mit einem Krieger auf gar keinen Fall.

Allmählich wurde ihre Situation jedoch brenzlig. Im Dorf wurden Stimmen laut, auch Larissa müsste ihre Pflicht erfüllen, allen voran dieser ewig nach Fisch stinkende Johann. Einer Auslieferung entging sie nur, wenn sie verheiratet war. Anfangs hatte sie noch gedacht, Erik ohne große Mühe betören zu können. Aber dann war Amelie plötzlich wieder aufgetaucht. Das erste zarte Band, was sie zu dem schmucken Bootsbauer geknüpft hatte, zerriss gleich wieder. Amelie hielt ihn immer noch in ihren Klauen, obschon sie für ihn verloren war.

An dem Tag hatte sie erkannt, wie ihr die Zeit davonlief. Auch ihrem Vater würden irgendwann die Argumente ausgehen und sie hatte wahrlich keine Lust, ihre Beine für so einen ekelhaften Krieger zu spreizen, obgleich sie sich gelegentlich einen deftigen Ritt wünschte. Sie hatte entschieden, schwerere Geschütze aufzufahren. Nur leicht bekleidet hatte sie sich in Eriks Haus geschmuggelt und ihm ihre Reize präsentiert. Anfänglich war er geschockt gewesen und wollte sie wegschicken. Daraufhin hatte sie ihre Brüste an ihm gerieben und sein Glied durch die Hose massiert, bis es so steif war, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte.

Nun saß sie auf ihm und danach würde sie verlangen, dass er sie ehelichte. Verweigerte er sich, würde sie Zeter und Mordio schreien, behaupten, er hätte ihr Gewalt angetan. Notfalls könnte sie eine Schwangerschaft vortäuschen. Ihr Vater würde schon dafür sorgen, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, frohlockte sie.

Erik stöhnte unter ihr, was sie schon fast kommen ließ. Aber noch wollte sie das nicht erlauben. Sie wollte ihn ficken wie keine zuvor. Er musste sich einfach fügen und erkennen, sie beide gaben ein Traumpaar ab. Der erfolgreiche Bootsbauer und die Tochter des Dorfältesten würden alle anderen überstrahlen.

Immer schneller ließ sie ihr Becken kreisen. Es erregte sie, wie Erik auf ihre hüpfenden Brüste starrte. Sie spürte, wie sein Schaft in ihr zuckte und sich entladen wollte. Abrupt hielt sie inne. Er sollte es sehen und erkennen, welche Freuden sie ihm schenken konnte. Sie stieg von ihm herunter. Dass er davon enttäuscht erschauerte, hatte sie beabsichtigt.

„Setz dich auf!“, befahl sie streng.

Erik lehnte sich mit dem Rücken an den Bettgiebel.

„Und nun sag mir, dass du kommen willst! Sag mir, ich soll es dir besorgen!“

„Oh, ja, bitte, bitte. Ich halte das nicht aus!“, jaulte er.

Larissa liebte diese Macht und trieb ihr Spielchen noch ein bisschen weiter.

„Wehe, du fasst dich an!“, drohte sie, ehe sie sich wieder über ihn hob.

„Zuerst bin ich dran.“

Sie schwebte über seinem hoch aufgerichteten Glied und rieb ihre Knospe an dessen Spitze. Erik stöhnte immer lauter, was sie zutiefst beglückte. Sie senkte sich tiefer und führte seine Hand auf ihren Kitzler. Gehorsam streichelte er sie. Als sie endgültig bereit war, nahm sie ihn wieder in sich auf. Der Orgasmus peitschte durch sie hindurch und kurz darauf ergoss er sich schreiend in ihr

„Ja, ja, ja, oh, Amelie!“

Erik riss die Augen auf, als sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasste.

„Du Trottel!“, brüllte sie wutentbrannt. „Du wagst es, diesen Namen zu rufen, während ich mich hier mit dir abplage?!“

Erik hob bittend eine Hand.

„Es tut mir leid, Larissa, wirklich sehr leid. Ich wollte nicht … es ist nur so …“

Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie einem Trugbild nachgejagt war. Sie hatte immer gedacht, Erik war wie sie – strebsam und erfolgsorientiert. Dass er ein bisschen übertrieben vernarrt in Amelie war, hatte sie für eine vorrübergehende Laune gehalten, die sie schon kurieren könnte. Nun musste sie feststellen, dass er nur ein erbärmlicher Hanswurst war, der die Tatsachen nicht akzeptierte. Da hatte ja selbst Amelie mehr Sinn für die Realität bewiesen. Sie fühlte sich betrogen, hintergangen von zwei nichtswürdigen Menschen, denen sie obendrein zu viel ihrer Kraft gewidmet hatte. Dafür würden sie büßen, alle beide!

„Dein Mitgefühl kannst du dir sonst wohin stecken!“, zischte sie.

„Morgen wirst du bei meinem Vater um meine Hand anhalten. Du wirst schuften wie nie zuvor und mir ein schönes Auskommen garantieren. Suche gar nicht erst nach einem Ausweg oder ich sorge dafür, dass du wegen Vergewaltigung am Galgen landest!“

Eriks entgeisterten Blick ignorierend schlüpfte sie in ihr dünnes Hemdchen.

„Ich hoffe, du hast den Sex genossen. Könnte sein, es war dein letzter!“

Zufrieden stakste sie hinaus. Das war ja fast noch besser als die geschlechtliche Vereinigung! Nun musste sie sich nur noch eine geeignete Bestrafung für Amelie überlegen, was einer echten Herausforderung glich. Diese dumme Gans lebte an der Seite des Drachenkönigs und im Moment fiel ihr nicht ein, wie sie sie allein erwischen sollte. Sie tröstete sich vorerst mit dem Gedanken, dass der Spaß doppelt so groß ausfallen würde, wenn sie erst ans Ziel gelangte.

***

Amelie

Diese verdammten Fesseln schnitten sich erbarmungslos in ihre Handgelenke. Noch aber fühlte sie keine Bereitschaft, ihren Widerstand aufzugeben. Larissa konnte doch nicht ernsthaft wollen, dass ihr eigener Ehemann eine andere Frau bestieg. In ihrem Inneren fühlte sie noch nicht einmal das kleinste Anzeichen von Furcht. Selbst wenn es soweit kommen würde, sie musste es überstehen. Sie zitterte am ganzen Leib, aber das war dem Ekel geschuldet, den die beiden mit ihren Handlungen und ihrem abartigen Gerede in ihr auslösten.

„Nun mach schon, Erik! Ich gestatte es“, forderte Larissa gerade erneut, während sie gelangweilt auf ihre Fingernägel schaute.

„Aber das will ich nicht!“, wimmerte er. „Du bist meine Frau. Jetzt liebe ich doch dich!“

Amelie fand keine andere Erklärung für sein Verhalten, außer ihm ein Art entstellte Idee von Zuneigung anzukreiden. Larissa musste ihn damit manipuliert und seinen Geist tiefgreifend verdreht haben, bis sie ihn zu einem willigen Sklaven aufgebaut hatte. Sogleich bekam sie auch eine Darbietung, wie die Tochter des Dorfältesten vorging.

Larissa streichelte ihren Kitzler und stöhnte in gespielter Erregung auf.

„Es macht mich nun mal heiß, wenn ich dir dabei zuschauen kann.“

Sie zog einen Schmollmund und ging zu ihm. Amelie drehte angewidert den Kopf zur Seite, als Larissa Eriks Glied aus der Hose befreite und es kräftig rieb.

„Komm schon, nur ein paar harte Stöße und wir bekommen beide, wonach es uns dürstet. Danach besorge ich es dir richtig. Du weißt, nur ich allein kann dich wirklich befriedigen!“, säuselte sie.

„Ja, das ist wahr“, hauchte Erik und legte vorsichtig eine Hand auf Larissas Brüste.

Sie stieß seine Finger augenblicklich zur Seite.

„Du kennst die Regeln!“, fuhr sie ihn an. „Zuerst …“ Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.

Erik nickte heftig.

„Zuerst muss ich dir etwas dafür geben.“

„So ist’s brav, mein Lieber.“ Larissa tätschelte seine Wange und schubste ihn dann in ihre Richtung.

Angesichts dieses perversen Schauspiels klappte Amelie der Kiefer nach unten. Erik schaute sie geradezu verträumt an, was ihr schlagartig wieder ins Bewusstsein rief, nicht nur eine Zuschauerin zu sein. Er war hier nicht das Opfer, sondern sie selbst.

„Larissa!“, schrie sie. „Was habe ich mir denn zu Schulden kommen lassen, dass du mich so hasst?“

Die Tochter des Dorfältesten warf ihr einen Blick zu, der vor Feindseligkeit nur so strotzte und ihr eiskalte Schauer über den Rücken jagte.

„Du!“ Larissa zeigte anklagend mit dem Finger auf sie, bevor sie die Hände auf ihre Hüften legte und kindisch herumtänzelte.

„Die kleine, süße Amelie. Alle haben sie gern, jeder passt auf sie auf.“

Im Handumdrehen klang ihre Stimme erneut boshaft.

„Ich musste mir alles erkämpfen, selber dafür Sorge tragen, nicht als Tributbraut ausgeliefert zu werden. Und dann nimmst du mir auch noch den Mann meiner Träume!“, geiferte sie.

Wieder änderte sich ihr Tonfall, plötzlich klang sie pfiffig und grinste gewitzt.

„Aber so lasse ich nicht mit mir umspringen. Ich wollte Erik, also habe ich ihn mir genommen. Ich will, dass du leidest, also wirst du das auch. Ganz einfach!“ Sie winkte angeödet ab.

„Königin, das ich nicht lache!“

Was, dachte Amelie, das war alles? Unbegründete Eifersucht? Dieses Gefühl musste Larissas Seele über Jahre hinweg zerfressen haben, um letztlich ihren Verstand zu trüben. Sie könnte fast Mitleid empfinden, wenn Larissa es ihrer vermeintlichen Rivalin nicht auf so grausame Weise heimzahlen wollte.

„Larissa“, setzte sie erneut an. „Ich bitte dich, lass ab von diesem Wahnsinn. Wie Erik meine Liebe nicht erzwingen konnte, konntest du das nicht bei seiner. Ich trage keine Schuld daran, das musst du doch sehen!“

„Weißt du was?“, flötete Larissa. „Du gehst mir auf die Nerven. Anstatt dich ausliefern zu lassen, hätte ich dich ein für alle Mal beseitigen sollen. Ein Fehler, den ich zu berichtigen gedenke.“

Erik fummelte bereits an ihren Kleidern herum. Um die Fesseln zu zerreißen, fehlte ihr die Kraft, obwohl sie heftig daran zerrte. Still und reglos würde sie sein Eindringen nicht hinnehmen, aber vermeiden konnte sie es nicht. Wie hatte sie nur je glauben können, die Hand ihres geliebten Königs würde ihr den Tod bringen. Es würde die Hand eines Menschen sein, die tödlichste aller Gefahren hatte all die Jahre direkt vor ihrer Nase gelauert. Ihre Augen zu schließen, verbot sie sich. Trotzig starrte sie Larissa direkt ins Gesicht. Diese Frau sollte erkennen, dass sie eine Königin vor sich hatte und kein verschrecktes Kind. Befriedigt stellte sie fest, wie Larissa ein Hauch der Enttäuschung über ihre Miene huschte. Es hätte ihr wahrscheinlich größtes Behagen bereitet, ihre Widersacherin sich jammernd und winselnd an dem Balken winden zu sehen. Wenigstens dieses Vergnügen verdarb sie ihr nun gründlich.

Shatak würde es nie erfahren, aber für ihn wollte sie hocherhobenen Hauptes diese Schande ertragen. Sie war die neue Drachenkönigin und als solche gedachte sie auch den bevorstehenden Akt der Gewalt ohne Gemütsregung über sich ergehen zu lassen.

***

Shatak

Er hatte schon zu viel Zeit mit seiner Suche verschwendet. Die Wächterkrieger waren ausgeschwärmt und befragten jeden nach dem Verbleib der Königin. Amelies Bruder war nicht wieder aufgetaucht. Shatak wertete das als untrügliches Anzeichen für ein frevelhaftes Verbrechen, das sich nicht nur gegen seine Königin, sondern ihn und sein gesamtes Volk richtete. Tomas würde sich nicht ohne Rückmeldung aus dem Staub machen. Immerhin hatte das dürre Kerlchen sogar ihm mit einer harten Bestrafung gedroht, sollte seiner Schwester etwas zustoßen.

Menschen! Trotz Amelies Bemühungen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, war er sich nun absolut sicher, dass sie einer heimtückischen Spezies angehörten. Diese Tat beruhte zweifellos auf ihren Machenschaften. Zu welchem Zweck auch immer – sie hatten seine Königin entführt. Alles in ihm schrie nach Rache, der Zorn raste durch seine Adern und fraß sich wie eine lodernde Flamme in sein Hirn. Noch hatte er sich unter Kontrolle. Um Amelies willen wollte er ihnen noch eine letzte Chance einräumen, seine geliebte Gefährtin zurückzubringen.

Shatak raste zum Stadttor und kletterte auf den Bogen in der Mauer. Oben angekommen öffnete er seine Flügel, ehe er weithin hörbar brüllte:

„Ihr da unten, ihr Menschen! Ich fordere meine Königin zurück. Bringt sie mir bis zum Sonnenaufgang!“

Mit einem Satz sprang er von dem Grenzwall. Mit der gelösten Atmosphäre auf den Wiesen war es schlagartig vorbei. Ein erschrockener Schrei erklang, viele Menschen rannten blitzartig von dannen. Krieger und Lykonier reihten sich hinter ihm auf, als sie seinen unerbittlichen Gesichtsausdruck als das erkannten, was er war – Zorn, Wut und ein brennender Schmerz, der nur durch die Königin oder Blut gelöscht werden konnte. Lediglich ein alter Mann fasste sich ein Herz.

„Aber wir wissen nicht, was deiner Königin widerfahren ist. Wie sollen wir …“

Shatak packte ihn am Kragen und hielt ihn sich vors Gesicht. Seine Fäuste gierten danach, dem Alten augenblicklich den Garaus zu machen.

„Sonnenaufgang!“, fauchte er stattdessen und schleuderte den Mann achtlos zur Seite.

Wieder spannte er seine Flügel auf. Dann stieß er den uralten Ruf aus, der nur dem König zustand. Jeder Lykonier und jeder Krieger im Umkreis von Meilen konnte ihn hören. Sie würden ihn in alle Winkel des Universums tragen, denn er bedeutete nur eins – unserem König wurde Unrecht getan und nun verlangt er eure Gefolgschaft.
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Kapitel 14

Amelie

Eriks Finger auf ihrem Körper fühlten sich wie kalte, schleimige Würmer an, die man aus einem schlammigen Erdloch gefischt hatte, um sie damit zu peinigen. Sie starrte ihm trotzig in die Augen, während sie sich einredete, Würmer konnten ihr nichts anhaben.

Gerade, als er sich anschickte, sein steifes Glied zwischen ihre Schenkel zu schieben, zerrte Larissa ihn am Schlafittchen zurück.

„Ich habe es mir anders überlegt“, schnauzte sie ihn an. „Ich will sie noch eine Weile zappeln lassen.“

Erik verzerrte fast weinerlich Lippen.

„Aber meine Belohnung …“

Larissa warf einen verächtlichen Blick auf seinen hoch aufgerichteten Schaft, bevor sie ihn in eine Ecke schubste.

„Ach, setz dich dort hin. Mach es dir meinetwegen selbst, du Weichling!“

Im Anschluss kicherte sie und baute sich vor ihr auf.

„Siehst du, so dressiert man sich einen Kerl. Dein Weg ist falsch. Du darfst dich ihnen nicht verweigern, sondern du musst ihnen Versprechungen machen.“

Amelie schüttelte den Kopf. Sie startete einen neuerlichen Versuch, Larissa mit Vernunft beizukommen.

„Aber Larissa, das ist doch keine Ehe, noch nicht einmal Partnerschaft. Willst du wirklich so einen Mann an der Seite?“

„Natürlich“, folgte prompt die Antwort. „Ich müsste dir für diese Erkenntnis fast dankbar sein. Erst durch dich habe ich gelernt, was ich brauche und wie mir ein Mann nützlich sein kann.“

Dann schnaubte sie herablassend.

„Was verstehst du schon davon? Ich schätze, dein Drachenkönig handhabt es mit dir ähnlich.“

Diese Äußerung durchfuhr sie wie eine scharfe Klinge. Genau das hatte sie immer geglaubt, nur bei näherer Betrachtung traf es überhaupt nicht zu. Shatak würde sie niemals so abfällig behandeln, ihre Lust anstacheln und sie dann links liegen lassen. Er bedachte sie nicht mit Schimpfwörtern oder verlangte von ihr, etwas Abstoßendes zu tun. Er stellte sie auch nicht vor anderen bloß. Sicher liebte er sie nicht, aber ihre Verbindung war von gegenseitigem Respekt geprägt. Dies, so fand sie, musste immer die Grundlage des Zusammenlebens sein. Offenbar war Larissa diejenige, die absolut nichts verstand. Sie lächelte mitleidig.

„Mag sein. Seltsam nur, dass ich Königin geworden bin und du nicht.“

Diesen kleinen Seitenhieb hatte sie sich nicht verkneifen können. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Hände nicht mehr spürte. Ihre Zehen trugen sie schon seit einer Weile nicht mehr, daher hing sie mit ihrem gesamten Gewicht in den Fesseln. Dieser kleine Anflug von Zynismus half ihr über die aufkeimende Mutlosigkeit hinweg.

Larissa lief feuerrot an und stürzte wutentbrannt kreischend auf sie zu. Sie packte ihre Schultern und krachte sie unbarmherzig gegen den Balken. Amelie war sich wohl bewusst, diesen Angriff provoziert zu haben. Mit dem Ergebnis hatte sie allerdings nicht gerechnet. Das heftige Rütteln hatte einen äußerst willkommenen Nebeneffekt. Sie spürte, wie das dünne Seil um ihre Handgelenke zerriss. Geistesgegenwärtig hielt sie ihre Arme weiter nach oben ausgestreckt, obgleich der Drang, ihre kribbelnden Hände aneinander zu reiben, fast übermächtig wurde. Allmählich strömte das Blut wieder in ihre Finger und mit ihm ein Spritzer neuer Kraft. Während sie tapfer auf den Zehenspitzen balancierte, um keinen Verdacht zu erregen, ließ sich Larissa ungehemmt an ihr aus. Sie zerkratzte ihre Wangen und schrie wie eine Irrsinnige. Amelie nahm ihren Tobsuchtsanfall hin, denn nun sah sie einen Hoffnungsschimmer. Es kostete sie lediglich ein paar hässliche Striemen im Gesicht und jede Menge blaue Flecken, die mit der Zeit verblassen würden. Was sie jetzt viel dringender benötigte als Gnade, war eine Gelegenheit zur Flucht.

***

Shatak

Seit der Forderung auf Rückgabe seiner Königin war er nicht einen Schritt von der Mauer gewichen. Er stand vor dem Tor wie ein unheilverkündender Gott der Zerstörung und ebendies beabsichtigte er. Diesen elendigen Himmelskörper mit seinen genauso nichtswürdigen Bewohnern wollte er in seine Atome zerspalten, falls Amelie auch nur ein Haar gekrümmt worden war. Noch zeigte sich kein Lichtstreif am Horizont, noch hatten die Menschen Zeit, sie ihm zurückzubringen. Geschah dies nicht – nun denn, sie sollten die geballte Macht seiner Kriegstruppen kennenlernen!

Er starrte in die Dunkelheit und war sich gewiss, Amelie würde sein Vorgehen nicht gutheißen. Aber über diesen Punkt war er längst hinaus. Man hatte ihn seiner Gefährtin beraubt, seinem Volk die Königin genommen. Dafür existierte keine Entschuldigung und es gab keine Vergebung. Er hatte es sich nicht eingestehen wollen, aber diese zarte Frau war einfach alles für ihn, nichts sonst zählte. Nur ihre Errettung ergab noch Sinn für ihn.

Sein Ruf zu den Waffen hatte unterdessen auch die Drachen erreicht. Die ersten kreisten bereits über seinem Kopf, weitere folgten. Sollte Amelie nicht mehr unter den Lebenden weilen, würde er ihre dunkle Seite entfesseln. Er plante, jeden einzelnen Menschen von seinen Kriegern niedermetzeln und danach Feuer regnen zu lassen. Was von der Erde übrig blieb, würde in Vergessenheit geraten. Möglicherweise wurde ihm damit das Privileg versagt, sich mit einem Drachen in Freundschaft zu verbinden. Es war ihm gleichgültig. Nichts vermochte die Leere zu füllen, die ihn ohne Amelie auf ewig gefangen halten würde. Schon jetzt klaffte in seinem Herzen eine tiefe Wunde, die mit jeder Minute, die verstrich, weiter aufriss.

In dieser Sekunde tauchte sein alter Berater Kryx wie aus dem Nichts vor ihm auf. In seinem weißen Gewand wirkte er wie ein mahnender Geist.

„Mein König“, murmelte er. „Willst deine Vorgehensweise nicht noch einmal überdenken? Du wirst in die Geschichte eingehen als der König, der einen ganzen Planeten vernichtet hat!“

Shatak schnaubte unwillig. Kryx war Lykonier. Als solcher entsprach es seiner Art, Konflikte mit Worten lösen zu wollen.

„Mag sein“, knurrte er. „Aber ich werde auch der König sein, der dem Universum zeigt, dass so eine Tat nicht ungesühnt bleibt.“

Kryx seufzte, ehe er einen Zeigefinger hob.

„Du wirst zerstören, was wir in all den Jahren aufgebaut haben. Unsere Zeit auf der Erde erfüllte einen höheren Zweck, das darfst du nicht ignorieren!“

Er wischte Kryx’ Einwand mit einer unwirschen Handbewegung beiseite.

„Sonnenaufgang – mehr habe ich dazu nicht zu sagen!“

Der betagte Berater ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. Dann schlurfte er davon, als könnte er die Last seiner Jahre plötzlich nicht mehr ertragen. Shatak runzelte die Stirn, bevor er seinen Blick erneut auf den Horizont richtete.

Keine fünf Minuten vergingen, da gesellte sich Bayor an seine Seite. Er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust.

„Meine Wächterkrieger stehen bereit. Sämtliche Lykonier wurden in die Heimat gebracht. Die Clankrieger kehrten zur Erde zurück und haben rund um den Globus Stellung bezogen. Auf deinen Befehl hin schlagen sie los.“

Selbst in diesem Augenblick schwankte seine Stimme nicht, bemerkte Shatak verblüfft. Der Anführer der Wächter kannte seine Pflichten, aber fast hatte er erwartet, Bayor würde dieses eine Mal Kritik an seinem König üben.

„Du zweifelst nicht an mir, an meinem Handeln?“, fragte er zu seiner eigenen Verwunderung.

Bayor stellte sich neben ihn und wedelte mit seinen Flügeln.

„Bedingungsloser Gehorsam und Treue, mein König. Wer bin ich, dass ich deine Befehle in Frage stellen könnte?“

„Das habe ich nicht gemeint“, blaffte Shatak verärgert.

Der riesige Wächter schaute ihn nicht an, als er zu einer Antwort ansetzte.

„Ich habe einst für meine Gefährtin getötet.“

Shatak sah ihn überrascht von der Seite an. Bayor starrte stur geradeaus, als er fortfuhr.

„Also nein, ich habe keine Zweifel. Niemand außer einem Drachenkrieger kann verstehen, was es bedeutet, die Gefährtin zu verlieren.“

Abrupt bohrte der Wächter seinen Blick in seine Augen.

„Ich habe zugehört, mein König. Nicht einer der Krieger hat gezögert oder Fragen gestellt. Selbst unter unseren lykonischen Brüdern erhoben sich kaum Gegenstimmen. Sollen nachfolgende Generationen über uns richten, aber heute verlangen wir Gerechtigkeit für die Königin.“

Gleich darauf schickte er sich an, ihn zu verlassen, blieb aber noch einmal kurz stehen.

„Noch eine Kleinigkeit, mein König. Einer meiner Wächter berichtete mir von einem Menschen, der sich als Bruder der Königin vorgestellt hat. Er meinte, er verfolge eine Spur. Vielleicht hilft dir das weiter.“

Diese Mitteilung bedeutete einen winzigen Lichtblick, aber wieviel Zeit durfte er verstreichen lassen? Tomas hatte einen wachen Verstand, aber schwache Muskeln. Allein gegen vielleicht viele konnte er kaum etwas ausrichten. Warum hatte er nicht um Hilfe ersucht, fragte sich Shatak missmutig. Andererseits hielt er den jungen Mann keineswegs für waghalsig. Vielleicht hatte er niemanden aufscheuchen wollen, da er nur eine vage Vorstellung von Amelies Verbleib hatte. Oder aber Eile war geboten gewesen, da die Spur drohte zu verblassen. Dennoch – Kryx’ Einwand ließ sich auch nicht völlig von der Hand weisen, Bayors Ansicht indes genauso wenig. Shatak war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob er mit seinem Vorgehen nicht das Andenken Amelies befleckte. Er beschloss, die verbleibenden Minuten vor Sonnenaufgang zu nutzen, um ein letztes Mal über eine Alternative nachzudenken.

***

Amelie

In den dunkelsten Stunden der Nacht hatte sie immer wieder ihre Arme kreisen lassen und war auf der Stelle gelaufen. Sie wollte ihre Muskeln geschmeidig halten, eine Fluchtmöglichkeit hatte sich aber leider nicht ergeben. Erik schlummerte in einer Ecke, Larissa in einer anderen. Die Tür blieb verriegelt und lautlos hätte sie sie nicht öffnen können.

Jetzt blitzte das erste Licht des neuen Tages durch die Ritzen des Daches. Larissa regte sich, gähnte herzhaft und warf ihr einen niederträchtigen Blick zu.

„Hast du gut geschlafen?“, kicherte sie. „Ach nein, entschuldige bitte. Was ich eigentlich wissen wollte … Hängt es sich gut dort?“

Sie stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern, bevor sie Erik verächtlich mit ihrer Fußspitze trat.

„Steh endlich auf!“, maulte sie genervt. „Ich muss meine Notdurft verrichten. Du besorgst uns gefälligst etwas zu essen und Wasser.“

Auf dem Weg nach draußen rief sie ihm noch zu:

„Stopf der Schlampe einen Lappen in den Mund, damit sie nicht anfängt zu schreien!“

Erik rappelte sich auf, während Larissa den Riegel von der Tür entfernte. Sie verschwand irgendwo im Wald. Amelie hoffte, sie würde recht lange brauchen, um einen geeigneten Busch zu finden, hinter dem sie sich verstecken konnte. Erik beeilte sich unterdessen, den Anweisungen seiner Gattin nachzukommen, und so endete sie mit einem dreckigen Stofffetzen auf ihrer Zunge. Keinen Moment später hetzte Erik davon, um woher auch immer Nahrungsmittel zu beschaffen. Sie verzichtete darauf, ihm nochmals ins Gewissen zu reden. Der Bootsbauer wirkte auf sie irgendwie seelenlos, als hätte Larissa sein Ich herausgezerrt. Nun war er nur noch eine Marionette, deren Fäden seine Ehefrau steuerte.

Hastig wischte sie diesen traurigen Tatbestand zur Seite, spuckte den Lappen aus und schlich sich aus der Hütte. Erik hatte die Tür sperrangelweit offen gelassen, da sie von außen ohnehin nicht zu verriegeln war. Wie man sich möglichst unauffällig durch den Wald pirschte, hatte sie bei ihren früheren Ausflügen gelernt. Daher gelang es ihr, in kürzester Zeit im Unterholz zu verschwinden. Zum Glück hatte sie sich gemerkt, aus welcher Richtung sie gekommen war. Sie schlug einen Bogen und erreichte nach einer Weile die kaum zu übersehenden Wagenspuren. Diesen wollte sie folgen, denn sie mussten zwangsläufig nach Hakonor führen. Falls ihr Fortuna wohlgesonnen war, stieß sie dort noch auf einen Nachzügler der Drachenkrieger.

Ihr Magen knurrte vernehmlich. Erschrocken hielt sie sich den Bauch und spähte nach hinten. Noch entdeckte sie weder Erik noch Larissa, die ihre Flucht früher oder später bemerken würden. Geschwind lief sie den Spuren nach, gelangte aber recht bald an eine sandige Weggabelung. Hier kreuzten sich allerlei Abdrücke von Rädern. Sie konnte nicht erkennen, welchen sie jetzt nachgehen musste. Die aufsteigende Frustration trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie war müde, Hunger und Durst quälten sie. Vielleicht war sowieso alles umsonst und Shatak war ohne sie aufgebrochen. Sie zwang sich trotzdem zur Umsicht. Es war tatsächlich alles vergebens, aber nur, wenn sie jetzt aufgab.

Die Hauptstadt lag am Meer, das Meer befand sich im Norden. Zwei Abzweigungen führten ungefähr in diese Richtung. Gleich, welche sie wählte, sie brachte sie unweigerlich näher an das gewünschte Ziel. Sie entschied sich kurzerhand für die linke und marschierte weiter. Amelie hatte nicht die leiseste Idee, wie weit sie laufen musste. Auf dem Heuwagen war sie die meiste Zeit bewusstlos gewesen, daher konnte sie die zurückgelegte Strecke schwer abschätzen. Derart in Gedanken versunken hätte sie fast die winkende Gestalt vor sich nicht bemerkt.

„Amelie! Amelie!“

Sie rieb sich ungläubig die Augen, aber das war eindeutig Tomas, der rufend auf sie zu gerannt kam.

„Brüderchen!“, jauchzte sie lauthals und stürzte sich in seine ausgebreiteten Arme.

„Wie? Wie hast du mich gefunden?“, stammelte sie atemlos.

Tomas legte einen Arm um ihre Schulter.

„Eine merkwürdige Geschichte“, hob er an. „Ich wollte mich von dir verabschieden, aber Shatak meinte, eine Frau wollte dich zu mir bringen. Wer war das, Amelie?“

Sie schluckte. Wie sollte sie das Erlebte nur erzählen? Am einfachsten war es bestimmt, die Geschehnisse Schritt für Schritt wiederzugeben. Vielleicht erkannte Tomas eine tiefere Bedeutung darin. Ihr Bruder riss bei ihren Schilderungen mehrmals entgeistert die Augen auf. Wie sie selbst hatte er weder Larissa noch Erik dermaßen niedere Beweggründe zugetraut. Am Ende schüttelte er sich angewidert.

„Nur aus Eifersucht? Meine Güte, was hat dieses Weib mit Erik angestellt, ich fasse es nicht!“

Amelie zog einen Mundwinkel hoch.

„Ich weiß nicht, ob sie sich allzu sehr anstrengen musste. Erik ist kein böser Mensch, offenbar wohnt in ihm jedoch ein abnormaler Hang zur Selbstzerstörung. Er will lieben um jeden Preis. Es scheint ihn nicht zu kümmern, ob er sich damit schadet oder seine Liebe erwidert wird. Larissa muss das erkannt haben und nutzt ihn aus.“

Tomas zuckte mit den Achseln.

„Du bist zu nachsichtig. Er trägt genauso viel Schuld wie sie“, schimpfte er.

„Ja, kann schon sein. Aber nun sag mir, wie du mich gefunden hast!“

Amelie hakte sich bei ihm unter. Während sie weiter schlenderten, berichtete ihr Tomas von seinen Erlebnissen.

„Shatak begann, nach dir zu suchen und ich ebenfalls. Zuerst fand ich nichts Hilfreiches, aber später erzählte mir jemand von dem Heuwagen. Das kam mir merkwürdig vor. Wer kommt denn so zu einer Abschiedszeremonie? Ich habe mir die Stelle zeigen lassen und bin den Spuren bis zu der Weggabelung gefolgt. Dort wusste ich dann nicht mehr weiter und bin auf gut Glück ein paar Meilen in jede Richtung gelaufen.“

Er zwinkerte aufgeregt.

„Zu dumm, dass ich mir den richtigen Weg bis zum Schluss aufgehoben habe!“

Amelie klapste ihm auf den Arm.

„Das ist doch völlig egal. Aber was ist mit Shatak? War mein Gefährte böse auf mich?“

Tomas legte den Kopf schief.

„Böse auf dich? Gekocht hat er vor Wut, aber doch nur, weil er vermutete, jemand hat dir ein Leid zu gefügt.“

Shatak hatte nach ihr gesucht? Während sie noch die aufkommende Freude in sich zu genießen versuchte, packte Tomas ihre Hände.

„Wir müssen uns beeilen!“, mahnte er eindringlich. „Ich fürchte, er wird nicht eher ruhen, bis er Klarheit über deinen Verbleib erlangt. Er ist der Drachenkönig, Amelie! Und er liebt dich, sein Zorn wird grenzenlos sein.“

Amelie blinzelte verwirrt. Nun behauptete auch ihr Bruder, Shatak wäre ihr in Liebe zugetan. Sie konnte das nicht glauben. Möglicherweise forschte der König kurz nach ihrem Aufenthaltsort, vielleicht so, wie man es mit einem verlorenen Schmuckstück tat. Recht schnell würde er sich jedoch mit dem Verlust abfinden. Trotzdem sah sie die Besorgnis in Tomas’ Augen. Um seinetwillen sollten sie flugs den Heimweg antreten.

Sie umarmte ihn und wollte ihm noch einmal danken, da erklang eine höhnische Stimme hinter ihr.

„Wie niedlich, Amelie und ihr ebenso zerbrechlicher Bruder! Aber euer Geplapper hat uns wenigstens den Weg gewiesen.“

Urplötzlich wirbelte Tomas sie herum. Sie erschrak, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht wahrnahm. Gleich darauf rutschte er in ihren Armen zusammen. Fassungslos erkannte sie Larissa mit einer bluttriefenden Heugabel in den Händen, die sie Tomas gerade aus dem Rücken zog.

„Was … Larissa … was hast du getan?“, ächzte sie.

„Was hast du getan?“, äffte Larissa sie zynisch nach. „Das gleiche, was dir jetzt blüht, dumme Gans! Dein Bruder konnte dich nur kurzzeitig retten.“, kreischte sie und zielte mit der Gabel auf ihren Bauch.

Amelie konnte sich nicht rühren. Der leblose Körper Tomas’ lag vor ihren Füßen. Sie sollte rennen, aber jede Kraft hatte sie verlassen. Ohnmächtig starrte sie in die verzerrte Fratze, die einst Larissas hübsches Gesicht war.

„Larissa, nein!“

In dem Moment sprang Erik zwischen sie und die zustoßenden Gabelspitzen. In seinem Aufschrei glaubte Amelie ein letztes Aufbäumen zu erkennen, ein kurzes Aufblitzen des früheren Erik, der sie immer hatte beschützen wollen. Die Gabel bohrte sich tief in seinen Unterleib, aber er brach nicht zusammen. Knurrend warf er sich auf Larissa, legte seine Hände um ihren Hals und drückte zu.

„Du elende Schlange, fast hättest du mich zum Helfer eines weiteren Mordes gemacht!“

Larissa keuchte, schlug nach ihm, aber Erik drückte erbarmungslos zu. Es schien so, als wollte er seine Schuld tilgen, indem er das Leben aus ihr herauspresste. Amelie sollte eingreifen, sie retten, aber in ihrem Inneren sprühte sie vor Rachegelüsten. Larissa verdiente Bestrafung, nicht unbedingt für ihre Entführung, aber auf alle Fälle für die Ermordung ihres Bruders. Kalt schaute sie zu, bis die Tochter des Dorfältesten die Welt verließ. Mit einem irren Lachen brach Erik über ihr zusammen, ehe er seinen letzten, flachen Atemzug tat. Amelie schickte ein kurzes Gebet gen Himmel. Sie hoffte, Eriks gepeinigte Seele würde nun Frieden finden.

Dann schluchzte sie auf und kniete sich neben ihren Bruder. Sie ergriff seine schlaffe Hand, streichelte seinen Kopf.

„Tomas?“, wisperte sie. „Brüderchen.“

Die Tränen strömten unaufhaltsam über ihr Gesicht, als sie auf einmal eine leichte Bewegung seiner Finger spürte. Er öffnete die Augen und flüsterte schwach:

„Für mich ist es zu spät. Aber du musst …“ Er hustete. „Lauf, Amelie! Der König, er wird …“

Seine Stimme erstarb. Amelie presste ihr Ohr an seinen Brustkorb, sein Herz schlug nicht weiter. Sie wimmerte leise, ehe sie ihren Schmerz hinausschrie. Als sie keine Tränen mehr übrig hatte, stand sie auf. Ihren Bruder konnte sie in der ausgetrockneten, harten Erde nicht begraben. Seinen letzten Wunsch hingegen wollte sie erfüllen.

„Gute Reise, Tomas.“

Sie drückte die Finger auf ihre Lippen, dann machte sie sich auf den Weg.
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Kapitel 15

Shatak

Er hatte gewartet, bis sich der erste rote Streifen am Firmament gezeigt hatte. Um ganz sicher zu gehen, hatte er sich sogar gezwungen vor dem Tor auszuharren, bis die Sonne die Grenze zwischen Erde und Himmel vollends überwunden hatte. Niemand war gekommen, um ihm seine Gefährtin zu übergeben. Allem Anschein nach spürte jedes Lebewesen den drohenden Sturm, der die Erde bald heimsuchte. Selbst die Vögel begrüßten nicht wie üblich mit ihrem Gezwitscher den neuen Tag.

„Wie ihr wollt!“, brummte Shatak entschlossen, ehe er sich der Stadt zuwandte.

Dort standen seine Besten, Bayor und die Krieger des Wächterclans.

„Meine getreuen Krieger!“, rief er ihnen zu.

„Wir ziehen in das Heimatdorf unserer Königin. Werdet Zeugen, wie ich sie meinen Zorn spüren lasse! Tragt das Gesehene in die Welt hinaus! Es soll ihnen eine letzte Warnung sein!“

Shatak hatte nachgedacht, das Für und Wider abgewägt. Sowohl Kryx’ Mahnung als auch Bayors Zustimmung waren in seine Entscheidung eingeflossen. Objektiv zu bleiben, war ihm kaum möglich gewesen. Zum ersten Mal in seiner Herrschaftszeit bestimmten Gefühle sein Urteil und keine Tatsachen.

Der Anführer des Wächterkriegerclans hatte seine Instruktionen erhalten. Er, seine Männer und auch sonst kein Krieger würden fürs Erste in die Schlacht ziehen. Nur Shatak selbst wollte seine Wut und sein Leid über den Menschen ausschütten. Er hoffte, sie griffen ihn an. Sie mussten, denn er brauchte körperliche Verletzungen, er wollte bluten. Das schien ihm das Einzige zu sein, was seine Pein ein wenig lindern konnte. Die ganze Nacht über hatte er seine Fingernägel in die Handflächen gebohrt, aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, der in seinem Herzen wütete. Fast war er versucht gewesen, Bayor zum Kampf herauszufordern, um irgendetwas zu spüren. Aber der gewaltige Mann hätte sich nicht wirklich angestrengt und seinem König keine tiefen Wunden zugefügt.

Im Dorf seiner Gefährtin wollte er beginnen. Er würde seiner Raserei freien Lauf lassen. Es sollte ein endgültiges Ultimatum werden und die Wächter hatten Befehl, überall auf der Erde davon zu berichten. Aus Respekt für Kryx und aus Liebe zu Amelie schenkte er den Menschen noch eine kurze Gnadenfrist, aber danach gab es für sie kein Entrinnen, keine Barmherzigkeit und erst recht keine Absolution.

Er nickte seinen Kriegern zu, ehe er auf dem Absatz kehrt machte. Die Wächter erwarteten keine mitreißende Ansprache, die sie auf das Bevorstehende einstimmte. Ihre Loyalität war legendär, sie würden tun, was immer ihr König verlangte, auch wenn es nur Zuschauen bedeutete. Sie stärkten ihm den Rücken, seine Gefährtin konnten sie jedoch nicht ersetzen. Erst mit ihr war er sich seines vollen Potentials bewusst geworden. Nun war sie weg und er fühlte, wie sich seine finstersten Züge ans Licht wühlten.

Im Laufschritt erreichten sie Amelies früheren Wohnort. Die Wächter umringten die Siedlung und richteten ihre Speere aus. Shatak stellte sich mitten auf dem Dorfplatz. Obwohl sich keine Menschenseele blicken ließ, brüllte er lautstark:

„Meine Gefährtin – wo ist sie?!“

Ein Mann mittleren Alters wurde von anderen Leuten aus einem Haus gedrängt. Zitternd kam er auf ihn zu.

„Wir … wir … wissen es nicht.“ Er schlotterte so sehr, dass er des Sprechens kaum mächtig war.

Shatak scherte sich weder einen Deut um dessen Bedrängnis, noch wollte er sich das Gestammel anhören. Diese verlogenen Menschen schindeten nur Zeit, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Er packte den Mann am Hemd und hob ihn einen halben Meter über den Boden.

„Wo?!“, schrie er aufgebracht, sodass ihn auch der letzte, der sich irgendwo versteckte, hören konnte.

„Wir vermissen drei weitere Leute. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang“, würgte der zappelnde Mann hervor.

Als ob ihn das interessieren würde! Mit einem wütenden Geheul schleuderte er den nutzlosen Kerl gegen die nächstbeste Hauswand, wo er zusammenrutschte. Kurz danach rappelte er sich auf und kroch auf allen vieren um die Ecke. Dieser Anblick stachelte Shatak nur noch weiter auf. Der Feigling hatte sich nicht einmal ein bisschen gewehrt und auch sonst regte sich kein Widerstand. Er konnte sich nicht mehr bremsen, sein Groll brauchte ein Ventil.

In seiner Rage zog er das Schwert und begann, jähzornig um sich zu schlagen. Der wilden Raserei fielen zuerst der Brunnen zum Opfer, dann ein Karren und später die aufgereihten Trockengerüste für Fisch. Die Erbitterung verzehrte sein letztes Quäntchen Mitgefühl. Mit einem teuflischen Grinsen richtete er seine Wut gegen das erste Haus. Er riss die Tür aus den Angeln und stürmte hinein. Mit Befriedigung vernahm er die entsetzten Schreie, schaute zu, wie ein paar Leute stolpernd an ihm vorbei in die vermeintliche Sicherheit flohen. Hier setzte er sein Werk fort, zertrümmerte alles, Betten, Schränke, Geschirr.

Als er schließlich nichts mehr zum Zerschlagen fand, stellte er sich in den Türrahmen und spannte ruckartig seine Flügel auf. Die dünnen Wände bröckelten erst, bevor das Häuschen stiebend und ächzend langsam in sich zusammenfiel. Angriffslustig trabte er zur nächsten Behausung. Vielleicht fand sich dort jemand mit etwas mehr Schneid.

***

Amelie

Sie lief scheinbar schon seit Stunden. War es Mittag oder gar später Nachmittag? Die wildesten Gedanken gingen ihr im Kopf herum. Tomas war tot. Er hatte sie beschützt und sein Leben für sie geopfert. Es existierte kein edlerer Grund zu sterben, als jemand anderen dadurch zu retten. Nur was dazu geführt hatte, konnte kaum sinnloser sein. Eifersucht war ein starkes Gefühl, das konnte sie nicht bestreiten. Aber deswegen zu morden, konnte nur heißen, mit Gewalt seine eigenen Bedürfnisse über alles andere zu stellen, selbst andere Menschen.

Sie mochte nicht länger darüber nachsinnen. Stattdessen musste sie schneller laufen. Was auch immer Tomas mit seinen letzten Worten hatte andeuten wollen, die darin enthaltene Besorgnis hatte ihn bis zur Schwelle ins Jenseits verfolgt. Sie durfte jetzt nicht schwächeln, Shatak brauchte sie. Das zumindest glaubte sie, der Äußerung ihres Bruders entnommen zu haben.

Einfach nur einen Fuß vor den anderen setzten – mehr steckte nicht dahinter, ermutigte sie sich. Endlich kam ihr auch die Landschaft vertraut vor. Dort lag der Kiefernwald, wo sie die trockenen Zapfen zum Feuermachen gesammelt hatte. Wenn sie ihn durchquerte, dauerte es nur noch eine halbe Stunde bis in ihr Dorf. Da könnte sie sich ein Pferd leihen, um schneller nach Hakonor zu gelangen.

Sie fühlte ihre Beine schon fast nicht mehr, als endlich die ersten Häuser in Sicht kamen. Das Ende ihres Fußmarsches vor Augen raffte sie sich noch einmal auf und rannte die letzten Meter. Aber statt der friedlichen Klänge des alltäglichen Dorflebens vernahm sie das Geräusch splitternden Holzes. Menschen kreischten, sie hörte ein infernalisches Gebrüll. Ein Rieddach hing schief herunter und einige Häuser schienen ganz zu fehlen. Da erst bemerkte sie die Wächterkrieger, die rund um das Dorf Aufstellung genommen hatten. Sie war sich absolut sicher, der gesamte Clan musste hier versammelt sein. Daher weilte Bayor zweifelsfrei auch bei ihnen. Geschwind suchte sie nach dem hochgewachsenen Krieger. Ihre Augen trafen gleich darauf auf den Clanführer. Sie stiefelte zu ihm und konnte dabei die Überraschung feststellen, die ihr Anblick bei ihm hervorrief.

„Meine Königin“, murmelte er mit einer leichten Verbeugung.

Sie hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf.

„Was geht hier vor?“, fragte sie außer Atem.

„Es ist der König“, erklärte Bayor gelassen.

„Was?“ Shatak drangsalierte die Menschen und zerstörte ihre Häuser?

Bayor nickte.

„Er ist wütend, weil du ihm genommen wurdest. Der Drache in ihm faucht und sinnt auf Rache. Er muss ihn gewähren lassen, sonst frisst ihn der Zorn auf.“

„Aber daran trägt hier niemand die Schuld! Ich muss ihn aufhalten!“

Schon wollte sie loshetzen, da ergriff Bayor ihren Arm.

„Nicht, meine Königin! Er kann nicht klar denken.“

Mit einem unwilligen Schnauben versuchte sie, sich loszureißen.

„Lass mich! Du verstehst das nicht!“

Bayor sah ihr fest in die Augen.

„Doch, ich verstehe, was ihn antreibt.“

Wieder ertönte ein Kreischen. Entsetzt sah sie mit an, wie ihr Gefährte einen Dorfbewohner an seinen Haaren aus dem Haus schleifte. Bayor hatte recht, Shatak war nicht er selbst. Er schlug heftig mit seinen Flügeln und sein Gesicht glühte dunkelrot vor unverhohlenem Groll. Und das alles ihretwegen! Da gab es nichts zu diskutieren.

„Gib meine Hand frei, Bayor! Ich befehle es dir!“, fauchte sie den Wächter an.

Bayor neigte den Kopf, ehe er einen Schritt zurücktrat. Nahezu in derselben Sekunde stürmte sie los. Den Dorfbewohner hatte Shatak unterdessen fallen lassen und richtete seinen Zorn gerade gegen einen Kornspeicher. Wie von Sinnen hämmerte er seine Fäuste gegen das Mauerwerk und brüllte ohne Unterlass:

„Wo? Wo? Wo?“

Sie ängstigte sich nicht, als sie vorsichtig seine Schulter berührte.

„Shatak?“

Er drosch ein weiteres Mal gegen die Wand, hielt aber dann inne und rieb sich verwirrt die Stirn, als hätte er eine Stimme aus der Geisterwelt gehört.

„Shatak, mein Geliebter“, sprach sie leise auf ihn ein. „Du musst das jetzt beenden.“

Sie schob sich vor ihn und streichelte seine Wange.

„Sieh mich an, mein König! Es ist alles gut.“

Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass sie tatsächlich vor ihm stand und kein Trugbild, das seinem gemarterten Verstand entsprungen war. Tastend zu Anfang, dann mit sichtlicher aufkeimender Freude, schlang er eine Hand um ihre Hüften. Er zog sie hoch und fuhr mit der anderen Hand durch ihr Haar.

„Du bist zu mir zurückgekommen!“, flüsterte er immer noch ungläubig.

„Das werde ich immer“, wisperte sie, während sie ihre Hände an seine Wangen legte.

„Immer, mein König“, wiederholte sie schluchzend.

Und dann endlich küsste er sie. Mit seinen Lippen, das spürte sie in ihrem Herzen, verkündete er seine Liebe zu ihr aller Welt. In diesen Kuss legte er all seine Zärtlichkeit und all das feurige Begehren, das sie miteinander teilten. Tomas hatte ja so recht gehabt und auch Isabell hatte sich nicht geirrt. Shatak liebte sie. Gleichzeitig lachen und weinen zu müssen, hatte für sie nie Sinn ergeben. Aber auf welche andere Art sollte sie zum Ausdruck bringen, was sie im Moment fühlte? Sie wurde von einem wahnsinnigen Glück überschwemmt und war doch zutiefst traurig über den Verlust ihres Bruders.

Dann stellte er nur eine kurze Frage:

„Wie?“

Amelie berichtete ihm von der Entführung, ließ aber bewusst die hässlichsten Details aus. Sie war überzeugt, Shatak würde diese Schmach nicht hinnehmen wollen. Nach wie vor sprach sein Gesicht von dem verzehrenden Schmerz, der ihn getroffen hatte. Sie durfte nicht erlauben, dass er sich erneut vergaß.

„Tomas ist für mich gestorben“, beendete sie ihr Darstellung der Ereignisse mit Tränen in den Augen.

Im selben Augenblick zeigte sich, dass sie versäumt hatte, an eine wichtige Sache zu denken. Shatak war nicht einfach ihr Gefährte oder der König, nein, er war durch und durch ein Drachenkrieger.

„Meine Truppen stehen schon bereit. Wir werden die Menschen für diese Missetat strafen“, knurrte er.

Sie lächelte ihn sanft an.

„Nein, wir strafen niemanden mehr. Du kannst nicht die gesamte Menschheit für die Bosheit einer einzigen Frau verantwortlich machen.“

„Für heute“, sie breitete die Arme aus, „hast du genug Schaden angerichtet. Ich weiß, warum du es getan hast, aber ich flehe dich an – belass es dabei!“

Shatak runzelte zögerlich die Stirn, bevor er sie erneut küsste.

„Du bist meine Königin, meine Gefährtin, meine Geliebte. Ich werde tun, was du sagst … dieses Mal.“

Amelie konnte sich ein Kichern nicht versagen. Sie hatte die Liebe gefunden und ganz nebenher ihre Bestimmung. Ihre Aufgabe bestand darin, den Drachenkönig zu bändigen, wann immer es geboten war. Dafür musste sie nicht groß oder kräftig sein, sie musste nur sein Herz berühren können.

Während Shatak die Wächter aussandte, um die Krieger zurück nach Lykon zu beordern, wünschte sie sich, sie könnte Tomas erzählen, wie sich alles zum Besten gewendet hatte, dass sein Tod nicht umsonst gewesen war. Sie wischte sich gerade eine Träne aus dem Augenwinkel, als ein Drache niedrig über das Dorf flog. Die Menschen drängten sich ängstlich zusammen, denn seltsamerweise entschied er, mitten auf dem Dorfplatz zu landen. Er war nicht allein und das verwunderte Amelie nun doch. Ihr König kehrte eben zurück. Auch in seiner Miene spiegelte sich extreme Verblüffung wider, als er den muskelbepackten Mann vom Rücken des Drachen gleiten sah. Sie hatte niemals zuvor von einem Drachenreiter gehört und offenbar stand sie damit nicht allein. Shatak stellte sich schützend vor sie, während er fast argwöhnisch auf den Neuankömmling starrte. Amelie konnte sich nicht helfen. Dieser Riese kam ihr irgendwie bekannt vor, der Drache auch. Aber ihr wollte nicht einfallen, wo sie die beiden getroffen haben sollte.

Er kam näher, eindeutig ein Drachenkrieger. Amelie erkannte die verschlungenen Brustmale, leicht schlagende Flügel und zu ihrer Überraschung zwei ausgesprochen hübsche Grübchen in seinem Gesicht. In ihr keimte ein wahnwitziger Gedanke auf, der sich ohne ihr Zutun den Weg zu ihrer Zunge bahnte:

„Tomas?“

Der Krieger schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust und senkte das Haupt.

„Mein König.“

Dann grinste er verschmitzt in ihre Richtung.

„Amelie … Schwesterchen.“

Bei allen Drachen, Heiligen und Göttern, alte wie neue, schoss es ihr in den Sinn.

„Tomas!“, konnte sie nur noch quietschen, bevor sie sich an seine ungewohnt breite Brust warf. Dann streckte sie eine Hand aus.

„Levian!“ Der Drache stupste sie mit der Nase an.

Daraufhin versuchte sie, in Tomas’ Kinn zu zwicken, was sie immer getan hatte, wenn er ihr etwas erklären sollte. Aber da war er gerade mal zwei Zentimeter größer gewesen als sie.

Der neue Tomas lachte, ehe er einen vielsagenden Blick mit Shatak tauschte.

„Wirst du dich damit zufrieden geben, wenn ich dir einfach sage, dass mir mit meinem letzten Atemzug ein Wunder zuteilwurde?“

Amelie hörte auf ihr Herz, ihr Verstand würde so ein Mysterium wahrscheinlich ohnehin nicht begreifen.

„Natürlich. Du lebst, mehr brauche ich nicht zu wissen.“

Tomas nickte schlicht, im Anschluss sprach er Shatak mit tiefer Stimme an. Amelie zwinkerte noch immer aufgeregt. Dieser Krieger war ihr Bruder und doch wieder nicht. Diese Stimme passte zu dem harten Körper, nur lag in ihr nicht mehr der gewohnte Schalk, sondern Ernsthaftigkeit, Stärke, der unbeugsame Wille zum Erfolg und darüber hinaus etwas Geheimnisvolles, das sie gelegentlich auch bei Shatak heraushörte.

„Levian und ich werden bleiben. Weitere Drachen werden sich uns anschließen. All das hier wird nun unsere Aufgabe sein, Lykon die deine. Und keine Sorge“, er lachte irgendwie zweideutig, „der Jagd werden wir uns nicht in den Weg stellen.“

Zu ihrer Überraschung stimmte Shatak in das Gelächter ein. Sie verstand nicht, worüber die beiden sich austauschten, aber sie beschloss im selben Augenblick, des Rätsels Lösung aus ihrem Gefährten irgendwann heraus zu kitzeln.

„Dann, denke ich, ist alles offenbart worden“, verkündete Shatak, was ihr völlig schleierhaft vorkam.

Noch ein Geheimnis, an dem sie sie nicht teilhaben ließen, dachte sie ein bisschen enttäuscht. Sogleich blieb ihr indes der Mund offen stehen. Shatak deutete vor ihrem Bruder eine Verbeugung an.

„König“, brummte er respektvoll.

„König“, entgegnete ihr Bruder in der gleichen Weise.

Sie konnte sich erinnern, das Tomas einmal im Scherz behauptet hatte, vielleicht ein König zu sein. Besaß er damals etwa die Gabe der Hellseherei? Wieso hatte ihr Herz von Anfang gewusst, Shatak war der richtige für sie? Warum hatten sie Levian gefunden und kein anderer? Ein bisschen Magie steckte scheinbar in allem. Auf diese Fragen würde kein Buch eine logische Antwort liefern. Manchmal musste man die Dinge eben nehmen, wie sie waren. Widerfuhr einem Gutes oder Böses – nicht jedes Mal fand sich eine Begründung. Die Natur der Magie bestand schlichtweg in ihrer Unerklärbarkeit.

Tomas drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Kehre nun heim, meine Schwester, nach Lykon. Du wirst alles verstehen, wenn die Zeit gekommen ist.“

Der Abschied trieb ihr Tränen in die Augen, sie kam nicht umhin, ihn noch eines zu fragen.

„Wirst du mich besuchen kommen? Ich meine … du hast jetzt Flügel, das geht doch, oder?“

„Vielleicht, eines Tages“, antwortete er knapp.

Es war nicht die Zusage, die sie sich erhofft hatte. Aber ihn hier lebend und kraftstrotzend auf der Erde zu wissen, würde ihr Trost spenden. Liebevoll schmiegte sie sich in Shataks Arme, der bereits seine Flügel ausgebreitet hatte. Dort war ihr Platz, nirgendwo sonst gehörte sie hin.
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Kapitel 16

Amelie

Ihr Glück könnte vollkommen sein, wenn ihr dickköpfiger Gefährte doch nur endlich seinen Nachkommen zeugen würde. Sie wünschte sich so sehr ein Kind von ihm, es war ihr völlig gleich, ob ihr Sohn später einmal den Thron besteigen würde. Sie wusste ebenso, auch Shatak wollte einen Erben. Aber egal, wie oft sie ihn darauf ansprach, er wich ihr jedes Mal mit irgendeiner fadenscheinigen Begründung aus. Isabell wusste sich auch keinen Rat. Wenn die Sache nicht geradewegs peinlich wäre, hätte sich Amelie sogar Hilfe bei Shataks Berater Kryx geholt. Ihr fiel nichts ein, was sie noch unternehmen könnte, daher entschloss sie sich zu einem Spaziergang, um den Kopf frei zu bekommen.

Lykon blühte auf, das konnte man überall sehen. Die neue Hauptstadt entwickelte sich zu einem wahren Juwel. Von der Hafenmauer bis hin zu den hübsch gepflasterten Wegen leisteten die lykonischen Baumeister meisterhafte Arbeit. Amelie unterhielt sich gern mit allen möglichen Leuten. Erstens lernte sie auf diese Art viel mehr über ihre neue Heimat, als wenn sie an Shataks Seite im Thronsaal saß. Zweitens, und auch das war nicht zu vernachlässigen, erfuhr sie von den Sorgen der Lykonier oder Krieger und konnte sie ihrem König vortragen. Oft handelte es sich um kleinere Probleme, mit denen keiner den Herrscher belästigen wollte. So streifte zum Beispiel ein wilder Wyr durch die Vorgärten der Lykonier und machte ihnen Angst. Amelie hatte kurzerhand den erstbesten Krieger damit beauftragt, das schwarze Raubtier mit den goldenen Haarbüscheln an den Ohren einzufangen und wieder in den Wald zu verfrachten. Mit ihren keulenartigen Schwänzen konnten die Wyrs heftig zuschlagen, für die Lykonier eine ernstzunehmende Gefahr. Ein anderes Mal gab es Beschwerden über zwei raufende Drachen, die ihre Zwistigkeiten mit Vorliebe vor der Bibliothek austrugen. Davon hatte sie Shatak berichtet. Da die beiden keinem Krieger verbunden waren, konnte nur der König sie zur Räson rufen.

Heute fühlten sich alle offenbar rundherum wohl, daher nahm sie sich die Zeit, ihre Freundin Katrina zu besuchen. Wie sich herausgestellt hatte, lebte diese gar nicht so weit vom Palast entfernt. Ihr Gefährte leitete die Kampfausbildung der älteren Drachennachkommen in der Hauptstadt, Lehrjahre, die auch ihr Sohn später durchlaufen würde. Wenn sie denn je einen bekam! Ein wenig ärgerlich klopfte sie an Katrinas Tür. Diese hatte ihr strahlendes Lächeln und ihren Frohsinn an der Seite ihres Gefährten zur Perfektion gebracht. Sie nur anzuschauen, hob die Stimmung in nur einem Wimpernschlag. Vielleicht hatte sie ja eine zündende Idee. Da ihre Niederkunft kurz bevorstand, wusste Katrina bestimmt, wie sie Shatak umstimmen konnte.

Katrina hörte sich ihren Kummer an. Amelie sprach gern mit ihr, sie tauschten sich über alles Mögliche aus, wohlwissend, keine von beiden würde je ein Wort über das Gesagte verlieren. Als sie sich alles von der Seele geredet hatte, blitzten Katrinas Augen fröhlich.

„Ach, das ist gar nicht so kompliziert“, kicherte sie. „Was du dringend brauchst, ist der Shiro des Königshauses.“

Auf ihren fragenden Blick hin öffnete ihre Freundin eine Schublade, aus der sie ein zartes Schmuckstück hervorzauberte.

„Tara!“, zwitscherte sie. „Ein Shiro.“

Dann half sie ihr, das zweiteilige Kleinod anzulegen. Amelie betrachtete sich verschämt im Spiegel. Winzige Kettchen fielen über ihre Brüste, das Oberteil wurde nur im Nacken gehalten. Der untere Teil lag um ihre Hüften, dort bedeckten die Kettchen ihr Hinterteil und vorne die Scham. Alles in allem konnte man das kaum als Kleidung bezeichnen. Katrina schüttete sich schier aus vor Lachen, als sie noch tiefer errötete.

„Ja, ich weiß, das ist gewöhnungsbedürftig. Aber“, sie hob einen Zeigefinger, „der Shiro hat eine lange Tradition. Er bedeutet, die Frau, die ihn trägt, erwartet ihre Begattung.“

Sie zupfte ihr das Oberteil vom Hals.

„Wenn du dich also so in der Öffentlichkeit zeigst, kann Shatak gar nicht mehr anders. Ich meine, die Leute fragen sich jetzt schon, wann der Thronfolger geboren wird.“

Amelie zog die Nase kraus.

„Das ist nicht richtig, Katrina. Ich will meinen Gefährten nicht austricksen, ich möchte eigentlich nur verstehen, was ihn abhält.“

Ihre Freundin spitzte die Lippen.

„Tja dann, frag ihn doch mal.“

Amelie stand kurz davor, sich selbst zu ohrfeigen. Auf das Simpelste war sie nicht gekommen. Jedes Mal, wenn Shatak auf ihre Bitte nicht eingegangen war, hatte sie nur geschmollt, sich aber nie nach seinen Beweggründen erkundigt. Die Beleidigte konnte sie nie lange spielen, wenn er sie dann küsste und mit seiner Lust ihre Sinne vernebelte. Abrupt stand sie auf und umarmte ihre Freundin.

„Ich danke dir. Mir ist gerade ein Licht aufgegangen.“

Im Palast begab sie sich umgehend zu Isabells Räumen. Shataks Mutter zeigte sich wie stets hocherfreut über ihren Besuch. Amelie stand aber nicht der Sinn nach einer Unterhaltung. Sie verfolgte einen Plan bestehend aus Verführung und gleichzeitiger Ursachenforschung.

„Hast du noch den Shiro des Königshauses, Isabell? Ich brauche ihn – jetzt gleich!“

„Oh, oh“, kicherte Isabell, lief aber zu ihrer Kommode und überreichte ihr ein schwarzes Samtbeutelchen. Dann wedelte sie mit ihren Händen.

„Nein, nein. Ich will gar nicht mehr wissen, das ist nur zwischen euch beiden.“

Amelie presste den Beutel an ihre Brust und flitzte zurück in ihr eigenes Schlafzimmer. Sie legte sich den Shiro an und übte auf dem Bett verführerische Posen. Nach einer Weile kam sie sich albern dabei vor. So oft es sich ergab, vereinigte sie sich mit ihrem Gefährten. Verführung hatte sie nicht nötig, Shatak begehrte sie ohne Zweifel auch dann, wenn sie sich einen alten Sack überstülpte. Sie musste ihn eben einfach auf den Kopf zu fragen, warum er sich dermaßen … zierte. Versonnen klimperte sie mit den Kettchen.

„Du trägst meinen Shiro!“, hörte sie plötzlich den leicht verärgerten Ausruf ihres Gefährten.

„Ja, ich dachte … naja, das war falsch. Sag mir doch endlich, warum wir kein Kind haben können!“, rief sie bittend.

Shatak schien mit sich zu ringen, daher zog sie ihn zu sich auf die Laken. Er musste es ihr einfach erklären, er musste. Er schaute sie an. Da war ein panischer Schimmer in seinen Augen, eine tiefsitzende Furcht, von der sie nichts geahnt hatte. Er drückte sie an sich und legte sein Kinn auf ihren Kopf.

„Du hast es mir selbst gesagt“, hob er an. „Der Nachkomme könnte dich zerreißen. Ich ertrage diesen Gedanken nicht. Lieber verzichte ich auf meinen Thron, als das Leben meines Nachfolgers mit deinem zu bezahlen“, murmelte er leise.

Sie schloss die Augen und schluckte. Dieses Gespenst, das ihren Gefährten quälte, hatte sie selbst erschaffen. Nur sie konnte es wieder in die Verbannung schicken.

„Ich habe viel gesagt und geglaubt, mein Geliebter. Ich dachte, der Sex mit dir tötet mich. Ich dachte, Drachenkrieger wären grausam. Ich dachte, Tomas sei tot. Aber das geschah nur in meinem Kopf, nichts davon entsprach der Wahrheit. Hab Vertrauen in mich, in die Kraft unserer Liebe!

Sie zog seine Hand auf ihr Herz.

„Spürst du das? Mein Herz schlägt für dich, meinen König und Gefährten. Ich bin deine Königin. Du könntest mich nie verletzen.“

Er antwortete nicht, seine Finger glitten zwischen die Kettchen und reizten ihre Nippel. Sie stöhnte auf. Hatte er verstanden oder wollte er nur wieder ablenken? Es kümmerte sie nicht. Seine Liebkosungen entzündeten ein Feuer in ihrem Unterleib. Ohne zu zögern riss er ihr den Shiro vom Hals und von den Hüften. Shatak drückte sie auf die Matratze und raunte:

„Spreize deine Schenkel für mich, Geliebte. Ich will dich schmecken.“

Sie würde ihm niemals widerstehen können. Willig ergab sie sich seiner Bitte. Seine Zunge labte sich an ihren Schamlippen, streichelte sie und verführte sie dazu, sich noch weiter zu öffnen. Seine Hände hielten ihre Hüften gefangen, hinderten sie daran, ihr Becken dichter an seine Lippen zu drängen. Ein fiebriges Verlangen ergriff sie, er sollte ihre Knospe lecken, die begehrlich pochte. Aber er kam ihrem hitzigen Zucken nicht nach, drehte sie stattdessen auf den Bauch.

Er streichelte ihren Rücken, ihren Po, fuhr leicht die Innenseiten ihre Schenkel hinauf und hinab. Ihr Lust flammte weiter auf, als sie plötzlich spürte, wie sein harter Schaft zwischen ihre Backen glitt. Shatak neckte sie mit dem Versprechen kommender Freuden, spielte mit ihrer Sucht nach seinen Berührungen. Aber auch er stöhnte vernehmlich. Sie wusste, sein Treiben war nicht passiv, er ergötzte sich ebenso an ihr. Geschwind drehte sie sich zurück und umschloss sein pralles Glied mit ihren Fingern. Regelrecht verdutzt sank er auf seine Knie.

„Ich sagte es dir vor langer Zeit, mein König. Zu dieser Geschichte gehören immer zwei.“

Amelie kniete sich vor ihn und lächelte unschuldig, bevor sie ihre Lippen auf seinen Schaft senkte. Shatak zog scharf die Luft ein. Für einen Moment schien er alles um sich herum zu vergessen. Sie fühlte sein lustvolles Erschauern, während sie mit ihrer Zunge die Spitze seiner Männlichkeit umspielte.

„Immer zwei, meine Königin“, brummte er kurz darauf und begann, ihren Kitzler zu streicheln. Er drängte sie wieder auf den Rücken, küsste ihre Brüste, während er seine Finger in sie schob.

Sie fühlte sich diesem Ansturm fast nicht mehr gewachsen. Ihr Körper bäumte sich wie von selbst auf. In ihrem Inneren fand er einen Punkt, den er sanft massierte, als er erkannte, wie sie davon immer feuchter wurde.

„Oh, bitte … ich, bitte, Shatak …“, hörte sie sich flehen.

Was tat er denn nur mit ihr? Sie meinte schon, nur noch eine winzige Berührung und sie würde kommen. Aber er ließ es nicht zu, jede seiner Berührungen war so unendlich zart, dass sie noch weiter in Ekstase getrieben wurde. Sie fürchtete fast zu schmelzen, einfach zu verglühen, doch dann gab er ihrer Wollust nach. Langsam glitt er über sie, schob sein samtenes Glied fast sanftmütig tief in ihre feuchte Spalte. Nein, es war zu viel! Sie wollte ihn so sehr, hart und mit kraftvoller Leidenschaft. Sie grub ihre Finger in sein festes Hinterteil, zerrte ihn förmlich in sich.

„Fick mich, mein König!“, stöhnte sie inbrünstig. „Halte dich nicht zurück!“

Erst da gab er ihr, wonach sie sich verzehrte. Wild stieß er in sie. Amelie klammerte sich an ihm fest, spreizte ihre Schenkel, um ihn noch tiefer aufzunehmen. Shatak stöhnte, zitterte und versuchte, sich zu bremsen. Aber sie wollte alles von ihm, warf ihm ihr Becken ungehemmt entgegen.

„Ich … kann … nicht … aaah!“ brüllte er.

Da fühlte sie es. Machtvoll entlud sich sein Samen und im selben Moment ließ sie los. Sie schrie ihre Erfüllung hinaus, als er seine Flügel aufspannte und den letzten Tropfen der kostbaren Flüssigkeit in ihr vergoss. Sie wusste es sofort, auch das war Magie. Ein winziges Fünkchen Leben begann in ihr zu wachsen, das zu gegebener Zeit als ihr prachtvoller Sohn auf Lykon wandeln würde.

Sie schmiegte sich an ihren Gefährten.

„Es gibt keine Lieder, keine Gedichte, noch nicht einmal geeignete Worte, um zu beschreiben, wie sehr ich dich liebe“, flüsterte sie.

„Gäbe es solche, ich würde sie dir jeden Tag auf Neue sagen“, raunte Shatak. „Aber ich hoffe, „Ich liebe dich mehr als mein Leben“ reicht aus.“

***

Shatak

Seine kleine Elfenkönigin hatte ihn besiegt, all seine Ängste zerstreut. Sein Nachkomme, der in ihr heranwuchs, schien ihr ungeahnte Kräfte zu verleihen. Ihr runder werdender Bauch schmälerte weder ihre Lust, noch hinderte er sie daran, wie ein freches Irrlicht durch den Palast zu tanzen. Nach wie vor herrschte sie über die königlichen Mauern und unternahm ihre Spaziergänge durch die Stadt. Sein gesamtes Volk schien der Geburt entgegenzufiebern. Die Vorfreude überstieg sogar noch die allgemeine Begeisterung über die gelungene Heimkehr.

In ihm selbst schlummerte noch ein anderes Gefühl. Er nahm es schon wahr, seit er seinen Erben gezeugt hatte. Weit hinter dem lykonischen Gebirge, tief in unerforschten Landen, war etwas erwacht. Er war sich recht sicher, dass keine Gefahr davon ausging, obwohl er nicht benennen konnte, um was genau es sich handelte. Sein Gespür sagte ihm zudem, es war uralt, älter als sein Volk, vielleicht sogar älter als die Drachen. Es mochte verrückt klingen, jedoch glaubte er auch, dieses Etwas hatte all die Jahre auf Lykon überdauert und die kosmische Katastrophe, vor der jeder geflohen war, hatte ihm nichts anhaben können. Oft überlegte er, ob er danach suchen sollte. Eine innere Stimme riet ihm indes, davon Abstand zu nehmen. Amelies Zeit rückte unaufhaltsam näher, er konnte sie jetzt nicht allein lassen. Wünschte diese unbekannte Macht Kontakt zu ihm, würde sie zu ihm kommen. Er sollte sich nicht neugierig in Mysterien einmischen, die weit über sein Begriffsvermögen hinausgingen. Davon ganz abgesehen stand ihm ohnehin eine Herausforderung ins Haus. Sobald sein Nachkomme geboren war, gedachte er, Amelie in die Herkunft der Drachenkrieger einzuweihen. Dieser Pflicht hatte er nachzukommen. Stieß ihm etwas zu, würde sie dieses Wissen an seinen Sohn weitergeben.

***

Amelie

Etwas schöneres hatte sie wohl noch nie gesehen, dachte sie, als Shatak seinen Nachkommen in den Armen wiegte. Es hatte sie Kraft gekostet, den Kleinen herauszupressen, ebenso viel, wie ihren Gefährten davon abzuhalten, die lykonische Hebamme zu erwürgen. Diese hatte immer wieder bei allen Drachen geschworen, die Geburt würde völlig normal verlaufen. Aber ihr König hatte ihr nicht geglaubt. Alle fünf Minuten hatte er verlangt, sie sollte seiner Gefährtin helfen und den Vorgang beschleunigen. Selbst Isabell hatte ihn nicht beruhigen können. Trotz der wirklich schlimmen Wehen hatte sie lachen müssen, als Shataks Mutter in ihrer Verzweiflung schließlich Bayor und zwei Wächterkrieger rufen ließ. Denen war es dann gelungen, ihren Gefährten nach draußen zu zerren. Sie hatte ihn dort toben hören, bis ihm der erste Schrei seines Nachkommen endlich Frieden schenkte.

Amelie gönnte sich noch etwas Ruhe, aber morgen wollte Shatak seinem Volk den Erben präsentieren. Sie würde an seiner Seite stehen, wie es Brauch war. Eben legte er den Jungen in die Wiege, dann setzte er sich zu ihr und ergriff ihre Hand.

„Ich will dir von den Drachen erzählen, von unserer Herkunft. Hüte dieses Geheimnis wie jede Königin vor dir! Nur unserem Sohn darfst du davon erzählen, sollte ich vor dir gehen.“

Sie spürte es mit jeder Faser. Was Shatak ihr erzählen wollte, war nichts, das man leichtfertig ausplauderte, noch nicht einmal versehentlich. Isabell hatte nie auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren und sie würde es genauso wenig tun. Er sah den unausgesprochenen Schwur zur Verschwiegenheit wohl in ihrem Blick, denn er fuhr ohne Umschweife fort.

„Du weißt, Lykonier und Drachenkrieger sind ein Volk, aber nur ich, meine Mutter und gleich auch du wissen, wie es genau dazu kam.“

Er setzte sich bequemer hin.

„Der allererste Drachenkrieger wurde nicht geboren, sondern aus einem Lykonier geschaffen. Ein einfacher Mann namens Mantor zog aus, die Drachen zu finden und zu töten, denn damals fürchteten sich die Leute vor ihnen. Mantor stürzte von einem Felsen und war dem Tode nahe. Ein Drache kam und gab ihm von seinem Blut. Seine lebensspendende Energie strömte durch Mantors Adern, Flügel wuchsen auf seinem Rücken, seine Muskeln strotzten auf einmal vor Kraft. Und natürlich“, Shatak lachte kurz auf, „war er viel größer als vorher.“

Amelie drückte Shataks Finger.

„Du meinst, so war es auch bei Tomas? Levian hat meinen Bruder gerettet?“

„Ja“ erwiderte ihr Gefährte. „Auch Tomas kennt nun den Weg unserer Art.“

Er redete unbeirrt weiter.

„Die Drachen, sie waren schon einmal auf der Erde, aber sie wurden verraten, gejagt von den Menschen wegen ihres kostbaren Blutes. Der erste Mensch, der verwandelt worden war, hatte die Geschichte unbedacht erzählt. Er konnte ja nicht wissen, was das nach sich ziehen würde. Die Drachen verließen deinen Planeten, wanderten weiter nach Lykon, als der letzte irdische Drachenkrieger von den Menschen niedergestreckt worden war.“

Amelie traf es wie ein Blitz. Daher rührte seine Abneigung gegen die Menschheit. Deswegen zog es die Krieger immer wieder zur Erde, um dort ihre Gefährtinnen zu erbeuten. Das hatte Tomas damit gemeint, als er Shatak versicherte, der Jagd würde weiterhin nichts im Wege stehen.

„Ich wollte die Erde vernichten, deinetwegen, aber auch um sie im Nachhinein für diesen Frevel zu strafen. Es muss indes immer noch Gutes in den Menschen sein, sonst hätte sich Levian nicht dazu entschlossen, deinen Bruder zu verwandeln. Das erkenne ich jetzt.“

Shatak seufzte.

„All die Zeit auf der Erde fühlte ich mich zerrissen. Da war mein Misstrauen gegen die Menschen, aber auch mein angeborener Eid an die Drachen, das Leben zu wahren, wo immer wir es antreffen. Du hast mich geheilt.“

Er küsste sie auf den Mund, feurig, dankbar. Mit ihrem Bruder hatte sich der Kreis geschlossen, die Drachen fanden zur Erde zurück. Manchmal lag der Schlüssel zur Zukunft in der Vergangenheit. Ein unbeschreiblicher Segen, dachte sie. Nun musste niemand mehr fürchten, dass die Menschen ihre Heimat ein weiteres Mal in den Abgrund trieben. Tomas und alle Krieger, die noch folgten, würden das zu verhindern wissen, da auch sie an den Eid gegenüber den Drachen gebunden waren.

„Das ist wunderbar, mein König. Lykon gedeiht, die Erde wird weiter aufblühen und vielleicht entscheiden sich die Drachen, auch anderen Planeten dieses Glück zuteilwerden zu lassen.“

„Ja, vielleicht werden sie das.“ Er lachte. „Ich für meinen Teil bin vollkommen zufrieden mit dem Glück, das ich hier vor Augen habe.“

Amelie kicherte, als er sie an die Nase stupste.

„Einen König als Gefährten, einen König zum Bruder und den zukünftigen König in der Wiege. Meine Güte, die Last der Verantwortung drückt mich nieder!“, jammerte sie zum Spaß.

„Ich denke nicht, das es etwas gibt, mit dem du nicht fertig wirst, meine kleine Elfe“, entgegnete Shatak schmunzelnd.
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Epilog

„Begrüßt euren zukünftigen König!“, rief Shatak und hielt ihren Sohn in die Höhe.

Vor dem Palast hatte sich eine schier unüberschaubare Zuschauermenge versammelt. Sie jubelten ohrenbetäubend. Amelie war ergriffen. Sie hatte wirklich nicht gedacht, dass so viele Krieger und Lykonier auftauchen würden. Es war eine Sache, auf den Thronfolger zu hoffen, aber persönlich zu erscheinen, um ihn willkommen zu heißen, eine riesige Ehre für sie und Shatak.

Die begeisterten Rufe verstummten jedoch abrupt. Der ganze Palasthof nebst allen Gebäuden wurde plötzlich von einem gewaltigen Schatten überzogen. Amelie schaute wie alle anderen zum Himmel. Dort braute sich aber kein Gewitter zusammen. Nein, ein Drache flog über die Menge. Einen derart gewaltigen Riesen hatte noch niemand gesehen, selbst Shatak riss staunend die Augen auf. Es war auch nicht seine enorme Größe, die allen den Atem raubte, sondern sein Erscheinungsbild. Er schien wahrhaftig zu brennen. Die weiten Schwingen endeten in Flammen, seine Hörner glühten, auch sein stachelbewehrter Schwanz sprühte Funken. Zwischen seinen Schuppen sah es aus, als würde dort Lava brodeln. Amelie konnte ihren Blick nicht abwenden, das ansonsten mattschwarze Ungetüm schwebte jetzt über ihrem König.

„Das ist er“, hauchte Shatak ehrfürchtig. „Der Große Drache – es gibt ihn.“

Wie jeder Krieger und jeder Lykonier betete sie zum Großen Drachen, fluchte gelegentlich in seinem Namen, hoffte, nach ihrem Tod würde er sie bei sich aufnehmen. Aber auch sie hatte ihn am Ende doch nur für einen Aberglauben gehalten und wurde nun eines Besseren belehrt.

Der Drache schien sie zu rufen, allerdings hörte sie seine Stimme nur im Kopf. Genau betrachtet war es noch nicht einmal eine Stimme, eher ein blitzartig hervorgerufener Drang, ihm zu folgen. Shatak nahm ihre Hand, er spürte es anscheinend gleichfalls. Niemand sonst schloss sich ihnen an. Vielleicht, so vermutete Amelie, hatte der Drache den anderen geheißen, an Ort und Stelle zu verbleiben.

Hinter dem Palast, auf einer ausgedehnten Wiese, wartete der flammende Riese auf sie. Amelie nahm Shatak ihren Jungen ab. Sie fühlte, der Drache wollte Zwiesprache mit dem König halten und sie sollte es bezeugen. Sie kam derweil aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn zwischen den Schuppen des Drachen formte sich aus der Glut eine leuchtende Kugel, die in Shataks Hände schwebte. Dann beugte sich der Drache hinab und hauchte das Gebilde aus Licht an. Das Leuchten verblasste allmählich. Sie schnappte nach Luft. In den Händen ihres Gefährten rollte sich ein winzig kleiner Drache zusammen, genau wie einst Levian unter dem Busch.

Ihr Gefährte hatte es als gegeben betrachtet, dass in Äonen niemand erfahren würde, wie ein Drache ins Leben trat. Nun hatte der Große Drache ihn eingeweiht und auch sie ausgezeichnet, indem er sie dabei sein ließ.

„Es zieht mich in neue Welten. Dies sei mein Geschenk an euren Nachkommen, beide sollen gemeinsam aufwachsen. Du, mein König, gebietest von nun an über die Drachen Lykons. Dennoch – wenn du mich rufst, werde ich kommen. Achtet auf den Planeten so wie ich.“

Wie versteinert starrte sie auf ihren Gefährten, dessen Lippen sich bewegten. Er sprach die Worte aus, die nicht seinem Geist entsprangen, sondern die er für den Drachen wiedergab, damit auch sie ihn verstehen konnte. Dann schirmte sie geschwind ihre Augen ab. Gleißendes Licht ergoss sich nach allen Richtungen. Als sie wieder sehen konnte, war der Drache verschwunden, Shatak lag auf den Knien. In seinen Händen hielt er ihr das Drachenjunge entgegen, das sich bereits regte und ungeschickt versuchte, zu ihrem Sohn zu flattern.

Er kam auf die Füße und legte den kleinen Drachen zu seinem Nachkommen. Ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, was ihn bewegte. Dann sprach er trotzdem aus, was er seiner Gefährtin schon immer hatte sagen wollen.

„Du hältst es in deinen Händen, meine Geliebte. Die Zukunft, Lykon, unser Kind, einen neuen Drachen und mein Herz. Du bist eine Elfe – ein Wunder, nicht von dieser Welt.“

Amelie lächelte, ehe sie antwortete. Sie quoll über vor Liebe für ihren König.

„Aber erst du hast mich verzaubert. Ohne dich wäre ich niemand.“

***

ENDE


Hast du Lust auf weitere Romane von Annett Fürst?

Vom Dämon berührt ist der erste Teil einer Serie von dunklen Liebesromanen mit bösen Buben, die im wahrsten Sinne des Wortes verdammt heiß sind – zu schade, dass sie der Liebe für immer abgeschworen haben. Oder vielleicht doch nicht?

Wenn du auf Romanzen mit einem Hauch Mystery stehst und TV-Serien wie Lucifer und Supernatural magst, dann wirst du Annett Fürsts sexy Dämonen-Liebesromane lieben.

Vielen Dank fürs Lesen!

DIE NEUE REIHE VON ANNETT FÜRST

Bist du bereit, ein Reich der Fantasie zu betreten? In der superheiße Werwolf-Alphas darauf warten, dich für sich zu beanspruchen, und nur für sich allein? Die dich vor all den Gefahren schützen, die dort draußen vor den Toren lauern? Dann tritt ein ins Königreich der Wölfe und bestelle Wolfsbraut noch heute!

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du dir einige Minuten Zeit nimmst, um eine Kritik auf der Plattform deiner Wahl zu hinterlassen. Fass dich so kurz, wie du willst. Ich danke dir, dass du Zeit in meiner mystischen Welt verbracht hast!

Weitere Romane aus der Reihe Fluch der Hexe warten schon auf dich!

Vom Dämon berührt (Buch 1)

Von Dämonen auserwählt (Buch 2)

Vom Dämon geliebt (Buch 3)

Vom Dämon verführt (Buch 4)

Romane aus dem Drachenkrieger-Universum:

Entführt von Drachenkriegern (Reihe 1):

Des Drachen Erdenfrau (kostenlose Vorgeschichte)

Des Drachen menschliche Braut (Buch1)

Von Drachen gefesselt (Buch 2)

Im Bann des Drachen (Buch 3)

Die Gefangene der Drachen (Buch 4)

Die Beute des Drachen (Buch 5)

Tribute der Drachen (Reihe 2):

Opfer des Drachen (Buch 1)

Sklavin des Drachen (Buch 2)

Geisel des Drachen (Buch 3)

Lohn der Drachen (Buch 4)

Gespielin des Drachen (Buch 5)

Du kannst mich auch gerne auf meiner Amazon Autoren-Seite besuchen, um zu schauen, welche Bücher bereits verfügbar sind.


Über die Autorin

Annett Fürst ist an der deutschen Ostseeküste aufgewachsen. Der Blick auf das raue Meer mit den vorbeifahrenden Schiffen und die Spaziergänge in den naturbelassenen Kiefernwäldern weckten schon in jungen Jahren ihre Sehnsucht nach mystischen Welten und exotischen Orten.

Neben dem Schreiben liebt sie Pferde, ihre stets wachsende Hundemeute, Sonntage im Bett und zu guter Letzt natürlich auch ihren sehr verständnisvollen Ehemann.

Am liebsten schreibt Annett Fürst düstere Liebesgeschichten, in denen sie (oder vielmehr ihre ProtagonistInnen) sich so richtig austoben können und in denen die verborgensten Leidenschaften und Bedürfnisse der Menschen – und paranormalen Wesen – ans Tageslicht treten.

Willst du mehr von Annett Fürst und ihren neusten Veröffentlichungen erfahren?

Dann besuche Annett Fürsts Facebook-Seite und tritt ihrer Lesergruppe bei.

Außerdem kannst du Annett Fürst auch auf Amazon folgen.
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